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Oblaten, Oblatenbäderey, Oblatenfabrif, Bon Oblaten, 
welcdye der Oblatenbäder oder Oblatenfabrifant aus Stärkemehl, 
auch wohl nur aus feinem Weitzen- oder Dinkelmehl verfertigt, giebt es: 
1) Tafeloblaten bes Eonditors zur Unterlage verfchiedener Confecte; 
2) Rirhenoblaten oder Hoftien; und 3) Siegeloblaten. Die leh- 
teren werden am häufigften gebraucht, und fie find es auch allein, welche 
meiſtens roth, oder blau, oder grün, oder gelb ꝛc. gefärbt werden. 

Die erfte Arbeit des Oblatenbäderg ift, aus dem genannten Mehle mit 
Waller einen ganz lodern oder dünnen Teig zu machen und zu gefärbten 
Dblaten unter diefen Teig irgend ein in die flüffige Form gebrachtes Pigs 
ment zu mengen. Das Pigment zu rothen Oblaten ift entweder Zinnos 
ber oder rothe Mennige, zu blauen Berlinerblau, zu grünen Brauns 
Schweiger Grün oder ein anderes Grün, zu gelben Eaffeler Gelb, zu 
fhmwarzen Dinte oder auch feinen Kienruß ıc. Der zu Tafelobl und 
zu Hoftien beftimmte Teig bleibt ungefärbt. Sowohl der gefärbte uns 
gefärbte Teig wird nun, ohne ihn in Gährung zu bringen, in den Oblas 
tenformen gebaden, welche entweder glatt oder figurirt find Die 
figurirten Formen werden hauptſächlich zur Verfertigung der Kirchenoblaten 
gebraucht. Jede Form befteht aus zwei eifernen oder meffingenen, etwa 
1 Fuß langen und Fuß breiten, ganz dünnen Platten, woran ein eiſer— 
ner, zangenförmiger Griff feitfiät; und beide Platten können beym Ges 
brauc, mit einer Klammer oder mit einem Ueberwurfe, den man über 
die beiden Schenkel des Griffs fchiebt, zufammengepreßt werden. Die 
glatten Formen find auf ihrer innern Fläche völlig eben und polirt, da— 
mit die Oblaten ein glänzendes Anfehen befommen; die figurirten zu 
Kirchenoblaten hingegen haben inwendig eingravirte vertiefte Figuren zwi: 
fhen concentrifhen Kreifen, 3. B. ein Crucifix, ein Lamm ıc. Kurz vor 
dem Gebrauc, wird die Form inmwendig mit ein wenig Bett beftrichen, und 
wenn fie vorläufig etwas erwärmt worden iſt, fo gießt man die nach Gute 
dünfen beftimmte Quantität Teig hinein und preßt die Platten am Griffe 
mitteljt des Leberwurfgs zufammen. Dadurch breitet man den Zeig in ber 
Form dünn auseinander, wobey das Ueberflüffige an den Kanten heraus— 


dringt. Nun bädt man fie, indem man mehrmals abwechielnd erft die 
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eine und dann auch die andere Seite der Form über ein reines Koblenfener 
halt. Im Eurzer Zeit geidyieht dies Gahrbaden, und wenn man die Form 
aufmacht, fo kann die Oblate ohne Mühe davon abgelöst werden, weil fie 
blank ift und mit Fett beftrichen war. 

Set hat man Zafeloblaten, bie, wenn fie ungefärbt find, ber 
Eonditor gebrauchen Bann. Will man fie in Siegeloblaten oder Kirchen: 
Dblaten verwandeln, fo müſſen aus ihnen lauter Ereisrunde Stüde mit 
einem Stecheifen herausgeitochen werden. Das Steceifen befteht aus 
einer geitäblten eifernen Röhre mit fcharfer Ereisrunder Kante; nad) der 
Größe, weldye die Oblaten erhalten follen, befigen die Stecheifen einen eben 
fo verfchiedenen Kreisdurchmeiier ; oben find fie mit einem hölzernen Hand: 
griffe verfehen. Um das Ausitechen zu verrichten, fo werden die Tafeloblas 
ten auf einen ebenen Tiſch gelegt, und mit dem Steceifen wird dann ein 
Stück nad) dem andern herausgeitochen. Der Arbeiter bat bierbey nur 
darauf zu fehen, daß die Stücke fo nahe bey einander ald möglich ausge: 
ftochen werden, damit der Abfall fo gering als möglich fey. Beym Auss 
ftechen der Kirchenoblaten muß er ſich nach den Kreislinien richten, welche 
die Tafeloblaten beym Baden erhalten haben. Waren die Formen recht 
fhön polirt, fo feben die DOblaten wie glafirt aus. Man erhöht diefe 
Glaftrung noch, wenn man die Oblaten vor dem Augitechen in eine fehr 
fhwace Gallert-Auflöfung taucht und fie dann in einer Trodenftube trodnet. 

Obgleich die Siegeloblaten bisher gewöhnlich mit den genannten mine: 
ralifhen Pigmenten, welde Gifte find, gefärbt werden, fo haben dod, meh: 
tere rechtliche Oblatenfabritanten diefe Färbungsmethode abgefchafft, und 
andere nicht giftige an ihre Stelle gefebt, weil die Oblaten beym Gebraudy 
in den Mund kommen und manche Menfchen fie nicht felten hinunter: 
ſchlucken. Es iſt daher weit beffer, die Oblaten mit einer Krapp- oder 
en ann roth.oder rofenroth zu färben, oder noch ſchö— 
ner einem Eochenille: Aufguß, dem man etwas Alaun beyſetzt; gelb 
mit einer Abkochung von Kreuzbeeren, oder Wau, oder Eurcume, oder Sa— 
fran; blau kann man fortfahren mit Berlinerblau, welces kein Metall: 
oxyd ift, zu fürben; eben fo ſchwarz mit Dinte oder Kienruß; fo wie 
man violet durd, eine Bermengung von Roth und Blau, grün durd) 
Zufammenfesung von Blau und Gelb erhalten Eann. 

Eine eigene Art von Oblaten ijt folgende. Man weidyt geflopfte und 
fein gefchnittene Haufenblafe eine Nacht hindurch in kaltem Wafler ein 
und kocht dann ein nicht zu ſchwaches Leimwaſſer heraus. Mit demfelben 
überftreicht man feines Papier auf beiden Seiten wohl zehn: oder zwölfmal, 
nämlich fo vielmal, bis es einen ziemlich ftarfen Glanz erhalten bat. Nun 
giebt man ihm durch verichiedene Farbebrühen irgend eine von den vorhin 
genannten unfchädlichen Farben. Man kann dann aus den fo zubereiteten 
Papierblättern mitteljt eines Stecheifens runde Scheiben bilden, auch durch 
Stempel allerley Figuren darauf druden; den Gefhmad der Haufenblafe 
aber kann man durch Zucker, Zimmet und andere Gewürze leicht verbeifern. 
Solche Oblaten kann man auf Reifen bequem in der Brieftafche mit ſich 
führen, und einen mit ihnen behutfam zugefiegelten Brief kann man nicht 
ohne Gefahr, die Figur zu entitellen und zu verlegen, aufmachen. 
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Del, Delbereitung, Delfabrifen, Delmüblen. Bon dem: 
jenigen vegetabilifhen Fette, weldes wir Del nennen (mineralifches Del 
oder Steindl und animalifches Del, 3. B. Fifhthran, hier bey Seite gefegt), 
giebt es zweierley Hauptarten: 1) fette oder ausgepreßte Dele und 
9) flühtige, ätherifche oder Deftillirte Dele, 

Bon fetten Delen foll zuerft die Rede ſeyn. Nur die fetten, und unter 
diefen nur die milden, füßen Dele können wir zur Zubereitung mandyer 
Speifen anwenden, aber auch, fo wie die audgepreßten Dele überhaupt, zum 
Brennen in Lampen, zum Seifenfieden, zum Malen, zum Schmieren man: 
cher Sachen, zur Zubereitung mancher Firniſſe, zu verfchiedenen Arzney: 
mitteln ıc. Das vornehmite füße Del ift das Baumöl, welches vorzugs: 
weife Baumöl genannt wird. Aber fehr qute füße Dele find auch: dag 
Mandelöl, Nußöl, Buchöl, Mohnöl oder Magfaamenöl, Lin: 
denfaamenöl, Sonnenblumenfernöl und einige andere Saamen- 
Dele. Rübfaamenöl, Leinfaamendl, Danffaamenöl, Leindot— 
terfaamenöl, Hederihfaamenöl, Senffaamenöl, Aderfenfe 
faamenöl, Sefamfaamenöl, Wegdiftelfaamenöl, Gartenfref: 
fenfaamenöl, Tabadsfaamendl, Waidfaamendl, Kürbiskernöl, 
Weintraubenkernöl, Pflaumenkernöl, Wunderbaumtfernöl, 
Hartriegelbeerternöl, Erdnußöl, Delrettigdl x. ıc. find vor: 
züglicdy zum Brennen, aber auch nocd zu andern Zwecken gut. Was bie 
Anwendung der Dele zum Brennen betrifft, fo brennt Dlivenöl freilich am 
heiliten und raucht auch am wenigiten; aber fparfamer brennt Rüböl, 
Hanföl, Mohnöl; noch fparfamer Wegdiftelöl, Hartriegelöl, Chineſiſch-Oel— 
vettigöl, Sonnenblumenfernöl. Leinöl brennt am fchnellften hinweg. Ueber: 
haupt aber brennen alte Dele immer fparfamer, als junge. Diejenigen 
Dele, welche in der Luft leicht frodnen, wie Leinöl, Nußöl und Mohnöl, 
werden am liebiten in der Malerey gebraucht; diejenigen, welche ftets fett 
oder feucht bleiben, wie Baumöl, Buchöl, Rüböl ıc., nicht blos zum Brens 
nen, fondern auch zum Schmieren, zum Geifenfieden ıc. Was übrigens 
die Duantität Del betrifft, welche diefe oder jene Frucht, diefer oder jener 
Saamen liefert, fo iſt diefelbe fehr verjchieden. So befommt man 3. 3. 
ein Pfund Del aus 2 Pfund Nüffen (Hafelnüfen oder Wallnüffen), aus 
3 Pfund Delrettig, aus a Pfund Mohnfaamen, aus 6 Pfund Leinfaamen, 
aus 10 Pfund Hanffaamen u. f. w. 

Das Dlivendl wird namentlicd in Spanien, Portugal, Stalien, Sie 
cilien und dem füdlichen Frankreich (in der Provence) aus den Dliven, den 
Früchten des Delbaumd (Olea Europaea) auf folgende Art gewonnen. 
Wenn die Dliven im Oftober reif find, fo werden fie von den Bäumen ge 
pflüdt, einige Zeit hindurd in Kellern aufbewahrt, damit fie noch wäſſe— 
rigte Feuchtigkeiten verlieren, und hernach durch Mübhlfteine in Brey zer— 
queticht, welcher, in Side aus (fpanifhem) Efpartogras gepadt, unter 
einer ſtarken Schraubenpreſſe ausgepreßt wird. Die erfte Preſſung gefchieht 
ſchwach, um dadurd) das reinfte Del, das fogenannte Jungfernöl, zu 
erhalten. Um aber auch das viele Del, welches noch in dem Marke ftedt, 
zu gewinnen, fo wird letzteres zu wiederholten Malen in ben Süden aufe 
gelodert, mit fiedendem Waſſer angefeuchtet und nochmals gepreßt. Die 
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jest ansgepreßte Fläfflgkeit, ein Gemenge von Wafler, Del und Scleim- 
theilen, ift mildigt. Läßt man fie aber eine Seit lang ruhig in Behältern 
ftehen, fo trennt fich das Del von der übrigen Flüffigkeit, und dann kann 
man es leicht davon abfondern. Diefe zweite Sorte Del ift von geringerer 
Güte, ald das Jungfernöl, Selbit aus dem Wafler, womit man zuletzt die 
Preſſen und Säde wäſcht, gewinnt man noch eine dritte Sorte Del, wenn 
man bie Flüffigkeit in Eifternen hatte in Ruhe Bommen laffen. 

Wichtiger für ung ift’die Gewinnung der Dele aus den oben genann- 
ten einheimifchen Saamen und Früchten. Wir pflegen diefe Gewinnunge: 
art, welde in Delmübhlen gefhieht, Oelſchlagen zu nennen. Sie 
theilt fich in zwei verfchiedene technifche Akte ein: 1) in dag Bermal- 
men jener Körper zu einer Art Teig, und 2) in dag Augpref- 
fen des Oels aus dieſem Teige. Das Zermalmen ift-nothwendig, 
um bie Deltheile, welche zwifchen ben hülfigten feiten Theilen eingefchloffen 
find, fo qut als es möglich ift, zu entblößen; es geſchieht entweder durch 
3erftampfen, oder durch Berwalzen, felten durch Sermabhlen. 

Zum Zerſtampfen dient ein Stampfwerf, welches, wie die Stampfwerfe 
überhaupt, aus mehreren perpendikulären Balken, Stampfern, Stem 
peln beiteht, die zwifchen Scheidelatten durd, Däumlinge einer umlaufen» 
den horizontalen Welle, 3. B. der Wafferrad: Welle, emporgehoben werden 
und dann gleid, hinterher durch ihr Gewicht wieder niederfallen, um bie 
Körper zu zermalmen, die in den Gruben des Grubenftodd unter ihnen 
liegen. Der Grubenftod, in deffen audgehauenen Gruben die Stampfer 
arbeiten, iſt ein ftarker vieredigter eichener Baum, in den auch die Säulen 
des Stampfgerüftes eingelaflen und befeitigt find. Die Bahl der Gruben 
löcher wird durch die Menge des auf einer ſolchen Mühle zu zermalmenden 
Saamens beftimmt; diefe Menge hängt aber von der bewegenden Kraft ab, 
welche man der Mühle geben kann. Die Gruben find rund und zwar ge 
mwöhnlich oval gewölbt, damit der Saamen, wenn er an ihren Wänden em: 
porfteigt, fich beffer darin umzukehren und wieder niederzufallen vermöge. 
Ihre Tiefe beträgt ohngefähr 16 Zoll, ihre Weite 10 Zoll. Unten find fie 
mit einer eifernen Platte belegt, fo wie auch die Stampfer an ihrem unfern 
Ende mit Eifen befdylagen find. Bey manchen Stampfwerken arbeitet nur 
ein Stampfer in einer Grube; bey andern arbeiten zwei darin. In dem 
Artikel Stampfwerke lernt man die Einrichtung der Stampfmühlen 
genauer kennen. 

Soll der Delfaamen nicht zerfiampft, fondern zerwalzt werden, fo ift 
die Walzenmühle dazu auf folgende Art eingerichtet. Bedeutet a in 
der nebenftehenden Figur ein Waflerrad, welches durch einen Fluß oder 
Bach in Umdrehung gefett wird, fo kann an der Welle defielben ein Kamm: 
rad b fien, welches in ein vertikales Getriebe c eingreift. An der Welle 
c d diefes Betriebes befinden fic zwei horizontale Arme e und f, an deren 
Enden ein Paar harte, dichte Steine, Läuferiteine, auf ähnliche Art um 
ihren Mittelpuntt umlaufen Bönnen, wie Wagenräder um ihre Aren. Auch 
bey ihnen verhindert ein Splint oder Vorſteckbolzen das Heruntergehen 
von den Armen. Wenn alfo durdy den Umlauf des Waflerrades und den 
Eingriff des Kammrades b in das Getriebe c die lothrechte Welle um ihre 
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Bapfen ſich dreht, fo mäflen bie 
Läuferſteine e und fin einem Kreife 
berumrollen, deren Größe nach der 
Länge der Arme e und £ fich richs 
tet. Dies Herumrollen gefchieht in 
einem, mit dichten glatten Platten 
belegten, £reisrunden Kanale, in 
welchen, die zu germalmenden Körs 
per hineingeſchüttet werden. Durch 
ihr Gewicht zerdrücken nun die 
Steine dieſe Körper. Gewöhnlich 
bringt man an den Armen noch 
ſchräg geſtellte zähe Stöcke oder 
auch eine Art Schaufeln an, die 
in die Ecken des Kanals gerichtet 
ſind, um den Saamen aus den 
Ecken heraus- und wieder in die 
Bahn der rollenden Steine hinein— 
zuſtreichen. Statt des Kanals iſt 
auch oft nur ein eingefaßter, aus ebenen Platten gebildeter, kreisförmiger 
Heerd da, auf welchem der Saamen geſchüttet wird und die Steine herum: 
laufen, und dann find letztere gewöhnlich Fegelförmig, ftatt cylindriſch. 
Locker dürfen die Steine nicht feyn, weil fonit das Del in die Poren ders 
ſelben fidy hineinzieht; am beiten dazu ift Marmor oder Granit. Statt 
der Steine madıt man bin und wieder auch vom eifernen Eylindern Ges 
brauch, die auf diefelbe Art herumrollen müſſen. Walzen:Delmühlen übers 
haupt pflegt man oft dadurd, von Stampf:-Delmühlen zu unterfcheiden, daß 
man fie bolländifhe Delmühlen nennt. Sollen dieſe Delmühlen 
vom Winde getrieben werden, fo braudıt man das an der horizontalen 
Flügelwelle befindliche Kammrad nur mit feinem untern Theile in ein vers 
tikales Getriebe eingreifen zu laſſen, deſſen lothrechte Welle herunterwärts 
geht, ſtatt daß dieſe bey der Waſſermühle hinaufwärts gerichtet iſt. Will 
man ſie von Pferden treiben laſſen, die an einem horizontalen Hebel einen 
vertikalen Wellbaum um feine Are drehen, fo braucht man dieſem Wells 
baume nur ein horizontales Stirnrad anzubringen und daffelbe in ein fols 
ches vertitales Getriebe eingreifen zu laſſen, deſſen lothrechte Welle auf dies 
felbe Art, wie in obiger Figur, die Läuferfteine enthält. 

Eigentlihe Del-Mahlmühlen, mit folhen Mühlfteinen, Läufer 
und Bodenitein, wie unfere Getraidemühlen, find wenig in Gebrauch ge— 
Eommen. Aber gut würde es feyn, wenn man.in folhen Mühlen den 
Delfamen dadurch erft erbte, d. h. von den Hülfen befreyte, daß man ihn 
in dem Swifchenraume der beyden Steine berumjagen ließe, damit die 
Hülfe ſich abriebe. Alsdann müßte der Läufer auf eben die Art, wie beym 
Gerben des Dinkels, in die gehörige Entfernung gebracht werben; ſ. Mehl⸗ 
müblen. Das Del, welches man hernach aus felchen enthülfeten Saamen 
bereitete, würde natürlich reiner von Gefchmad und von Barbe feyn. Man 
hat auch folhe Delmühlen vorgefchlagen, weldye unfern Kaffeemühlen ähnlich 
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find, wo nämlich ein gefurchter eiſerner Kegel, der in einer kegelförmigen 
Höhlung läuft, den Delfaamen zerreibt. Allerdings müſſen diejenigen Zers 
malmungsmafchinen die beften feyn, welde den Saamen nidyt blos zer: 
drüden oder zerquetfchen, fondern ihn auch zerreißen; alsdann werden mehr 
eingeſchloſſene Deltheile.bloß gelegt. 

Gebt kommt der Delteig oder die zermalmte Saamenmaffe unter die 
Preffe, nachdem man ihn vorher in Säde gefüllt oder in Haartücher 
(aus Pferdehaaren ꝛc.) eingefihlagen hatte, Obgleich zu dem Auspreffen 
des Dels alle Arten von Präftigen Preffen gebraucht werden können, na= 
mentlich auch die hydroſtatiſche Preffe <f. diefen Artikel), fo wendet 
man dazu doch am allermeiften die Keilpreffe an. Zwiſchen einem 

j ftarfen Gerüfte, der Dellabde, 
befinden fich nämlich, nad) ber 
bier beyſtehenden Figur, fol 
gende Iheile. In die Deffnung 
eines großen und ftarken vier: 
eigten hölzernen Napfs a 
paßt genau ein maffiver höl— 
zerner Theil b, der Kern. 
Es kommt nämlic, darauf an, 
ee daß, wenn der eingefchlagene 
Delteig in ben Delnapf a hin- 
eingelegt worden iſt, der Kern 
b fehr Eräftig darauf gedrückt 
wird, damit durch diefen Druck 
vr Zeig das Del fahren laſſe, 
welches dann zu einer am 
Boden des Napfs befindlichen 
Deffnung heraus und in ein 
befonderes Gefäß läuft. Der 
Boden des Napfs geht aud) 

iR ” wohl kegelförmig vertieft zu, 

und hat in bdiefer Vertiefung 

ein Loch, durch welches das Del in ein untergefehtes Gefäß läuft. Im dies 
fem Falle muß die Dellade auf ohngefähr 1 Fuß hohen Lagerklögen ruhen. 
Deswegen kommt auf b ein Keil c, der fogenannte Schleife, Rück- oder 
Löfekeil zu liegen; auf diefen Keil legt man ein vieredigtes Stück Holz 
d, das Kreuz; auf diefes Kreuz einen zweiten Keil e, den Preß- oder 
Treibekeil, welcher feinen Rücken nach derjenigen Seite zu hat, wo der 
Löfekeil c feine Spite hinwendet; und auf den Keil enocd ein Stüd Holz, 
auch wohl noch ein Paar Holzſtücke oder Bretter, welche unter den Querriegel 
des Preßgeftelles ftoßen müfen. Die Keile find ohngefähr a Fuß lang. 
Wird nun der Prefkeil e durdy den 60 bis so Pfund fchweren Hammer 
oder Delfchläger g wiederholt hineingetrieben, fo bewegen fich bie unter 
e liegenden Stüde d, c und b zum Preſſen Eräftig hinunterwärts, vorans« 
geſetzt, daß Fein Theil des feft mit dem Erdboden verbundenen Geftelles nad) 
oben zu ausweichen kann. Sp geht alfo das Auspreſſen des Dels vor fidh. 
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Soll das Prefien aufhören, fo muß der Delfchläger g gegen bie Spibe des 
göfekeild c fchlagen; alsdann geht der ganze Apparat auseinander, und 
nun kann man ben Kern b auch aus dem Delnapfe und aus Ddiefem ‚den 
ausgepreßten Delteig, nunmehr Oelkuchen genannt, herausnehmen. 

Der Delfchläger g wird von der Mühle felbit auf folgende Art in Thä— 
tigkeit geſetzt. Er befindet fidy in einem langen Stiele, der in eine hori— 
zontale Welle h eingelafien itt. (Man fieht hier die Welle nur im Quer: 
jchnitt.) An derfelben Welle fit ein Eurzer Arm ji, von weldem eine 
Stange i k herabgeht. Wird diefe Stange herunterwärts gezogen, fo wird 
die Welle nach berfelben Seite zu etwas herumgedreht, folglich geht der 
Sclägelitiel hg mit dem Schlägel g nady der andern Seite zu in bie 
Höhe; und läßt man die Stange i k wieder los, fo fällt hg mit g durch 
die Schwere fogleic, zurüd, und nun muß g wohl an den Rüden des 
Preßkeils e fchlagen. Das Herunterziehen der Stange i k verrichtet det 
Däumling 1 einer umlaufenden Welle, 3. B. der Waflerrad: Welle, oder 
einer andern durdy Rad und Getriebe mit lebterer verbundenen Welle. 
Sene Stange hat nämlid) unten einen Abſatz k, welden der Däumling 1 
£riffe und herunterdrückt, wenn deſſen nach der Richtung des Pfeils umlau— 
fende Welle an ihn gefommen. Sobald der Däumling diefen Abſatz ver: 
laffen hat, jo geht die Stange wieder in die Höhe und der Hammer g 
fchlägt. Leüterer, durch deifen Deffnung, wie bey jedem andern Hammer, 
kann durch einen Duerftift an feinen Stiel befeitigt feyn, indem er und 
der Stiel, dem Keile e gegenüber, quer durch ein Loch haben, fo daß beide 
Löcher, durch welche man den Stift ſteckt, auf einander paflen. Der Stiel 
reicht aber von dem Hammer an noch weiter hinunter, um lesteren nod) 
fo weit daran hinunter fchieben zu können, daß er an eine Stelle kommt, 
wo er der Spitze des Löfefeild c gegenüber ift, wie in der Figur die punk 
tirten Linien anzeigen. Auch bier hat der Stiel wieder ein Querloch, um 
den Hammer dafelbjt mitteljt eines Stifts befeftigen zu Eönnen. Dies ges 
ſchieht, wenn der Löfekeil Llosgefchlagen und der Apparat auseinander ges 
nommen werden foll. 

Man ann leicht denken, dag nach dem erften Preffen immer noch 
ziemlich viel Del zwifchen den feiten Theildhen des Delkuchens eingefperrt 
ist. Um auch diefes noch heranszuprefien, fo befeuchtet man den Del: 
fuchen mit heißem Wafler, oder noch beſſer durch Dämpfe von fiedendem 
Waller, welche man darauf ftrömen läßt, zerftampft oder zerwalzt ihn dann 
noch einmal und bringt ihn wieder in die Preſſe. Das Del, welches man 
anf diefe Art noch erhält, iſt freilich nicht fo gut, als das vom erften 
Prefien gewonnene, fogenannte Jungfernöl. Nach einiger Ruhe in dem 
Sammelbehälter, trennt fich das Del von dem Wafler, indem es obenauf 
ſchwimmt und dann leicyt davon abgefchöpft oder fonft abgezogen werden 
fann. (S. AbElären.) 

Zuweilen find es Stampfer, ftatt der Hämmer, welche die Keile ber 
Preſſe treiben. In diefem Fall muß man ſich den Apparat, welcher in 
obiger Figur ftehend dargeftellt ift, liegend denken, fo daß die Stellen der 
Keile, woran die Schläge gefchehen, nicht in einer vertifalen, fondern in 
einer horizontalen Fläche liegen. Die Stampfer werden dann auch durch 
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Daͤumlinge einer umlaufenden Welle gehoben; derjenige zum Treiben des 
Köfekeils ijt aber leichter, ala der für den Preßkeil. 

In vielen Delmühlen Fann nur des Sommers Del geſchlagen werden, 
weil im Winter das Del gerinnt, und daher beym Preffen entweder gar 
nicht, oder nur ſchlecht abfließt. Viele Delmühlen find aber jest fo einge» 
richtet, daß der Raum, worin das Preßwerk fid, befindet, des Winters 
durd) einen Dfen erwärmt werden kann. Dafelbit it man denn auch im 
Stande, des Winters Del zu fchlagen. Außerordentlicd viel kommt auf 
Reinlichhaltung aller Geräthihaften, 3. B. ber Gruben des Stampfwerkg 
oder des Kanals des Walzwerks, des Delnapfs, des Kerns, der Haartücher 
x. an, wenn das Del gut ausfallen fol. Nach jedesmaligem Gebrauch 
müſſen daher diefe Theile immer wieder auf das forgfältigfte gewafchen 
werben. Denn die Rüdjtände von Del werden leicht ranzigt, fteden dann 
deym folgenden Scylagen das frifhe Del an und verderben ed. — Die 
nad dem lebten Preſſen übrig bleibenden Oelkuchen werden zu Viehfutter 
benutzt. 

Wenn man das ausgepreßte Del eine Zeit lang in reinlichen, verſchloſ⸗ 
ſenen Gefäßen ſtehen läßt, ſo fällt daraus nach und nach ein Schleim zu 
Boden, von welchem das Oel abgeklärt werden muß, ehe man es zum Auf— 
bewahren in kühle Keller bringt. Aus dem Bodenſatze ſelbſt kann man 
noch Del abfiheiden, wenn man ibn wieder in ein Bleineres Gefäß bringt. 
(S. AbElären.) Große Delmühlen haben oft dichte, fteinerne Eiiternen, 
die nicht felten mehrere Eentner Del in ſich fallen; aus ihnen wird es her— 
nach durch Pumpen auf Fäffer gezogen. Eine gelinde Verkohlung der in« 
nern Fläche der Faßdauben zu den Delfäffern würde zur Erhaltung des 
Dels viel beytragen, Man verlangt übrigens von guten, unverborbenen 
Delen, daß fie ohne Geruch, von reinem und gar nicht fcharfem Gefchmad 
find. Schlechte Dele verfälfcht man zuweilen mit Bleyguder, wovon fie 
einen angenehmen, füßen Geſchmack und Gerud, und eine helle Farbe bes 
kommen, aber im eigentlichen Sinne vergiftet werden. Man entdeckt eine 
folche Verfälſchung durch einige Tropfen Hahbnemann’jchen Liquor, 
wovon dag Del, wenn Bley darunter ift, eine dunkle Farbe erhält. Unab— 
fichtlich vergiftet würde das Del werden können, wenn man es in bleyernen 
oder in fihlechten zinnernen oder in Eupfernen Gefäßen aufbewahrte, oder 
auch durch mefjingene Hahnen an Delfällern. Eine ſolche Vergiftung muß 
man ja zu verhindern fuchen, 

Weil jedes auch noch fo forgfältig ausgepreßte und abgeflärte Del doch 
immer noch Schleimftoff enthält, fo zieht diefer fortwährend, namentlidy 
in nicht vor der Luft und vor der Wärme bewahrten Gefäßen, Sauerſtoff 
aus der atmofphärifchen Luft an ſich; es verliert daher nach und nad) ims 
mer mehr an Güte und wird zulegt ranzigt. Die Mittel, weldhe man 
fchon in früherer Zeit dagegen anwandte, auch wohl gebrauchte, um ranzigs 
tes Del wieder herzuftellen, waren unvollfommen. Seit mehreren Jahren 
aber haben mehrere berühmte Chemiker die Erfindung gemacht, das Del fo 
zu läutern oder zu raffiniren, daß es jenem VBerderben nicht mehr 
ausgefett feyn kann. Der eigentliche Erfinder eines folchen Oelreinigens 
ift der berühmte franzöfifche Chemiker Chaptal. Gleiche Theile Del und 
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lauwarmes Maffer fchüttelte oder rüttelte er in einem Gefäße recht ſtark 
unter einander, und nad 24 Stunden Ruhe konnte er von dem Waſſer 
und Bodenfate das fchwimmende Del abfondern. Damart fügte jenem 
Reinigungsmittel noch Kochſalz bey; Struve aber verrichtete das Rütteln 
mit ı Theile Del, 3 Theilen fiedendem Waller und rein gewafhenem Sande; 
und mit dem Abklären verfuhren beide wie Ehaptal. Lowitz trennte den 
Schleim durch Kohlenpulver von dem Dele und filtrirte hernach bie Flüf- 
figkeit. Erft Thenart erfand dasjenige Mittel, weldyes bis jeht das ger 
bräuchlichfte geblieben ift, weil es fih am zwedmäßigften bewährt hat. 
Man vermifcht nämlich 100 Theile Del und 2 Theile Schwefelfäure (Bis 
triolöl) mit einander, indem man zur Vorficht (wegen des fonftigen Um— 
herſpritzens) die Sänre nur tropfenweife zu dem Wafler gießt. Die dadurd) 
ſchwarzgrün gewordene und nad) einiger Zeit mit Flocken bedeckte Flüffig- 
keit läßt man in Ruhe, gießt dann zu ihr noch 200 Theile Waſſer und 
rüttelt die Mifchung eine halbe Stunde lang. Nach 8 Tagen Ruhe wird 
man finden, daß das Del auf dem Waller fhwimmt und daß unter dem 
Waſſer ein fehwärzlichter Niederſchlag liegt; aber erft nad) 20 Tagen Ruhe 
ift das Del ganz klar geworden. Filtrirt man ed nun noch durch Baum: 
wollenzeng oder durch Leinwand, fo erhält man es ganz durchſichtig und 
cryſtallhell. Soll es nody weißer werden, fo unterwirft man es einer zwei: 
ten Läuterung, fett dann aber zu 100 Theilen Del nur ı Theil Schwer 
felfäure. 

Der Engländer Eogan ſucht die Läuterung auf folgende Art in für: 
zerer Zeit zu Stande zu bringen. Er nimmt auf 400 Maaß Del 10 Pfund 
Bitriolöl, weldhe er, dem Umfange nach, mit gleich viel Waller verdünnte. 
Nach ftundenlangem, forgfältigem Rühren mit einem hölzernen Rührſcheite 
wird noch einmal eben fo viele verdünnte Säure zugegofien; etwas fpäter 
auch noch zum drittenmale, und fo dauert es unter beftändigem Umrühren 
ohngefähr 6 Stunden lang, bis die Mafie eine Iheerfarbe befommen hät, 
wo man fie denn eine Nadıt hindurch ruhig ftehen läßt. Hierauf bringt 
man fie in einen Eupfernen Keſſel, in deffen Boden eine Dampfröhre hin— 
eintritt. Diefe theilt ſich innerhalb des Keſſels in drei oder vier Aeſte, 
deren jeder an feinem Ende (über feiner Mündung) mit einer gießfannen« 
artig durchlöcherten Platte verfehen iſt. Durch diefe Platte ſtrömt heißer 
Waflerdampf, welcher in jener Röhre herbengeleitet wird, fehr fein zertheilt 
in das Del, dringt durch alle Theile deffelben hindurch, und erhitzt es big 
auf 80 Grad Reaumur. Wenn dies Durchdampfen 5 bis 6 Stunden lang 
fortgefetjt worden war, fo bringt man die Maffe auf die Dauer einer Nacht 
in ein befonderes Kühlgefäß, welches die Geftalt eines umgekehrten Kegels 
bat, der in eine kurze Röhre fidy endet, welde zur Seite, einige Zoll vom 
Boden, mit einem Sperrhahne verfehen ift. -Deffnet man den Hahn in 
der Nähe des Bodens, fo fließt die fchwarze, wäſſerigte, faure Flüſſigkeit 
heraus. Sobald aber Del kommt, fchließt man diefen Hahn und öffnet den— 
jenigen an der Seite des Kühlgefäßes, aus welhem das Del hell und Flar 
herausläuft.. Das übrig bleibende trübe Kann man hernad, in einen eiges 
nen Behälter binüberziehen, wo es ſich gewöhnlich durch Sehen völlig 
reinigt. Ä 
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Die flüffigen, ätheriſchen oder dbeftillirten Dele werden 
banptfächlic zu Parfiemerien, mandye berfelben zur Auflöfung von Harzen 
und zur Bereitung von Firniſſen, in der Chirurgie 2c. gebraucht. Weil 
der Gerudy der Pflanzen hauptfächlidy von einem ätherifchen Oele herrührt, 
fo laffen fid) diefe Dele aus allen Pflanzentheilen ziehen, die einen ftarken 
Geruch haben. Zu folchen Delen gehören nun bag Terpentinöl, das 
Lavendel: oder Spiföl, das Thymiandl, das Rosmarinöl, das 
Benchelöl, das Majoranöl, das Salbeyöl, das Kamillenöl, dag 
Pfeffermünzöl, das Kummelöl, dad Bergamotöl, das Muskat— 
uußöl, das Eitronenöl, dad Pomeranzenöl, das Zimmtöl, dag 
Nelkenöl, das Anisöl, das Roſenöl, das Eajeputöl ze. 

Das Terpentindöl erhält man durch Deftillation des Terpenting, 
der aus einigen Fichtenarten, namentlid, der gemeinen Fichte oder Roth: 
tanne, ausfließt und ein Gemifch von Harz und ätherifchem Del iſt. Das 
übergegangene Del macht gegen 20 Procent aus, wenn man dem Terpentin 
beym Deitilliven etwas Waller zufebte. In der Deftillirblafe bleibt ein 
Geigenharz (Eolophonium) zurüd; f. Harzſcharren. Aus den Eitronen, 
Pomeranzen und ähnlichen Früchten wird dag Del, welches in der Scyaale 
in Bleinen Bläschen enthalten it, gewöhnlich dadurch gewonnen, daß man 
die Rinde abreibt. Aus diefem Brey kann man nun das Del durch Dee 
jtillation, aber auch durch Auspreilen gewinnen. In lesterem Falle hat . 
das Del einen noch angenehmern Geruch. 

Das Bimmetöl wird fo bereitet: Man digerirt zerftoßene Zimmtrinde 
mit 10 Iheilen MWaffer und beitillirt dann die Maffe fo lange, ald das De— 
jtillat mildyigt übergeht. Durch Ruhe fcheidet ſich das Atherifche Del all: 
mälig ab und fällt zu Boden. Hernac wird das Wafler auf diefelbe Art 
noch mehrere Male über den Zimmet abdeitillirt. Auf diefelbe Art gewinnt 
man auch das Nelfenöl. Die Gewürznelfen werden mit 2 Theilen 
Waller und ?/ı Kodylalz erst digerirt und dann deftillirt. Durch Hinzufüs 
gung des Salzes wird die Flüfjigkeit beym Sieden etwas heißer und dann 
verflüchtigt fich das Del fehneller. Weil das abgefchiedene Waller noch 
etwas Del enthält, jo wird es immer wieder zu einer folgenden Digerirung 
angewendet. 

Das Del aus Lavendel, Thymian, Majoran, Rosmarin, 
Salbey, fo wie aus vielen andern Pflanzen, wird gewonnen, indem man 
die Blätter erft mit Waſſer digerirt, dann beftillirt und das Deitillat durch 
Ruhe ſich fcheiden läßt. So liefern 10, 15 und mehr Pfund Blätter oft 
nur ı Unze Del. Die meifte Dantität Del hieraus erhält man noch, wenn 
die zur Blüthezeit eingefammelten Blätter frifch und nicht troden gewor— 
den find. Aus riechendem Holze gewinnt man das Del auf diefelbe Art. 
Das Eajeputöl bereiten die Malayen auf den Molukkifhen Snfeln aus 
ben frifchben Blättern von Melaleuca Leucadendron. Daß mancdye ätherifche 
Dele, namentlich Rofenöl, Zimmtöl, Nelkenöl ıc., fo theuer find, die Unze 
3: ©. oft ein Paar Louisd'or Eojtet, ift nicht zu verwundern, weil dazu eine 
ſo große Menge von Material gehört. | 

Delfarben find diejenigen Farben, welde man mit Del anwendet, 
3. B. Bleyweiß, Beinfhwarz, Kienruß, Braunroth, Umbra, Garmin, 
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Sinnober, Mennige, Wiener und Florentiner Lad, Ultramarin, Berlinerblan, 
Indig, Smalte, Raufchgelb, Schüttgelb, Auripigment, Dfer, Neapelgelb, 
Eaffeler Gelb, Grünfpan, Berggrün ꝛc. 2, 

Delfirnifje, f. Firniſſe. 

Delpapier, f. Papierfabriken. 

Delraffinerien, f. Del. 

Dfen heißt jeder von Wänden eingefchloffene Raum, worin zu irgend 
einem Iwede ein Feuer brennt, namentlich um die Luft eines angränzgen« 
den Raumes, 3. B. eined Zimmers, zu erwärmen, um durch die Hitze 
etwas gahr zu baden, um etwas entweder mürbe oder hart zu brennen, 
um aus manchem Körper flüchtige Stoffe durch die Hite zu verjagen, um 
Körper zu fohmelzen ꝛc. Daher giebt eg Stubenöfen, Baddfen, 
Brenndfen, Röftsoder Calciniröfen, vielerley Arten von Schmelze 
döfen u. f. w. Zu den Stubenöfen gehören aud) die Defen in den Trok— 
fenftuben der Zuderfieder, der Pulverfabrifanten ıc.; zu den Backöfen 
die Brodbadöfen, die Eonditordfen zc.; zu den Roft: oder Galcinir» 
öfen die Pottafchencalceiniröfen, die Glasfrittecalceinirdfen, 
die Mennigöfen, Binnoberöfen, Arfeniköfen ꝛc.; zu den Brenn« 
öfen die Kalköfen, Gypsöfen, Biegelöfen, Töpferöfen, Fajance 
döfen, Steingutöfen, Pfeifenöfen, Schmelztiegelöfen, Por: 
 sellanöfen, Kienrußdöfen, Theerdfen zc.; zu den Schmelzöfen die 
Hocdöfen auf Eifenhütten, die Stahlöfen, Meffingdfen und andere 
Metallihmelzöfen, die Glasöfen ıc. Alle diefe Defen find in den 
Artikeln für diejenigen Anftalten befdyrieben, wo fie vorfommen. 

Seder Ofen bedarf einer Deffnung zum Einfchüren, d. h. zum Einlegen 
der Brennmaterialien, ferner einer Oeffnung zum Einftrömen der Luft und 
einer Deffnung oder eines Kanals zum Abzuge des Nauchs und der um 
brauchbar gewordenen Luft. Jedermann weiß, daß ohne Luft Eein Feuer 
brennen Fann und daß das Feuer deſto lebhafter brennt, je mehr Luft man 
ibm zuführt. Bey einigen Defen, nämlid den Reverberir-, Winds 
oder Flammenöfen erlangt man dies durch den freyen Luftzug, wie 
man dies unter andern bey den Stückgießeröfen, Glodengießeröfen, Töpfer 
öfen, Fajanceöfen, Steingutöfen, Porcellanöfen, Glasöfen ꝛc. fieht; bey 
anderen hingegen, den Gebläfeöfen, wie bey den Hochöfen, Probiröfen ıc., 
durch Blafebälge und Gebläfe überhaupt. Ein zum Brennen und Schmel— 
zen dienender Ofen muß zur Aufnahme des Brennmaterials qut eingerich- 
tet feyn; er muß die Hitze gut auf diejenigen Stellen hinwerfen, wo bie 
zu brennenden oder zu fchmelzenden Körper liegen; er felbit darf dabey 
weder fihmelzen, noch beriten, noch ausfchlagen; er muß eine foldhe Einrich« 
tung befigen, daß alle Theile des Brennmaterials in ihm fo viel wie mög— 
lid) verbrennen; er muß aber auch, wenigftens an der Außenfläce, ein 
fchlechter Wärmeleiter feyn, damit er die Hite nicht leicht durch ſich hin« 
durchlaffe. Zur Berfertigung des Ofens wählt man daber einen Thon, der 
bey ‚dem nöthigen Grade der Hite nicht ſchmelzt, der in der Hite fo wenig 
als möglid, ſich zufammenzieht oder ſchwindet, und der auch nicht reißt 
oder fpringt, wenn er aus einer Temperatur in die andere übergeht. Man 
fann ja, ehe man den Dfen aus dem Thone felbft aufführt, vorher ein 
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Stück in den nöthigen Hihegrad zur Probe brennen; den Fehler des 
Schwindens und Reißens aber verhütet man dadurch, daß man den Ihon 
forgfältig präparirt, daß man ihn durd) langes Stehen im Waſſer fehr fein 
zertheilen und in eine Art Fäulniß Fommen läßt, wodurch fid, zugleich Die 
gefchwefelten Metalttheile von ihm trennen, daß man ihn zuleht in Ku- 
chenform trodnet und zu wiederholten Malen Enetet oder durcharbeitet, 
entweder blos mit den Händen oder mittelft Walzen. Das Hinzufehen des 
quarzigen Sandes, oder des weißen Duarzes, oder anderer unſchmelzbarer 
Materien iſt fehr nothwendig. Dadurch wird das Zufammenziehen ber 
ganzen Maſſe vermindert, die Maſſe poröfer gemacht und fo auch das Aus— 
dünften der Feuchtigkeit befördert. Das Verhältniß diefer Zuſätze beſtimmt 
fi) durch die Befchaffenheit des Thons felbit. So befommt fetter Thon 
mehr Sand, ald magerer. Durch einen Ueberzug von gepulverter Koble, 
son Stroh und Thon, den man dem Dfen auf der äußern Seite giebt, ver: 
hütet man die Ableitung der Hitze nach Außen fo viel wie möglid). 

Mit den in neuerer Zeit erfundenen rauchverzehbrenden Defen 
bat e3 folgende Bewandtniß. Die Kohlen werden in den Dfen durch eine 
Deffnung gebracht, welche die Gejtalt eines Trichters hat. Diefer Trichter, 
von: Metall, befindet fid) in dem Mauerwerke; er ſenkt ſich nach dem Orte 
bin, wo das Brennen gefchieht, damit die Kohlen über den in fchiefer Rich 
tung angebrachten Roſt auf den Heerd fallen können, fo wie das Brenn- 
material verzehrt wird. Auf diefe Art kommt die Kohle, womit die trich 
terförmige Deffnung angefüllt ift, ſchon in den Zuftand des Glühens, ehe 
fie in den Heerd tritt. Ueber dem Trichter befindet ſich eine. Metallplatte, 
zwifchen welcher und der obern Platte, die Das Mauerwerk trägt, ein frener 
Raum bleibt, in weldhen eine dünne Luftfchicht eintreten kann. Kommt 
nun diefe Luft mit dem Brennmaterial in Berührung, fo befördert fie das 
Berbrennen des Raus. Eine tiefer als das Ende des Trichters liegende 
Oeffnung, über dem Roſte, welche der Luft Zutritt verfchafft, muß das Ver— 
brennen befchleunigen und die Hite verftärken. Gie hat eine Gitterthür, 
durch welche die Arbeiter mit Stangen die glühenden Kohlen von Zeit zu 
Zeit weiter fchieben können, damit fie frifchen Kohlen Pla machen. Mit: 
telft einer ſolchen Einrichtung wird die Hitze oder Stärke des Feuers nicht, 
wie bey den gewöhnlichen Heerden, vermindert, wenn man friihe Kohlen 
hineinbringt. Auch ift der Brand viel regelmäßiger, weil die Kohlen ims 
mer auf eine glühende Mafle fallen. Der Rauch, weldyer durch die heiße 
Maſſe zu gehen gezwungen ift, und von ber durdy bie Deffnung zwifchen 
den Platten hineintretenden Luftfchicht getroffen wird, verzehrt ſich faſt 
gänzlih. Das Brennmaterial iſt völlig im Glühen, ehe es den entfernte— 
ſten Theil des Roſtes erreicht, wo es von der einen Seite der Mauer auf⸗ 
gehalten wird. Indeſſen iſt es zur gänzlichen Verbrennung des Rauches 
nicht hinreichend, daß die Glühhitze auf ihn wirkt; die Luft muß ſich auch 
in hinreichender Menge erneuern, damit der zum Verbrennen nöthige 
Sauerſtoff mit ihm in Berührung komme. Die allmälige Zuführung von 
friſcher Luft iſt daher nothwendig. Die Regulirung der Luftmenge geſchieht 
fo: Eine Platte iſt um zwei Zapfen beweglich, welche in den Seitenwänden 
des Trichters, obhngefähr auf dem halben Wege feines Abfalld, angebracht: 
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find. &o bildet die Platte eine Art Hebel. Senkt man nun den vordern 
Theil deffelben ein wenig, fo wird der andere Theil erhöht, und um eben 
fo viel vermindert man dann die Luftſchicht, welche zwiſchen diefer Platte 
eindringt. Hat man nady einigen Verſuchen den richtigen Grad der Deff« 
nung gefunden, welder für das Brennen auf dem Heerde der beite it, fo 
macht man diefe Oeffnung mitteljt eines Eleinen eijernen Keild unverän- 
derlich, den man unmittelbar darüber zwifchen dem obern Rande des Bals 
tens und des Trichter anbringt. Zwei eiferne Thüren befördern einiger 
maßen den Zug des Ofens. Auch vermeidet man dadurch noch das Ent: 
weichen der ſtrahlenden Hite, welche zwifchen den Riegeln und dem vordern 
Theile bes Heerdes heranstritt. 

Bon Stubendfen giebt es eiferne, welhe man in Eifenhütten ver: 
fertigt (ſ. Eifen), und irdene, thönerne, oder fajancene, welche der Töpfer 
verfertigt (f. Töpfer). Die eifernen werden leichter und ftärker erhigt, 
als die irdenen, weil Eifen ein beſſerer Wärmeleiter ald Thon ift. Sie 
verlieren aber auch die Hitze leichter wieder, fobald das Feuer in ihnen er: 
Bfcht, eine Eigenfhaft, die fie mit allen guten Wärmeleitern gemein haben. 
Die thönernen hingegen bleiben länger warm, wenn jie einmal erhiht find; 
auch geben fie Beine fo jäbe, jondern eine behaglichere Hitze. Der Einrich— 
tung nad giebt ed Windböfen und Zugöfen. Der Windofen nimms 
feinen Luftzug zur Unterhaltung des Feuers aus dem Zimmer, der Zugofen 
aber von Außen her. 

Ein dünner Dfen erwärmt das Zimmer leichter, als ein dickerer; aber 
er verbreitet feine Hige nicht gleihförmig im Zimmer, weil feine Wirkung 
fidy) viel genauer nad, ber ungleihen Stärke bes Feuers richtet. Brennt 
bies heftiger, fo wird das Zimmer auch fehr heiß und oft ganz unerträglidy 
heiß; brennt es fchwächer, fo erbaltet aud) das Zimmer gar bald. Die 
Temperatur des Zimmers wäre dann immer veränderlich. Indeſſen ließe 
fi durd eine unter dem Rofte angebrachte Zugröhre mit Klappe die 
Stärke des Feuers ziemlich requliren. Glut und Flamme muß man fo 
viel wie möglich unmittelbar auf bie Wände des Ofens wirken laflen. 
Weite Defen, worin die Flamme frey, wie auf einem offenen Heerde, fpielt, 
find wahre Holzverfchwender, weil dann die Luft, welche das Feuer umgiebt, 
zunächſt erhitt wird und die erhiäte Luft, als fchlechter Wärmieleiter, den 
Dfenwänden nur wenige Wärme mittheilt. Daher find ſchmale Defen, 
deren Wände dag Feuer unmittelbar berührt, viel zweckmäßiger. Weil der 
vom Feuer auffteigende Rauch immer noch vielen Wärmeftoff enthält, fo 
ſucht man ben Rauch durch eigene eiferne Raudhröhren, die man im 
Zimmer mit dem Ofen verbindet, noch längere Zeit aufzuhalten, ehe er im. 
den Schornftein kommt, damit er feinen Wärmeftoff an die Röhre abgebe; 
diefe erwärmt alfo auch noch einen Theil der Stubenluft. Länge und Weite 
foldyer Rauchröhren müſſen nad) der Erfahrung beftimmet werden; in Defen, 
worin ein ftärkered Feuer brennt, müſſen natürlicy auch die Rauchröhren 
länger feyn, weil dann ber warme Rauch und die warme Luft einen großen 
Raum einnehmen oder einzunehmen fuchen. Freilich muß fowohl der Kör« 
per des Dfens felbit, ald auch die Rauchröhre, die Stubenluft allenthalben 
fo viel wie möglich, berühren, wenn die Wärme gut benutzt werden foll. 
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Geringfier Berluft des Wärmeftoffs von dem im Dfen brennenden 
Feuer, fchnellfte und befte Erwärmung der Ofenwände und von diefen aus 
der Stubenluft find die Haupterfordernifle eines guten Ofens, und darauf 
gründet ſich auch die Eonftruction der fogenannten Sparöfen, wie Chry: 
feliug, Steiner, Buß, Buſch und viele andere fie geliefert haben, 
und worauf auch die Bauark eigener Berliner Defen, Thüringer 
Defen, Ruffifher Defen u. a. fih gründet. Manche von diefen 
Defen haben inwendig eine gewifle Anzahl fenkrechter Züge, andere haben 
zickzackförmige, noch andere fchraubenförmige; bey manchen find die Züge 
fenfrecht, bey andern horizontal u. f. w. Sind die Züge im Dfen recht 
lang, fo glaube man, aller Wärmejtoff würde nad) und nad durch die 
äußern Wände des Dfens in das Zimmer hinüberftrömen. Allerdings 
wird auch, wenn der Weg für die Wärme lang it, die Luft erfaltet aus 
der Mündung der Dfenröhre herausgeben; aber dann wird fie auch ſchon 
in der Mitte der Züge feudyt werden, weil die erfalteten Dämpfe (und an 
Dämpfen aus dem Brennmaterial fehlt ed nie) in Tropfen fich niederfchlas 
gen. Daher wird inwendig bald viel Glanzruß fid, bilden, der die Züge 
verjtopft, fowie brenzlichte Holzfäure, welche den Ofen zerfrißt. 

Der äußern Form nad find die meilten Defen entweder vieredigt pas 
rallelepipedifch, oder pyramidenförmig, oder cylindriſch (kanonenförmig). 
Auf dem Lande, wo man eben nicht auf Schönheit der Form zu fehen 
braucht, find manche Urten von Kachelöfen recht zweckmäßig. Inte 
Kacheln, weldhe in der Dfenwand in ziemlicher Anzahl angebracht find, 
verſteht man hohle fchüffelförmige irdene Stüde, deren Höhlung nad) dem 
Zimmer hingekehrt ift. Die Glut fteigt in den obern Raum des von 
Außen geheisten Ofens, breitet ſich ungehindert in demfelben aus und 
dringt durch die Kacheln heraus in die Stube. Wegen der vielen hohlen 
Flächen ift bier alfo die Summe der Flächen, woraus der MWärmeftoff 
ftrömt, beträchtlich), und zwar bey einerley Umfang oder Größe des Ofens 
faft um das Doppelte größer, als bey Defen mit kafelartigen Wänden, folg« 
lich Eann auch viel mehr Wärmeftoff in das Zimmer kommen; und weil 
die Hitze nach allen möglichen Richtungen aus dem Zimmer ftrömt, fo muß 
die Erwärmung des Zimmers auc, recht gleichförmig gefchehen. Die em: 
porftrebende Hite drücdt auch, ſobald fie fid, in dem obern Raume des 
Dfens verbreitet hat, die gröberen Theile des Rauchs herunter, fo daß der: 
felbe am Feuerloche herausgeht. Wärme hat er dann noch fehr wenig. 

Will man auf das Herbeyführen frifcher Luft in das Zimmer Rückſicht 
nehmen , fo läßt man die Luft auf die gewöhnliche Art durch die Ofenthür 
eintreten... Will man aber in geräumigen Zimmern die Luft nicht in den 
Dfen dringen laffen, fo kann man Luft durch einen unter dem Fußboden 
fortgehenden, gemamerten, 4 Boll weiten, allenfalls auch eifernen Kanal 
von dem Borplage oder von der Straße her unten in den Ofen führen. 
Alsdann bekommt die Dfenthür Feine Deffnung und bie erwärmte Luft 
bleibt im Zimmer. Durd) einen Schieber in dem Kanale Fann man den 
Zuftzug mäßigen oder ganz abfchneiden. Bey lebhaften Zuge verbrennt in 
einem foldhen Ofen das Brennmaterial gänzlidy und rauchfrey; vermöge der 
Höhe und geringen Breite der aufgefesten Kanäle wird aller MWärmeftoff 
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fo viel wie möglich abgefegt, der Dfen raucht nie, er giebt daher zu wenig 
Ruß Beranlaffung und diefer wenige Ruß kann leicht entfernt werben. 

Bey den Wind», Neverberirs oder Flammenöfen wird der Luftftrom, 
welcher zur Unterhaltung des Feuers nöthig ift, durch eine Luftverdün— 
nung über dem Feuer bewirkt; dadurch entiteht eine natürliche Andrängung 
der untern dichtern Luft und ein Hineinftrömen derfelben in’s Feuer. Bey 
den hohen Defen hingegen wird eine ſolche Luftanhäufung durch eine künſt— 
liche Compreſſion von Unten, nämlich durd) das Gebläfe hervorgebracht. 
Freilich hat man bey den Hochöfen die Wirkung ganz in eigener Gemalt, 
weil man den zu erzeugenden Grad von Hitze nach Gefallen verſtärken 
ann, während bey den Flammendfen mit natürlichem Luftzuge immer eine 
gewiſſe Befchränfung hierin ftattfindet. 

Aus phofikalifhen Gründen und aus der Erfahrung eraiebt es ſich, 
daß der in einem Windofen erzeugte Hibegrad defto ftärker, die Wirkung, 
4. B. das Schmelzen, beito vollfommener ausfällt und der Aufwand von 
Brennmaterial deſto geringer ift, je höher der Schornftein oder die Eſſe 
gemacht wird. Das Feuer der auf dem Rofte brennenden Materialien 
wird nämlich durch denjenigen Bug der von unten eindringenden Luft an— 
gefacht, welcher aus dem Uebergewicht des Druds der Atmofphäre über 
die in dem Schornfteine verdünnten Luftfäule entiteht; jener Bug muß 
alfo wohl deito ftärker feyn, je höher diefe verdünnte Luftfäule it. Ein 
folcher Luftzug ift daher ein wahres natürliches Gebläfe. 3. B. beym 
Schmelzen von Meffing, Glodenmetall und anderer leichtflüffigen Metall: 
gemifche oder Metalle, fowie beym Hervorbringen einer ſtarken Schweiß: 
oder Glühhige muß der Schornftein ſchon eine Höhe von 20 bis 30 Fuß 
haben. Beym Schmelzen des Roheifens und anderer ftrengflüfiigen Me« 
talle hingegen ift eine Höhe von 40, 50 und mehr Fuß erforderlich. Die 
Sicherheit und Solidität eines fo hohen Schornſteins macht freilich ein 
Koftbares Fundament und eine Eoftbare Seiten» Verwahrung nothwendig. 
Zuweilen fucht man die Koften dadurch zu vermindern, daß man zwei 
Slammenöfen an einem gemeinfchaftlihen Schorniteine dicht nebeneinander 
anlegt; diefe it dann durch eine dünne Scheidewand in: zwer-befondere 
Zugröhren abgetheilt. 

Bey einer vor mehreren Jahren in Münden mit den Flammenöfen 
vorgenommenen Berbeflerung ließ man den Abzug der Flamme durch vier 
Röhren in den Schornftein gefchehen, ftatt daß man vorher immer nur 
eine Röhre dazu nahm, Hierdurch vertheilte fih nicht nur die Flamme 
mehr in allen Theilen des Ofens, fondern die Spiten der Flammen wirkten 
dann. auch hauptfächlich beym Hineinziehen in die vier Röhren mehr 
unterwärts. 

Optikus, ſ. Mechanikus. + | 

Drgel, Drgelbauer. Zur Kunft des Orgelbauers, nämlid) der 
Berfertigung der Orgeln, gehören verfchiedene Kenntniffe, namentlich 
Kenntniffe vom Schreinerhandwerfe, vom Zinngießerhandmwerfe, vom Mer 
tallarbeiten überhaupt, vom mufifalifhen Snftrumentenmacher, von ber 
Tontunft ıc. Eine Orgel befteht aus einer Menge, oft aus mehreren 
tauſend mannigfaltig geitalteten und harmoniſch geordneten, entweder 
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bleyerner oder zinuerner oder hölzerner Pfeifen, die ein gemeinfchaftlis 
ches Gehäufe haben und, durch den Wind der Blafebälge in Schwingung 
gefegt, ihre Töne von ſich geben. Die zinnernen Pfeifen find die beften, 
und zwar find diefe um deſto beffer, oder von einem deito reinern Tone, 
je reiner das Zinn ift. Die hölzernen Pfeifen kommen nur noch felten 
vor. Alle Pfeifen find in Regiiter oder Stimmen eingetheilt, und 
jedes Regiiter enthält fo viele Pfeifen, als die Orgel Elaves hat, nämlidy 
as oder 49. Eine Eleine Orgel von zehn Regiſtern enthielte daher 480 
Dfeifen. 

Um bleyerne oder zinnerne Pfeifen zu verfertigen, fo wird dag dazu 
beftimmte Metall in einem großen Gießkeſſel gefchmolzen und dann mit 
eifernen Kellen auf der Gießbank ausgegoflen. Lebtere iit eine 16 Fuß 
lange Bank, welche mit Pleinen Löchern durchbobrt und mit feiner Leinwand 
übernagelt it. Man belegt fie vor dem Gießen noch mit Papier, damit 
die Leinwand nicht von dem flüfjigen Metalle verbrannt werde. Durch 
eine eigene Gießkrücke verhütet man das Herüberfließen des Metalls 
über die Seiten der Bank. Wenn nämlic, das über der Bank ausgegoffene 
gefhmolzene Metall auf derfelben über dem Papiere hinläuft, fo zieht man 
die breite Krüde immer mit dem jließenden Bleye auf der Bank fort. Die 
Luft findet hierbey durch die Löcher einen Ausweg; deswegen entitehen Keine 
Blafen in der gegofienen Tafel. In wenigen Minuten ift die Tafel erkaltet. 
Bermöge eines Liniald werden fie nun nach ein Paar Maaßſtäben, der 
Menfur und dem Menfurdreiede mit einem Mefler, dem Schnitzer, 
zugefchnitten. Bon der Menfur fieht man die Länge, von dem Menfur: 
dreiecdte die Breite der Streifen oder die Weite der Pfeifen ab. Mit dem 
Zinnhobel behobelt man nun das Metall, mit einer Zinnklinge ebnet 
man ed noch mehr, mit einem Stable und Seifenwaſſer und zulegt mit 
Kreide macht man es noch glatter und glänzender. 

Jetzt müffen die Metallitreifen rundirt, d. b. zur runden Form ges 
bogen werden. Dies gefchieht, indem man fie mit einem Klopfholge über 
einer Form von Eichenholz rund arbeitet, und zwar bis zur Vereinigung 
ihrer beiden Längenkanten, welche man dann, nadıdem man fie mit Bolus 
und Waffer beftrichen und mit Talg gerieben, auch mit dem aus -einer 
Miſchung von Zinn und Bley verfertigten Loth belegt hatte, vermöge des 
Löthkolbens an "einander löthet. Hernach löthet man auch den Pegel: 
fürmigen Fuß an, und inwendig befeftigt man durch Löthen in der weitelten 
Oeffnung des Fußes den Kern, d. bh. eine nad, der Größe der Pfeifen 
mehr oder weniger dünne Binnfcheibe, die in der Mitte eine geradlinigte 
Spalte hat, durch welche der Wind fährt. Hierauf labirt man bie 
Pfeifen, indem man ihnen über der Stelle, wo ber Kern liegt, einen 
Aufſchnitt oder eine lange vierfeitige Deffnung in die Quere giebt. 
Ueber demfelben aber fchlägt man eine etwag größere, unter ibm eine et— 
was Eleinere bogigte Fläche mit dem Zinnhbammer nieder. Durch den 
Auffchnitt zwiſchen diefen Kefzen oder Labien firömt der Wind und er- 
regt einen Ton. Uber noch ein anderer Theil des durch den Kern nekoms 
menen Windes dringt in den obern cnlinderfürmigen Körper der Pfeife, 
feßt ihn in Schwingungen und bringt Dadurch eigentlich den Ton hervor. 
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Se länger und weiter daher der Pfeifenbörper iſt, deito tiefer wird der 
Ton. Die Intonation der Pfeife gefchieht übrigens nad) der Stimm- 
pfeife. So nennt man nämlich eine Flöte ohne Fingerlöcdyer, welche einen 
einpaffenden mit Graden bezeichneten Stod hat, der ein= und audgezogen 
wird, um alle Töne anzugeben und den Pfeifen mitzutheilen. Man bewirkt 
dies dadurch, dab man oben an den Pfeifenkörper ein Streifchen Zinn nad) 
dem andern abfchneidet, bis der Ton rein iſt. 

Dft werden, nach der Beſchaffenheit des Tons, noch befondere Veräns 
derungen mit den Pfeifen vorgenommen. Wenn 4. B. eine Pfeife oben 
mit einer chlindrifhen Büchſe ganz verfchloffen wird, fo, daß der Ton 
bloß aus ihrer Mitte durch ein enges hohles walzenförmiges Röhrchen her— 
ausitrömt, fo nennt man fie Rohrpfeife. Die fogenannten gededten 
Pfeifen find ganz mit einem Dedel verfehen. Sie haben einen dumpfen 
Ton, der mittelit einer Schieberöhre in ihnen höher oder fiefer geftelft 
werden kann. Die Schnarrwerfke, wozu die Trompeten, Menfchen: 
ftimmen ıc. gehören, find Eegelfürmig. Ein folcher Kegel ftedt in dem 
andern; der Fuß aber ftedt in einem vieredigten Holze. In letterm ift 
eine bohle meffingene Röhre, das Mundſtück, mit einem dünnen mefjinges 
nen Bleche, der Zunge, bededt. Wenn fie dann durch den Wind aus 
dem Mundſtücke erfchüttert wird, fo bringt fie das Schnarren hervor, weil 
fie von dem Winde leicht aufgeftoßen werden kann. Einen Auffchnitt has 
ben biefe Art Pfeifen nicht. Damit aber die von dem Winde in die Höhe 
gehobene Zunge nicht offen bleibe, fo wird fie mittelit einer Feder von 
Draht auf dem Mundſtücke beweglich befeftigt, und zwar fo, daß der Wind 
nur durch eine kleine Spalte hindurchzuftreihen im Stande it. Durch 
diefen Draht, die fogenannte Krücke, werben die Pfeifen zugleid, geftimmt. 
Alle Theile der Orgel ſind in einem Gehäuſe eingeſchloſſen, welches der 
Zimmermann aufrichtet. Ein ſolches Gehäuſe beſteht aus mehreren Stock⸗ 
werken. Die Fronte oder Vorderſeite wird gewöhnlich mit Brettern bes 
leidet und mit Bildhauerarbeit verziert. 

Wenn bie Pfeifen und alle übrigen Theile der Orgel fertig find, fo 
werden fie- regifferweif e aufgeftellt. Born in der Fronte der Orgel ſteht 
das Princtpal, das Hauptwerk der Orgel, die Hauptftimme zu allen 
übrigen. Die Orgel foll aber auch ein proportionirtes Anfehen befommen; 
deswegen ſtellt man die Pfeifen ftufenweife, auf die eine Seite C, auf bie 
andere Cis u. 4 fort, ſo, daß die Größe der Pfeifen allmälig abnimmt. 
Alle zu einem und demſelben Regiſter gehörende Pfeifen müſſen neben ein— 
ander fiehen, aber nicht zur nahe, und zwar mit ihren Füßen insgeſammt 
ſenkrecht in dem hierzu durchbohrten Pfeifenbrette. Sind ſie groß, ſo 
werden ſie gegen das Umfallen durch Leiſten oder Lehnen geſichert. Unter 
dem Pfeifenbrette liegt der Pfeifenſtock, deſſen runde Löcher den eigent— 
lichen Fuß der Pfeife aufnehmen; und unter dem Pfeifenſtocke befinden ſich 
die Regiſter, d. h. mehrere Reihen ſchmaler dünner hölzerner Stangen, 
welche hin und her geſchoben werden können und runde Löcher haben. 
Zieht der Orgelſpieler an den vorn befindlichen Auszügen der Regiſter eine 
ſolche Stange, wodurch alle ihre Löcher unter die Löcher des Pfeifenſtocks 


treten, ſo ſprechen alle die Pfeifen an, welche zu dieſem Regiſter gehören. 
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Zieht er wieder anders, fo werden die Köder des Pfeifenſtocks durch bie 
Stangen jo verbedt, daß diefes Negifter wieder fchweigen muß. 


Sn der unter dem Regifter liegenden Windlade it der Wind fo 
lange eingefchloffen, bis der Spieler einen Elavis bewegt. Alsdann ſtrömt 
der Wind aus und dringt in die Pfeifenlöcher und Pfeifen. Die Windlade 
befteht aus einem 3 bis 4 Finger hopen eichenen Kajten. In demfelben 
befindet ficy oben ein eiferner Rahmen oder Boden. Diefer hat, ber 
Breite nad, eine Menge gitterartiger Rinnen, welche durch hölzerne 
Stege von einander abgefondert find. Ueberhaupt müſſen folder Rinnen, 
welhe Cancellen beißen, fo viele ſeyn, als die Drgel Claves hat. Jede 
Gancelle bat unter ſich, wie einen Clavis, eine Klappe oder ein beledertes 
genau anpaflendes Holz liegen. Auf diefe Art wird die ganze Reihe Can: 
celfen von unten fo verdedt, daß Fein Wind in die Gancellen fommen 
Eann, fo lange die Orgel nicht gqefpielt wird. Gene Klappen, gewöhnlich 
Hauptventile genannt, find unterwärtd mit einer mefjingenen Feder 
verfehen, womit fie fogleich an die Eancellenfpalte gedrückt werden, wenn 
der Spieler ten Finger vom Clavis wegnimmt, folglich auch dem Winde 
den Ausweg durch die Eancellen verſchließt. Unterwärts hat jedes Ventil 
noch einen durch ein ledernes Beutelchen geführten Draht. Das Beutel: 
chen wird Pulpet genannt. Der Zweck diejer hohlen winddichten Beutel- 
chen ift der, daß der durch die Windlade herabgehende Draht feinen Wind 
neben fich bindurcdylaffe; doch muß er fich unter dem Boden der Windlade 
frey bewegen können. Die Größe der Windlade richtet ſich nach der Größe 
der Orgel; mande Orgeln haben zwei und mehr Windladen, 


Die Windladen erhalten nun den Wind durch die Bälge, von welchen 
Kanäle oder vierfeitige winddichte hölzerne Röhren ausgehen. Die Bälge, 
welche aus dem Ober: und Unterblatte beitehen, find inwendig mit 
weißem Schaafleder ausgeleimt. Das Imterblatt liegt auf einem Balken 
feft, und durch Xeder it es mit dem Oberblatte verbunden. Die Falten 
und Gelenke diefes Leders find nad) der Länge und Breite mit Roßadern 
und Sehnen beleimt, weldye vorher (wie die Sattler beym Beädern es 
machen) durch Klopfen in Fäden zeripaltet waren. Blos dag Oberblatt be— 
wege fich mit dem Leder auf und nieder; es hat über fich, der Länge nadı, 
ein ſtarkes hervorfpringendes Holz, unter welchem ein anderes ſenkrechtes Holz 
fich befindet. Leiteres, Stecher genannt, hat den Ealcantenclavig 
unter fih. Wird diefer Elavis niedergetreten, fo fteigt der Stecher aufwärts 
und ftößt das Dberblatt des Balgs in die Höhe. Nun faugt der Balg 
durch eine Klappe den Wind eben jo in ſich ein, wie jeder andere Blafebalg. 


An den Drähten der Ventile fit fchräg ein Rahmen feit, woran, feiner 
Breite nach, parallele Wellen fich befinden, welche mit ihren Enden ein 
wenig um ihre Are fich drehen. An diefe Wellen find Dräbte fo befeitigt, 
daß dadurd) eine Berbindung mit dem Elaviere entiteht; nämlich lange 
dünne Hölzer, die Abftracten, gehen von den Wellen allmälig nad) dem 
Elaviere zu. Ihr vorderes Ende hängt mit einem eifernen, durch einen 
Niet beweglich gemachten Winfelhaken rechtwinklicht zufammen, unter 
denjelben aber hängen meflingene Drähte mit hölzernen Schrauben und 
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ledernen Schraubenmuttern ſenkrecht herad. Sie ſind mit dem hintern 
Ende eines jeden Clavis verbunden. 

Die Claviatur oder die Claves zuſammengenommen werden bey 
der Orgel Manual genannt. Je nach der Größe der Orgel findet man 
zwei und drei Manuale. Das Pedal oder die mit den Füßen getretene 
Vorrichtung macht den eigentlichen Orgelbaß aus; es enthält 24 oder 
25 Glaves, und hat, wie das Manual, feine Abftracten ıc., nur mit dem 
Unterfchiede, daß alle zum Pedal gehörigen Theile größer find, als die 
zum Manuale. Zuweilen findet man vorn zu beiden Seiten ber Manuale 
ein Glodenfpiel von 24 bis 26 geftimmten Gloden. Die Himmer derfelben 
fest man gleichfalls durch das Pedal in Bewegung. 

Die DOrgelbauer unterfcheiden die Größe der Orgel oft durdy den Aus» 
drud Fuß, und zwar nad dem Regiſter des Principals. Hiernach ift 
acht Fuß der menfchlihen Stimme glei, fo, daß man damit die vier 
Hauptftimmen, Baß, Tenor, Alt und Discant, der Höhe und Tiefe nach, 
noch recht gut erreihen Kann. Sechszehnfüßig iſt alfo eine Orgel, 
wenn ihr unterftes C eine Detave; zweiunddreißigfüßig, wenn es 
um zwei Octaven tiefer ift, ald das C im achtfüßigen Tone. Kleine Orgeln 
für Zimmer werden Hausorgeln oder Pofitive genannt. 

Drte, f. Ahlen. 

Oxyde, f. Orydiren und Metallkalte. 

Drydiren oder Verkalken der Metalle beißt bey diefen fo viel 
als, im Sauerftoffe fich fo auflöfen, daß fie den eigentlich metallifchen oder 
requlinifchen Zuftand verlaffen und, dem Anſehen nach, in eine Urt Kalk 
(Metallkalk, Metalloryd) fich verwandeln. Einige Metalle, wie Bley, 
Zinn und Duedfilber orpdiren fehr leicht im glühenden Zujtande, indem 
fie dann gierig den Sauerftoff der atmofphärifchen Luft an fich ziehen und 
Damit eine Berbindung eingehen, welche den Zufammenhang der Theile 
des Metall aufbebt. Andere Metalle, wie Arfenit und Braunjtein, oxy— 
diren an der Luft fchon bey der gewöhnlichen Temperatur derfelben. Manche 
Metalle, wie Eifen und Kupfer, verkalten fehr leicht an der feuchten Luft 
oder durch Benezung mit Waſſer. Die Benegung mit Efiig und anderen 
Säuren befdyleunigt fehr die Oxydation, weil dann der Sauerftoff gleich in 
großer Menge oder im concentrirten Iuftande den Körpern zugeführt wird, 
Gold, Silber und Platina orydiren nicht durch die atmofphärifche Luft, 
fondern nur durch einen fehr hohen Grad von Hitze, oder mit Hülfe eine? 
Säure; Silber mit Hülfe der Salpeterfäure, Gold und Platina mit Hülfe 
der Sulpeter-Salzfäure (des Königswaflers). Meiſtens befommen die Mer 
tallkalke sder Metalloryde eine Farbe, die von der Farbe des requs 
linifhen Metalls fehr verfihieden ift, wie man am weißen, gelben und 
rothen Bleykalke (Bleyweiß, Mafficot und Mennige), am ganz weißen 
Zinn: und Zinkkalke, am rothen Queckſilberkalke und Zinnober, am brau— 
nen oder gelben Eiſenkalke, am Grünfpan oder grünen Kupferfalte ıc. fieht. 

Haben ſich die Metalle durch den Sauerſtoff in Oxyde verwandelt, fo 
müſſen diefe umgekehrt wieder in regulinifches Metall umgefchaffen werden, 
fobald man den Sauerftoff wieder von den Metalitheilchen trennt. Dies 
geſchieht durch die fogenannte Desſxydation oder Nebutrion, beſon— 
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derd durch Ausglühen mit Kohle, zu welcher der Sauerftoff bey hoher 
Temperatur eine große Berwandtfchaft hat. Wegen des aufgenommenen 
Sauerftoff3 muß natürlid, jedes Metalloryd mehr wiegen, als das reguli— 
nifche Metall, woraus es entitanden iſt. So nimmt 3. B. Bley, wenn e8 
orybdirt ift, um 10 Procent an Gewicht zu. — Die nähere Befchreibung 
der verfchiedenen Oxyde und ihr mannigfaltiger Gebrauch in den technifchen 
Gewerben findet fih im Artikel Metallkalke. 


Packfong, ſ. Metailkompofitionen. 

Panſtermühlen, ſ. Mehlmühlen. 

Papier, Papiermühlen, Papierfabriken. Eine der unent— 
behrlichſten Waaren, die es giebt, iſt das Papier, welches in Papier— 
mühlen oder Papierfabriken aus leinenen, hänfenen und baumwolle— 
nen Lumpen verfertigt wird. Den größten Nutzen hat das Papier freilich 
als Schreibpapier, Druckpapier und Zeichnenpapier; aber auch zum Ein— 
wickeln von Sachen (als Einſchlagpapier und Packpapier), zu Tapeten, zu 
Ueberzügen über Futterale und über viele andere Sachen, zu Patronen der 
Feuergewehre, zu Lichtſchirmen, zu Spielkarten, zu mancherley Verzierun— 
gen ꝛc. hat es großen Werth. Das älteſte Papier war das ſchon 600 Jahre 
vor Ehrifti Geburt von den Aegyptiern verfertigte aus auf einander ges 
leimten Häutchen des Papyrus-Schilfs; erit im eilften Jahrhundert 
machte man Papier aus rober Baummolle, fpäter aus baumwol— 
lenen Zumpen, und noch fpäter aus leinenen Lumpen. Heutiges 
Tages wird das Papier ans leinenen Lumpen, oder aus einem Gemenge 
von leinenen und baummollenen Lumpen verfertigt. Aus mwollenen 
Lumpen maht man nur das graue Löfchpapier. Zwar hat man fchon 
längit aus allerley Pflanzenwolle, Bflanzenftängeln, Pflanzenranten, Heu, 
Stroh, Baumrinde ıc., fowie auch aus Makulatur, woraus man die 
Druderfhwärze oder die Schreibedinte weafchaffte, Papier zu machen ges 
fuht, auch wirklich Daraus hervorgebracht; aber ein ſolches Papier war 
unvolltommen; auc war fonit Fein reeller Bortheil bey der Verfertigung 
deffelben zu erzielen. Daher wird man wohl immer dabey ftehen bleiben 
müffen, das Papier aus LZumpen zu verfertigen. Der Papiermacher 
oder Papierfabritant heißt Papiermüller, weil er zur Verarbeitung, 
hauptfächli zur Zerkleinerung der Lumpen eine Mühle, die Papiers 
mühle, haben muß, die meiſtens durch Waſſer getrieben wir). 

Die Lumpen, welche der Papierfabrifant nöthig hat, läßt er in den 
benachbarten Drtfchaften, vornehmlich in Städten, auftanfen; oft hat er 
auch wohl das Recht gepachtet, fie allein in einem gewiſſen Diftrikte an— 
fammeln laffen zu dürfen. So Eommen denn allerley Arten von Lumpen 
in die Papiermühle: leinene und baummpllene, und von diefen gefärbte 
und ungefärbte, mehr oder weniger gebleicyte und ungebleichte, ganz feine, : 
feine, mittelfeine, mehr oder weniger grobe, mehr oder weniger abgetra« 
gene, mehr oder weniger fchmusige u.“ ſ. w. Alle diefe Arten müſſen auf 
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das forgfältigfte fortirt werden, um aus den feinften Lumpen die feine: 
ren Papiere, Schreib, Drud: und Zeichnenpapiere, aus den weniger feinen 
das ordinäre Schreibpapier und Eonceptpapier, aus den gröberen Lumpen 
gemeines Drudpapier, aus den gröbften und ſchlechteſten Padpapier ıc. zu 
verfertigen. Stüde von neuem Linnens oder von neuen Baummollenzeugen 
geben Bein fo gutes Papier, als abgetragene Lumpen, und zwar geben 
lettere ein deſto fchöneres Papier, je mehr fie abgetragen worden waren. 
Denn durch das ſtarke Abtragen und durch das häufige Wafchen wird 
gleichfam der Papiermühle vorgearbeitet, die Lumpen werden mürber, mil 
der und biegfamer und gar fehr von färbenden Theilen befreyt. 

Die fortirten Zumpen werden nun gewafchen, oft auch vorher ge: 
fiebt. Beides geihieht, um Sand, erdigte Theile und allerley Schmuß 
berauszubringen. Zum Sieben kann man zwar Handfiebe gebraucden, auf 
welchen man die Zumpen gewaltfam herumtreibt. Bequemer dazu ift aber 
folgende Siebmaſchine. Eine große gitterförmige Walze, beftehend aus 
zwei Scheiben, die in beitimmter Entfernung von einander befindlich find, 
und dazwiſchen, wie ein Zrilling, Stäbe enthaltend, welche den limfang der 
Walze bilden, ift ringshberum mit Drabt beflochten. Ein Theil diefes Um— 
fange macht eine, durdy einen Wirbel verfchließbare Thür aus, in welche 
die Lumpen hineingeworfen werden. Aber voll darf der Eylinder nicht 
feyn; die Lumpen müflen noch binreichenden Pla haben, um darin herum« 
gejagt werden zu können. Der Eylinder ruht auf einem feiten Lager; aber 
mitten durch ihn hindurch (durd feine Are) geht eine hölzerne Welle, 
welche entweder unmittelbar oder mit Benhülfe von Rad und Getriebe, 
durch eine Kurbel in Umdrehung verfeht werden kann. In der Welle find 
eine beträchtliche Anzahl elaftifher Ruthen befeftigt, welche beynahe bis 
an bie innere Fläche des Enlinders reichen. Diefe innere Fläche enthält 
an zwei gegenüberliegenden Stäben abgerundete Zapfen oder Abfähe, an 
welche jene Ruthen mit ihren Enden ftoßen können, wenn die Welle des 
Enylinders in Umdrehung gefegt wird, Wenn letteres nun wirklich ges 
fchieht, fo biegen fid, die Ruthen durch das Anftoßen an jene Abfäse, und 
indem fie gleich hinterher vermöge ihrer Elafticität in die gerade Form 
zurüdfpringen, fo fchnellen oder ſchlagen fie die Zumpen ziemlidy gewaltfam, 
die alfo dadurch den Staub u. dergl. wohl fahren laffen müffen. Damit 
der aus dem Cylinder herausfliegende Staub den Arbeitern nicht ſchade, fü 
it es gut, wenn die Mafchine in einem eigenen Häuschen außerhalb des 
Mühlengebäubdes ſich befindet. j 

Einen eben folhen Eylinder fann man aud ald Waſchmaſchine ges 
brauchen. Nur muß derfelbe in einem Troge oder Kaften fidy befinden, ber 
mit Waller gefüllt it. Bis an die Welle muß der Enlinder in Waffen 
eintauchen; der Waflertrog aber muß unten am Boden mit einem Bapfen 
verſehen feyn, durch defien Herausziehen man das ſchmutzig gewordene 
Waller ablafien kann, um wieder frifches hineinzugießen. Man verrichtet 
dann dad Waſchen fo lange, bis das Waſſer nicht mehr fhmutig wird, 

Die gefiebten und gewafchenen Lumpen Fommen nun, wenn man fie 
nicht etiwa vorher noch bleicht (f. Bleichen), in den Lumpen- oder Ha— 
dbernfhneider, eine Mafchine, die fie im Kleinere Iheile zerfchneider. 
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Diefe Maſchine, welche mit der Stroh: und Tabadsfchneidemafchine viele 
Aehnlidykeit hat, it erft vor hundert Jahren von England aus in Deutfch 
land befannt geworden. Borher zerhadte man die Lumpen mit einem 
Hackmeſſer auf einem Klotze. Die nebenftehende Figur wird von der Ein: 

richtung des Lumpenfchneiders einen deutlichen Begriff geben. 
” € Un irgend einer ums 
ERBE laufenden Welle a 
5 N in der Mühle ftedt 
PE— nn K 4 eine Kurbel b. Diefe 
; enthält an ihrem 
9 = Griffe eine lothrechte 
— Stange be, welche 
¶ in das vbere Stods 
wer? der Mühle 
hineingeht, wo fie 
t ‚an den horizontalen 


x A Arm c einer eignen 

| — Welle de befeſtigt iſt. 

| Dreht fih nun bie 

(» Welle a, folglich 

aud) die ‚Kurbel b 

um, fo bewegt fi dadurd, die Stange b ce und der Arm c auf und nies 
der. So muß denn wohl die Welle d e hin und hergewiegt werden. An 
der Stange b c iſt bey g eine horizontale Stange g f feitgemadht, welche 
bey f in einem Pfoiten einen Umdrehungspuntt hat und fo einen einarmi: 
gen Hebel bildet. Diefe Stange muß alfo gleichfalls auf und nieder gehen, 
fo wie be auf und nieder fteigt. Es befindet fic, daran ein ſtarkes fihar: 
fe Meffer h, deſſen Schneide unten it, und unter diefem Meffer ift ein 
eben folches Meſſer i in einen feiten Klot 1 eingelaffen. Die Schneide des 
letztern Meffers ijt oben. Beide Meſſer haben eine ſolche Einrichtung und 
Stellung, das, wenn g f fidy auf und nieder bewegt, ihre Schneiden ſich 
fhheerenartig an einander herausbewegen und die Lumpen zerfchneiden, 
welche zwifchen fie Eommen. Man denke ſich eine fchräge Fläche, welihe 
ad) den Schneiden der Meier hingeht und auf diefe fchräge Fläche bie 
Lumpen geworfen, Alsdann kommt es nur noch darauf an, daß die Lums 
pen gegen die Meiler hingefchoben werden. Dies thut eine gefurchte oder 
geriffelte Walze p, welche an einer Welle p q fich befindet. Gegen dieſe 
Walze rutfihen die Lumpen hin, und auf folgende Art wird fie allmälig fo 
umgedreht, daß fie die Lumpen gegen die Meſſer hin fchieben Fann. An 
der Welle d e fitt eine Sperrklaue m feit, welche fid) mit ihrem vordern 
Ende zwifchen die Zähne des Sperrrades k legt, das an der Walzenwelle 
p g feitiigt. Wiegt fih daher die Welle de hin und her, fo thut dies 
die Sperrklaue m gleichfalls, folglich ftößt Diefe das Sperrrad, mithin aud) 
p q und die Walze p herum. Damit aber, während des Herumftoßeng, 
das Sperrradb k nicht willkührlich fich zurücddrehen könne, fo liegt zwifchen 
ben Zähnen diefes Rades noch ein befonderer um einen Stift beweglicher 
Sperrtegel n, welcher gleichfalls von Zahn zu Zahn fallen fann. — Bey A 


E 
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ſieht man die ſchräge Fläche beſonders dargeſtellt, wie ſie nach den Meſſern 
r ſich hin erſtreckt; t ſtellt hier die gefurchte Walze vor, Mit einem Stabe 
kann ein Arbeiter die Lumpen nach der Walze hinſchieben. 

Unter den Meſſern iſt eine Art Trichter, in welchen die zerſchnittenen 
Lumpen hineinfallen, und von dieſem Trichter aus erſtreckt ſich eine Röhre, 
welche die Lumpen in das untere Stockwerk führt, wo fie weiter verar— 
beitet werden follen. Der erite Akt diefer weitern Berarbeitung iſt ihr 
Zermalmen in dem fogenannten Gefdhirr unter Hämmern oder Stampfern, 
wenn man fie nicht etwa vorher nod, faulen oder maceriren läßt. 


Wenn lesteres der Fall it, fo thut man fie in hölzerne oder fieinerne Ge— 


fäße, worin Waffer ſich befindet, und läßt fie darin, oder auch feucht in 
Haufen aufgefchichtet, fünf, act oder mehr Tage lang liegen. Alsdann 
tritt allmälig eine faulichte Gährung ein, die Maſſe erhitzt fich, nad) einis 
gen Tagen wohl auf 50 Grad, dampft, verbreitet zugleich einen unange— 
nehmen Geruch und überzieht ſich nach und nad) mit einem weißen Schleim, 
Dadurch werden die Lumpen bedeutend mürber und zur weitern Verarbei— 
tung gefdyieter; aber das Papier daraus wird weniger feit und weniger 
weiß. Zu lange darf jenes Faulen auf keinen Fall dauern; aud muß bie 
faulende Maſſe von Zeit zu Zeit umgewendet werden. Einen Abgang von 
15 big 20 Procent erleiden die Lumpen durch das Faulen, welches in hol: 
ländifhen und engliſchen Papierfabriten wenig üblich it. Des Winters 
laffen die Papiermacher die mit Waſſer begoffenen Lumpen auch gefrieren, 
oder vielmehr das Waller gefriert, dehnt dann die Lumpentheildhen weiter 
von einander und fondert dadurd) zugleich manches färbende Wefen davon 
ab. So werden die Lumpen milder und zugleic, weißer. 
Wenn das Gefhirr ein Hammerwerk ijt, fo bat daffelbe, nad) bey: 
ftehender Figur, folgende Einrichtung. 
Ein dider, langer Eichen: 
baum, der Löcher: oder 
Grubenbaum, enthält 
vier, fehd und mehr 1 "a 
Fuß tief eingehauene ovale 
Löcher oder Gruben, die nad) 
unten enger zu gehen, wie 
man eine folde Grube im 
Querdurchſchnitt bey a ſieht. 
Dben iſt jie, für vier Hime 








mer, ohngefähr 35/, unten . 


21/5 Fuß lang. Der Boden jeder Grube ift mit einer Eifenplatte belegt 
und auf der Seite befindet ſich am Boden jeder Grube eine, mit einem 
feinen Haarfiebe, dem Kas, gefchloffene Deffnung, welche das unreine 
Waller herausfließen läßt, während die Lumpenmaffe felbit in der Grube 
zurüdbleibt. - Eine Rinne führt jeder Grube fortwährend reines Waller 


au. In jeder Grube arbeiten drei oder vier Hämmer. Ein folder Ham— 


mer d ift ein 4 Fuß hohes Balkenſtück, weldes an einen balfenartigen 
Gtielb ec, einer fogenannten Schwinge, befeftigt ift. Die Schwinge ift 
6 bis 7 Fuß lang und mit ihrem einen Ende c zwifchen zwei Pfoſten, den 
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Hinterftanden oder Hinteritändern g, um einen runden glatten 
Nagel oder Bolzen beweglih. Auch der vordere Theil der Schwinge läuft, 
zur Verhütung des Seitenſchlotterns, zwifchen zwei Pfoften f, den Bor: 
deritauden oder Borderftändern; am vordern Ende b aber wird jede 
Schwinge von Däumlingen einer umlaufenden Welle e emporgehoben und 
wenn jeder Däumling darunter hinweggegangen ift, fo fällt der Hammer 
durch fein Gewicht nieder und bearbeitet die unter ihm liegenden Lumpen. 
Gefebt, der Löcherbaum hätte ſechs Gruben, in deren jeder vier Hämmer, 
in allen alfo 24 Hämmer arbeiteten und bey jedem Umlaufe der Daumen: 
welle würde jeder Hammer zweimal emporgehoben, fo müßte die Welle: 
überhaupt a8 Däumlinge enthalten, weldye fo vertheilt find, daß fie nie 
auf einmal, foudern einer nad) dem andern emporgehoben werden. Die Höhe 
des Hubs, d. h. die Höhe, bis zu welcher fich jeder Hammer über den 
Boden des Stampftrogs erhebt, beträgt obngefähr 8 Zoll, eher weniger 
als mehr, um das Berfprigen der Maſſe zu verhüten. 

Die Hämmer felbit haben nicht alle einerley Einrichtung. Diejeni« 
gen, weldye der bewegenden Kraft (dem MWafferrade) am nächiten liegen, 
find ftärker ald die weiter davon entfernten. Die ſechs eriten find vorn 
mit fpigigen eifernen verftählten Nägeln befchylagen, oder auch mit einem 
ſcharf gekerbten Eifen befchuht, damit fie die Lumpen zerbaden Eönnen; 
die ſechs anderen aber haben flachföpfige Nägel oder ftumpfe Kerben, um 
die Lumpen blos zu zerreiben; die übrigen haben eine glatte Eifenbefchuhung, 
weil fie die Maſſe nur noch weiter zerrühren follen. Nach diefer Ordnung 
der Hämmer werden die Lumpen von einer Grube in die andere gebradht, 
wenn die Arbeit qut von ftatten gehen foll. Dabey läuft immer reines 
Mafler durch die oben erwähnte Rinne, während dad unrein gewordene 
durch das Kas abrinnt. 

Die nunmehr nach 12 bi8 20 Stunden Arbeit erhaltene naffe Zumpens 
maffe wird unter dem Namen Halbzeug mit einer Bleinen Bütte, dem 
Leerbecher, aus den Gruben des Löcherbaums heraus- und in ein eiches 
ned Faß, das Leerfaß, hineingefchöpft. Mit diefen Fäſſern bringt man 
es in die Beugftube, wo man es vermöge der Beugpritfche, eines mit 
einem Handgriffe verfehenen Bretts, in vierfeitige Haufen ſchlägt. 

Wäre dad Gefchirr kein Hammerwerk, fondern ein Stampfwerf ge 
wefen, fo würden die Stampfer eben fo wie die Hämmer beſchuhet, und 
fonft wie jedes andere Stampfwerf eingerichtet fen. Stampfer läßt man 
durch die Däumlinge ohngefähr nur 6 Zoll hoch emporheben. 

In dem Holländer wird das Halbzeug zu Ganzzeug, d. b. zu 
demjenigen milchähnlichen Breye verarbeitet, woraus man die Papierbögen 
bilden kann. Der Holländer, auch Zerfaferungsmafhine (holländifch 
Roerback, Rührtrog) genannt, ift zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
in Deutfcyland erfunden, von den Holländern zuerft angewendet, und viele 
Sabre nachher von den Deutfchen wieder aus Holland herbeygeholt worden. 
Die Haupttheile diefer Mafchine, wie man fie in nebenftehender Figur fieht, 
find: der Holländertrog und die Holländerwalze. Der Holländer: 
trog A A ift ein 10 bis 12 Fuß langer, 5 Fuß breiter, eichener oder guß⸗ 
-iferner, inwendig mit Bley ausgefütterter, ovaler Trog, der durch eine 
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Scheidewand in zwei Abtheilungen ge— 
theilt iſt. Die eine Abtheilung iſt leer; 
in der andern dreht ſich mit großer Ge— 
ſchwindigkeit die Holländerwalze a, eine 
eichene Walze, deren krumme Seiten: 
fläche nad) der Länge, der Walze, oder 
parallel mit ihrer Are, mit 28 bis 36 
harten metallenen meilerartigen 15 Li⸗ 
nien breiten Schienen fo befchlagen 
ift, daß diefelben 20 Linien von einan- 
der entfernt find. An die Walze reicht 
ein Klo mit zwei fchrägen Seiten, an 
welchem fich das Waller bequem hinan 
und hinab fpühlen Bann, und unter der Walze find auf dem Klotze, nad) 
der Länge deſſelben und parallel mit der Are der Walze a, gleichfalls meh: 
rere metallene Schienen befeftigt, welche die Schienen der Walze fait auf 
der fchneidenden Kante berühren, wenn fie zufammentreffen. Man nehme 
an, die Welle des Waſſerrades enthalte ein Stirnrad, weldes auf jeder 
von zwei horizontal gegemüberliegenden Seiten in ein Getriebe greift; fo 
Bann die Welle des einen Getriebes die Daumenwelle feyn, deren Däum— 
linge das Geſchirr in Thätigkeit fegen, die andere, wo b das Getriebe iſt, 
Fann ein Kammrad ce enthalten, weldes in das Getriebe d greift, deſſen 
Melle die Holländerwalze a enthält. Leicht kann man diefer nun durd) die 
Einrichtung jener Räder und Getriebe die erforderliche Gefchwindigkeit ges 
ben. (5. Räderwerk.) Oft giebt man ihr eine Gefchwindigkeit von 
200 Umläufen in der Minute. 





Nachdem man nun das Halbzeug durch reines Waller gehörig verdünnt 
bat, fo wird durch den fihnellen Umlauf der Walze dag mit dem Halbzeuge 
vermifchte Wafler gewaltfam gegen den Klot zwifhen die Schienen getrie: 
ben, und zwar fo, daß die Theilchen des Halbzeugs in noch immer Eleinere 
und Pleinere Theilchen zerfafert oder mechaniſch aufgelöst werden. Die 
ganze Maffe erhält dann zulest diejenige milchartige Form, welde man 
Ganzzeug nennt. Das aus diefer Maffe bereitete Papier Bann nun Feine 
Knöthen und Knöpfchen befommen, wie dies font bey demjenigen Papiere 
der Fall iſt, wozu das Ganzzeug ohne Holländer, blos durch das Gefcirr 
zubereitet wurde. Der Holländertrog muß natürlich eben fo gut, als die 
Gruben in dem Löcherbaume des Gefchirrs einen Abflug und Zufluß des 
Waſſers haben. Der Abflug geſchieht auch hier durch eine Oeffnung nahe 
am Boden des Troges. Nicht blos ein im diefe Oeffnung geſetztes Haar- 
ſieb hält beym Abfließen des Waflers die aufgelösten feinen Lumpentheil— 
hen zurüd, fondern auch noch ein vor dem Haarfiebe angebrachtes metal- 
lenes, von feinem Draht geflochtenes. Damit von der Maffe nichts ver: 
fprigt werde, fo ift die Abtheilung, in welcher die Walze fich dreht, mit 
einer Haube bededt. Die Schienen find von Eifen, oder von Stahl, oder 
von Bronce; ihre Schneiden müfen von Zeit zu Zeit gefihärft werden. 
Die ftählernen Schienen wären allerdings die beiten, wenn fie nicht (eben 
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fo wie die eifernen) den Grund zu den Roſtflecken abgäben, die man nicht 
felten in dem Papiere findet. 

In manchen wohl eingerichteten Papierfabriken der neuern Zeit werden 
Holländermafhinen ſchon zum eriten Zermalmen der Lumpen ohne Gefcirr 
angewendet. Die Einrichtung diefer Zumpenholländer iſt wefentlich diefelbe, 
wie bey den fo eben befchriebenen ; nur find die Schienen ftärker und ftehen 
weiter von einander und von dem Kloße ab. Auch dauert das Waſchen 
dann länger und in dem Lumpenfchneider werden Die Zumpen etwas Fleiner 
gefchnitten. Allerdings find ſolche Mafchinen (wovon eine auf 1000 Gulden 
fommen Bann) etwas koſtbarer, ala das Gefdirr; auch ift bey ihnen ein 
Öfteres Nacyfehen erforderlich. Sie arbeiten aber beifer und regelmäßiger, 
nehmen weniger Raum ein, und leiten in 3 Stunden fo viel, als das 
Gefhirr in 20 Stunden. In einen Trog von der oben angegebenen Größe 
kann man 100 bid 120 Pfund Zeug auf einmal bringen. 


Wenn aber auch die Einrichtung der Mafchinen in der Papierfabrif 
noch fo gut it und man hat Fein recht reines Flares weiches Waller, fo 
kann man doch unmöglich recht weißes Papier erhalten. Indeſſen kann man 
auch fchlechtes Waſſer, wenn es an beiferm fehlt, auf folgende Art reinigen. 
Man leitet es durch wenig fchräge Ninnen oder Kanäle auf langen Wegen 
fort, damit es bey feinem Laufe viele grobe Theile abſetze. Zuletzt muß es 
in große Wafferklärer oder Filtrirvorrichtungen fließen, nämlich durch 
ein Stroh-, Schilf- und Kieslager (aus rein gemwafhenem Granit oder 
Kied). So wird es fehr rein und ſammelt fidy in Eilternen, von wo aus 
es durch Pumpen in diejenigen Rinnen oder Röhren emporgehoben wird, 
welche es in die benöthigten Gruben, Tröge und fonftige Behälter führen. 


Ans dem Holländertroge muß das Ganzzeug in den Zeugfaiten 
laufen, der in ber Werkſtube ſteht, wo die Berfertigung der Papier: 
bögen aus dem Ganzzeuge vorgenommen wird. In dem Beugkaften finkt 
der größte Theil des aufgelösten Papierftoffd nad) und nad zu Boden, 
die Miſchung bleibt nicht mehr gleichförmig und trocdnet etwas ein. Daher 
muß dad Ganzzeug, vor der Berwandlung in Bögen, wieder mit frifchem 
ganz reinem Waller zu einem gleichförmigen milcdartigen Brey, wie er 
zur Berfertigung der Bogen gerade am geeignetiten ift, wieder aufgerührt 
werden. In diefer Abſicht fteht in der Nähe des Zeugkaften ein anderer, 
länglicht vieredigter Kalten, worin zum Papiermachen immer eine Quan— 
tität Ganzzeug mit MWaffer eingetragen und durch einen von dem Mühl: 
werte bin und ber gezogenen Rechen gleichförmig unter einander gerührt 
wird. Der Reden beiteht aus einem nahe über dem Rechenkaſten horizon« 
tal hin und ber bewegten Rahmen, von welhem mehrere parallele Reiben 
Zaden lothrecht in den Kaften bis ziemlicd) nahe an den Boden befielben 
lothrecht berabgehen. Das Hin: und Herziehen des Rahmens verrichtet bie 
Mühle auf folgende Art. An irgend einer umlaufenden Welle des Mühl- 
werks befindet fich eine Kurbel, mit weldyer eine Stange verbunden ill, 
die auf ähnliche Art, wie bey dem Lumpenfchneider, an eine bejondere 
Melle hingeht. Diefe wird durch das Aufs und Niederfteigen der Stange 
bin und ber gewiegt. Bon einem Arme derfelben Welle gebt eine andere 
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Stange nach dem Rechen-Rahmen bin, der alſo dadurd bin und ber ge- 
zogen wird, 

Sp kommt die Maſſe in die Schöpfbütte oder Arbeitsbütte, 
Diefe it ein runder 5 bis 7 Buß weiter und 3 Fuß tiefer hölzerner Bot- 
tich, welcher oben einen breiten nad) Innen abhängigen Rand, die Traufe, 
bat, um die beym Schöpfen darauf fallenden Theilchen in die Bütte zu— 
rüdfließen zu laffen. Ueber der Bütte hin laufen zwei glatte Bretter oder 
Stege. Diefe bilden mit einander einen Winfel, vor deflen Scheitel (wo 
fie zufammenlaufen) ein Arbeiter, und vor deſſen Oeffnung, auf der ans 
dern Seite der Bütte, dem Scheitel gerade gegenüber, ein anderer Arbei— 
ter fteht, und zwar der Schöpfer oder Büttgefelle, nämlich derjenige 
Arbeiter, welcher zwifchen den Schenteln des Winkels das Scyöpfen der 
Maſſe mit der Papierform verrichtet. Unten it in die Bütte ein ku— 
pfernes Gefäß, die Blafe oder Pfanne, eingelaflen, welche von Außen 
durch glühende Kohlen erwärmt werden kann, damit fie der Maſſe beym 
Schyöpfen eine gelinde Wärme zu ertheilen im Stande fey. 

Die Bildung der Bögen felbit gefchieht auf dem Drahtfiebe, womit 
man das Schöpfen der Mafle verrichtet. Diefes Sieb beſteht aus ber 
Form und dem Dedel. Die Form, von Geitalt eines Rechtecks, wie 
ein Papierbogen, nach deffen Größe fie fich auch richtet, ift ein mit dünnen 
Mefiingdrähten dicht neben einander und parallel bezogener hölzerner Rab: 
men. Da die nad der Länge der Form in einerley Ebene und in feiter 
Spannung hinlaufenden Drähte, Bodendrähte genannt, in diefer Lage 
und Spannung erhalten werden mülfen, fo find quer unter ihnen 
bin, obngefähr in der Entfernung eines Zolles, noch 16 bis 17 ftärßere 
Drähte, Auerdrähte oder Nähdrähte, und darüber jteife hölzerne 
Leilten gezogen. In den Bodendrähten befindet ſich gewöhnlidy auch noch 
der Name des Fabrifanten, oder das Zeichen des Papiers, oder beides zus 
gleich eingeflochten. Der Dedel des Siebes ift ein vieredigter Rahmen, 
mit Salzen, in welche die Form einpaßt. Der Schöpfer hält den Dedel 
von oben, oder fo an bie Form, daß die Falze unten liegt. So hält er 
das Sieb mit beiden Händen, bringt es etwas fchräg in die Bütte, fchöpft 
und zieht es horizontal wieder heraus. Nun fchüttelt er die Form ein 
wenig, damit die überflüfiige Maffe ablaufe, und fchnell tilgt er oft mit 
der Hand noch manche Ungleichheiten. Alsdann ſchiebt er die Form auf 
dem einen (dem Eleinern) Stege hinaus und dem ihm gegenüber ftehenden 
Arbeiter zu, welher Kautſcher oder Gautfcher genannt wird. Den 
Dedel hebt er ſchnell ab und behält ihn mit den beiden Händen zurüd, 
um ihn fogleic, über eine andere Form zu legen, die ihm der Kautjcher 
zugefchoben hatte. Diefer nahm nämlich die ihm zugefchobene Form fos 
gleih in Empfang, lehnte fie einen Augenblid an den Rand der Bütte, 
oder auch an ein dafelbft befeitigtes ansgezadtes Brett (den Efel), um 
noch etwas Wafler abtröpfeln zu laffen und drüdt fie auf den Filz, früher 
ein wirkliches bogengroßes Filzſtück, jest zwedmäßiger ein Stück grobes 
Wollentudy, das die Feuchtigkeit beffer einfaugt. Gern bleibt der Papier: 
bogen auf dem Filze hängen. Der Kautfcher (defien Namen vielleicht von 
dem veralteten deutfchen Worte Kutze, ein Filz oder grobes Wollentuch, 
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vielleicht auch von dem Frangöfifchen Caucher, Quetſchen oder Auf: 
drüden, berrährt) zieht die Form fchnell von dem Filze ab und fchiebt 
fie anf dem andern Stege dem Schöpfer wieder zu, der unterdeflen einen 
neuen Bogen gefchöpft und dem Kautfcher zugefchoben hatte. Dieſer drückt 
die Form auf ein zweites Filzſtück; und fo geht die Arbeit beſtändig fort, 
bis 182 Filze mit 181 Bögen angefüllt find. Der Stoß von 181 Bögen 
wird Pauſcht oder Puſcht genannt, vielleiht von Paufhen oder 
Schlagen, vielleicht auch vom franzöfifchen Posteau oder engliſchen Post, 
Pfoſte, gleihfam eine Papierpfofte. 

Die Filze liegen bey diefer Arbeit auf einem niedrigen Tiſche oder auf 
einer Bank. Sie müffen ftets rein gewafchen feyn. Der Schöpfer muß 
die Maffe in der Bütte oft umrühren, damit die Lumpenfäferchen gleich: 
förmig in der Bütte vertheilt bleiben. Da aber dies Umrühren, wenn es 
mit den Händen gefchieht, leicht Haut und Nägel angreift, fo läßt man 
es auch wohl durch den faulen Büttgefellen, d. 5. durd eine Ma: 
fchinerie verrichten, deren Haupttheil eine durchlöcherte Scheibe it, die 
an ihrem Stiele von dem Mühlwerke ſtets auf und nieder bewegt wird. 
Uebrigens kann ein fleißiger Schöpfer in einer Stunde wohl 500 Bögen 
von gewöhnlichem Papier fchöpfen. Die Arbeiter in den holländifchen Pa— 
piermühlen pflegen zu oberit und zu unterit des Paufchted zwei Filze zu 
legen.  Alsdann enthält der Paufcht ı84 Filze. Bon Pleinen Bögen wers 
densauch oft zwei zugleich auf einen Filz gelegt. 

Zur Berfertigung des 'fogenannten Belinpapiers oder Pergas 
mentpapierg, worin man Feine Drahtabdrüde wahrnehmen foll, dient 
eine Form, die von feinem Draht auf eignen Weberftühlen gewebt ift. 
Die Arbeit des Bogen» Bildend geht damit wegen des weniger fchnellen 
Waſſer⸗Abtröpfelns bedeutend langfamer von ftatten. Daß zur Verfertis 
gung des DBelinpapiers feine weiße Lumpen genommen werden, kann man 
leidyt denken. Zur Fabrikation des hinefifhen Papiers, wo jeder 
Bogen soft eine Ränge von 8 oder 9 Fuß hat, gehören natürlich eben fo 
große Formen, die an einem über Rollen gehenden Geile hängen und fo 
zum Schöpfen in die Bütte eingetaucht werden. Geit wir das endlofe 
Papier (oder Papier von jeder Länge und großer Breite) machen können, 
brauchen wir auf jene Art Fein chinefifhes Papier mehr zu verfertigen. 

Jeder Paufcht Papier muß in einer Eräftigen Prefle gepreßt werden, 
fowohl um das Waſſer aus allen Bögen möglichit auszudrüden, als auch 
eben dadurch das Papier möglichft dicht und feft zu machen. Die gewöhns 
liche Preſſe der Papiermacher ift eine jtarke Schraubenpreffe, beitebend 
aus der fenkrechten Schraubenfpindel, die durch den unbeweglichen obern 
Balken oder Riegel geht und auf einen beweglichen Balken oder Riegel 
wirft. Zwiſchen beide Riegel wird der Pauſcht gelegt, nachdem man ihn 
vorher zwifchen zwei breite Bretter gebracht hatte. Auf den Paufcht kommt 
aber auch noch ein Klot zu liegen. Neben der Dreffe fteht auch noch eine 
Winde, der Preßhafpel, mit vertifalem Wellbaume. Bier oder fünf 
Menfhen drehen die Preffpindel zum Preſſen erft auf die gewöhnliche Art 
an einem Hebel oder Preßbengel um, und wenn fie anf dieſe Art die 
Spindel nicht weiter umdrehen können fo verbinden fie jenen Hebel mit 
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dem Seile der Winde und fehen diefe an ihren kreuzweiſen - karten 
Stöden in Thätigkeit. So geichieht das Preſſen in einem Tage etwa 
vierzigmal. 


Weil ein folhes Preſſen mühſam ift und fo viele Menfchen erfordert, 
die zu einer andern Arbeit gebraucht werden Eönnten, fo hat man in den 
Papierfabriken fchon längit andere Preſſen einzuführen geſucht. Dahin ge— 
hören zuvörderft die von Wafferrädern getriebenen Preffen, wo— 
von es Schnedenpreffen, Seilpreffen und Räderpreffen giebt. 
Bey der Schnecdenpreffe wird die Schraubenfpindel von der Kraft des 
Waffers durch eine Schraube ohne Ende mit einem an der Spindel ſitzen— 
den Stirnrade zugefchraubt; bey der Seilpreife durch ein Seil, weldyes um 
den vertieften Rand eines großen an der Spindel befeitigten Rades geleat 
und von einer durch dad Waflerrad bewegten Welle gezogen wird; bey der 
Räderpreſſe durch mehrere in einander greifende gezahnte Räder und Ges 
triebe, die mit der Preßfpindel verbunden find. Man muß nur, wegen 
des Aufhörens der Preffung, im Stande feyn, die Preßvorrichtung durch) 
Abrücklager zu jeder beliebigen Zeit von der Waflerrad: Welle abzufon» 
dern. (©. Bewegung ©. 128.) Erft in neuerer Zeit hat man in man- 
chen Papierfabriten auch die Hydromechanifche Preffe auf eine fehr 
wirkfame Art zum Preſſen bes Papiers angewendet. (S. Hydroſtatiſche 
und Hydromehanifche Preffe.) 


Nach dem Preilen wird der Paufcht von einem eigenen Arbeiter, dem 
Leger, auseinander genommen, und dann werden alle Bögen, welde nun 
fchon ziemlich feſt find, ohne Filz auf einander gelegt und fo noch einmal, auch 
wohl nach dem Umlegen noch ein paarmal gepreßt. Dadurch wird dad Trodnen 
erleichtert und das Papier fefter und ebener gemacht. Das nad) dem Preſſen 
folgende Trocknen wird auf dem luftigen Trodenboden vorgenommen, 
wo eine Menge Schnüre parallel neben einander und über einander auss 
gefpannt find. Diefe Schnüre müflen aus einem Stoffe verfertigt feyn, 
welcher nicht abſchmutzt. In Deutfchland wendet man am meiften Schnüre 
aus Pferdehaaren an, in Holland dünne fpanifche Röhren, ober Seile aus 
Palmblättern, welche völlig zubereitet aus Oſtindien Fommen. Beſonders 


gerühmt zu demfelben Zweck werden die fogenannten Feigenftride, aus 


den Faſern verfertigt, womit die Cocosnuß umgeben it. Die Indianer 
machen ihre Schiffstaue aus folhen Fafern; wenn diefe Taue unbrauchbar 
geworden find, fo kann man fie noch, fehr wohlfeil aufgekauft, von dem 
Seiler zu jenen Feigenftriden verarbeiten laſſen. Nicht blos wohlfeil und 
fehr haltbar find diefe Stride, fondern fie ziehen fich auch nicht und färben 
oder befhmuten das darauf gehängte Papier auf Feine Weile. Gewöhnlich 
hängt man die Bögen, 3 bis 4 zugleich, mittelit eines hölzernen Kreuzes 
auf die Schnüre. Der Engländer Bramah fyannt die Schnüre zwifchen 
großen horizontalen Rahmen auf, die an Stricken hängen, die, am andern 
Ende mit einem Gegengewicht verfehen, über Rollen gelegt find; Kinder 
können diefe Rahmen leicht behängen, in die Höhe ziehen und wieder her— 
unterlaflen. Die Trodenböden müſſen übrigens viele mit Jalouſieläden vers 
fehbene Oeffnungen haben, um nad der Witterung mehr oder weniger 
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Zuftzug herbeuzuführen, weil dad Trodnen weder, zu da noch zu lang- 
fam gefchehen darf. 

Das getrodnete Papier wird gefhält, d. h. — auseinander 
gelegt, ausgeſucht, ſortirt, an der Kante beſchabt, mehrmals ausgewechſelt 
und gepreßt, oft noch geglättet, gefalzt, und in Bücher (Schreibpapier zu 
24, Drudpapier und Packpapier zu 25 Bögen), in Nies und Ballen (das 
Kies zu 20 Bud, den Ballen zu 10 Ries) zufammengelegt und nochmals 
gepreßt. Diejenigen Bögen, weldhe auffallende Fehler hatten, wurden 
vorher unter dem Namen Ausſchuß von den guten abgefondert. > 

Die zu Schreibpapier beftimmten Bögen mußten auch geleimt 
werden, um es-fteifer, feiter und zum Halten der Dinte gefchickt zu mas 
chen. Der Papiermacher felbit Eocht in Waller den dazu beitimmten Keim 
aus Schaafbeinen und Lederabgängen, am beften aus Pergamentſchnitzeln. 
Er fhäumt den fiedenden Leim ab, filtrirt ihn durch ein auf einem Korbe 
liegendes grobes wollenes Tuch und zieht immer 3 bis 6 Bögen auf eins 
mal durch dag Leimwaſſer. Das fo geleimte, durch Preffen von dem überflüfiigen 
Leimwaſſer befrente und getrocdtnete Papier wird hierauf noch einmal durch eine 
Mifhung von Leimwaller und Alaun gezogen. Der Alaun, ı Pfund auf 
15 Paufcht Papier gerechnet, trodnet den Leim, vermindert deſſen Klebrig— 
keit und befeitigt ihn noc; mehr auf dem Papiere. Bor dem fechsjehnten 
Sabrhundert wurde alles Papier geleimt. Weil man aber in der Folge 
ungekeimtes Papier zum Drucen bequemer und bedeutend wohlfeiler fand, 
fo ließ Man es erſt wach dem Bebruden von dem Buchbinder — welche 
dieſe Arbeit Planiren nennen. 

Das Gtätten des Papiers geſchah ehedem durch ——— auf 
einer in einen feſten ſchweren Klotz eingelaſſenen blanken eiſernen Platte 
mit einem ſchweren Hammer, dem Schlaghammer oder Schlagſtam— 
pfer, den der Däumling einer umlaufenden Welle emporbob. Es geſchah 


aber auch zuweilen auf einer glatten Marmortafel mit dem Glättfteine, « 


einem abgerundeten blanken Agat oder Feueriteine, der unten an einer 
von der Bimmerdede herabhängenden hin und her bewegten Stange befe- 
ftigt war. Heutigen Tages aber wird das Glätten am liebften in einem 
Walzwerte verrichtet. Ein folhes Walzwerk beiteht aus drei in Um— 
drehung gefesten vecht glatten hölzernen, oder qußeifernen, oder ftählernen 
(polirten) Walzen, zwifchen welchen die Bögen eingeflemmt werden. Durch 
Stellſchrauben laſſen fid die Walzen einander mehr oder weniger nähern. 
Bey der fogenannten feuchten Glättung find die metallenen Walzen hohl, 
um fie durch bineingebrachte heiße Stähle erwärmen zu können. Die da— 
zwifchen gebrachten feuchten Papierbögen werden dann glängender, wenn 
es ja aufeinen höhern Glanz ankommen follte. 
Wenn man bedenkt, daß Siebmafchine, Wafchmafchine, Lumpenſchnei— 
4 Geibirr, Holländer, Rechen, Pumpen, fauler Büttgefell, Preſſe und 
Slättvorridtung in Ihätigkeit gefeßt werden fol, und annimmt, daß 
Waſſerräder die bewegende Kraft dazu hergeben follen, fo wird man leicht 
einjehen, daß dies nicht gut mit allen jenen Theilen zugleich gefchehen 
kann und daß ed auch nicht mit allen zugleich zu gefchehen braucht, weil 
alle Arbeiten felten zu gleicher Zeit verrichtet werden. Deßwegen müllen 
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manche Zapfen von Wellen auf Abrüdlagern (f. Bewegung ©. 128) 
liegen, um zu jeder Beit diejenigen Theile bemegungslos machen zu Eön- 
nen, die gerade nicht in Ihätigkeit zu ſeyn brauchen. 

Seit wenigen Jahren ift die Papierfabrifation durch manche neue Er 
findung oder Anwendung auf einen höhern Standpunkt gebracht worden. 
Dazu gehört namentlich das Bleichen des Papierftoffs mit Chlor, 
das Leimen des Papiers in der Bütte und die Berfertigung 
des fogenannten endlofen Papiers oder Mafdhinenpapiers. 
.- Was die Ehlorbleiche in Papierfabriten betrifft, fo wendet man bald 
Chlorgas, bald Chlorwaſſer, bald EChHlorkald dazu an. Bey dem Gebraude 
bes. Ehlorgafes werden die aus einem Gemenge von Kochſalz, Braun: 
ftein und verdünnter Schwefelfäure in einem qläfernen oder bieyernen Kol⸗ 
den eutwicelten Dämpfe durd, eine doppelt gebogene Glasröhre in einen 
luftdicht fchließenden Kaften geführt und zwar nur durch ben Boden bef- 
felben. Ohngefähr °/; dieſes Kaftens find mit feuchten Lumpen ober mit 
Halbzeug gefüllt. Etwa nad) a Stunden werden diefe Materialien heraus: 
genommen, mit Wafler ausgewafchen, wieder in fihwaces Sauerwafler 
gelegt, abermals ausgewafchen und zuletzt ausgepreßt. Bey Lumpen, bie 
recht braun oder grau waren, kann man bdiefelbe Operation wiederholen. 
Statt des Chlorgafes kann man die Lumpen oder das Halbzeug in dem 
Kaften auch mit Ehlormwaffer oder einer ‚Auflöfung von Chlorkale 
- behandeln; was le&teren betrifft, je nad) der Art der Lumpen, 2 bis 9 
Pfund Chlorkalk auf den Eentner derſelbez Auf nie Fulle- iſt das ſorg⸗ 
fältigſte Auswaſchen fo behandelter Lumpen 2 damit in dem Papier 
keine Spur von Säure zurückbleibe. Man klagt ja ohnehim oft über die 
Mürbheit manches mit Ehlor gefärbten Papiers. 

Auf das Leimen des Papiers in der Bütte verfiel man deshalb, weil 
die gewöhnliche (oben befchriebene) Methode viele Zeit wegnimmt und doch 
nicht immer geräth. Jenes Leimen kann auf folgende Urt gefchehen. Man 
"nimmt auf 100 Pfund gefaultes Papierzeug 12 Pfund Stärke und ı Pfund 
Harz, welches leitere in -Wafler mit 1% Pfund ätender Pottafche fap o- 
nifizirt, d. h. bier aufgelöst worden ift. Nachher fügt man: fo vie 
Alaun hinzu, bis der alkalifhe Brey die Eurcumefarbe nidyt mehr bräknt. 
Die fo erhaltene Flüffigkeit wird nun dem Papierzeuge entweder in der 
Schöpfbütte oder ſchon im Holländer zugeſetzt. 

Eine außerordentlich intereſſante Erfindung machen biejenigen Dar 
pierbildungsmafhinen aus, worauf bie fogenannten Bögen ohne 
Ende (das endlofe oder Mafhinen-Papier) verfertigt werben. 
Den eriten Gedanken, auf biefe Art Papierbögen gu machen, hatte der 
Sranzofe Robert im Jahr 1799. Er ſchlug nämlich dazu folgende Ma: 
fchine vor. Eine lange Drahtform ift, wie ein endlofes Tuch, über 
zwei in einiger Entfernung von einander abftehende Walzen gefchlaagn, 
und fo fteht num diefe endlofe Form über der Bütte. Ein Scaufeltad 
fchöpft das Papierzeug und wirft ed auf eine fchiefe Fläche, von der’ es 
anf jene Form abfliegt. Weil nun die Form, wegen Umdrehung ber 
Walzen, beftändig ſich fortbewegt, fo entiteht auf ihr eine dünne Papier: 
fhicht, welche dann am Ende der zweiten Walze von der * getrennt, 
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zwifchen zwei befonderen Walzen hindurchgeführt und dadurch ausgepreßt 
wird. Das feuchte Papier wickelt fich zulegt, wie ein Stück Leinwand, 
auf einen hölzernen Eylinder. 

Der Engländer Bramah war im Jahr 1805 der erite, welcher eine 
ſolche Mafchine, freilich mit mefentlihen Veränderungen, wirklich aus 
führte. Ihm folgten in der Erbauung folder Mafhinen bald andere, 
theild Engländer, theild Franzoſen, theild Deutfhe, wie Didinfon, 
Foudrineer, Gamble, Berthe, Grevenidh, Defetables, Leis 
ftenfhneider, Keferftein u. A. In Deutfcdland hatte Preußen, Des 
fterreich und Würtemberg die erften Mafchinen von diefer Art, die in dem 
neneiten Zeiten, mit mancherley Berbeffernngen verfehen, immer mehr in 
Aufnahme Eamen. 

Bey einer Art von folhen Mafchinen it das Drabtgewebe, welches 
die Form ausmacht, eben fo wie bey Noberts Vorrichtung, über zwei 
Walzen geſpannt; bey anderen bildet es einen großen hohlen Cylinder. 
Durch mancherley Vorrichtungen wird das auf die Form fließende Papier 
zeug beftändig gerührt, fowie das Ausfließen gleichförmiger gemacht und 
regulirt. Es giebt aber auch folche Eylinderformen, welde in die Zeug— 
bütte eintauchen, und bey ihrer Umdrehung das Zeug fchöpfen. Bey allen 
Mafchinen verliert der geformte Bogen fchon einen Theil des Waflers auf 
der Form, indem es durch deren Poren hbindurchrinnt; und bey mandyen 
fucht man das Fefterwerden noch durch eine eigne Druckwalze zu befördern, 
auch wohl dadurch, daB man, wie Wilkinfon, im Formeplinder eine 
Verdünnung der Luft bewirkt. Uebrigens wird bey allen Mafchingn der 
Bogen, fo wie er ſich von der Form ablöst, zwifchen mit Tuch überzoge: 
nen Walzen hindurchgeführt, um ihn trodner und feiter zu machen. Bey 
den meiiten Mafchinen wird das endlofe Papier noch feucht aufgewidelt 
und erſt fpäter getrodnet; bey einigen hingegen muß es mit Dampf ges 
heitzte Walzen paffiren, wo es dann völlig troden von der Mafchine kommt. 
Mit der Hand, oder auch durch eine eigne Schneidemafchine in Bögen 
von beftimmter Größe zerfchnitten, muß es nur noch, wenn es in der 
Bütte geleimt worden war,. gehörig gepreßt werden. 

Einen Begriff von ber Einrichtung einer folhen Mafchine giebt fols 
gende Befchreibung. 
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Das gehörig mit reinem Waſſer verdünnte Papierzeug (Ganzzeug) 
fließt aus einem großen Behälter in den Zeugkaften r. In dem Behälter 
mifcht ein fchnell umlaufendes Flügelrad die Maſſe ‚gehörig. Aus r fräus 
felt diefelbe durch eine enge Rinne auf die Drabtform t, welche wie ein 
endlofes Tuch über die Walzen a und b gefpannt iſt; fie bildet darauf 
einen continuirlihen feuchten Bogen. Die Form bewegt fidy nicht nur 
in der Richtung des Pfeils langfam vorwärts, fondern zugleih, gleichfam 
bin und her ſchwingend, feitwärte. Die letere Bewegung bewirkt eine 
Erfhütterung, welche fchon das Durchfließen des mit der Maffe vereinigten 
Waflers befördert. Noch. mebr wird diefes Wafler durd Die Walze c aus» 
gedrückt. Bon da wird das Papier zwifchen zwei Drudwalzen d hindurch⸗ 
geleitet und dann noch zwifchen zwei folgende Walzenpaare e, f und g, h 
Bey dem erften diefer Walzenpaare ift die untere, bey dem zweiten die 
obere Walze von polirtem Metall; die anderen find mit Tuch überzogen. 
Auf diefe Art wird das Papier nicht blos gut gepreßt, fondern aud auf 
beiden Seiten glatt. Weiterhin. wird es getrodnet. Dies gefchieht, indem 
es auf dem Wege i in gerader Ridytung fort über die fünf hohlen, mit 
Dampf gefüllten Walzen k, I, m, n, o geführt wird. So kommt es zus 
let völlig troden auf den Hafpel p. Die Mafchine ift fo breit, folglich 
wird auch der Bogen fo breit, daß derfelbe gewöhnlich auch der Länge nach 
zerichnitten werden muß. Sit fie einmal im Gange, fo arbeitet fie fehr 
lange ununterbrochen fort. Die Umdrehung der Walzen, fowie des Haſpels 
wird theils durch gezahnte Räder, theils durd, Schnurenräder und Rollen, 
mit darüber gelegten gefpannten Schnüren oder Riemen ober Ketten ohne 
Ende bewirkt. Die bewegende Kraft, weldye auf das erite Rad und von 
da weiter auf die Walzen ıc. wirft, ift meiſtens ein Waſſerrad, kann aber 
auch eine Dampfmaſchine ſeyn. 

Was die in der Maſſe gefärbten Papiere, z. B. die blauen, 
rothen ıc. Zuckerpapiere, die gefärbten Papiere zum Einwickeln oder Eins 
fchlagen von allerley Sachen ıc. betrifft, fo werden zur Berfertigung ber: 
felben gewöhnlich fchlechte befledte Lumpen genommen. Die Farbe wird 
ber Papiermafie entweder im Holländer oder in der Bütte gegeben. Die 
blaue kann beftehen in Indig, oder in Ladmus, oder in Eampecheholz- 
Abkohung, oder in Berlinerblau, oder in Smalte; die rothe in Krapp, 
oder in Fernambuk (Abkochung); die. gelbe in Eurcume oder in Safran; 
die ſchwarze in einer Abkochung von Erlenrinde ꝛc. Roſtſchützend 
und wafferdicdt maht man mande, zum Einwideln von feiner Eifen- 
oder Stahlwaare beftimmte Papiere durch einen Ueberftrich von Terpentinöl, 
Talg und Waflerbley. Ein Polirpapier zum Reiben und Poliren von 
angelaufener oder roftig gewordener Eifen- und Gtahlwaare erhält man 
durch wiederholte Ueberzüge mit Leindl-Firniß, unter welchen Bimgftein- 
pulver gemengt iſt; unverbrennlidhes oder unentzündbares Pas 
pier, dad nie mit Flamme brennt, durch Hineinmengen, in die Papier« 
mafle der Bütte, von Pottaſche und Vitriol, oder von Alaun, Schwefel 
fäure und Wafler. — Bon der Verfertigung des fogenannten bunten 
Papiers oder auf einer Geite gefärbten und mit Barbe bedruckten Papiers 
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handelt der Artikel Papierfärberen und Papiertapeten; von ber 
Berfertigung des Pappdedels der Artikel Pappe. 

Papierfabriken oder Papiermühlen, f. Papier. 

Papierfärberey, oder die KRunft, das namentlich für Buchbinder und 
Pappwaarenarbeiter beftimmte Papier auf einer Seite, entweder durchaus 
oder ftellenweife, zu färben und mit Farbe zu bedruden, hat ſich in neuerer 
Zeit in fo fern verändert, daß mande bunte Papiere (mit Ausnahme der 
Tapetenpapiere, f. Papiertapeten) nicht mehr fo, wie ehedem, in der 
Mode find. Dahin gehören befonders die fogenannten Katunpapiere. Das 
für macht man jet mandye fchönere Arten, namentlidy verfchiedene fchöne 
Arten von bunten Saffian» oder Marroguin: Papieren und von Atlas: 
papieren. 

Die Pigmente zu ben verfchiedenen Farben erhält man meiſtens aus 
vegetabilifchen Stoffen, 3. B. Roth aus Fernambukholz, oder aus Saflor; 
Bivlet aus einem Gemijch von Indigauflöfung und Fernambukabkochung; 
Gelb aus Gelbholz, Eurcume, Safran, Avignonbeeren oder Kreuzbeeren, 
Akazienblumen; Pomeranzengelb aus Drlean oder Ruku; Blau aus 
Indig; Grün ans einer Vermifhung von Blau und Gelb; Schwarz 
aus Eifenvitriol, Zu manden Papierforten wendet man auch Mineral: 
farben an, die man mit Waſſer auf dem Reibſteine forgfältig abreibr, 5.8. 
Mennige, Binnober, Auripigment, Grünfpan oder Braunfihweiger Grün 
oder Neuwieder Grün, Caſſeler Gelb, ſchwarze Kreide u. dergl. Ale 
Bindemittel febt man zu bdiefen Barben, wenn fie dunkel find, Leim— 
wafler; wenn fie heil find, eine Auflöfung von Haufenblafe oder von Per: 
gamentfchnigelleim. 

Das einfahe marmorirte Papier maht man gewöhnlich fo: Man 
reibt eine beliebige Mineralfarbe auf dem Reibfteine fein mit Waſſer ab, 
kocht dann einen quten Kleifter aus Stärke und drüsft ihn durd, ein Tuch. 
Mit diefem Kleifter vermifht man die Farbe; man nimmt dazu von lets 
terer mehr oder weniger, je nachdem die Farbe dunkler oder heller werden 
fol. Mit einem Pinfel beftreiht man nun zwei Bögen, welche man dann 
> auf einem glatten Tifche mit den gefärbten Seiten übereinander legt, fanft 
zufammendrüdt und hierauf wieder. von einander zieht. Die Adern des 
fo erhaltenen marmorirten Papiers fallen klein aus, wenn der gefärbte 
Kleifter etwas diclicht war; größer werden fie, wenn man die Farbe flüfe 
ger bielt. 

Das bunte Herrnhuterpapier verfertigt man auf folgende Art. 
Mit einem unten nad) einem beliebigen Mufter ausgezadten Holze fährt 
man in jeder Richtung, aber in gleichen Entfernungen, über den mit 
einer Kleifterfarbe beftrichenen Bogen hin. Durch biefe Operation wird an 
den von dem Holze getroffenen Stellen die Farbe wieder weggenommen, 
und es entitehen, je nad) der Art des Streichens, entweder 'gerade oder 
fhhlangenförmige u. dergl. Linien, Mitcelft eines Pinfeld, den man auf 
eine Stelle ſetzt und fchnell herumdreht, entftehen mufchelähnliche Figuren, 
fowie durch gefchidte Anwendung eines Schwammes eine Art Wolken. 
Auch mit den bloßen Fingern kann man allerley Figuren hervorbringen. — 
Die Katunpapiere entſtehen eben ſo durch das Drucken mit hölzer⸗ 
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nen Formen, wie die Katune. (©. Fär bekunſt und Katun: 
fabrifen.) 

Für die Verfertigung bes türfifchen Papiers muß man zuvörderſt 
einen wafferdichten eichenen Kaften haben, deffen Umfang im Lichten etwas 
größer ift, ald das zu färbende Papier, damit man den Bogen volltommen 
ausgebreitet hineinlegen und wieder herausnehmen könne, ohne an den 
Seitenwänden anzuftoßen. Die Höhe des Kaſtens (welche übrigens will- 
führlich ift) beträgt gewöhnlich 5 bis 6 Zoll. In einen Waflereimer (Hand: 
eimer) volt frifhen Waller wirft man 1% Pfund Gummitragant, läßt 
daffelbe 7 bis 8 Tage lang zugededt aufweihen und löfen, rührt es aber 
zuweilen um und filtrirt es hernach durch ein doppelt zufammengelegtes 
Stück Leinwand. Nachdem man den Kaften beynahe ganz mit dem fo er: 
haltenen Gummiwaſſer angefüllt hatte, fo taucht man einen großen Bor: 
ftenpinfel in die angemachte Farbe und Elopft ihn zur Probe auf die Waffer: 
oberfläche aus, indem man ihn einigemal auf ein unter ihn gehalteneg 
Stäbchen ganz gelinde fchlägt, nämlid) fo, daß nur wenige Tropfen Farbe 
auf das Gummiwaſſer fallen. Bilden diefe Tropfen ganz Eleine Augen auf 
der Oberfläche, fo erkennt man daran, daß nicht genug Gummi im Waſſer 
it. Man muß daher dad Gummiwaſſer ſtärker machen. Breiten ſich aber 
die Tropfen über der ganzen Oberfläche des Waſſers aus, fo ift unter leb- 
terem zu viel Gummi. Man muß es. dann fo lange mit Wafler verbün« 
nen, bis ein Tropfen der Farbe ohngefähr einen Umfang von der Größe 
eines Thalers bildet. Alsdann it die Flüffigkeit gefchickt, fi an das Pas 
pier zu hängen. Das Gummi foll eigentlidy nur dienen, die Barbe auf der - 
Dberfläche des Waflers zu halten. Iſt ader zu viel davon auf dem Wafler, 
fo ziehen fich die Farben nicht gut auf dem Papiere ab. 

Man gebraucht hier als Pigmente die oben erwähnten, auf das feinfte 
abgeriebenen mineralifchen Farben, zu denen man, als Bindungsmittel an 
die Oberfläche des Gummiwaſſers und um das Auseinanderfließen zu ver 
verhüten, etwas Ochfen: oder Rindsgalle mifcht. Durch Vermiſchung jener 
Farben ſelbſt kann man verfchiedene Abftufungen erhalten. Um die Farben , 
auf das Gummimwafler des Kaftens zu tragen, fo fprist man fie, wie bey 
der oben angeführten Probe, mit dem Borftenpinfel hinein, und zwar zus 
erſt die Grundfarbe, dann die rothen, welche ſich weniger ausbreiten, 
hierauf die gelben, die grünen, die dunfelblauen und die ſchwarzen (wenn 
nämlich das Papier fo vielerley Farben enthalten fol). Weil nun biefe 
Sarben auf dem Gummiwaffer ftehen bleiben, fo nimmt man einen hölzer: 
nen Kamm, deſſen Zähne ohngefähr !/ Zoll von einander abftehen, und 
zieht ihn auf der Oberfläche der Flüffigkeit nad) Belieben herum. Die Far- 
ben folgen dann den Zähnen nach und krümmen ſich in allerley Geftalten. 
Hat man auf diefe Weife die Oberflähe gebildet, fo fprigt man mit dem 
Pinfel Eleine Tropfen durch Waſſer verdünnte Ochfengalle darauf. Nun breitet 
man einen feucht gemachten Bogen Papier, ohne VBerrüdung, über ben 
Farben aus, fo, daß er ſich überall gleichförmig auf die Flüſſigkeit legt. 
Hieranf ergreift man zwei feiner Enden, zieht ihn von ber Flüſſigkeit hin⸗ 
weg und legt ihn zum Abtröpfeln über ein Stäbchen. Zuletzt hängt man 
ihn an einem andern ſchicklichen Orte zum Trodnen auf. 
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Bey jedem frifhen Bogen muß die Farbe von Neuem auf dad Gummi: 
wafler getragen, gekämmt und geiprigt werden. Man muß aber immer 
bey derfelben Manier bleiben, damit das gefärbte Papier möglichft gleich: 
förmig ausfalle. 

Das Saffian» oder Marroguin:Papier fabricirt man auf fol 
gende Weile. Zuerſt bereitet man einen diden thierifchen Leim, indem 
man entweder gemeinen weißen Leim mit einer hinlänglichen Menge Wafe 
fer Sochen läßt, und ihm etwas Fett zufest, das beym Erkalten wieder 
oben von ihm abgenommen werden Bann; oder man macht einen befondern 
Leim aus Pergamentfchnigeln, oder aus Kälber» und Scyaaffüßen. Das 
Sieden muß, nad der Natur der angewandten Subitangen, mehr oder 
weniger lange dauern, nämlich fo lange, bis die Abkochung die Eonfiftenz 
einer Gallerte annimmt, welche der Arbeiter wieder aufwärmen fann, wenn 
fie erfaltet it. Man nimmt nun ftarkes, weißes, gut geleimtes Papier 
und trägt mit einem gewöhnlichen Pinfel eine dünne Lage Leim auf dafs 
felbe, Wenn der Leim troden geworden it, fo wiederholt man Ddiefelbe 
DO peration vier: bis fünfmal, aber fo, daß das Papier dazwifchen immer 
wieber troden geworden war. Auf das fo zubereitete Papier trägt man 
die Farbe, indem man ed auf einem Brette über ein vieredigtes Käſtchen 
legt. Mit einem faubern Pinfel verreibt man die aufgegoffene Farbe mög: 
lichſt aleihförmig, und mit diefer Arbeit fährt man fo lange fort, bis der 
Reim die Farbe eingefogen und lettere felbit den gehörigen Ton von Helle 
oder Dunkelheit erhalten hat. Dft iſt man genöthigt, die erfte Lage Farbe 
trocken werden zu laffen, ehe man die zweite aufträgt, damit der Leim 
nicht zu naß werde und ſich nicht ablöfe. Nun nimmt man einen mit 
Waſſer hinlänalidy befeuchteten Schwamm, wiſcht damit die Farbe hinweg, 
welche auf dem Blatte ſitzen geblieben war, ohne in daffelbe einzudringen, 
hängt das Papier auf Bindfäden und läßt es troden werden. 

Zur rothen Farbe nimmt man eine Abkochung von Fernambukholz, 
mit etwas Avignonbeeren, wenn das Roth Scharlach fenn foll; alsdann 
fest man die gewöhnliche Menge Alaun zu, um allen Fürbeftoff auszuzie— 
ben, und filtrirt, wie bey allen folgenden Farben. Zur violetten Farbe 
nimmt man eine ähnliche AbEochung von Brafilienholz und feßt etwas Eſſig zu. 
Zur blauen bereitet man eine Auflöfung aus gewöhnlihem Indig in 
Schwefelſäure, welche man mit einer hinlänglichen Menge Waifer verdünnt. 
Auf ı Pfund Indig nimmt man 4 Pfund ächtes fächfifches Vitriolöl und 
die gemachte Auflöfung verdünnt man mit 8 Pfund Waſſer. Daran rührt 
man eine Auflöfung von 8 Pfund erpftallifirtem Blenzuder in 12 Pfund 
Waſſer. Nach Abfebung des fehwefelfauren Bleyes wird die Elare effighals 
tige Indig-Flüffigkeit ald blaue Farbe verwendet. Zur gelben Farbe 

nimmt man eine Abkochung von Avignoner Krenzbeeren mit Alaun; zur 
grünen mifht man obige blaue und gelbe Furbe nach der verlangten 
Schattirung. Zur ſchwarzen Farbe nimmt man eine Auflöfung von 
Eifenvitriol in Wafler, in welde man einen Schwamm taucht, den man 
auf dem violet gefärbten Papiere fo lange hin und her führt, bis daſſelbe 
dunkelſchwarz erfcheint. Trägt man diefelbe Auflöfung in geringer Menge 
auf rothes Papier, fo wird diefes braun. Nankin- oder Ledberfarbe 


Papiermadye. | 30 
erhält man aus einer Miſchung von Roth und Gelb; und Grau aus 
einer Miſchung von Violet und Eiſenvitriol-Auflöſung in vielem Waſſer. 

Wenn nun das Papier auf die beſchriebene Art gefärbt und gehörig 
getrocknet worden iſt, ſo trägt man wieder eine Lage Leim auf daſſelbe, 
um ihm den gehörigen Glanz zu geben. Iſt es wieder trocken geworden, 
ſo fährt man leicht darüber hin mit einem Schwamme, der in eine Auf— 
löſung von gleichen Theilen Alaun, Salpeter und Weinſteincryſtallen in 
Waſſer eingetaucht wurde, um die gallertartigen Theile zum Gerinnen zu 
bringen und dieſelben vor dem Einfluſſe des Waſſers zu bewahren. Das 
auf dieſe Art befeuchtete Papier wird num über einer mit langen oder 
kurzen Strichen gravirten Kupfertafel ausgebreitet und dann zwifchen den 
Walzen einer gewöhnlichen Kupferdruckerpreſſe hindurchgezwängt. Dadurdy 
erhält ed das Marroguin-Mufter. Wäre die Kupferplatte auf andere Art 
gravirt, 3. B. ald Blumen, fo würde das Papier diefe Eindrüde erhalten. 
Man macht übrigens auch Papier auf Marroguin: Urt, indem man einem 
auf die gewöhnliche Art gefärbten Papiere auf obige MWeife zwei ober drei 
Leimlagen giebt und dann auf die eben angegebene Art preßt. 

Bey dem einfarbigen Atlaspapiere beitreicht man die eine Geite 
der Papierbögen mit der gewählten Farbebrühe, und nah dem Trodnen 
glättet man das Papier mit dem an der Glättitange fihenden Glätt« 
feine oder mit einer Walgen:Glättmafchine. Auch erhalten mandye 
aefärbte Papiere ihren Glanz; durch einen Firnif. Das Bergolden und 
F gerfilbern des Papiers wird in den Artikeln Bergolben und Berfik ' 
bern gelehrt. 

Papiermache und Papiermachefabriten. Gewöhnlich verfteht 
man unter Papiermache zerftampftes Papier, z. B. aus Papierſchnitzeln, 
auch wohl Papiermacherzeug, welcdyes in einer Auflöfung von Stärke, Tifch« 
lerleim oder Haufenblafe gekocht, dann durch Ausdrüden von dem Wäſſe⸗ 
rigten befreyt und hierauf in geölten hölzernen ober gupfernen Formen zu 
mancherley Waare gebildet wird, 3. B. zu Dofen, Schachteln, Puppen- 
Eöpfen, Thierfiguren, Büften, Masken, Leuchtern, Uhrgehäufen für Stand» 
uhren ꝛc., zulegt trocknet, polirt oder durch einen Firniß glänzend macht. 

Eine beſondere VBerfertigungsart der Papiermahe-Artitel ift folgende. 
Man verbindet mittelft einer aus Leim, Stärkemehl und Waller durd) 
Kochen bereiteten Maſſe große Papierbögen mit einander. Man leimt 
nämlich zuerft zwei Blätter auf einander, indem man beide an einer Seite 
vermöge eines Pinfeld mit einer dünnen Lage von jener Maſſe überftreicht, 
dann über einander legt und die zwifchen ihnen enthaltenen Luftbläschen 
durch forgfältiges Streichen mit einem groben wollenen Lappen, vom Mite 
telpunfte gegen den Rand bin, heraustreibt. Nachdem man fie in einer 
Zrodenftube hat troden werden laffen, fo leimt man auf biefelbe Art zu 
beiden Seiten wieder andere Papierblätter auf, m. f. f., bis das Papier 
zu dem beabfichtigten Zwecke die rechte Dicke erhalten hat. Nach gehörigem 
Trocknen zerfägt man die Tafeln, verarbeitet fie überhaupt wie Holz zu 
ben verfchiedenen Waaren, überfirnißt, bemalt und vergoldet fie. (©. Lak» 
fierfabriken.) 

Aus denfelben Zafeln macht man un aubot e. Man ſchneidet fie 
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nämlich zuerſt aufdieinden Artikeln Ausſchneiden und Knopffabriten 
gelehrte Art zu Ereisförmigen Stüden, wie die Metalltnöpfe, aus, dreht 
fie ab, durchlöchert fie für die Dehre und nietet diefe hinein. Auf die 
Stelle der Niete werden andere Preisförmige Stüde geleimt, welche dann 
die DBorderfeite der Knöpfe ausmahen. Nachdem die Kanten auf ber 
Drehbank zugerundet worden find, fo gefchieht das Firniſſen, und oft auf 
eine fehr gefhmadvolle Weife. (S. Firniffe und LZadirfabriken.) 

Hapiertapeten, Papiertapetenfabriten. Die Papiertape 
ten, weldhe man feit einer noch nicht gar langen Reihe von Fahren in eignen 
Dapiertapetenfabriken verfertigt, haben faſt ganz die übrigen Tape: 
ten, die wachstuchenen, feidenen, wollenen und baummollenen verdrängt, 
weil fie fich vor jenen durd Schönheit und befonders durd, Wohlfeilheit 
fehr auszeichnen. Es giebt unter den Papiertapeten nidyt nur blos be 
dDrucdte, fondern auh velutirte, vergoldete und verfilberte, 
Bekanntlich werden die Papiertapeten in langen Streifen oder Rollen ver: 
fauft, weldye nad) der Breite der dazu genommenen Papierbögen eine ver: 
fhiedene Breite, aber eine Länge von 32 Fuß befiten. Nimmt man kein ' 
fogenanntes endlofes Papier (Mafchinenpapier) dazu, weldies man von 
jener, fowie von jeder andern Länge haben kann, fo muß man bie einzel: 
nen Bögen zufammenkleben, indem man fie treppenweife oder fo über ein- 
ander legt, daß regelmäßig jeder Bogen um Zoll über dem andern 
vorſteht, auf die vorfichenden Kanten mit einem Pinſel Kleiſter ſtreicht 
und dann Bogen mit Bogen genau vereinigt. Nach diefem Aufkleben folgt 
da8 Grundiren, d. h. das Beſtreichen mit der weißen, oder blauen, 
oder gelben, oder grünen ıc. Grundfarbe. Die Pigmente dazu find theils 
Erdfarben, theils flüffige Farben. So nimmt man zu Weiß entweder 
Bleyweiß für fid), oder mit Kreide verfegt, oder auc, blos Kreide. Das 
fhönfte Gelb ift Ehromgelb; man gebraucht aber auch Caſſeler Gelb und 
gelben Dcher, fowie Waugelb dazu. Das lebtere gehört zu den flüffigen 
Farben. Zu Roth dienen fait lauter flüffige Farben, am fchönften, aber 
aud) Eoftipieligften aus Eochenille, fonft aud, aus Fernambukholz, Sapan— 
holz ıc. bereitet. 3u Blau gebraudht man vorzüglich das Berlinerblau ; 
zu Violet das Campecheholz; mit Alaun; zu Grün das Berggrün, das 
Mitisgrün, das Braunfchweiger Grün, das Neumwieder Grün ꝛxc.; zu 
Braun Umbererde; zu Schwarz das Beinfchwarz; daffelbe mit Bley— 
weiß zu verfchiedenen Schattirungen von Grau. Die Erdfarben zerftößt 
man,-läßt fie unter ftarfem Rühren in Maffer fich zertheilen, und wenn, 
nad) einigen Augenbliden Ruhe, die gröbiten Theile zu Boden gefallen 
find, fo läßt man bie noch trübe Flüfiigkeit in ein anderes Gefäß ab, 
worin das feinere Pulver fic zu Boden fest. Man gießt das darüber ſte— 
bende Elare Waffer ab und vermifcht den Bodenfag mit heißer Leimauflö— 
fung. Die durch Abkochung aus vegetabiliihen Stoffen erhaltenen flüffigen 
Barben (f. Färbekunſt) Werben im fiedenden Zuftande mit gepülvertem 
Alaun verfehen, durch Stärke und Leim verdidt. 

Um das Papier mit Erdfarben zu beftreichen, fo muß es erft einen 
eignen Grund aus in Waller aufgelösten flandrifchen Leim erhalten. Lau— 
warm trägt man diefen Grund mit einer großen, runden, langhaarigten 
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Bürfte auf. Mit einer ſolchen Bürſte wird auch die Grundfarbe aufgeſtri— 


chen. Auf Stangen wird das mit Leim und Grundfarbe verſehene Papier 
getrocknet, und nachher wird es auf der nicht angeſtrichenen Seite mit der 
von der Zimmerdecke herabhängenden Glättitange, die unten eine blanke 
metallene Walze enthält, durch Hins und Herziehen derfelben geglättet 
cl. Slättmafhinen), wobey es natürlidy auf einem recht ebenen Tifche 
liegt. Der farbigte Grund der Tapete bleibt dann ohne allen Glanz. Soll 
er ebenfalls glänzend gemacht werben, fo gefchieht dies durch Satiniren. 
Schon beym Auftragen der Grundfarbe mußte man hierauf Rückſicht neh: 
men. Wenn nämlich die Tapete matt bleiben foll, fo verfeht man jene 
Farbe mit Bleyweiß, um fie heller zu machen; wenn fie aber fpäter fatis 
nirt werden foll, fo verfest man fie mit fehr feinem Gyps. Man voll: 
bringt das Satiniren mit einem ähnlichen Apparat, wie das Glätten; nur 
ift beym Satiniren, ftatt der metallenen Walze, unten an der Glättftange 
eine aus kurzen fteifen Boriten beitehende Bürfte angebraht. Ein knie— 
artiges Gelen? an der Stange macht, daß die Bürfte immer flach auf dem 


Tiſche bleibt. Die mit ber farbigten Seite aufwärts gefehrte Tapete wird 


mit fein gepülverter Brianconer Kreide beitreut; durch das Reiben mit 


der Bürfte erhält fie dann einen dauerhaften atlagartigen Glanz. 
Die wichtigfte Arbeit der ganzen Qapetenfabrikation it nun das 


Drucen oder Auftragen der Deffins, welche bie Verzierung der Tapete _ 


ausmachen. Es gefchieht dies mit Formen, die wie die Katundruderfor: 
men eingerichtet find. (S. Färbetunft und Formfchneider) Auch 
die Handgriffe des Drudens find hier diefelben. Die eriten Formen, mit 
denen man druckt, find die fogenannten Klatfchformen, welde große 
Flächen, 3. B. den Grund eines Blattes, einer Blume ıc. enthalten. Zur 
Rechten des Druders befindet fih die Vorrichtung, mittelft welcher die 
Farbe auf die Formen gebracht wird. Sie befteht aus einem 9 bis 10 Zoll 
tiefen hölzernen Kaften, von weldem jede Seite 3 Zoll länger ift, als die 
größte Form, welche vorkommt. Man füllt diefen Kaiten bis auf 6 Zoll 
Höhe mit Wafler, in weldes man Abfchnigel von Papier mifcht, um fie 
faulen zu laffen. Darüber legt man einen mit Kalbleder befpannten Rab» 


” 
J 


men ſo, daß das Leder mit der Oberfläche des Waſſers in Berührung iſt. 


Der Rahmen liegt in gleicher Höhe mit dem Rande des Kaſtens, und der 
Raum zwiſchen beiden wird gut ausgefüllt und verſtopft, um das Heraus— 
dringen des Waſſers zu vermeiden. Auf das Leder kommt ein viereckigtes 
Stück Tuch zu liegen, welches man mit Farbe beſtreicht; oder noch beſſer 
ein kleinerer mit Tuch überzogener Rahmen. So hat man für jede Farbe 
einen abgefonderten Rahmen, und der Arbeiter ift nicht gezwungen, das 
Tuch zu wafchen, wenn er eine andere Barbe auftragen will; er hat weiter 
nichts nöthig, als es nach dem Gebrauch abzufhaben. Das Waffer im 
Kaften dient nicht blos, um das Leder, womit, ed in Berührung ftebt, 
immer gefchmeidig zu erhalten, fondern es nieht Nulſelben auch eine weiche 
Unterlage. Wenn man daher eine Form, mit dem Deſſin unten, auf das 
Tuch legt und etwas dagegen niederdrückt, To nimmt ffe ſehr leicht und 
gleihförmig an allen Stellen die Farbe an, Das Druden ſelbſt gefchieht 
auf einem ftarken „mehrfach mit Tuch beBleidefen Tifche, der 5 bis 6 Fuß 
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lang, 24 Zoll breit nnd 4 Zoll die iſt, und ſtarke, durch Querriegel ver: 
bundene Füße bat. Nachdem ein Gehülfe des Druders die Farbe mit 
einem großen Pinfel auf das in dem Kaiten liegende Tuch möglichit qleich- 
förmig aufgeitrichen bat, fo legt der Druder feine Form darauf, und 
drückt fie fanft nieder, um das Anbeften der Farbe zu befördern; alsdann 
fest er fie vorfichtig auf diejenige Stelle der Tapete, wo fie hingehört. 
Hierauf bededt er die Form mit einem kleinen, aber dien Brette und 
läßt auf Ddiefes einen 6 bis 8 Fuß langen einarmigen Hebel wirkten, der 
quer über dem Zifche angebracht it. Diefen Hebel ergreift er und fein 
Gehülfe am vordern Ende, und fo drüden fie ihn mit Gewalt nieder. 
Während nun der Arbeiter wieder entfernt, trägt fein Gehülfe newe Farbe 
auf das Tuch, u. f. f. 

An der dem Urbeiter zur Rechten befindlidyen Seite des Drudtifches 
find zwei fentrechte Stützen aufgerichtet; diefe tragen in horizontaler Lage 
eine runde Eifenftange, um welche die ganze Tapete im Anfang der Arbeit 
aufgewidelt iſt und von welcher fie ſich nach und nach abrolit. Zuerit wird 
ein über die ganze Ränge des Tifches reichendes Stüd ausgebreitet und 
auf vorbin befchriebene Art mit einer und bderfelben Farbe bedruckt. Erik 
Dann wird wieder ein neues Stüd abgerollit, wenn das erite vollendet ift. 
Damit die bedrudte Papierrolle nidyt auf dem Boden binfchleife, fo 
leitet man fie über einen hölzernen Bock oder über eine in der Nähe der 
Zimmerdecke befeitigte horizontale Stange, Hernach hängt man fie zum 
Trodnen auf. Fehler werden hinterher mit dem Pinſel nachgeholfen, 
Bordüren werden übrigens ganz auf diefelbe Art wie die Tapeten felbit, 
aber nur auf fchmalen Streifen, ausgeführt. Theils um bey der Aufbes 
wahrung Raum zu fparen, theild um die Farben vor Kuft und Licht zu 
fügen, rollt man die Tapeten möglichit feit zufammen. 

Belutiren die Tapeten, heißt: Sceerwolle (Abfall vom Scheeren 
der Tücher) auf diefelben fragen. Man nimmt am liebften weiße Scheer: 
wolle, weil man dieje nach Belieben färben kann, nachdem man fie gewa— 
fhen und gebleicht hat. Das Färben geichieht auf die gewöhnliche Art. 
(5. Färbekunſt.) VBorzügliche Sorgfalt muß man auf dag Trodnen der 
gefärbten Wolle verwenden; es geichieht auf ausgefpannter Leinwand, des 
Winters in geheisten Zimmern, ded Sommers an einem fehr Iuftigen 
Orte. Iſt die Austrodnung auf das Bollfommenfte bewerkitelligt, fo zer: 
Eleinert man die Wollfafern noch in einer Art Mühle, deren Haupttheil 
aus einem in einer Schraubenlinie von oben bis unten mit vielen Meſſern 
befesten Kegel beiteht, der ſich, ohngefähr wie unfere Kaffeemüblen, in 
einer kegelförmigen Höhlung um feine Are dreht. Auch die kegelför—⸗ 
mige Höhlung iſt mit ſolchen Meflern befegt, an welchen ſich die Meſſer 
bes Kegels fiheerenartig hinbewegen. Ein daneben befindliches Beutelwerk 
(wie bey der Mehlmühle) trennt den feinen Wollitaub von der noch nicht 
vollftändig zermahlenen Wolle. Man wirft die fertige Wolle in einen 7 
bis 8 Fuß langen, 15 bis ı8 Zoll tiefen, in der Nähe des Bodens 24, 
oben aber 36 Zoll breiten Kaften, mit einem an Gewinden beweglidyen 
Dedel und einem Boden aus ſtark gefpanntem Kalbleder. Die Arbeit des 
Velutirens felbt befteht in dem Auftragen der Wolle und in dem folgenden 
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Anfdruden der Schattenpartien. Um die Wolle auf dem Papiere zu bes 
feigen, fo bedrudt man mit dem früher befchriebenen Werkzeugen und 
Handgriffen die erforderlihen Stellen mit einem aus Leinölfirniß und Bley» 
weiß zufammengeriebenen Grunde, deffen Zähigkeit es nöthig macht, daß 
man ibn mittelft eines Pinfeld auf der Form vertheilt, ehe man diefe zum 
Abdruck auf die Tapete fest. In demielben Maaße, wie died Druden 
fortfchreitet, legt der Gehülfe des damit befchäftigten Arbeiters den be: 
druckten Theil der Rolle in das Innere des oben erwähnten Kaftens, der 
dicht an der linken Seite des Drucktifches fich befindet, Iſt nun der ganze 
Boden des Kaftend mit der Tapete bededt, fo beftreut der Gehülfe fie mit 
Sceerwolle, fließt den Deckel bes Kaftens und fchlägt mit ein Paar 
Stäben ſtark und anhaltend gegen den ledernen Boden deflelben. Hier— 
durch wird die auf der Tapete liegende Wolle in die feiniten Bafern zer 
theilt, emporgeworfen, und ald Staub fällt er wieder auf die Tapete nie 
der. Auf den mit Firniß bedrudten Stellen lebt er an. Die nicht feit 
anbaftende Wolle wird hernach durch Klopfen auf die Rückſeite der Tapete 
abgefhüttelt. Das Trodnen macht den Beſchluß auch bey diefer Operation. 

So erhält man die velutirten Stellen insgefammt von gleicher Farbe 
und ohne alle Nüanctirung. In den meilten Fällen ift aber doc, ein Schat> 
ten nöthig. Da hilfe man fich denn durch Ausdruden dunklerer Farben 
mittelit paßlicher Formen auf bie fchon velutirten Stellen, welde aber 
vorher ganz troden geworden feyn mußten. Eben fo verfährt man zur 
Hervorbringung der höchſten Lichter auf dem Belutirten. 

Wenn einzelne Stellen der Papiertapeten auch vergoldet werden follen, 
fo iſt das Berfahren dazu einfah. Mit der dazu gehörigen Holzform 
drucdt man auf die ſchon ganz vollendete Tapete einen dicken Leinölfirnif, 
den man fat ganz eintrodnen läßt. Nun zerfchneidet man gewöhnliches 
Blattgold in Streifen, legt ed auf uud drüdt ed mit Baumwolle an. 
Wenn nachher der Firniß vollfommen troden geworden ijt, fo wird mit 
Baummolle oder einem leinenen Lappen das überflüffige Gold weggenom⸗ 
men. Durch das Berbrennen der Baummolle oder des Lappens und dag 
Amalgamiren der erhaltenen Aſche ſucht man das darin befindliche Gold 
wieder zu gemwinten. 

— ſind diejenigen Perſonen, welche aus Pappe alferley 
nügliche Waare verfertigen, wie Futterale, Schachteln, Käftchen, Körbchen, 
Häuschen, Mappen, Brieftafhen ıc. Oft kommt die Berfertigung folder 
Waaren in Snduitrie und Armenſchulen, auch wohl in Zuchthänfern vor, 
und zuweilen befchäftigen fi auch Buchbinder damit. Gute und feite 
Pappe ift das Hauptmaterial dazu und farbigtes Papier, auch wohl Leder, 
wird zum Ueberziehen genommen, und mancher Ueberzug wird nicht felten 
gefirnißt und hin und wieder vergoldet. 

Die vornehmiten Werkzeuge des Papparbeiters jind: Mefler, Scheeren, 
Meifel, Zirkel, Liniale, Winkelmaaße, Falzbeine, Schablonen, verfchiedene 
Ausfchlageifen und Formen. Das Zerfchneiden der Pappe in Stüde von 
der erforderlihen Geftalt gefhhieht mit Meffern, bey dünner Pappe auch 
wohl mit Scheeren nach Zeichnungen, die man dazu mittelit bes Zirkels, 
Liniald und Winkelhakens auf die Pappe trägt. Mit Leim ober Kleifter 
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geichieht die Iufammenfügung der Stüde, nachdem man ſie an den zufam: 
mengehörigen Kanten abgefchärft oder mit Meffern verdünnt hatte. Braus 
chen die Sachen Beine fcharfe Eden zu haben, fo fchneidet man die Pappe 
in den Linien der als ein fogenanntes Netz dargeitellten Zeichnung nur 
halb (bis zur halben Die) durch und biegt fie dann da zu Eden herum. 
Das aufgetlebte, theild mit der Hand, theild mit dem Falzbeine recht glatt 
geitrichene Papier muß an den Kanten "/, bis ı Zoll vorftehen, damit man 
ed bis auf die andere Seite herumbiegen Eönne. Runde Sachen betommen 
ihre Bildung oft über hölzernen Formen, welche die Größe und Geftalt 
des hohlen Pappkörpers beftimmen. Bill man 3. B. eine Kugel aus 
Pappe verfertigen, fo nimmt man zur Form eine aus Holz gedrechfelte 
Kugel; diefe beftreicht man mit trocdner Seife und bezieht fie dann zuerit 
mit Papierftreifen, dann aber mit Streifen dünner, in Waſſer erweichter 
Pappe. Alle diefe Streifen müffen nad, ihren beiden Enden zu Peilförmig 
zugefpiät feyn und fo lang, daß fie den halben Umkreis der Kugel umfaf: 
fen. Mit Leim verbindet man fie. Mach vollendeter Trodnung fchleift 
man die Oberfläche mit Sandftein oder Bimsſtein ab, durchſchneidet dann 
die Eugelförmige Papphülle genau in zwei Hälften bis aufs Holz, nimmt 
fie ab (weldies wegen der Seife leicht angeht) und leimt fie zufammen, 
wenn man eine ganze hohle Kugel haben will, oder läßt fie getrennt, wenn 
fie als Futteral zu einem Fugelförmigen Körper dienen ſollen. Cylinder 
kann man auf ähnliche Art verfertigen. Sonſt biegt man dieſe aus einem 
von Pappe gefchnittenen Rechtecke. Die Ereisförmigen Grundflächen leimt 
man da befondere an. Die Hauptfacde bey der Verfertigung der Pappwaa— 
ren ift übrigens Geſchmack und mechanifche Fertigkeit, vorzüglich im Zu— 
fchneiden und Iufammenfügen der Pappitüde. 

Pappe, Pappbereitung, Bappmühlen. Die von Buchbindern 
und Papparbeitern in fo großer Menge verarbeitete Pappe (Bappdedel) 
wird in eignen BPappmühlen, auch wohl in manchen Papiermühlen, aus 
geringen leinenen, bänfenen und baummollenen Lumpen, Mafulatur, Par 
pierfpänen und ähnlichem Abfall der Buchbinder und Spielfartenmacer 
verfertigt. Zu der grauen Pappe wendet man wollene Zumpen an. Man 
unterfcheidet gewöhnlidy) zweierley Sorten von Pappe, geleimte Pappe 
und geformte Pappe. Zu beiden Sorten werden die Lumpen erit eben 
fo gefiebt, gewafchen, zerfchnitten und zu Brey zermalmt, wie in den Pa: 
piermühlen (ſ. diefen Art.). Zu dem Zermalmen, mit Benhülfe von Waf: 
fer, wird in. den Pappmühlen Bein Holländer, fondern blos das Gefchirr 
angewendet. Das Schöpfen der Bögen aus der Bütte gefchieht eben fo 
mit Formen, wie das Schöpfen des Papiers in Papiermühlen. Bey der 
geleimten Pappe aber werden gleich fo viele Bögen unmittelbar, ohne 
Filz, auf einander gelegt, als die verlangte Dicke der Pappbögen erfordert; 
dann erit kommt ein Filz, hierauf wieder mehrere unmittelbar auf einan- 
der liegende Bögen u. f. f. So gefhieht hernach das Preflen, wodurch die 
unmittelbar auf einander liegenden Bögen wegen des feiten Zufammenflebend 
zu einem Pappbogen werden. Bey der geformten Pappe fhöpft man mis 
eignen ſtarken Formen gleich fo viel von ziemlich fteifem Papierbrey, als die Dicke 
der Pappe erfordert; hernach preßt man fie in der Papppreſſe und trocknet fie. 
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Zu der fogenannten Glanzpappe nimmt man beflere Lumpen. Diefe 
wird nach) dem Schöpfen, ſtarkem Preffen und Trodnen mit Glättftangen 
oder blanten eifernen Walzen geglättet. Die dichteite, härtefte und blan- 
fefte Glanzpappe ift diejenige, welcde die Tuchbereiter unter dem Namen 
Preßſpäne gebraucden. 

Parfümirfunft wird diejenige Kunit nenannt, welche die Verferti— 
gung von allerley wohlriechenden Slüffigfeiten, wohlriechenden Pomaden, 
Seifenkugeln und anderen wohlriechenhen Sachen zum Zwede hat. Wenn 
der Parfümeur 6 Loth Rosmarindl und 6 Pfund Alkohol unter einander 
mifcht, und dann das Gemifch deitillirt, fo erhält er den Rosmarin: 
geift daraus. Wenn er 2 Pfund Eitronenmeliiienblätter und Blumen 
fehr fein zerhadt, 1/ Pfund Klein gefchnittene frifche Eitronenfchaale, 4 Loth 
Muskatennüffe, 16 Loth Eorianderfaamen, 4 Loth Zimmtcaffia, a Loth 
Gewürznelten und 2 Loth Angelifawurzel (gröblidy zerfchnitten und gefto- 
Gen) zufet, dann das Ganze mit 9 Pfund Alkohol übergießt und der De: 
ftillation unterwirft, fo erhält er das Meliffenwaffer. Deftillirt er mit 
einander 26. Pfund des ftärkiten Alkohole, 7 Pfund Rosmaringeift, 4% 
Pfund Meliffenwafler, ı2 Loth Bergamotöl, 6 Loth feines italienifches 
Eitronenöl, 2 Duenthen Rosmarinöl und 1 Pfund Drangeblätter, fo 
macht das Deftillat das fogenannte Eölnifche Waffer aur. Um Bio: 
lenwaffer zu machen, fo zerfcdneidet er 16 Loth feine florentinifche Bios 
lenwurzel in linfengroße Stüde, übergießt diefe mit 2 Pfund Alkohol und | 
2 Duentchen Bergamotöl, läßt das Ganze 5 oder 6 Tage lang in der 
Sonne oder am warmen Dfen digeriren, filtrirt die Flüffigkeit und preßt 
den Rüdftand aus. 

Das Rofendl, auch Attar genannt, geninnt man auf folgende 
Art. Man mengt 40 Pfund friſche von den Stielen befreyte Roſenblätter 
mit 60 Pfund Waſſer, thut die Maſſe in die Deſtillirblaſe und deſtillirt 
mit gelindem Feuer ein Roſenwaſſer in die Vorlage hinüber. Dieſes Waſ— 
fer, ohngefähr 30 Pfund, gießt man wieder auf 40 Pfund friſche Rofen- 
blätter und deftillirt daraus 15 bis 20 Pfund Flüffigkeit über. Eben fo 
macht man es zum bdrittenmale. Wenn man dies Rofenwafler, weld)es 
einen ftarken, fehr angenehmen Geruch bat, eine Nacht hindurch ſtehen 
läßt, fo findet man am andern Morgen das Del dick darauf fchwimmen. 
Mit einem Eleinen Löffel nimmt man es ab und bringt es in ein gläfernes 
Gefäß. Nun muß man bad Del noch von dem anhaftenden Waller und 
. fonftigen Unreinigkeiten befreyen. Man macht es daher erft in der Wärme 
flüfjiger und läßt e8 hierauf in der Kälte erftarren. Leicht kann man es 
dann vom Wafler und von niedergefchlagenen Unreinigfeiten abfondern. 
Das übrig bleibende Waſſer it ein ſtark riehendes Rofenwafler, welches 
man als folches gebrauchen Ffann. Da die Rofen nur eine fehr ‚geringe 
Quantität jenes Oels liefern, fo ift daffelbe fehr Eoftbar. Andere Arten 
von ätherifchen Delen lernt man im Artikel Del Eennen. 

Um mohlriechende Seifeneffenz, Seifenfpiritug zu maden, fo 
zerreibt man 2 Loth weiße venetianifche Seife in einem gläfernen oder fteis 
nernen Mörfer mit 2 Quentchen gereinigter Pottaſche. Auf dies Gemiſch 
giebt man. ı Pfund Lavendelfpiritus und digerirt das Ganze an warmer 
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Luft bis zu völliger Auflöfung der Seife. Statt des Lavendelfpiritus Pann 
man auch ı Loth Lavendelöl und ı Pfund Alkohol anwenden. Lavendel⸗ 
pomade macht man fo: In einem zinnernen Gefäße läßt mans Pfund 
reines Schweinefchmalz über gelindem Feuer fchmelzen und rührt 4 Pfund 
frifche Lavendelblüthe darunter. Man läßt dies Gemenge in einem. bededs 
ten Gefäße 6 Stunden lang bey gelinder Wärme ftehen, fo, daß es flüfiig 
bleibt, ohne zu fieden. Alsdann gießt man das Flüffige durch ein Stüd : 
reine Leinwand. Das hindurdfiltrirte Fett behandelt man hierauf mit 
einer neuen Duantität Lavendelblüthe auf die vorhin befchriebene Art, und 
diefe Operation wiederholt man fo oft, bis 25 Pfund Blüthen verbraucht 
worden find. Jenes mit den riechbaren Theilen des Lavendels durchdrun—⸗ 
gene Fett wird noch mit Waller gewafchen, dann mit Y. Pfund weißem 
Wachſe zufammengefchmolzen und in fayancene Gefäße gegoffen. Das Del 
anderer wohlriechender Blumen (f. Del) kann man eben fo mit dem Fette 
vermifchen, um wohlriehende Pomaden daraus zu erhalten. 

PBariferblau, f. Berlinerblau (am Ende). 

Parucenmacher haben wenig mehr zu thun, feitdem bie Parucken 
und Friſuren ſo ſehr in Abgang gekommen ſind. Am meiſten machen ſie 
noch ſogenannte Haartouren und künſtliche Locken. Die Haare dazu, 
am heſten von lebenden jugendlichen Menſchen, werden durch Kleye und 
Puder von Schweiß, Fett und anderer Unreinigkeit befreyt, nad) der vers» 
fchiedenen Sorte fortirt, zu Locken durch Aufwickeln auf Kräufel: oder 
Friſirhölzer gekräufelt, mit Papier und Bindfäden umwunden einige 
Stunden in weihem Waller gekocht, getrodnet, auf den Frifirhölgern in 
einen leinenen Beutel gethan, welde man mit einem Teige von Roggen: 
mehl umgiebt und fo in einem Badofen gut ausbäckt. Zulest werden fie 
noch durch Kämmen bdreffirt und mit feidenen Fäden zu fogenannten Treffen 
gebildet. 

Paſten nennt man eigene Maflen aus Glas, Giegellad, Wachs, Gyps, 
Schwefel ıc., bauptfählic zu Abdrüden antiter Kunſtwerke beftimmt. 
Am berühmteften darunter find die Glaspaften. Bon den Glasflüfs 
fen unterfcheiden fich diefe dadurch, daß fie viel weicher find und zu ihrem 
Schmelzen ein weit geringeres Feuer erfordern. Sie brauchen ja auch nicht 
fo hart zu fenn, als die Glasflüffe, welche die Edelfteine nachahmen follen. 
Daher kann man bie Glaspaften auch in einem gewöhnlichen kleinen Glas: 
ofen machen. Die Mafle zu foldhen Paften kann man durch Zufammen: 
ſchmelzen von 6 Pfund fein gepulvertem Sand, 3 Pfund Mennige, Ya 
Pfund Borar und 3 Unzen weißen Arfenik erhalten. Durch einen Zuſatz 
von Metallkalten färbt man fie. (S. Glas.) Ehe die gefchmolzene in 
Formen von beftimmter Geftalt gegoflene Glasmafle erhärtet ift, giebt man 
ihr die verlangten Abdrüde. 

Paſtellfarben, Paftellftifte. Hierunter verfteht man Freideartige 
in Stifte geformte oder in Holz eingefaßte Farben, mit denen man durch 
trodenes Aufreiben malt. Bon den gewöhnlichen Zeichnenftiften unterfchei- 
den fie fid) durch größere Weiche. Ihre Bereitung ift einfah. Man vers 
mifcht die feingeriebenen Barbenkörper im gehörigen Verhältniß, giebt der 
Miſchung durch ein Bindemittel den nöthigen Zuſammenhalt, formt fie in 
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Stängelchen und läßt fie trocknen. Vorzüglich kommt es dabey auf die 
gehörige Feinheit der Farbenkörper an, und darauf, daß man durch zu 
ſtark bindende Stoffe oder durch zu ftarkes Irodnen die Stifte nicht zu 
hart oder zu wenig abfärbend macht. Weiße Karben, 3. B. gefchlämmte 
Kreide, fein gemahlene weiße Pfeifenerde, Gyps, Zinkweiß ıc. dienen 
als Grundlage bey den meilten Paftellitiften. Zu bindenden Stoffen ges 
brauht man Milh, Gummitragant, SHaferfchleim, ein Gemenge von 
Wachs und Talg, Leim ıc. Die Bildung der Stifte felbft aber gefchieht 
durch Walgern oder durcd Gießen in Formen. 

Sp kann man aus einem Teige von fein geriebenem Bleyweiß und 
Mil weiße Paftellftifte mahen; aus Schüttgelb mit Mil, oder aus 
Mineralgelb mit Kreide und Gummimafler gelbe; aus Zinnober oder 
Mennige oder Krapplad mit Gummiwafler rothe; aus Berlinerblau oder 
feinem Indig mit Haferfhleim, auch aus Smalte mit etwas Kreide und 
Zragantgqummi blaue; aus Braunfchmweigergrün oder einem andern Kupfer« 
grün mit Gummi grüne; aus Umbra mit Gummiwafler braune; aus 
Kohlenſchwarz oder ausgeglühten Ruß mit etwas Umbra und Gummi 
fhwarze, Eingefaßt werden Paftellitifte auf eben die Art, wie dies mit 
Bleyſtiften gefhieht. (S. diefen Art.) 

Pechfiederen iit eine Anftalt, worin das Fichten: und Kiefern:Harz, 
weldyes die Harzfharrer fammelten, gefchmolzen, gereinigt und in 
Pech umgewandelt wird, Es iſt bekannt, daß man immer viel Pech zum 
Verpichen der Bouteillen, zum Auspichen der Bierfäfler, zu Fadeln, zu 
Pechdraht der Schufter und anderer Lederarbeiter, zu Kitten, zu den Pedy 
kugeln der Juwelirer, der Gold: und GSilberarbeiter ıc. verbr rucht. 

Sm Schwarzwalde, in Böhmen und in einigen anderen Ländern ſiedet 
man das Peh in den Pehhürtten auf folgende Art. Man gießt in 
einen tupfernen oder dünnen eifernen, etwa 31% Fuß weiten und 3 Fuß 
tiefen Keffel einige Maaß Wafler und fchüttet dann das Harz hinein. Alt 
mälig erwärmt man den Keflel durch ein fehr gelindes Feuer und läßt das 
Harz nur allmälig ſchmelzen, damit es nicht überlaufe und nicht anbrenne, 
welches letztere ſchon das Waſſer verhütet, fowie man dem Anbrennen und 
Ueberlaufen and) durch gelindes Umrühren des flüffigen Harzes zuvorkommt, 
fo lange der Keflel über Feuer fteht. Wenn das Harz vollfommen geſchmol—⸗ 
zen iſt, fo nimmt man den Keffel vom Feuer, läßt das Harz ein Baar 
Minuten lang erkalten und, nachdem man es noch gut unter einander ge 
rührt hatte, fo gießt man es in einen hänfenen Sad und bringt diefen 
unter eine einfache eiferne Preſſe zum Auspreffen. Lebteres macht ein 
Ziltriren durch die Poren des Sades aus, wodurd, dad Harz gereinigt 
wird. Man fängt das fo filtrirte Pech in untergefesten Gefäßen auf. Die 
im Sade zurüdbleibenden Unreinigkeiten oder Pechgrieven, werden in 
die Kienrußhütte gebracht, wo man nod Kienruß daraus brennt. 
Das gewonnene Pech felbit wird weißes oder Burgundifhes Pech 
genannt. Ä 

In Thüringen, auf dem Harze ıc. gewinnt man das Pech auf andere 
Weife. Nämlicy von zwei Reihen großer eiferner oder Fupferner oder irde⸗ 
ner Töpfe, die in einem fait Eubifdyen Ofen fich befinden, enthält jeder in 
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feinem Innern einen eifernen Dreifuß; auf denfelben legt man ein Neit 
von trodnem, feiner. Nadeln beraubten Fichtenreifig. das fich feit gegen die 
Wand des Topfes anftemmt. Jeder Zopf hat unten am Boden eine zoll 
große Deffnung; unter allen Definungen der Töpfe aber läuft eine Rinne 
bin und. bis zum Ofen heraud. Wird nun der Dfen, nad) angemachtem 
Feuer, fo weit erwärmt, daß die Rinne ſich warm anfühlt, fo füllt man 
die Töpfe mit zerhadtem Harz und dedt fie dann mit Dedeln zu. So 
wie man nun fortfährt, gelinde zu feuern, fo fchmelzt das Harz nad) und 
nach, unter vorfidtigem Umrühren über dem Neſte, tröpfelt durch letzteres 
und reinigt ſich dadurch (was eine Art von Filtriren ift) und läuft von da 
aus den Löchern der Töpfe in die Rinne, von wo es in ein untergefehteg 
Faß oder in Formen läuft. Während des Harz Schmelzens in den Töpfen 
wird von Zeit zu Zeit frifches Harz nachgefüllt, bis ein Brand, der 24 
Stunden dauert und Aa bis 5 Eentner Ped) giebt, beenbigt it. Die auf 
dem Nefte zurücgebliebenen Splittern und Unreinigkeiten fchafft man in 
die Kienrußhütte. Das fo erhaltene Pech iit braun oder fchwärglih. Am 
meiften ſchätzt man das hellbraune. 

Den Theer, namentlich den dicken, zähen Iheer von harzreichem 
Nadelholz, kann man auf folgende Art in ſchwarzes Pech verwandeln. 
Man kocht den Theer in einem Eupfernen Keflel fo lange ein, bis er die 
Conſiſtenz und Zähigkeit des Pechs erlangt hat. In hölzernen Gefäßen 
läßt man ihn Balt und hart werden. 

Peitſchen werden auf eine einfache Art aus Lederſtreifen und Schnü- 
Aresiiäochten. Der Sattler macht mancherley Arten berfelben, auch ſolche, 
bey denen der hölzerne Stiel gleichfalls mit Lederftreifen beflochten over 
mit Leder beleimt ift. Peitichenftiele zu den langen Kutfcher-, Fuhrmann: 
und Bauernpeitfchen werden aus Masholder oder aus Eichen durch ein 
eigenes fternförmiges Meſſer bis auf den Griff in zwanzig Ruthen gefpals 
ten, die man dann zufammenflechtet. So verfertigt man fie in’ großer 
Menge im Gotha’fchen und Eifenady’ichen. 

Pergament, Pergamentmacher, VPergamentgerber. Wir 
nennen Pergament ein fteifes und glattes Leder, welches zum Schreiben 
und Malen, zum Pauken und Trommeln, zu Bücher-Einbänden, zu den 
Formen der Goldfcläger und noch zu einigem andern Gebraud) dient. 
Schon in den älteften Zeiten war es bekannt; auch fchon zum Schreiben 
angewendeil Seinen Namen erhielt es von Pergamms in Kleinafien, 
weil es dafelbft verbeffert wurde. Sehr verringert ift in neuerer Zeit fein 
Gebraudy, namentlidy zum Schreiben und zu Büder-Einbänden; nur noch 

»außerft felten wird es dazu angewendet. Daher giebt es nicht fo viele 
Mergamentmacdher oder Pergamentgerber mehr wie ehedem. 
Man macht das Pergament aus Kalbfellen, Hammelfellen, Ziegen: 
fellen, Scaaffellen, Bockfellen, Schweinehäuten und Efelehäuten. Das 
aus Kalbfellen und Efelshäuten wender man zu Trommeln, Das aus Biegen 
fellen zu Trommeln, das aus Schaaffellen zu Kindertrommeln an. 

Die Vorbereitungsarbeiten beym Pergamentmachen find, wie beym 
Kedergerben überhaupt (f. Leder fabriken), das Einweichen der Felle in 
Waſſer, das Ausftreichen der Fleifchfeite, das Hineinlegen in Kalkwaſſer, 
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zum Losbeiben der Haare, bad Enthaaren mit dem Pähleifen, das Knei— 
fen oder Nachhaaren mit dem Kneiseifen, einer fcharfen Klinge mit 
zwei Handgriffen, dad Brunnen oder Herumtreiben in klarem Kalkwaſſer 
und dann das nochmalige Sauberitreichen auf der Zleifchfeite. Nun wers 
den fie mittelit Scynüren in hölzernen, mit Pilöden verfehenen, an eine 
Wand gelehnten Rahmen ftraff gefpannt und mittelit eines Ausfpanneifeng 
auf der Sleifchfeite mit Kreide angeftrichen, damit diefe mit dem aus 
der Haut dringenden Hornleime eine Steinkrufte bilde. Hierauf fchleift 
und. ebnet man die Oberfläche mit Bimsitein und jtreicht fie dabey auch 
wieder mit einem ſtumpfen Ausfpanneifen. Dieje Arbeit wiederholt man 
noch einigemal, um bie Zleifchfeite möglichit rein und eben zu erhalten, 
Am Umfange der Belle fchneidet man die Zipfel oder überhaupt das foges 
nannte Leimleder ab (welches bie Leimſieder auffaufen) und dann reiht 
man fie dafelbit und an anderen mangelhaften Stellen wieder mit Kreide 
an. Nun ftreicht man auch die Narbenfeite mit einem fcharfen Ausfpanns 
eifen, ohne fie eben fo, wie die Kleifchfeite, 'mit Kreide einzureiben. Sammt 
dem Rahmen fest man fie der Sonne aus und frocnet fie völlig, Als— 
dann fchabt und glättet man ſie noch, und zwar letzteres mit Beyhülfe 
von fein gefchlämmter angefeuchteter Kreide durch ein großes Stüd abges 
fchliffenen Bimsſtein. 

Das zum Schreiben, zur Vaftellmalerey und zur Miniaturmalerey 
beitimmte Pergament wird meiltend aus Kalbfellen verfertigt. Dem 
Screibpergamente giebt man etwas Mattes durch Schaben mit dem Schab⸗ 
eifen. * Das Maletpergament wird auch gelgimt oder se leimagäp it 
und dann mit einer Dede von Bleyweiß überzogen, die man mit Bims— 
ftein abreibt. Zu Delpergament erhalten die Felle einen vierfachen 
Grund aus Bleyweiß und Leimwaſſer. Dies Pergament wurde fonft viel 
zu den Schreibeblättern der Brieftaſchen gebraucht; jet wendet man dazu 
lieber das wohlfcilere Papierpergament an, d. i. Papier, welches einen 
weißen, oder auch wohl einen gefärbten Firniß als Ueberzug erhält. 

Pergamentleim, oder Leim aus Pergamentabfällen, f.Leimfiederey. 

Pergamentpapier oder Belinpapier, f. Papier. 

Perlen, Perlenzubereitung und Perlenverfertigung. Die 
zu Scmud, vornehmlicd für das weibliche Geſchlecht beftimmgen Perlen 
Wnd harte, runde, Ealkartige Auswüchſe, welche man ſowohl im Körper, 
als in der Schaale verichiedener Conchilien findet, und weiche gefchliffen 
und polirt, einen fehr ſchönen bläulichten Glanz erhalten. Eigentlich, ift 
die Perle ein durch Befhädigung entftandener Auswuchs in der Schaale 
des Thiered; man Eann deswegen auch die Mufcheln gleichfam zwingen, 
folhe Perlen hervorzubringen. Man braucht nur die Mufchel mit großer 
Borjicht zu Öffnen, um die Verlegung des Thiers zu vermeiden, einen 
Pleinen Theil der äußern Oberfläche der Mufchel abzufragen und an. dieſer 
Stelle ein Eugeligtes Stüd Perlmutter von der Grüße eines Schrotkorns 
anzubringen. Dies Perlmutterftüd dient gleichſam als Kern, woran fid) 
die Perlfeuchtigkeit fegt und mit der Zeit eine Perle bildet. Am meiiten 
kommen die Perlen in der Miesmufchel, Klaff- oder f[hwarzen 
Slußmufdel (Mya margarilifera) vor. Die ihöniten Perlen find die 

Boppe's technolog. Wörterbuh. IL 4 


50 Perlen, 


orientalifchen; ie zeichnen fih vor den vccidenfalifchen durch ihre 
reines Waffer, d. h. den fihönen reinen Glanz, durd die fogenannte 
Milch oder die reine Feuchtigkeit in ihrem Innern und durch eine fchöne 
£ugelförmige Nundung aus. Vorzüglich berühmt it Die Perlenfiſcherey 
auf der Küſte von Ceylon. Selbit Deutſchland hat Perleufifchereyen, 
3 B. in Baiern, Franken, im ſächſiſchen Voigtlande, in Oftfrießland, in 
Schleſien ıc. | 

Nach der Farbe unterjcheidet man die Perlen gewöhnlid in weiße 
oder filberfarbene aus Indien, in gelbliche aus Indien und Arabien, 
in flahsblüthige, in grünlicde, in bleichfarbige, in ſchwärz— 
liche, in bräunliche und in röthliche. Die ganz weißen und die 
gelblihen fihägt man in Europa am meilten. Alte Perlen von bedeuten: 
der Größe bis zu der einer Slintenfugel werden Parangonperlen ge 
nannt, fowie alle diejenigen Zahlperlen heißen, welche einzeln nach dem 
Gewicht, nad) der Form und Größe verkauft werden. Diejenigen, welche 
man, ihrer Kleinheit wegen, nicht einzeln, fondern in Partien unzenweife, 
lothweife zc. verkauft, nennt man Saamens oder Saatperlen, Uns 
zenperlen, Xothperlen. Der Form nad) unterfcheidet man ganz 
runde (£ugelartige), längliht runde oder Tropfen: Perlen, Birn: 
oder birnförmige Perlen, Dliven- oder walzgenförmige Perlen, 
glatte und auf einer Seite platte Karten: oderPaußenperlen, Beul: „ 
perlen mit einigen eingedrüdten Stellen oder Beulen, Kropfperleng- 
mit Eleinen Knoten, ganz unregelmäßige Barockperven. Die vollkom— 
men runden Zahlperlang ſind am theueriten. Eine folche Perle, die » Karat 
an Gewicht hat, Eoitet 3 Thaler, eine von 2 Karat 15 Thaler, eine von 
4 Karat 75 Thaler, eine von 6 Karat 275 Thaler, eine von 10 Karat 
1000 Thaler ıc. 

Der Juwelirer faßt Perlen in Bijouterien ein. Diefe erfordern feine 
befondere Burichtung. Aber Perlen, welche man auf Schnüre ziehen will, - 
müffen dazu vorher durcdhbohrt werden. Der dazu angewandte Drillbohrer 
(f. Bohren) muß dazu mit Sorgfalt geführt werden. Hierbey liegen die 
Perlen in den Grübhen eines weichen gerändelten und oft mit Waſſer 
übergoffenen Brettchend. Ohne das Waſſer würden die Perlen bey ihrer 
Sprödigkeit leicht. fpringen. Auf Eeylonw- gebraucht man zum Bohren 
eine einfache Perlbobrmafchine. Sie ift von Hol; und ihr Haupttheil 
bat ohngefähr die Geſtalt eines abgeitugten umgekehrten Kegels von 6 Zoll 
Länge und 4 Zoll Breite. Auf der obern Fläche befinden fid) Gruben oder 
Löcher für die größeren Perlen, die man mit Spindeln bohrt, deren Größe 
ſich nad) der Größe der Spindeln richtet, und die in einem hölzernen Ringe 
mittelft eines Bolzens umgedreht werden. Wenn die bohrende Spihe einer 
Spindel auf die in einer Grube liegende Perle gerichtet sit, fo preßt der 
Arbeiter den hölzernen Ring mit der linfen Hand, während feine rechte 
Hand den Bolzen herumdreht. Ben diefem Bohren wird die Perle feucht 
erhalten. Die Perlen, befonders ‚die europätichen, ‚haben die Eigenichaft, 
mit der Zeit gelb zu werden. Man Bann fie aber wieder fihön weiß mas 
dien, wenn man fie Y, Stunde lang in Kuhmild ſiedet, im welche etwas 
Seife hineingeſchabt werden war. 
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Bu Schmuck, ber nicht viel Foften fol, macht man von künſtlichen 
Cunäcten oder falfhen) Perlen Gebrauch, welhe mit den ädhten 
wenigftens Glanz und Farbe gemein haben. Man verfertigt dieſe Perlen 
auf folgende Art. Aus denjenigen anf Glashütten verfertigten Röhren,» 
welche man Girafols nennt, bläst man an der Lampe (f. Glasbläſe— 
rey) fo Aleine Kügelden, ale die Perlen groß werden follen. Diefen Kü- 
gelchen giebt man aud) wohl, um die Natur getreu nadızuahmen, Fehler, 
wie man fie oft an ächten Perlen findet. Man macht runde, birnförmige, 
olivenförmige ꝛc. Diefe Kügelchen belegt man inwendig ganz dünn mit 
der fogenannten Perleneffenz. Wenn man nämlic, den Weißfifch 
(Cuprinus alburnus) wäfcht, fo erhält man einen perlfarbenen Bodenſatz, 
und diefer macht die Perleneflenz aus. Man braucht aber mehrerekaufend 
Fiſche, um nur 4 Unzen Perleneffenz zu erhalten, Man vermifcht ein 
wenig von diefer Perleneſſenz mit etwas zerlaffener Haufenblafe. Der fo 
erhaltene erwärmte Firniß wird mit einer feinen Glasröhre in jede Perle 
eingeblafen und dadurdy an der innern Fläche derfelben herum verbreitet, 
daß man die Perlen in einer über dem Werktifche angebrachten Wiege hin 
und ber ſchwenkt. Man fett diefe Wiege mit dem Buße und zwar fo lange 
in Bewegung, bis der Firniß überall trosen geworden ift. Nachher füllt 
man die Kügelchen mit Wachs, damit fie feiter und fchwerer werden. Zu: 

w letzt durchbohrt man den Kern ‚mit einer Nadel und zieht die Perlen zum 
Verkauf auf Fäden. 

Perlmutter, Berlmutlerverarbeitung. AnsderPerlmutter, 
d. 1. der Scaale derjenigen Mufcheln, ‚worin die Perlen fich befinden, 
maht man durch Berfchneiden, Drehen, Feilen, Schleifen und Poliren 
‚mancherley ſchöne Schmuck und Galanteriewaare, z. B. Knöpfe, Ohrringe, 
Zahnſtocher, Dofen, Spielmarken, Uhrſchlüſſel, Petfchafte, eingelegte Arbeit 
u. dergl. Selbſt fiatt der ächten Perlen werden fie zu fchönen Einfaffungen 
on Bijonteriewaare gebraucht. Befonders eignen fih die Perlwarzen 
dazu, nämlich die Auswüchſe in der Perlmutter, welche größer als die 
Perlen und von der Geftalt einer Halbiugel find. Aeußerlich ift die Perl 
mufter grau oder bräunlih und fehr unförmlich; inwendig ‘aber ift fie fehr 
fhön, von einer den Perlen oft fehr nahe Eommenden fanften bläulicht 
weißen Farbe und zumeilen mit dem Barbenfpiel. des ſchönſten Regenbogens. 
Sie ift zugleich ſeht ſchön und dauerhaft. 

Die Säge, womit man die Perlmutter in Stüde fchneidet, wird von 
‚einer Uhrfeder verfertigt. Bey dem Zerfägen felbit muß man fih nad 
der Lage richten, woraus die Mufchel beiteht; denn nur ‚die oberen Schich⸗ 
ten haben den rechten Perlenglanz. Das Drehen der Perlmutterſtücke 
und das Ausfchneiden zu Ereisrunden Stüden (3.8. zu Knöpfen) geſchieht 
auf ber Drehbank mit fehr gut gehärteten ſtählernen Schneidewerkzeugen, 
das Bohren mit eben ſolchen Bohrern, wie die Uhrmacher fie gebrauchen. 
Man muß ben diefen Arbeiten immer Waller zu Hülfe nehmen, weil bie 
Perlmutter menigftend eben fo ſpröde it, als die Perlen es fin. Auch 
das Schleifen darf nicht ohne Wafler gefchehen, weil fonft eine Erhitzung 
entitände, welche der Schönheit der Farbe und dem Glanze ſehr oz 
tönnte, Am beſten geſchieht das Abfhleifen der —— erſt mil 
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Bimsſtein und Waſſer, hernach mit gepulvertem und geſiebtem Bimsſtein 
und Waſſer, vermöge eines Barchentläppchens. Wenn das letztere Schlei« 
fen alle vom erſtern Schleifen herrührende Striche hinweggenommen hat, 
fo vollendet man mit feiner geſchlämmter Kreide das Poliren der Perl— 
mutter durch Benhülfe des Waffers vermöge eines Barchentläppchens. 

Perlmutterblech, Gewäſſertes Blech, Metallmoir, Metall: 
atlas, iſt eine vor etlichen 20 Jahren in Frankreich gemachte Erfindung, 
durch eine Säure auf der Fläche von verzinntem Metallblech mannigfaltige 
‘erpitallähnliche Zeichnungen bervorzubringen, welche mit den natürlichen 
Zeichnungen der Perlmutter und den fihillernden fogenannten gemäfferten 
- oder moirirten Seidenzeugen viele Aehnlichkeit haben. Verſchiedene Neflere 
- des Lichts bewirken dies herrliche Farbenfpiel. Gefärbte durchfcheinende 
Firniffe geben dem Perlmutterbled die gefärbten Nüancen, welche nad) dem 
Abfchleifen mit Bimsſtein die ganze Schönheit des Moirs bliden laffen. 
Klempner, Binngießer und Ladirfabritanten wandten diefe Er: 
findung zu ihrer Waare bald mit Eifer an. Doc ift die fo zubereitete 
Blehwaare bey weitem nicht mehr fo beliebt, als gleich nach der Erfin- 
dung des Perlmutterblechs. 

Leicht kann man jene Oberflächen-Erpftallifivung auf folgende Art dar: 
ftellen. Zuerſt reinigt man die verzinnte Oberfläche mit Pottafchenlauge 
und Seife und wäfcht fie mit reinem MWaffer ab. Nach dem Trocdnen ers 
hist man fie fo ſtark, als die darauf gehaltene Hand es ertragen kan, 
Aladann überfährt man fie mit einem in die Säure getauchten Schwamme 
oder Pinfel. Die Säure febt man oft aus 10 Theilen mit Waſſer verdünn: 
ter Schwefelfäure und 1 Iheile verdünnter Salpeterfäure zufammen; doch 
wirkt Salpeterfäure allein genommen am ſchnellſten. Man läßt died Aetz— 
mittel fo lange auf das Blech wirken, bis die Zeichnung die erwänfchte 
Bollfommenheit erlangt hat. Nur darf man nicht vergeffen, von Zeit zu 
Zeit das entftandene falpeterfaure Zinn von der Oberfläche hinwegzuwiſchen. 
Auch muß man ein zu tiefes Einbeigen vermeiden, weil fonft dag Eifen 
ſchwärzlich bindurchfchimmern würde. Zuletzt überzieht man das Blech 
mit einem gefärbten Lad (f. Lackirfabriken), wenn man es nicht weiß 
laffen will. 

Man Bahn auch beftimmte Figuren auf das Schönfte erzwingen, wenn 
man nach einer gewillen Zeichnung mit dem Löthkolben oder auch mit einer 
durch das Löthrohr hervorgebrachten Spisflamme fo auf der Blechtafel 
berumfährt, daß die damit berührte Verzinnung in Fluß geräth. Beftreicht 
man nun die unberührt gebliebenen Stellen der Blechtafel mit ber Säure, 
fo treten allerley Figuren mit Perlmutterglang hervor. Sterne befommt 
. man, wenn bie eine Seite der Tafel, vor der Berührung mit dem Löth— 
Kolben, mit Del beftreicdye und mit einer Mifchung aus Salmiaf und 
Eolophonium bepudert. — Selbſt folides Zinn und Stanniol hat man zu 
moiriren gelernt. . 

Perſio, Rother Indig, Eudbear it eine aus verichiedenen 
Slechtenarten, namentlich aus Lichen tartareus und calcareus bereitete 
rothe Farbe, welche man in der Roth: Färberey fehr nützlich als Stellver⸗ 
£reter der Eochenille gebrauchen Bann. Man kratzt jene Flechten von den 
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Kelfen und Mauern ab, woran fie fihen, trocknet fie, mahlt fie auf einer, 
Mahlmühle grob zu Pulver, gießt Urin darüber und läßt die Maſſe fo 3 
bis 4 Monate lang ftehen, weil die vollfommene Abfcheidung des Farbe: 
ftoffs fo viele Zeit erfordert. Nun drüdt man die Mafle auf das Feiteite 
aus, läßt aus der Flüffigkeit den Farbeitoff vollitändig fidy niederfihlagen 
und trocdnet den Niederfchlag (den Perfio) in Form von Kuchen, 

Petſchirſtecher, Berfertiger von Petfchaften, f. Gravirer. 

Kfeifenbrennerenen, Pfeifenbädereyen, Pfeifenfabriten 
find diejenigen Anitalten, worin die weißen leichten dünnitieligten thöner: 
nen Pfeifen verfertigt werden, welche man oft bolländifche oder köl— 
nifche Pfeifen nennt. Die Engländer lernten ſolche Pfeifen zu Anfange 
des fiebenzehnten Jahrhunderts in Birginien Eennen und machten fe hier: 
auf nad. Später haben bie Holländer aus der Pfeifenbrennerey ein 
wichtiges Gewerbe gemacht; am meiften betrieb man es feit 200 Fahren in 
der Stabt Gouda, wo fait jedes Haus zu einer Pfeifenbrennerey einges 
richtet wurde. Hin und wieder entitanden aber auch in Deutichland Pfei- 
fenbrennereyen, 3. B. in Eöln, im Hannövriſchen, Heflifchen ıc. Doc) find, 
die holländifchen Pfeifen noc immer die vorzüglichiten. 

Es gehört zu den irdenen Pfeifen Falk: und eifenfreyer, fetter, zäher, 
gefchmeidiger Thon, und zwar ein folcher, der ſich im Feuer weiß brennt. 
Durch Schlagen, Kneten, Mahlen, Hindurctreiben durd, Siebe u. deral. 
ucht man ihn gleihförmiger zu machen und manches Fremdartige von ihm 
abzufondern. Man zertheilt den Thon in Stüde, wovon derjenige Arbeis 
ter, welder Roller heißt, jedes einzelne auf einem glatten Brette mit 
einem andern glatten Brette, das einen Handäriff hat, zu einer dünnen 
Walze von der Die und Länge der zu. bildenden Pfeife rollt oder wäls 
aert, und zwar fo, daß an dem einen Ende für den Kopf ein Eleiner 

Thonklumpen bleibt. Diefe Tbonwalze, Weller genannt, wird von dem 
—Former oder Kater mit einem ftarken, fteifen, geölten Drahte, dem 
Weiferdrahte, der Länge nach durchitochen. Dies erfordert von Seiten 
des AUrbeiters eine große Gejchicklichkeit, weil die Oeffnung möglichtt genau 
durd, die Are der dünnen Ihonmwalze geben muß. Den Drabt läßt man 
noch darin ſtecken und mit demfelben bringt man jede Walze in eine meſ— 
fingene aus zwei Hälften beftehende Form, mit Rinnen für die Pfeifen 
und an dem Ende jeder Rinne mit einer größern Höhlung, welde die 
Geitalt des zu bildenden Kopfs hat. So gleicht jede Form einem Pfeifen: 
futterale. Der Ihonklumpen an dem einen Ende jeder dünnen Ihonwalze 
wird durch einen Fegelförmigen mefjingenen Bapfen hohl ausgedrückt, wo: 
durch der Pfeifenkopf entiteht. Die fo auf einander gelegten Hälften ber 
Form werden in einer Schraubenprefe zufammengepreßt. Hernah 
aus der Form herausgenommen, nimmt man mit einem meflerartigen 
Snitrumente die Naht und fonftige Auswüchfe hinweg, glättet fie mit 
einer eifernen Röhre oder mit einem blanten Steine oder mit einem Pos 
livitahle, rän dert fie mit einem bunten Ränderireifen oder Ränderirräd— 
. hen, drückt mit einer Art Detfchaft das Fabrikzeichen daranf und nachdem 
man den Weiferdraht herausgezogen und fie auf Brettern im Schatten ges 
trodnet hatte, fo brennt man fie in dem Pfeifenofen. Damit dies 
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ordentlich geſchehen könne, fo ſtellt man die Pfeifen gewöhnlich pyramiden⸗ 
förmig in cylindrifhen Kapſeln oder Töpfen auf, die in der Mitte 
einen fentrechten £hönernen Stod mit gefurchten thönernen Scheiben haben, 
um die Stiele da anzulehnen; oder man fehichtet fie in thönernen Kaften 
mit dazmwifchen gelegtem Pfeifenkies auf. Jede Kapfel faßt 160 bis 200 
Stüd Pfeifen. 

Der holländifche Pfeifenofen, in welchen 20 bis 40 mit Pfeifen gefüllte 
Kapſeln hineingehen, hat die Geſtalt eines Backofens; ſtatt des Bodens 
hat er einen Roſt, unter welchem das Feuer brennt. Auf den Roſt kom— 
men die mit Pfeifen gefüllten und bededten Töpfe. In dem Gewölbe und 
an zwei Seiten hat der Dfen Zuglöcher. Anfangs wird nur ein gelindes 
Feuer angemacht, aber altmälig verftärkt man daffelbe, bis der Ofen zuletzt 
ganz in's Glühen gekommen it. In dem drei erften Stunden verftopft 
man alle Suglöher; nad Verfluß diefer Zeit macht man fie wieder auf. 
So werden die Pfeifen bey Holzfeuerung Binnen 14 Stunden volltommen 
gahr gebrannt. Ben Torffenerung dauert ed länger. Erft wenn der Ofen 
abgekühlt iſt, werden die Töpfe mit den Pfeifen herausgenommen. 

Gewöhnlich fest ſich in den Defen ein feiner Staub auf die Pfeifen, 
mweldyer macht, daß letztere beym Gebrauch leicht an die Lippen ankleben. 
Um diefe unangenehme Eigenfchaft hinwegzubringen, fo überftreicht man 
die Pfeifen mit einer Tünche aus Gummitragant, weißem Wachs und 
Seife. Iſt die Tünche trocken geworden, fo reibt man fie mit einem Tuche 
ab. — Eine Brennerey mit 50 Arbeitern liefert mwöchentlih 200 Groß 
Pfeifen, das Groß zu 12 Dutzend; dies madıt 20,000 Stück Pfeifen aus. 
Zum Handel werden fie im Kiften oder in Körbe gewöhnlich mit Buch— 
weitzenkleye eingepadt. Der Korb enthält gewöhnlich ı Groß oder 12 
Dutzend, folglih 124 Stück. | 
Pfeifenköpfe, Pfeifenkopffhneidber, PfeifenEopffabriten. 
Es giebt Pfeifenföpfe aus Meerſchaum, aus Holz, aus Thon und 
aus Papiermakhe, Am mwichtigiten darunter find die aus Meerfchaum 
(Talcum lithomarga ), einem leichten, weichen, milden, etwas fett ſich 
anfühlenden, undurchfichigen, thonigten Mineral, von weißer, in's 
Gelbe oder Graue oder Rothe fpielenden Farbe. Der meilte und befte 
Meerfhaum kommt aus Griechenland und aus Kleinalien. Aus der Tür: 
ten kommen viele Preifenköpfe aus Meerfhaum zu uns, nicht blos fchon 
ausgebildete, fondern vornehmlich rohe, welche raub, matt und Falkartig 
anzufühlen, find, die wie gebrannte Kalkerde ausſehen, und die unfere 
Pfeifenkopfſchneider erft weiter ausbilden müſſen. Die Güte und 
der Werth diefer rohen Köpfe hängt vorzüglich mit vom ihren Gewicht ab; 
die leichteren find beſſer als die ſchwereren. 

Das vornehmite Werkzeug zum Scmeiden der Köpfe ift ein qutes, 
nicht breites Meſſer, welches am der Spite, nad Ark der Baummeſſer, 
etwas gekrümmt fit. Diefe Krümmung dient nicht blos dazu, das Meſſer 
mehr in die Maffe eingreifen und das Schneiden beſchleunigen zu laffen, 
fondern auch vorzüglich zum Scyneiden ber Ränder am eigentlichen Kopfe 
und am Halfe. Statt des Drehens auf, der Drehbank giebt man den 
Rändern des Kopfes die gehörige Rundung atich wohl durch den ſogenannten 
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Zirkelſchneider. Der eine Zirkelfuß a dieſes 
Inſtruments paßt in die Deffnung des Kopfes; er 
iſt Fegelförmig von einer zu den Kopfhöhlungen paß— 
lichen Die, damit er fich in diefer Höhlung, fie fey 
mehr oder weniger weit, berumdreben Bönne. Der 
andere Fuß b iſt durch ein borizontales Knie mit 
bem eritern verbunden. Er bat unten in einer Hülfe 
einen Feilförmigen fdhmeidenden Theil, den man in 
der Hülfe nach der Verſchiedenheit bes Kopfes ftellen 
und mit einer Seitenfchraube befeftigen fann. So 
wie man ben Fuß a in der KRopfhöhlung herumdreht, 
fo ftreift jener fihneidende Theil b an dem Kopfe 
heraus und ſchneidet ihn fehr leicht gm der verlang- 
ten Geftalt. Zur Erweiterung der Höhlung des 
Kopfes, die bey den rohen Köpien noch fehr enge ift, dient der Räumer, 
von der Geftalt der nebenitehenden Fiqur. 
Diefer befteht aus zwei halbrund ges 
fehmiedeten Eifen, welde auf jeder 
Seite eine fcharf gefchliffene Schneide 
haben. Sie Ind auch unten fcharf, 
um den Boden des Kopfes inwendig 
alrtt za machen. Beide Eifen find 
oben, wie ein Federzirkel, zuſammen⸗ 
geſchmiedet. Sie laffen ſich daher zu— 
fammendrüden und fireben, vermöge ihrer Elnjticität, wieder von felbit 
augeinander. Die Schärfe der hohlen Schenkel if nad, außen gekehrt; 
und leicht ift ihr Gebrauch einzufehen. 
Der Kniebohrer, wie man ihn bier fieht, it beitimmt, burdy den 
Hals der Pfeifenköpfe ein krummes Loc) 
zu bohren. Dies Inſtrument beiteht aus 
einer bogenförmiz gefrümmten glatten mefs 
fingenen Röhre, durch die eine Darmfaite 
mit etwas Spielraum qezogen wird. An 
dem einen Ende der Darmiaite befindet 
fich ein kurzer eiferner Beſchlag mit einer 
Scyraubenmutter, morin der Bohrer, 
welcher drei in eine Epibe zuſammenlau— 
fende Schneiden hat, hineingefchoben wer: 
den kann An dem andern Ende ber 
Darmfaite ſitzt ein hölzerner in der Mitte 
gefpaltener Griff, worauf man an jedem Stüde einen Ring zu fehieben 
im Stande ift. Dadurch laffen fich beide Stüde wieder feit zufammen- 
prefien. Wenn nun der Bohrer an dem einen Ende der Darmfaite ange— 
ſchraubt und diefe durch Die mefjingene Röhre hindurchgezogen worden ift, 
ſo legt man das aus der einen Mimdung der Nöhre vorftehende Ende zwi- 
fhen den gefpaltenen Griff und Elemmt diefen, nachdem man die Darm« 
faite, nicht zu ſtark, angezogen hatte, vermöge der beiden Ringe Fett. So 
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kann man den Bohrer umdrehen. Ben ber Geſtalt ber ſogenannten Schwa⸗ 
nenhälfe des Kopfes ift diefer Bohrer von befonderem Nuten; denn biefe 
Hälfe erfordern ein ſehr krumm laufendes Lech, das durch Ausftechen viel 
ſchwerer und nicht fo genau zu erhalten ift. 

Der gebohrte und glatt gefeilte Kopf wird nun, erft 12 Minuten lang 
in Zalg, und dann weniger lange in Wachs gefotten. Nach dem Sieden 
in Talg und nad dem Erkalten mußte man erjt mit einem Meffer die auf 
der Oberfläche hervorgefommene weiße Rinde und dann auch mit Schachtel: 
halm die noch von der Zeile, fowie vom Meſſer herrührenden Kriteln oder 
fonitige Rauhheiten binwegnehmen. Nach dem Gieden im Wachſe aber 
mußte man ihn fo lange mit einem wollenen Lappen reiben, bis das ficht: 
bare Wachs von ihm herunter war und er den gehörigen Glanz erhalten 
hatte. Zuweilen war aud) ein zweites Sieden, fowohl im Talge, als auch 
im Wachfe nötbig. 

Bey dem Anrauchen der Köpfe muß man, wenn es gut ausfallen 
foll, folgendes bedenken: Ein weicher Meerfhaum enthält, nad) dem Sie: 
den, viel Fett; daher erfordert ein folcher Kopf beym Anrauchen gleich im 
Anfange eine viel größere Hihe, wenn er ein ſchönes Weiß und einen 
gleihförmigen Sat befommen fol. Star mus man durch einen folhen 
Kopf den heißen Tabadsraud vermöge eines Blafebalgs hindurchtreiben, 
der nach einer Büchfe hingeht, worin Zabad brennt; von der Büchfe aus 
geht eine Röhre in den Kopf hinein. Dies darf aber weder in der Zug: 
luft, noc an einem Ealten Orte gefchehen. Mittelmäßig harte Köpfe darf 
man nicht fo ſtark mit Rauch angreifen, noch weniger folche von jteinhar« 
tem Meerfchaum; letztere raucht man daher befier mit dem Munde a. 

Wenn man die bey der Verarbeitung des Meerfchaums abfallenden 
Spähne oder Stückchen fein mahlt, fo Bann man daraus die Maffaköpfe 
oder unähten Meerſchaumköpfe verfertigen, welce den ächten oft 
fehr ähnlich fehen. Man kocht nämlicd die Plare Meerfchaummaffe ab, 
fhlämmt fie und fchüttet die dadurch erhaltene feine Maffe, fo lange fie 
noch flüffig ift, in länglicht vieredigte blechene oder gebrannte thönerne 
Formen, welce auf horizontalen Bretern ftehen. So wie bier die Maffe 
ſich fest, füllt man fie allmälig nach, bis die Formen voll find, und die 
darin befindliche Mafle ein Ganzes ausmacht. Alsdann bringt man bie 
herausgenommenen Meerfchaumftüde in ein ZTrodenzimmer, worin man 
fie fo lange läßt, bis fie fidy wie Seife fchneiden laffen. Nun fehneidet 
man fie mit einem Meſſer im Groben fo zu, daß fie die Form eines äch— 
ten rohen Pfeifenkopfs erhalten. Hierauf bohrt man fie und made die 
übrigen Arbeiten daran, wie bey den ächten Köpfen. Diejenigen unäcten 
Köpfe, bey deren Berfertigung man Thon mit unter die Meerfchaummaffe 
mahlte, find fchon weniger gut; ganz ſchlecht aber find die von Gyps, 
weldye durch einen Stoß oder beym Rauchen leicht auseinander fallen. 

Ein guter ädyter Meerſchaumkopf unterfcheidet ſich ſchon beym Anfühs 
len durch eine außerordentliche Gefchmeidigkeit von den unädten, fowie 
durch eine Leichtigkeit, wie man fie von der Größe einer folchen Maife 
wicht erwarten follte. Der Pfeifenkopf muß, wenn er gut gekocht ift und 
nicht lange gelegen hat, eine gelbe Barbe haben, die in ein blaffes, durch 
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die ganze Maſſe binlaufendes Roth. fidy verliert; an den Rändern 
muß er wolkig durcfichtig feyn und in den erften Tagen des Rauchens 
einen ftarken unangenehmen Geruch von fih geben. Doch darf das Wol—⸗ 
kigte nicht zu fehr in die Augen fallen; man darf es nicht ſogleich bemers 
fen, wenn man die Köpfe gegen das Licht hält. Gar zu woltigte Köpfe 
befommen zumeilen glei beym Anrauchen, oder bald nachher, Fleden, 
die fich nicht wieder verlieren. Die unächten Köpfe find ganz ohne Adern, 
was bey den ächten felten der Fall ift. Leicht nehmen die unäcten Köpfe 
den Schmuß an, und nie befommen fie den fchönen Glanz eines ächten 
Kopfs. Eine gute Probe zur Erforfhung der Aechtheit ift das Streichen 
des Kopfes mit einem Silberſtücke. Bekommt er davon bleyſtiftähnliche 
Streifen, fo iſt er unächt; nimmt er aber (feiner eigenthümlichen Fettig— 
keit wegen) Beine foldye Streifen an, fo ift er ächt. 

Dfeifenköpfe aus Papiermache, inwendig mit Meerfchaumbülfen, 
find wenig in Gebraudy gefommen. Gebrannte thönerne Köpfe maht 
man häufig in der Türken und in Ungarn; porcellanene Köpfe macht 
man in Vorcellanfabriten. Am meiften aber machen eigne Pfeifenkopf— 
fchneider Köpfe aus Holz. Die Güte ber hölzernen Köpfe, wie wir 
fie in Menge aus Ulm, Gotha, Eifenad, Ruhla ıc. erhalten, bes 
ruht auf der Auswahl der Mafer, auf der ihnen durd) das Schneiden ges 
gebenen Form, auf dem feinen Abfcyleifen, und auf der fihönen Politur. 
Nachher kommt and) noch dad Befchläge in Betracht, welches der Silber: 
arbeiter von Silber, der Gürtler von Mefiing oder einer andern Kompos 
fition verfertigt. Die Mafer, gewöhnlich. von Maßholder, Aborn oder 
Birken, wird fehr forgfältig ausgeſucht; vor der Verarbeitung läßt man 
fie 2 bis 1 Jahr liegen. Alsdann werden fie mit Handgriffen und In— 
firumenten, wie beym Meerſchaum, zugefchnitten, gefeilt und mit Schach— 
telhalm gefchliffen. Gewöhnlich beitzt man fie auch gelb oder braun. 
Man füttert fie mit Meerfchaum oder mit Bledy und befchlägt fie, 

Pfeifenröhren, fowohl hölzerne, als hornene, verfertigt ber Drechs— 
ler. (S. Drehen.) Es giebt darunter, befonders unter den hölzernen, 
glatte, geftreifte, fchraubenförmig gewundene, mit Figuren verzierte u. dal. 
Mundftüde werden oft von Bernftein gemacht, die zwar fchön, aber nicht 
dauerhaft find. Landesmann in Wien gab ben Pfeifenröhren die Eins 
richtung, daß das Rohr, durch welches der Rauch gebt, es mag lang 
oder kurz feyn, mit Waller umgeben ift, um dadurch den Rauch fo abzus 
fühlen, daß das Rauchen für den Gaumen angenehmer und gefünder wird, 
Diefer Abkühler befteht blos aus einer blechenen oder gläfernen Röhre, im 
welche das Wafler durch ein verfchließbares Loch eingegoflen wird. Natürs 
lich iſt dadurch auc das Wechſeln des Waflerd, wenn es zu warm gewor—⸗ 
den war, fehr erleichtert. Ben dem Pfeifenrohre des Nolte in Wien 
wird der Rauch dadurch abgekühlt, daß er durch mehrere über einander 
liegende, mit einander communicirende Röhren, welche in einem größern 
Rohre eingefhloffen find, bHindurchfireihen muß. Dadurch wird das er 
reiht, was man fonit durch die langen unbequemen türkifhen Röhren zu 
bezweden fucht. Das erftere jener Röhren öffnet ſich in den Pfeifenkopf, 
das lehte in das Mundſtück. Bey den fogenannten Erefelder Pfeifen 
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röhren pflegt man cHlindrifche oder etwas kegelförmige Hülfen von Papier 
in das Pfeifenrohr einzufteden, nachdem das Mundftüd dazu abgefchraubt 
worden war; dieſe Hülfen zieben den Iabadsfaft an ſich und halten das 
Rohr rein. Man Bann folhe Hülfen, naddem man fie hat austrocknen 
“ faffen, mehrmals benutzen. Auch bieafame Pfeifenröhren und folche, die 
man nad) Willkühr verlängern und verkürzen Bann, giebt es. Ben den 
nenen Pfeifenröhren überhaupt pflegt man. die Mündung derfelben mit 
loderm Zeuge zu ummicdeln, wodurch das Aufiteigen von Afchentheilen 
und von unverbranntem Zabad im das Nobr vermieden wird. 

Aus England famen auch ftählerne Pfeifenröhren und ganze 
fäblerne Pfeifen in der Geſtalt und Größe wie die irdenen oder hol» 
ländifchen Pfeifen zum Borfchein. Diele Preifenröhren werden aus einem 
dünn gefchmiedeten Stahlitreifen verfertigt, den man um einen Dorn 
herum zu einem Rohre jchlägt und dann an den genau zufammenpaflenden 
Bereinigungsiiellen mit Meſſingſchlagloth an einander löthet. Eben fo 
wird auch der dazu gehörige Kopf gemadıt. Die ganze Röhre beitebt aber, 
den Kopf ungerecdnet, aus drei Röhrenitüden, die man an einander fchraubt. 
Eine ſolche in einzelne Stücke zerleabare Pfeife iſt freilich bequem; man 
Bann fie in den Zabadsbeutel oder in die Wertentafche fteden. Und weil 
Metall ein quter Wärmeleiter ift, fo kommt der Tabacksrauch kühler in 
den Mund, als: durd, eine gleich lange irdene oder hölzerne Pfeife; aber 
die Pfeife felbit wird heißer. Ein liebelitand bey diefen Pfeifen ift freilich 
die Mefiinglöthung wegen des Oxydirens und Grünſpan-Anſetzens, welches 
ein feiner Gaumen leicht fpürt. 

Pferdegefihirre beitehben aus Riemen, welche der Riemer oder 
der Sattler verfertigt, und aus Schnallen, Ringen, Budeln u. deral., 
welche der Gürtler oder Sporer fabrieirt. Die zuletzt genannten Stüde 
werden gewöhnlich ans Mefiing gemacht und veriilbert, oder aus Kupfer 
und plattirt. Entweder gießt man fie nady Patronen in Sand, oder man 
treibt fie aus Blech. In England giebt es eigne Pferdegejhirrfabri- 
fen, worin Feder: und Metallarbeiter einander gleihfam in die Hände ar- 
beiten. (5. auch Plattirfabriken.) 

Pfriemen, f. Ahlen. 

Phosphor ijt eine zähe blaßgelbe halbdurchſichtige Subitanz in der 
Sorm von Pfeifenftielen, welche bey einer niedrigen Temperatur beftändig 
dampft, ben einer etwas höheren, 5. B. durch Reiben erzeugten, von felbit 
fich entzündet und zur Verhütung des Selbitentzündens auch immer unter 
Waller aufbewahrt werden muß. Zwei deutjche Chemiker haben ihn vor 
beynahe zweihundert Jahren zuerit aus dem Urine, hernach aber leichter 
und beffer aus der in den £bierifchen Knochen enthaltenen Phosphorfäure 
bereitet. Die Bafis der thierifchen Knochen ift nämlich phosphorfaurer 
Kalk, oder Kalk in Verbindung mit Phosphorſäure. In einem Deitillir: 
£olben zerfest man diefen phosphorfauren Kalk durch Schwefelfäure; ale 
dann verläßt die Phosphorfäure den Kalk in Dampfform und geht hernach 
verdichtet in die Vorlage des Deftillirgeräths über, während die Schwefel: 
fäure fi) mit dem Kalke verbindet. Man vermengt nun die Phosphorfäure 
mit Kohlenpulver und fest fie fo in der irdenen Retorte der Einwirkung 


Phosphorfeiierzeuge — Pinfel. “ 


einer ſtarken Wärme aus. Der Gauerftoff vereinigt ſich dann mit der 
Kohle, während der Phosphor ſich in einem Recipienten des chemifchen 
Apparat fammelt. Um ihm die Geftalt Kleiner Eylinder (die Pfeifenftiel- 
form) zu geben, fo fihneidet man ihn in kleine Stüde; diefe thut man im 
£leine qläferne mit Wafler gefüllte‘ cylindrifhe Röhren, welche ohngefähr 
fo weit find, daß ein Pfeifenftiel hineingeht. Die eine "Mündung diefer 
Röhren ift mit Kork verftopft. Senkrecht hält man fie in fiedendes Waf- 
fer, wodurch der Phosphor ſogleich ſchmelzt. Hierauf bringe man die 
Köhre in Ealtes Waffer, um den Phosphor feit werden zu laffen. Will 
man ihn hernady aus der Form heransziehen, fo nimmt man ben Pfropf 
ab und ſtößt mit einem harten Körper an das eine Ende des Phosphors, 
Sogleich kommt er dann in Pfeifenftielform am andern Ende heraus, — 
Ueber feinen Gebrauc zu Feuerzeugen ſ. Feuerzeuge ©. 397. 

Phosphorfeuerzenge, f. Feuerzeuge. 

Pincetten, f. Zangen. 

Pinsel und Pinfelmaher. Die groben Pinfel für Gipfer, Tün— 
cher, Unftreicher, Barbirer ıc., entweder aus Schweineborften, oder aus 
Ziegen: mund Pferdehanaren, macht der Bürftenbinder. Die feinen 
Dinfel-hingegen für Maler, Ladirer und Zeichner aus Iltis⸗, Fifchottern-, 
Biber-, Eichhörnchen-, Zobel- und Menſchenhaaren, auch wohl aus Seide, 
in Federfpuhlen gefaßt, werden von eignen Pinfelmahern in Lyon, 
Benedig, Wien, München, Augsburg, Nürnberg ıc. verfertigt. Die Dice 
und Länge diefer Pinfel ift nach dent Gebrauch verfdyieden ; die Pinfel zum 
Delmalen haben Furze Haare und find ftark, die zur Wafferfarbe haben 
längere Haare, die Zujdspinfel find noch länger, die zur Miniaturmalerey 
Hingegen find klein and dünn. 

Die erfte Arbeit des Pinfelmadyers mit den zu den Pinfeln beftimmten 
Haaren ift dad Zuſammenlegen derſelben; hierbey hat er zunächſt dafür zu 
forgen, daß feine Wurzeleriden auf Spigenenden zu liegen kommen. Als— 
dann werden von diefen Haaren Bündelhen, eines Eleinen Fingers Die, 
mit Zwirn zufammengebunden, in alte Spielkarten vier- bis fechdfach eins 
gewickelt und mit Bindfäden fo feit wie möglich zufammengefchnürt. Auf 
beiden Seiten aber bleiben diefe Nöllchen offen. So bädt man fie eine 
Nacht hindurch in einen! Badofen. Dadurch werden die Haare fteif und 
elaftifch. Auf einem Arbeitstifche theilt man nun fo viele Daare ab, ale 
man Pinfel auf einmal nad irgend einer Nummer fertia machen will; 
diefe legt man neben einander. 

Das Zuſpitzen der Haare folgt zunächſt. Man legt fie in diefer Abjiche 
fo zufammen, daß fie bey dem Durchzuge durch den naflen Mund eine | 
fchöne, weder zu fiharfe, noch zu ſtumpfe Spige geben. So ftedt man 
eine Abtheilung nad der andern in ein unten verfchloffenes, mit einem 
runden ZTellerchen verfebenes Röhrchen fo, daß ihre Spiten unten bin foms 
men. Mit diefem Röhrchen ſtößt man verfchiedene Male auf den Tifch, 
damit die Haare ſich gleichförmig auffegen. Sie erhalten‘ dann oben den 
eriten und hinterher den zweiten Heft. Ein ſolches Heft muß die Eigen 
Schaft haben, mit wenigem Zwirn viel und fehr feit zu halten. Man kann 
fi der Heft ald eine liegende gedenken, wovon der Zufammenzug 
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doppelt überfhlungen ift. Man legt die beiden Nullen diefer 8 in eine: 
zufammen und zieht den Zug an. Go erhält man ein Band von fehr 
großer Haltbarkeit: Zu dem nun folgenden Einſpuhlen der Pinfel ge: 
hören eine Menge Federkiele. Man fucht darunter die für jede Pinfelforte 
paflenden aus; in ihnen muß man die Haare gedrängt bindurcitoßen kön— 
nen, nachdem man tie von der gehörigen Länge zugeichnitten hatte. Man 
nimmt beym Einfpublen die Spite des Pinſels, zieht fie durch den naflen 
Mund, ftedt fie an dem weiten Ende der Spuhle ein, fihneidet die Wur—⸗ 
zelhaare, die von ungleicher Länge find, vorher mit der Scheere gleichför— 
mig ab und ftößt den Pinfel mit einem runden eifernen Stifte jo weit: 
vor, als erforderlich it. Der Stift darf nicht zu dünn feyn; er darf in 
der Spuble Baum fpielen, weil er fonit die Haare nur durchſtoßen und 
nicht vorwärts treiben würde, 

Hlaniren oder Leimen bes Papiers, f. Buchbinder. 

Planiren oder Glätten des Metalle mit dem Planir oder 
Glättbammer, f. Blech, Kupferfchmied und Spengler. 

Platin, Platina. Erit um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ift 
das Platin oder die Platina (in der Peruanifchen Sprache fo viel als 
fleines Silber), aud wohl Weißgold genannt, in Europa bekannt 
geworden, nachdem ed vorher von den Berg: und Hüttenbemwohnern als 
ein unnüger Stoff weggeworfen wurde. Man findet es in Südamerika, 
auf St. Domingo und in Rußland am Ural:Gebirge, meiltens in platt« 
runden linfenartigen araulich weißen Körnern. Seine Farbe fteht zwifchen 
der Farbe des Eifens und des Silberd. Es iſt das ſchwerſte unter allen 
Metallen; denn fein fpecififhes Gewicht it beynahe 21 !/, mal größer, als 
dasjenige des Waſſers. Weil ed nicht blos dicht, fondern auch hart ift, fo 
läßt es fidy fehr fchön poliren, fo ſchön, daß man die beiten Metallfpiegel 
(für optifche Inſtrumente) daraus verfertigen kann. Zugleich ift es fo 
zähe und dehnbar, daß es ſich zu dem feiniten Draht ziehen und zu dem. 
dünniten Blättchen fichlagen oder walzen läßt. Weder von ber Luft, noch 
durch Waller verfalft es oder verändert es lich. Auch it es unter allen 
Metallen das ftrengflülfigite; denn ed bedarf zum Schmelzen eine Hibe 
von 10167 Grad Reaumur. Da das rohe Platin nicht unbeträctlide Bey— 
mifchungen von anderen Metallen, namentlich von Eifen, Kupfer, Palla⸗ 
dium, Sridium, Rhodium, Osmium ıc. enthält, fo befreyt man es davon 
auf folgende Art. Man übergießt dad Erz in großen Porcellanfchaalen 
mit Königswaſſer (aus-3 Theilen Salzfäure und ı Theil Salpeterfäure) ; 
darin wird es dann nach 8 bis 1ojlündiger Erwärmung aufgelöst. Man 
vermifcht die Auflöfung in Glasgefäßen mit Salmiatauflöfung. Dadurdy 
fcheidet fich ein gelber pulverigter Niederfchlag, Platinfalmiak, ab, 
welcher aus ſalzſaurem Platinoryd und falzfaurem Ammoniak beiteht. Mit 
Waſſer wäſcht man denfelben aus, trocdnet ihn und glübt ihn dann in 
Scyaalen von Platin. So hinterläßt der Niederfchlag das Platin als eine 
Maſſe Eleiner loderer und weicher Klümpchen von grauer Farbe und ohne 
Glanz, den fogenannten Platinfhwamm oder ſchwammigtes Pla— 
tin. Weil aber dies Platin nicht gefchmolgen werden kann, fo muß man 
e3 durd, eine Urt von Schweißung in die Geftalt von zufammenhängenden 
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fchmiedbaren Maffen bringen. Zur Erreihiung bdiefer Abficht gerreibt man 
den Platinſchwamm in einem ‚meflingenen Mörfer mit einer ebenfalls mefs 
fingenen Keule, fiebt ihn durch ein feines Sieb, füllt ihn in eine guß⸗ 
eiferne cylindrifche Form und drüdt ihn durch einen darauf gefesten, in 
die Form paflenden ftählernen Stempel vermöge einer äußerſt £räftigen 
Schraubenpreile auf das Stärkite zufammen. Nimmt man hernad, das 
Metall aus der Form heraus, fo erfcheint es als ein niedriger Eylinder, 
der zwar dicht augfieht, aber beym Schlagen noch zerbrödelt. Deswegen 
bringt man eine Anzahl folder Eylinder in einen Dfen, der wie ein Por: 
cellanbrennofen eingerichtet it, und glüht fie darin heftig 36 Stunden lang. 
Bedeutend dichter und Eleiner werden fie dadurch, fo, daß ein Eylinder 
von 4 Zoll Durchmeſſer und 3/ Zoll Dide nah dem Glühen nur nod 
einen Durchmeiler von 31/ Boll und eine Dide von !s Boll hat. Nun 
läßt fi das Platin ohne befondere Borficht fehmieden, durch Walzen zu 
Blech ausdehnen, zu Draht ziehen ıc. Bor einigen Jahren will man aber 
auch die Entdeckung gemacht haben, daß das Platin in einem Gebläfeofen 
immer ſchmelzt, wenn der Schmelztiegel inwendig mit einer Mifhung aus 
Thon und Holzkohlenpulver auggefüttert ift. 

Am meilten und vortheilhafteften benugt man das Platin zu hemis 
fhen Geräthfhaften, 3. B. zu Schmelztiegeln, Retorten, Abraudys 
ſchaalen, Löffeln, Spateln u. dergl., begreiflich deswegen, weil ed bart 
und unzerftörbar ift, weil es der Wirkung bes beftigiten Feuers eben fo 
wibderfteht, wie den Wirkungen der meiften fehr itarken Säuren. Wegen 
feiner Seltenheit und Härte, verbunden mit feinen übrigen Eigenfcaften, 
ſchickt ſich das Platin trefflih zur Verfertigung von Münzen und Mebails 
len, wozu es in Rußland fehon angewendet worden it. Es nimmt bie 
feinften Eindrüde des Münzitempeld an. Sein Metallwerth iſt ohngefähr 
12/3 von dem des Goldes. Bey Schießgewehren gebraucht man es in 
neueiter Zeit zum Ausfüttern der Zündlöcher, die dann durch ben 
Öftern Gebrauch gar nicht ausbrennen, folglich nicht weiter werden. Auch 
zu Stiften von Katundruderformen hat man ed wegen feiner 
Unzerftörbarfeit angewendet. Eben deswegen, und weil es ein quter Elec= 
trieitätsleiter ift, gebraucht man es aucd zu den oberftien Spitzen ber 
Blitableiter; und weil es zugleich ein fehlechter Wärmeleiter ift, was 
man von anderen Metallen nicht ſagen kann, ſo dient es vortrefflic zu 
folhen Eleinen Werkzeugen, welhe Man an einem Ende nody be 
quem in der Hand halten fann, wenn das andere Ende auch in gefchmols 
jenes Metall getaucht oder in das heftigfte Feuer geſteckt wird. Glüht 
das Platin einmal, fo bleibt es lange im Glühen, felbit iimeiner fchlechten 
Luft, worin fonft Licht und Feuer fogleich erlöfhen. Deswegen gebraucht 
‚man ein fpiralförmig gewundenes Stüdchen feinen Platindraht zu den bes 
kannten Weingeiftglühblämpchen, und eben deswegen bradıte der bes 
rühmte englifche Ehemiter Davp in feinen Sicherheitslaternen über 
der Lichtflamme ein Eleines Büfchel feinen Platinadraht an, welcher von 
der Flamme ber Lampe in’s Glühen geſetzt wurde und felbit dann noch 
‚eine Zeitlang fortglübte, wenn jene Flamme aud, in einer fhlechten Luft: 
‚art erlöfchte. Auch gebraucht man den Platindraht zu- vielen fchönen 
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phyſikaliſchen Experimenten, fowie zur Befeſtigung falſher Zäͤhne im Munde. 
Ferner, die Eigenſchaft des Platinſchwamms, in der Luft das Waſſerſtoffgas 
zu entzünden, wird jetzt ſehr häufig zu dem Platinfeuerzeuge benutzt. 
(©. Feuerzeuge, ©. 387.) Leicht verbindet man Platin mit Kupfer 
oder plattirt leitered damit fo, wie man fonit mit Silber plattirt. Im 
den Vorcellan: und Steinqutfabrifen verplatint man feit mehreren Jah 
ren manche feine irdene Maare da, wo man fie ebedem verfilberte. Ein 
ſolcher Ueberzug von Platin verliert feinen Glanz nicht, ‚während die Ver— 
filberung leicht anläuft. (©. Vorcellanfabrißen.) 

Plattirfabrifen werden diejenigen Anitalten genannt, worin man 
amedles Metall, namentlih Kupfer und Eijen, mit dünnen Platten von 
edlem Metall beleat, damit die daraus verfertigten Waaren das Anfeben 
son ächt⸗maſſiven Waaren befommen, und zwar mehr als die, welche blos 


vergoldet und verjilbert jind. Am meiſten üblich jind die filberplattir 


ten Waaren, 3. B. Leuchter, Thee-, Kaffee und Mildtannen, Theema- 
fhinen, Knöpfe, Schnallen, Thürgriffe, Wagen: und Pferdegefchirre. Die 
Plattirfabriten zu Sheffield in England gebörten ſchon lange unter bie 
berühmteiten in der Welt. Goldplattirte Waare, 3.8. Dofen, Schnul« 
len, Petſchafte, Vorſtecknadeln ıc. find nur wenig in Gebrauch. Eifen wird 
aber auch oft mit Kupfer, Mefling ıc. plattirt. 

Kupfer mit Silber (oder auch mit Gold) zu plattiren ift fehr ein« 
fah. Man legt eine gut polirte Kupferplatte von 4 Boll Die und eine 
Eilberplatte von 4, Zoll Die mit ihrer einen fehr reinen, nicht mit Fin- 
gern begriffenen oder fonit fettigten Seite, die aber mit einer Feile rauh 
gemacht wurde, auf einander. Zwiſchen ihren Bereinigungsitellen verſieht 
man fie mit etwas Borax, heftet fie mit Draht zufammen und febt fie 
der Glühhite aus, wodurch fie ihon zu einem ziemlich feiten Zuſammen—⸗ 
hauge gebradıt werden. Nun aber zwängt man fie nod) wiederholt zwifchen 
blanfen ftählernen oder qußeifernen Walzen hindurch, die man mit GStell- 
fchrauben einander näher bringen kann. Auf diefe Art vereinigt man fie 
noch feiter mit einander, jo feit, daB man fie nicht mehr von einander ab: 
fondern kann. Die Wanren aus dem plattirten Kupfer werden im Allge— 
meinen mit den Werkzeugen und Hülfsmitteln des Spengler verfertigt. 
Nur muß man bey der Arbeit die Oberfläche des Metalle zu fchonen und 
dad Glühen möglichſt zu vermeiden fuchen. In den Fabriken jucht man 
das mühfame und langwierige Treiben mit dem Hammer durch Preflen 
oder Prägen mit Preß- und Fallwerken, und burd Drehen zu erfehen. 
Streifen von plattirtem Blech mit Verzierungen bearbeitet man, je nadı 
ihrer Beichaffenheit, entweder im Sedenzuge ober im Walzwerke 
(f. diefe Artikel); Röhren, 3. B. zu Leuchterfchäften, bildet man durch 
Biegen mit dem Hammer über einem eifernen Eylinder, löthet jie an der 
Fuge umd zieht fie auf einer Ziehbank über fählernen Dornen. An den 
Rändern der Arbeitsſtücke muß der auf dem Schnitte des Blechs fichtbare 
Kupferftreifen verborgen werden. Dies gefchieht am einfachiten durch Um⸗ 
legen des Randes nad) der nicht in die Augen fallenden Seite. Dadurd) 
erhält der Rand zugleich mehr Steifheit. Soll aber die Arbeit genauer 
ausgeführt werben, fo faßt.man bie Ränder mit einem. fchmalen ſübernen 
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Streifen ein, den mag mit Silberfchlagloth auflöthet. Eben fo macht man 
es mit Einfalfungen, die zu Verzierungen dienen follen. In einzelnen 
Füllen kann man das Löthen auıh mit Ziunloth vornehmen. 

Die Wlattirung auf Eifen Zaun mit papierdännen Eilberblechen, 
oder mit filberplattirtem Kupfer, oder mit Mefiing, Tomback u. dergl. 
geichehen. Auf folgende Art wird fie in's Were gerichtet. Die gefchmies 
deten, gewalzten, geprägten ꝛc. Gegenſtände werden erit rein und blank 
gefeilt, ein Paar Stunden lang mit ſchwacher Salmiafauflöfung gebeist, 
abgetrocknet und durch Hineinlegen im gefihmolzenes heißes Zinn verzinnt, 
Diefer fogenaunte Kern muß nun wit dem dünnen zur Plattirung be: 
ftiimmten Bleche, das man in gehöriger Größe und Geitalt zugefchnitten 
hatte, umſchloſſen werden. Man legt das Blech oder die Hülfe auf den 
eifernen, im Schraubitod befindlichen Kern und Elopft es mit einen höl— 
zernen, mit mehrfahem Tuch umwicelten Hammer fo lange, bis es fich 
überall an das Eifen angefchmiegt hat. Bey einem fabrikmäßigen Betriebe 
iit es freilich am vortbeilhafteiten, wenn man das Blech in denfelben 
Stanzen hohl auspreßt, worin die geichmiedeten eifernen Kerne durch Präs 
gen ausgebildet wurden. Soll die Hülle den Kerm an.allen Stellen gehö— 
-rig bededen, jo muß fie aus zwei, bisweilen fogar aus mehreren Theilen 
beitehen; einzeln kann man diefe dann an den Rändern fo genau an eins 
ander paſſen, daß feine bemerkbare Fuge entitebt. Inwendig wird die Hülſe 
mit etwas Terpentin beftrihen, mit ausgeglühtem Eifendraht auf dem 
Kerne feitgebunden und dann wird das Ganze in einem Koblenfeuer fo er: 
hist, daß dus Zinn ſchmelzt. So wird das Eijen mit dem darauf befind» 
lihen Bleche zufammengelöthet feyn. Nah dem Erkalten nimmt mau 
jenen Drabt ab, reinigt die Urbeit und polirt jie mit dem Poliritahle oder 
mit dem Blutiieine, oder mit Zripel und Polirroth. Letztere Materien 
find, anfangs mit Del, hernach troden, auf Filz oder Leder geftrichen. — 
Auf Ddiefelde -Weife kann man eiferne mit Silber plattirte Eplöffel und 
Gabeln machen, die den wirklich filbernen täufchend ähnlich find. 

Plättmafchiuen oder Stretmafhbinen zu Gold, Silber ıc., 
f. Walzwerfe, Bijouteriefabriken, Gold: und Silberfabriten, Münzkunſt ıc. 

Plättmafchinen oder Slattmafchinen für Zeuge, Papier 
a. dergl., f. Glättmafchinen und Walzwerke. 

Plüſch, ein fammetartiged wollenes zeug, ſ. Bollenmannfak 
turem: | 

Pochmühlen, ſ. Pochwerke. 

Pochwerke, Pochmühlen, — nennt man diejenigen Ma— 
ſchinen, worin"die zum Ausbringen von Metallen beſtimmten Erze vorher 
zeritoßen oder zerichlagen (gepocht) werden, Gewöhnlich find die Poch— 
werke Stampfwerke (f. diefen Artikel) mit ohngefähr nur ı2 bis 16 Fuß 
hohen Wallerrädern, um Eeine zu geringe Gefhwindigkeit zu erhalten. 
Nur find alle Theile der Pochwerke ſtärker eingerichtet, ald bey anderen 
Stampfwerfen. So it jeder Pochitempel (Stampfer) unten mit einem 
ftarken Eifen, dem Pocheiſen, befchlagen, wovon die leichteren 70 big 
so Pfund, die fihmwereren 100 bis 115 Pfund wiegen, fo daß ein Pod 
ftempel überhaupt 180 bis 225 Pfund im Gewicht haben kann. In ber 
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Regel macht man die Stempel von Weißbuchen, etiba 6 Boll dick, 6 Zoll 
breit und ı2 Fuß lang. Die Däumlinge, weldhe die Stempel empors 
heben, jind entweder gleichfalls von Weißbuchenholz, oder von Eifen, drei 
in jedem Umkreiſe der Welle, die 25 oder 26 Fuß lang,xge2 bis 26 Zoll 
dick fenn Bann. Der Pochtrog, worin die Stempel arbeiten, ift ein 
langes, ſehr feit gebautes Behältniß mit zwei oder drei Abtheilungen, 
jede für drei bis fünf Stempel beftimmt. Te nachdem die Feitigkeit der 
Erze groß, mittelmäßig oder geringe ijt, giebt man den Stempeln einen 
größern, mittelmäßigen oder geringen Hub, nämlich von 18 Zoll, oder 12 
Zoll, oder 7 Zoll. Auch das Gewicht jedes Stempeld wird nad) der Fe— 
ftigkeit des zu zeritoßenden Erzes eingerichtet, Und je nachdem die Wafs 
ferräder der Pochwerke oberfhlädtig oder unterſchlächtig find, ſo nennt, 
man auch legtere oberſchlächtige oder unterſchlächtige Pochwerke. 
Sonſt pflegt man die Pochwerke in trockne und naſſe Pochwerke ein— 
zutheilen. Bey den trocknen Pochwerken wird das Erz trocken, bey den 
naſſen mit Beyhülfe von Waſſer gepocht. Letzteres wird, um das Stäuben 
zu verhüten, in den Pochtrog geleitet. Von trocknen Pochwerken läßt man 
nur diejenigen Erze zerſtoßen, welche nicht in das Waſſer kommen dürfen, 
z. B. angeflogenes Silber auf Schieferquarz und Hornſtein, angeflogenes 
Weiß⸗ und Rothgüldenerz ıc., überhaupt alle reichhaltige Geſchicke, welche 
zart angeflogen find, oder in fchwerer Gangart brechen. Durch das trodne 
Pochwerk follen aber auch oft andere Erze von verfchiedener Art zur Sieb— 
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Damit das Erz beym Trockenpochen Elar und gleichförmig audfalle, fo 
rührt man es in dem Pochtroge bejtändig mit einer Schaufel um. Das 
Klare wirft man durd ein Sieb, und was nicht hindurchfällt, dag wird 
von neuem in den Pochtrog geworfen und noc einmal gepoht. So fährt 
man mit dem Pocen fort, bis alles eine gleichförmige Feinheit erhalten 
hat. ‚Selbft geringhaltige Erze, befonders Bley: und Kupfererze, werden 
oft trocden gepocht und zur GSiebarbeit vorbereitet. Doc läßt man fie 
nicht fo Elar pohen; man iſt fchon zufrieden, wenn dieſe Erze die Größe 
einer kleinen Hafelnuß erhalten haben. Die Siebe zu ſolchen Erzen ent— 
halten auch größere Löcher. Uebrigens find trodne und naſſe Pochwerke 
auf einerley Art eingerichtet, blos mit dem Linterfchiede, daß das Troden: 
pochwert in dem Pochtroge Feinen Waflerabfluß mit Sieben von Meſſing— 
draht hat und daß fein Pochtrog nicht Di = Ph : 

Meil Eifen die Güte des Zinns ver ern Fann, fo bat man an 
einigen Orten zum Pochen der Zinnerze, ftatt der Pocheifen, Steine und 
zwar harte Waden an den Stempeln. Diefe Steine ridytet man burdy 
das Behauen fo zu, daß fie hernach durch Keile unten an die Stempel ber 
feftigt werden können. Und weil man auch das Zufammenpocen mehrerer 
Stempel in einem Poctroge unbeguem fand, fo gab man dem Pochtroge 
oft eine folhe Einrichtung, daß jeder Stempel das Erz durd, eine befon- 
dere Rinne erhält, die durch einen einfachen Mechanismus (wie in Mehl« 
mühlen) erfchüttert wurde. Dabey ift ein Stampfer von dem andern durch 
vorgefegte Breter abgefondert. Hin und wieder bedient man ſich auch, 
ftatt der Stampf-Pochwerke, der Hammer-Pochwerke oder der, Pod) 
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werke mit Hammern und in England hat man, zur Zermalmung der 
Erze, ſogar Walzwerke angewendet. In letzterm Falle haben die harten 
ſtählernen Walzen, welche dad Zermalmen verrichten, ohngefähr ı Fuß 
Dicke; auch ſe werden durch ein Waſſerrad in Umtrieb geſetzt. 

Poliren heißt, die Oberfläche von Körpern dadurd blank und glän— 
zend machen, daß man die Rauhheiten ihrer Oberfläche niederdrückt, oder 
daß man diefe Rauhheiten nad Art des Schleifens, aber durch feinere 
Mitrel hHinwegreibt. Das Glänzendmahen durch Ueberfirnifien oder Ladi: 
ren iit etwas andered. Je dichter und härter die Körper find, deſto beifer 
laſſen fie fid) poliren. Am meilten wird ein foldhes Glänzendmachen mit 
Metallen vorgenommen; es gefihieht aber aud mit Steinen, mit Glafe 
‚und mit hartem Hole. Das Glätten der Zeuge, des Leders, des Pa: 
piers ıc. pflegt man nicht Poliren zu nennen, obgleich es im Grunde dafı 
felbe iſt. 

Durch Niederdrüden der Raubheiten mit einem glatten blanten 
abgerundeten harten Stable, dem Polirftahle, oder mil einem harten 
glatten abgerundeten Polirfteine, wie Agat, Jaspis oder Zeierifein, 
polirt man die weicheren Metalle und Metalltompofitionen, wie Gold, 
‚Silber, Platin, Kupfer, Mefling, Tombad ıc. Diefelben Metalle polirt 
man aber auch zuweilen mit der Krasbürfte (f. diefen Artikel), oder 
mit feinen, kaum fühlbaren Polirpulvern, 3.3. mit feinem geſchlämm 
tem ZTripel und Del, mit feinem Schmirgel und Oel, mit Oeliteinfchlief, 
mit feinen Eijenkalten, mit Engliſch Noth, Eolcothar oder Captt mor⸗ 
tuum #. f. w. Gold polirt man auch mit gebrannten- uund gepulverten 
Knochen oder Hirfhhorn. Man verrichtet ein foldyes Poliven nicht unmits 
telbar mit den Fingern, fondern mit einem Holze, dem Polirholze, 
das einen Ueberzug von weichem Leder oder feinem Fils hat. So taudıt 
man das Holz in die Polirpulver. Stahl polirt man mit einem Delfteine, 
worauf Del; oder mit einem Waſſerſteine, worauf Waſſer; oder mit einem 
Polirholze, worauf Schmirgel und Del, oder Zinnafche und Branntiwein 
geitrichyen ift; oder auch mit Kupfer, worauf Engliſch Braunroth fid) bes 
findet. Zum fchnellern und wirkfamern Poliren bedient man fi oft (in 
Polirmühlen) der Polirfcheiben, d. h. der Sceiben von Nuß—-, 
Eichen oder, noch beffer, Mahagonyholz, welde eben ſo wie Schleifiteine 
in Umdrehung gefett werden. ‚S. Schleifmühlen.) Nodfevorzüglicher 
find, befonders zu Stahl, olche Scheiben, weldye auf ihrkr Peripherie 
herum eine Dede von einer Eompofition aus Zinn und Spießglanz haben. 
Man nimmt dabey Schmirgel und Del, oder Zinnaſche und Waſſer, oder 
Eiſenhammerſchlag und Waſſer zu Hülfe. Ein höchſt feines Polirpulver 
it das Polirroth des Franzoſen Guyton. Auf Hutfilz, zu deſſen Zärs 
bung Eifenvitriol genommen wird, fchlägt ſich nämlich, wenn man ihn ein 
Daar Minuten lang in verdünnte Schwefelfäure taucht, das Eifen als 
ganz feines unfühlbares Pulver nieder. Dies Pulver braudt man nur 
noch in Waller zu tauchen, um ihm die Säure zu benehmen. Mit Del 
geträndt, hebt man es zum Gebrauch auf, Die feinfte englifhe Stahl 
politur von hohem ſchwärzlichtem Glanze foll mit einem äußerſt feinen 
Pulver aus 6 Theilen Zinnober und ı Theile Arſenik nn die ganz 
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genau mit einander vereinigt ſind und durch Beyhülfe von Branntwein 
auf Polirhölzern gebraucht werden. Daß man ſich vor dem Einathmen 
eines ſolchen Pulvers ſehr in Acht nehmen muß, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. 

Stahlperlen und andere ganz kleine feine Stahlſtücke polirt man anf 
folgende Art. Man bringt eine gewiſſe Menge foldyer kleinen Stahlartikel 
in hoble, auf umgetriebenen Axen ſitzende Enlinder, In dieſe wird zu: 
gleich Sand, Schmirgel, Ziegelmehl, gepulvertes Glas, Eiſenkalk oder ir: 
gend ein anderes Polirpulver getbanz alle diefe Materien waren mit Waf: 
fer angerieben und zur Eonfiitenz eines feinen Teigs gebracht ‚wor: 
den. Durch die umdrehende Bewegung dieſer Enlinder werden alle jene 
Stahlftüde nad) allen möglihen Richtungen zwifchen den Pulvern herum: 
gejagt und auf allen Seiten polirt. Soll die Politur fehr ſchön ausfallen, 
fo muß die Bewequng langfam gefcheben und wohl 24 Stunden lang fort: 
dauern. Die herausgenommenen Stüde werden bernac rein gewafchen 
und wieder 21 Stunden.lang in einem andern Cylinder herumgeſchwenkt, 
in welchem Gnalifc Roth, oder Binnafche, oder ſchwarzes Eifenornd fich 
befindet. So muß die Politur wohl ſehr alänzend und fchön ausfallen. + 
Ueber das Poliren der Nähnadeln f. Nähnadeln. 

Gläfer und Steine, die man vorher gefchliffen hat, polirt man gleich 
falls mit Iripel und Schmirgel, oder auch mit’ Colcothar oder mit Binn« 
aſche. (S. Glas und Glasjchleiferen.) Ueberhaupt aber findet man 
in denjenigen Artifeln, worin die Verfertigung von Waaren abgehandelt 
wird, die zuleit auch polirt werden mülen, die Anwendung mancder Po: 
lirmittel näher befchrieben. Was das Poliren des Holzes betrifft, fo 
geben darin die Artikel Polirwachs und Schreiner die erforderliche 
Belehrung. 

Polirhammer zum Blankſchlagen, ſ. Hämmer, Kupferſchmied 
und Spengler. 

Polirmühlen, f. Poliren und Schleifmühlen. 

Polirpapier, ſ. Papier. 

Polirpulver, ſ.' Poliren. 

Polirſcheiben, ſ. Poliren und Schleifmühlen. 

Polirſtahl, ſ. Poliren. 

Polirſteine, ſ. Poliren. 

Polirwachs iſt folgende Compoſition twelche man zum Poliren 
des Holzes gebraucht. Ueber gelindem Feuer ſchmelzt man in einem 
irdenen Iopfe Pfund klein geſchnittenes gelbes Wachs mit 2 Roth ge— 
ſtoßenem Colophonium. Wenn dies geſchehen ift, fo rührt man nach und 
nad) 4 Loth warm gemachtes Kienöl darunter und gießt dann die Maffe 
in fteinerne oder blechene Büchſen. Man ftreict von diefer Mafle ein 
wenig auf einen wollenen Lappen und reibt das Holz damit. So wird es 
in einigen Tagen wie ladirt ausſehen. 

Holz, welches man durch Neiben mit wollenen Läppchen und Baumöl 
polirt, wird mit der Zeit gelb. Soll es weiß bleiben, wenn es von Na- 
fur weiß war, fo muß man, fratt des Baumöls, autes friſches Schweine⸗ 
ſchmalz anwenden. «S. auch Schreiner.) 
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Polytechnik und Polpytehnifhe Inſtitute, f. Technologie. 

Borcellan und Porcellanfabriten. Unter allen irdenen Waaren 
it Porcellan bie. fchönfte und Eoftbarfte; fie zeichnet fich vor jeder andern 
durch eine vollfommen blendende Weiße, auswendig und inwendig, durch 
eine reine glatte glänzende Oberfläche, durch eine eigenthümliche Halbe - 
durchfichtigkeit, durch einen feinen, dichten, atlasartigen Bruch, durch 
eine ſchöne kunſtvolle Malerey mit den lebhafteiten alänzenditen Farben, 


durch eine aleichförmige dauerhafte Bergoldung und durdy eine edle me 


derne Bildung aus. echtes Porcellan kann zugleidy die fchnellfte Verän- 
derung der Wärme und Kälte ertragen; es ſchmelzt im heftigften Ofenfeuer 
nicht zufammen, Elingt, wenn man mit einem harten Körper daran fchlägt, 
wie eine reine Glode, und iſt fo hart, daß es (was freilich auch Steingut 
thut) am Stahle Funken giebt. Im Allgemeinen ift das Porcellan eine 
Berbindung des. trefflichften Thons mit Kiefelerde (Sand, Quarz ıc.), die 
in den Porcellanfabriten vermöge eines dritten Körpers, eines 
Schmelzungsmitteld, wie Gipsfpath, Feldſpath 2c. durch ein fehr ſtarkes 
Dfenfeuer in ein anfangendes, die Form der Porcellanwaare nicht verän⸗ 
derndes Schmelzen (ein Zufammenjintern) gebracht, ſchön glafirt, kunſt⸗ 
mäßig bemalt und vergoldet wird. 

Ehe der Upotheferburfche Böttcher in Sachſen vor 130 Jahren unſer 
jetziges, ſogenanntes Europäiſches Porcellan erfand, kannten wir 
blos Chineſiſches und Japaniſches Porcellan, deſſen Maſſe gleich— 
falls vortrefflich war und deſſen Farben auch Schönheit und Dauerhaftig- 
Beit befaßen; die Malerey mit diefen Farben war aber feltfam und ges 
fhmadlod. Zwar erhielt Sachfen, und zwar in Meiffen, bie erfte 
europäifche Porcellanfabrif, weldye herrliche Waare lieferte; aber nach und 
nach entitanden auch in anderen Ländern Porcellanfabriten, worunter 
manche, wie 5. B. die Berliner und Wiener, der. fähfifhen den Rang 
ftreitig machte. So viel ift indeflen gewiß, daß das Meiffener Pors 
cellan vorzüglich wegen der Mafle, das Berliner wegen der Maleren, 
und das Wiener megen ber Bergoldung ausgezeichnet if. Mans 
ches andere deutfche Porcellan ift gleichfalls fchön, 3. B. das Mün 
chener (oder Nymphenburger), fowie unter dem auswärtigen das Kopens 
bagener und Petersburger gerühmt wird. Das franzöfifche, aus 
Paris und Seves, hat ſchöne Formen, and) hübfche Maleren und Vergol⸗ 
dung, die Maffe deſſelben iteßt;aber den genannten deutſchen und anderen 
Sorten fehr nad. 

Das Hanptmaterial zur Berfertigung bes Porcellans ſt der Thon 
oder die Porcellanerde. Den Thon zum ſächſiſchen Porcellan findet 
man bei Schneeberg im fächfifhen Erzgebirge im Granit, und in ber 
Gegend von Meiffen unter Lehm, Steinkohlen und harzigten Erdlagern ; 
er fchimmert etwas in’s Röthlichte, brennt ſich aber im Feuer vollfommen 
weiß. . Er beiteht aus feinen, ftaubartigen, meiſtens zufammenggbadenen 
Theilen; für das Gefühl ift er zwifchen den Fingern fanft, fomit aber mar 
ger und nicht fanderlich ſhwer. Um dem Porcellanthon mit Kiefelerde 
vermifchen zu Eönnen, dazu muß man gute Kiefel, guten Sanbd,oder Quarz 
baden. Ein —— ee Shi (fogegannser nn ift Gips⸗ 
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ſpath, oder recht weißer, verwitterter und zerreiblicher Feldſpath. Auch 
Scherben von mißrathenem Porcellan werden wieder gebraucht. Alle dieſe 
Materialien muuß man in feines Pulver verwandeln, mit Beyhülfe von 
Waller auf das Innigite mengen und in einen fteifen Teig, die Porcel- 
lanmaffe, dad Porcellangut, verwandeln, woraus man dann bie 
Geſchirre u. dergl. durch Drehen, Formen ıc. bildet, hierauf trodnet> in 
dem Dfen brennt, dann £unftvoll bemalt und vergoldet. 

Was das Berhältniß der Materialien betrifft, welhe man zu gu—⸗ 
tem Porcellan unter einander zu mengen bat, fo beftimmt man baffelbe 
am ficheriten durch Brobebrände. Man macht nämlid, Gemenge nach 
verfihiedenen Berhältniffen, formt Gefchirre daraus, brennt dieſe und ſieht 
zu, weldhe am beiten gelungen find. Durch eine größere und geringere 
Menge des Fluſſes, des Gipsfpathes, des Feldfpathes und der Scherben, 
konnte man die Maſſe fo einrichten, daß fie leichter oder weniger leicht 
fchmelzbar war. So geben 5. B. 100 Theile Porcellanerde, 8 Theile Sand 
oder Quarz, 6 Theile Glps und 9 Theile Scherben eine Maſſe, die nicht 
ſchwer in ein anfangendes Schmelzen zu bringen iſt; aber aus 100 Theilen 
Porcellanerde, 9 Theilen Sand oder Duarz, a Theilen Gips und 7 Theilen 
Scherben erhält man eine firengflüffigere Mafle. Durch Walzen wird 
die Porcellanerde zerdrüdt, und wenn viele Sandtheile, Steine oder fons 
tige Uinreinigkeiten darin befindlic find, fo muß man fie f[hlämmen. 
In einem befondern Ofen trodnet man fie dann geſöhnlich. fo aus, daß 
fie dadurch alle Feuchtigkeit verliert. Nur fo ift man im Stande, das 
wahre zur Mifchung erforderliche Gewicht richtig zu beſtimmen. Kiefel 
oder Quarz glüht oder röftet man in einem eignen Raume bes Porcellan« 
ofend. Den Sand wäfcht man vorher rein. Hierauf ftampft, mahlt, 
fiebt und vermengt man GMahlen, durch Beyhülfe von Wafler) auf 
das Sorgfältigite und Innigſte. Nur dann erhält man, wie bey Steingut 
(f. Steingutfabriten), eine recht brauchbare, gleichförmige Maſſe. 
Zum 3eritampfen dient ein Stampfwerf, zum Mahlen ein Mahlwerk (wie 
in den Mehlmühlen), nur mit dichten feften Steinen. Beym Mahlen 
fest man fo viel Wafler zu, daß ein dünner Brey daraus entfteht, den 
man bernach fo weit eintrodnen läßt, daß man ihn wie einen Teig durch feine 
Giebe in Geftalt von feinen Fäden, die man hernad, zufammen Fnetet, 
bindurchtreiben Kann. Die durch das Kneten gebildeten Klumpen werden 
nody wiederholt in dünne Scheiben zerfchnitten, wieder zufammen gefnetet, 
abermals zerfchnitten u. f. fort. Nur fo kann man ein recht gleichförmis 
ges Gemenge in Form von Ballen erhalten. Diefe bewahrt man, mit 
feuchten Tüchern bededt, zum Gebrauch auf. Läßt man fie längere Zeit 
liegen, ehe man fie yerarbeitet, fo gewinnt dadurch die Maſſe an Ge 
fchmeidigeeit. 

Die meilten Waaren, welhe man aus der Porcellanmaffe bildet, 
find rund und zwar fo, daß ein Querdurchfchnitt, den man durch fie ge: 
macht ſich denkt, ein Kreis iſt. Dies ift bey Tellern und den meiften 
Schüfeln, bey Taſſen, Thee⸗, Kaffee: und Milchtöpfen ıc. der Fall. Solde 
Waare erhält ihre Geftalt durch Drehen auf der Töpferfheibe. (©. 
Töpferey.) Im mehreren Vorcellanfabriten werden diefe Drebfrheiben 
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nicht, wie fonft gewöhnlich, durch Drehen mit den Füßen, fondern, fammt 
den Stampf: und Mahlwerken, von einer Dampfmaſchine, vermöge. Schei: 
ben, Rollen und da herumgefpannte Riemen ohne Enden (ſ. Bewegung 
und Räder) in Umdrehung geſetzt. Daher haben ſolche Drehſcheiben 
feine Tretfcheibe, wie. die gewöhnliche Töpferfcheibe, fonbern auf ber 
vertitalen Spindel blos diejenige Scheibe, auf welcher ber davor fitende 
Arbeiter das Drehen verrichtet. Letzteres gefchieht auf Diefelbe Art und 
mit denfelben Handgriffen, wie es im Artifel Töpferey .befchrieben ift. 
Nur gefchieht das Drehen in Porcellanfabriten mit mehr Genauigkeit und 
Schärfe, als bey der Berfertigung der gemeinen irdenen Gefcirre. Auch 
find dabey Schablonen und Behertrauben fchärfer und genauer ge: 
ftaltet. In Formen von Gips, gebranntem Ihon, Meffing ıc. wird 
gleichfalls manche Waare gebildet; zu Tellern und flachen Schüffeln macht 
man oft dünne Kuchen, welche man mittelft eines Schwamms in Fupferne 
oder mefjingene, inwendig mit Del beitrichene Formen hineindrüdt. In 
diefen Formen muß man die Zeller fo weit trocden werden laffen, baß 
man fie, ohne ihre Geftalt zu verändern, herausnehmen kann. Hohle 
menſchliche Figuren, Thierfiguren, Kugeln und andere ähnliche hohle Sa: 
chen werden in ſolchen (gipfernen) Formen abgedrudt, wovon jede, ber 
Länge nach, die Höhlung für die halbe Figur ıc. enthält; bie beiden Halb: 
figuren werden nachher noch zufammengeklebt, die dadurch entitandene 
Naht aber wird mit einfachen meflerartigen Werkzeugen abgerieben und 
dann wird das Sa noch geglättet. Sowohl bey folcher ald auch bey ans 
derer Waare wird zuleht nocd mit Pinfeln und Schwämmen nachgeholfen. 
Manche Waare bildet man auch durch gewaltfames Heraustreiben aus 
Deffnungen einer Sprite, vermittelit eines Kolbens, eben fo, wie bey der 
Berfertigung von Nudeln, um 3. B. bunte (faffonnirte) Bänder, etwa 
zu Henkeln, zum Flechten von Fruchtförbchen z2c, zu befommen. Bunte 
Ränder macht man oft ſchnell durdy walzenförmige, an einem Griffe zwi— 
ſchen einem Kloben um ihre Are laufende, auf ihrer Peripherie faffonnirte 
fogenannte Ränderirrädchen, die man auf dem noch weichen Gefchirre 
herumrollen läßt. Biele Sachen, 3. B. mafiive kugel- und cylinderartige 
Henkel, Blumen, Blumenitiele, Früchte u. dergl. bildet man auch durch 
Walgern und Pouffiren aus freyer Hand, eben fo, wie der Eonditor 
es mit vielen Sachen maht. Die auf irgend eine Art gebildete Waare 
läßt man auf Bretern an irgend einem warmen Orte, wohin Fein greller Son: 
nenfchein und kein Wind Eommen Bann, windtroden oder wafferbart 
werden, nämlich. fo, daß das. Geficht und Gefühl feine Näffe mehr daran 
bemerkt. Die runden Gefhirre dreht man dann noch auf einer Drechſel— 
bank mit Drebeifen, Grabftidyeln, Nadeln ıc. ab, damit fie mehr Schärfe 
und Genauigkeit erhalten, ald man ihnen auf der Töpferfcheibe zu geben 
im Stande war; zuleht polirt man fie auch noch mit glatten Elfenbein: 
oder Hornftüden. 

= Gebt wird dad Brennen der Waare vorgenommen, nachdem fie vor: 
her in raudy: und rußfhütende Kapfeln (Eafetten) eingefchloffen wor: 
den waren. Aus Porcellanerde verfertigte chlindriſche Kapfeln hat man 
von verſchiedener Größe. Diefe Kapfeln dürfen natürlich auch dann nicht 
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zu ſchmelzen anfangen, wenn die in ihnen befindliche Waare es thut. Ter⸗ 
tinen, große Mildy: und Kaffeetöpfe, Bafen, Urnen u. dergl. werden ganz 
einfach in die Kapfeln geftellt, deren Boden mit einer glatten Ihonfcheibe 
(Bumb) belegt iſt; flache Sachen hingegen, wie fladye Schüffeln, Zeller, 
Kaffeefchanlen u. deral, kommen auf unfhmelzbare fdyarfe Thonringe (KR o« 
lombinen, Unterfäge) zu liegen. Hin und wieder muß die Waare 
auch durch thönerne Keile (Pernetten) unterfügt werden. Rings auf 
: dem Rande der Kapfel herum wird eine Art Ihonmwurft gelegt, auf dieſe 
wird wieder eine gefüllte Kapfel geftellt, und fo fommen oft mehrere Kap: 
feln über einander. Man macht den Stoß Kapfeln fo hoch, daß ein 
Mann ihn noch bequem nad) dem Ofen hintragen Bann. 

Alles VBorcellan wird in dem Porcellanofen zweimal gebrannt; 
das erfte Brennen, ohne Glafur, heißt Verglühen; das zweite mit der 
Glafur (wenn e8 aber fogenanntes Biskuit werden foll, gleichfalls ohne 
Glafur) heißt Gahrbrennen. Das Verglühen geſchieht bey einem viel 
geringern Hitzegrade. Faſt überall find jest die Porcellandfen ftehend; nur 
die Wiener Defen, welche viel mehr Brennmaterial, als 3. B. die Berli- 
ner Defen erforden, find noch liegend, Die aus feuerfeiten Steinen erbans- 
ten Berliner Defen find rund, 30 Fuß hoch, 9 Fuß breit und, wie neben: 
ftehende Figur, in brei Etagen abgetheilt. Die Böden, welche diefe drei 
Etagen von einander abfondern, 
haben Deffinungen zum Hindurch—⸗ 
dringen des Feuers oder der Hitze 
von unten nach oben zu. Die 
oberjte Etage dient zum Kapfels 
brennen, die mittlere zum Ber: 
glühen, die unterftie zum Gahrs 
brennen. Sechs folder Defen 
hat die königliche Porcellanfabrif 
in Berlin; von diefen. Defen find 
drei beftändig im Gange. Feder 
diefer Defen hat fünf Feuerheerde, 
die in gleicher Entfernung von 
einander liegen und in gleicher 
Zeit aleich ſtark geheitzt werden. 
Außen an dem lUmfange des 
Berliner Dfens find fünf Eleine 
Deffinungen, Probeöffnun— 
gen, von wenigen Duadratzoll 
Fläche, und zwar eine in folder 
Entfernung über ber andern, daß 
man in verfhhiedenen Entfernuns 
gen aus dem Dfen Probeges 
fchirre herausnehmen kann, um 
daran den Grab des Brennend 
oder anfangenden Schmelzend zu 
ertennen. Auch.die Probegefchirre 
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befinden ſich in Kapſeln, ſogenannten Probekapſeln. Dieſe ſtehen im 
Ofen ſo, daß das Herausnehmen leicht iſt. Uebrigens kommen die Kapſeln 
mit den größten und dickſten Gegenſtänden an ſolche Stellen des Ofens, 
wo die Hitze am ſtärkſten iſt. Die gehörigen Swifhenräume zwiſchen den 
Kapſeln ſind des Zuges wegen ſehr nöthig. 

Iſt der Ofen in ſeinen Abtheilungen gehörig beſchickt, ſo wird Feuer 
angemacht, und zwar zuerſt ein mäßiges Feuer. Dies wird aber nach und 
nach fo verſtärkt, daß in derjenigen Abtheilung, wo das Gahrbrennen ge. 
fchieht, zulest Stangemeifen fehmeljt. Das Brennen dauert ohngefähr 18 
Stunden. Alsdann wird dag Feuer*von den Heerden hinweggenommen 
und dem Ofen bie zum Abkühlen 8 Tage Zeit gelaffen, ehe man die Kap: 
feln und aus den Kapfeln die Wanre herausnimmt. Die Kapfeln kann 
man mehrere Male gebrauchen; jie halten etwa 3 oder a Brände aus. — 
Die Petersburger Defen find wie die Berliner; die Meiffener aber haben 
vier Etagen, wovon die zweite und dritte zum Verglühen, die unterjte zum 
Gahrbrennen dient. 

Wenn das Porcellan aus dem Berglühofen gekommen it, fo wird ed 
mit der Glaſurmaſſe überzogen (glafirt), wodurd es eine fehr fchöne 
glänzende, zum Bemalen redyt geſchickte Oberfläche erhält. Was aber matt 
oder glanzlos, fogenanntes Biskuit bleiben foll, ift von diefem Proceffe 
ausgefchloffen. Die Slafurmafie muß viel leichter fhmelzen, als die eigent— 
liche Porcellanmafle; fie muß daher mehr Gips oder Feldfpath oder Schers 
ben, als diefe, unter fid, enthalten. Sonſt kann die Glaſurmaſſe auch 
aus 11 Iheilen Quarz, 18 Theilen Porcellanfcherben und 12 Theilen Gips, 
oder aus 27 Theilen Feldfpatb, 18 Theilen Borar, a Theilen Sand und 1 
Theile eined aus gleichen Theilen reinen Thon, Natron und Salpeter beftehen- 
den Gemenges bereitet werden. Die Materialien zu der Glafurmafle müffen 
auf das Feinſte gemahlen, auf das Innigſte unter einander gearbeitet, und 
mit Waſſer fo zu einem dünnen Brey angerührt werden, daß gehörig viel 
davon auf der Oberfläche der Gefchirre fiten bleibt, wenn man fie in dies 
fen Brey ‚bineintaucht. Abermals fommen nun die Gefchirre in die Kaps 
feln, welche man vorher rein ausgeblafen und ausgebürftet hatte; und 
auch hier fucht man wieder das Anfchmelzen “An die Flächen durch Eolom: 
binem zu verhüten, welche, zur Abfonderung eines Stüds von dem an— 
dern, nur wenige Berührungspunfte ald Stüben darbieten. Nachdem auf 
diefe Art die Waare wieder in den Bahr: oder Gutbrennofen gebracht wors 
den iſt, fo.wird erſt wieder ein fchwaches Lavierfeuer angemacht, welches 
man binnen’ 20: oder 24 Stunden fo verftärft, daß es fich zuletzt in das 
Hanptfeuer verwandelt. Ben dieſem, welches wohl 6 Stunden lang an— 
hält, kommen bie Gefchirre in’s Weißglüben. Dazwifchen nimmt man 
wieder Probeftüde aus den Probeöffnungen des Ofens, um daran Die 
Gahre der Gefchirre zu unterfuchen, namentlid ob die Glafurmafle gut 
und gleihförmig gefloffen it. ine qute Glafur darf ſich unter anderm 
nicht durch einen eifernen Stift rigen laffen. Sf man nun mit dem 
Brande zufrieden, fo läßt man das Feuer des Ofens ausgehen, verfchließt 
alle Deffnungen deffelben und dann wird er in a bis 6 Tagen fo weit ab: 
gekühlt feyn, dab man die Kavfeln mit der Waare herausnehmen kann. 
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Jetzt wird die Waare unterfudt. Da findet man denn leider, daß 
viele Stüde theils ganz mißrathen, theild mehr oder weniger fehlerhaft 
find. Manche find krumm gezogen, andere haben Riffe befommen, wieder 
bey andern ift die Glafur nicht recht geflofen 2. Das Sortiren aller 
Stüde ift daher nothwendig; bierbey theilt man fie in fein Gut, Mit: 
telaut, Ausfhuß und ſchlechteſte Sorte ein. Das feine Gut ift 
genz fehlerfren; das Mittelgut hat nur geringe Fehler, und zwar foldhe, 
die blos der Kenner wahrnimmt; der Ausſchuß hat auffallende Fehler, die 
aber von der Art find, daß die Gefchirre in gewöhnlidyen Haushaltungen 
noch gebraucht und deswegen noch um einen wohlfeilen Preis verkauft wer⸗ 
den können zudie ſchlechteſte Sorte hingegen wird zerfchlagen und zerftampft, 
um die Scherben ald Zufat bey einer neuen Mafle anzuwenden. 

Die Urfache, warum fo viele Waare beym Brennen mißräth, ift leicht 
einzufehen. Unmöglich kann das Fließen bey allen im Ofen befindlichen 
Stücken' zu gleicher Zeit anfangen und zu gleicher Zeit endigen; das würde 
felbit dann nicht gefchehen, wenn der Dfen auch an allen Stellen einen 
völlig qleihen Hitzegrad hätte, weil nicht alle Geſchirre gleih groß und 
gleich dick find, und weil felbit ein nnd daſſelbe Gefchirr dünnere und 
dickere Stellen bat. Nur vermindern könnte man die Fehler dadurch, daß 
man dickere Stüde an heißere Stellen des Ofens brädte, oder wenn man 
größere und dickere Stüde aus einer verhältnißmäßig leichtfläfjigeren Maſſe, 
als-Pleinere und dünnere, überhaupt für die verfchiedentlich größeren und 
dickeren Stüde verfchiedene Maſſen madıte. 

Das Bemalen des Porcellans gefchicht oft mit vieler Kunft. Die 
Pigmente dazu find Metallkalke, welche durd einen hellen £laren Fluß 
fdymelzbar gemacht werden. Diefen Fluß kann man aus ı6 Theilen pul- 
verifirtem Erpftallglafe, 9 Theilen calcinirtem Borar und 17 Theilen ge- 
reinigtem GSalpeter durch Zuſammenſchmelzen und Zerpulvern erhalten. 
So giebt das Caſſius'ſche Goldpulver das fhönfte Roth und zwar von 
verfchiedenen Scyattirungen, wenn man mehr oder weniger Silberoxyd 
darunter thut. Aber auch geglühter Röthel und Spießglanz giebt ein qus 
tes Roth, fowie man aus Eifenfafran und Kobaltoryd Carmoifinroth, 
aus Eifenfafran und Zinnoryd Fleifchhfarbe erhält. Grün giebt Chro- 
miumoryd, oder auch Kupferfalf, oder aud ein Gemifch von Blau und 
Gelb; Blau giebt Kobaltoryd; Gelb Antimonium mit rother Mennige; 
Schwarz Uran, oder and ein Gemifd, von gleichen Iheilen Kobalt, Ku: 
pferafche und gebrannter Umbra; Braun gebrannte Umbra, oder aud) 
ein Gemifh aus mit Pottafche niedergefihlagenem Eifenvitriol; Aſch— 
grau ı Theil Kobaltoryd und a Theile Ocher; Milchweiß reines Zinn- 
oxyd mit Kochſalz, u. f. w. Die mit dem Fluffe vermifchten Farben 
reibt man auf gläfernen Platten mit aläfernen Läufern fo lange, big fie 
ganz unfühlbar geworden find und zwifchendurd, vermifcht man fie, unter 
- fortgefegtem Reiben, mit Spiköl oder Kienöl, und zwar fo lange, big fie 
die zum Malen gehörige Confiftenz erlangt haben, gut aus den Pinfeln 
herausgeben und qute Strihe machen. Der BPorcellanmaler hat zwar 
diefelben Geräthfchaften wie jeder andere Maler nöthig; aber aus mehreren 
Urfahen if das Porcellanmalen ſchwerer, als das gewöhnliche Malen. 
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So geſchieht letzteres in der Regel auf ebenen Flächen, während das Por 
cellanmalen meiitens auf krummen Flächen gefchieht, wie 3. B. auf den 
Seitenflächen von Terrinen, von Thee-, Kaffee- und Milditannen, von 
Obertaſſen, von Pfeifenköpfen ꝛc. Damit auf folhen Flächen Feine Ber: 
errungen der Gemälde hervorgebracht werden, fo muß der Maler in dieſer 
Art von Malen erft viele Uebung befigen. Auch verändern viele Farbes - 
ihr Eolorit im Feuer; deswegen muß der Maler bey feiner Arbeit immer 
zwei Farbebilder im Kopfe haben, das eine bey dem Ausſehen nach dem 
Einſchmelzen, das andere vor demfelben; folglich muß er letzteres fchon fo 
einrichten, daß erfteres wirklich daraus entiteht. Nur der. gut bereitete 
Gaffius’fhe Purpur, das Kobaltblau, das Chromgrün, das "Uganfdwarz 
und das Braun verändern ihr Eolorit im Feuer nicht; doch i an in 
neuefter Zeit auch dahin gekommen, daß die übrigen Farben durch eine 
eigne Galcination gleicyfall® eine Umnveränderlichkeit im Feuer erhalten 
fünnen. 

Wenn die Gemälde vollendet find, fo verrichtet man das Aufſchmel— 

zen bderfelben im Dfen unter einer Muffel von feuerfeftem Thon. Eine 
folhe Muffel, die hinten verfchloffen, vorn offen und zur Seite mit eini- 
gen Luftlöchern verfehen ift, hat die Geftalt wie nebenftehende Figur. 
Sie fteht in dem dazu beftimmten 
Schmelzofen anf Röften. Man 
erhiät fie fehr langfam, bis bag 
unter der Farbe befindliche Del 
| verflogen ijt, und dann erft macht 
man bie Gefchirre rothalühend. An herausgezogenen Probefcherben, weldye 
an Drähten in die Muffel geſteckt find, fieht man ed, ob die Farben volle 
kommen gefloffen und aufgebrannt find. — Hätte man wollen Kupferftiche 
oder Lithographien auf die Waare druden, fo würde man dies eben fo 
veranftaltet haben, wie bey Steingut. (©. diefen Artikel.) |: 

Jetzt ift noch das Vergolden derjenigen Waaren nöthig, welche ver. 
goldet werben follen. Man löst in diefer Abficht reines in zarte Striemen 
zerfihnittenes Gold (etwa Dukaten) in Königswafler auf, erhält dann dar: 
aus durch Pottafchenlauge den Goldniederfchlag, und dies Goldpulver füßt 
oder wäfht man mit heißem Waller aus, um die Säuretheildhen hinweg: 
zubringen. So vermifcdt man das Goldpulver, ‚nad, dem Trocknen deſſel⸗ 
ben, mit etwas calcinirtem Borar; mit Terpentindl oder Spi£öl reibt man 
es an, mit Pinfeln trägt man es auf die zu vergoldenden Stellen des 
Porcellans und brennt es dann unter der Muffel eben fo, wie die Farben 
der Gemälde auf. Zulest polirt ‚man es noch mit Blutftein oder Agat, 
mit Ausnahme derjenigen Stellen, weldye matt bleiben follen. 

Die fo erhaltene Vergoldung iſt hochfarbig. Zur blaffen Vergol— 
dung hätte man dem Goldpulver Silberpulver zufegen müffen. Die Ber: 
filberung bes Porcellans gefchieht mit Silberpulver von feinem foges 
nannten Kapellenfilber. Man löst das Gilber in Sceidemwafler auf, 
verdünnt die Auflöfung mit Waller und gießt fie fo in ein reines kupfernes 
Gefäß. Alsdann fchlägt ſich das Silber als ein ſehr feines Pulver Ale das 
Kupfer nieder. Nach dem Ausfüßen oder Auswaſchen dieies Pulvers vers 
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fegt man es mit etwas Fluß aus Borar und Soda und verrichtet dann 
die Arbeit eben fo, wie beym Bergolden. Weil die Berfilberung zuweilen, 
namentlich durch fchwefelichte Dämpfe, anläuft, und ſchwärzlich wird, fo ers 
fest man ihre Stelle jet lieber durdy eine Verplatinung. Man löst das 
Platin in Königswafler auf, fchlägt es in Pulvergeftalt durch falzfaures 
Ammonium nieder, füßt das Platinpulver aus, vermifcht. ed mit dem 
Fluſſe, reibt e8 mit Terpentinöl an, trägt es auf das Porcellan, brennt 
es ein und polirt ed. So fieht es wie der fhönfte polirte Stahl aus. 
Bergoldung, Verſilberung und Berplatinung fallen defto erhabener aus, je 
dicker oder in defto mehr Lagen man das Metall auf die Geſchirre gebracht 
hatte. der Wiener Babrik trägt man das Gold fo did auf, daß man 
die Be fdldung mit den Fingern fühlen kann; oft trägt man dafelbit auch 
Gold und Platin zufammen auf, um dadurch verfchiedene Abitufungen zu 
erhalten, in welchen das Gold nur dann vorherrfcht, wenn von demfelben 
achtmal mehr als von dem Platin genommen wurde. Das Aufbrennen 
gefchieht übrigens, wie immer, erit ben gelinder Wärme, um das Oel erft 
verflüchtigen zu laſſen, ebe die Hitze verftärkt wird. 

Porterbrauerey, ſ. Bierbraueren. 

Poſamentirer, ſ. Bandfabriken, Bortenwirkerey, Weberey und We— 
berſtühle. 

Poſenfabriken, f. Schreibfedernfabriken. 

Pottaſche, Pottaſchenſiederey, Pottaſchenfabriken. Man 
verſteht unter Pottaſche das mit mehr oder weniger ſalzigten und erdig— 
ten Theilen verunreinigte Pflanzen-Alkali (ſ. Alkalien), welches man 
aus Holzaſche und Pflanzenaſche überhaupt gewinnt, indem man dieſe mit 
Waſſer auslaugt, dann die Lauge abdunftet und den trocknen Rückſtand 
noch ausglühbt. Sehr nützlich gebraudyt man die Pottafche in vielen Ges 
werben, 3. B. in Bleichereyen, Färbereyen, Seitenfiedereyen, in Glas: 
fabrifen, bey der Salpeter: und Alaunbereitung u. f. w. Am meiften 
Pottaſche liefert die Aiche von Birken, Buchen, Weiden, Ellern, Efchen, 
Ahorn, Rüftern, Tabadsitängeln, Wermuth, Farrenkraut, Maisftingeln, 
Sonnenblumenftängeln, Weinreben, Kartoffelkraut, Buchweitzenſtroh, Roßs 
Faftanien ıc. Im Allgemeinen geben dichte Holzarten mehr Pottafche, als. 
weiche; frifch gefälltes Holz mehr als altes und halbverfaultes; die Zweige 
mehr, ala der Stamm; Sträucer mehr als Bäume; und Staudengewächle 
mehr als Sträucher. Nach genauen Verſuchen geben 1000 Pfund 

Fichtenholz .. .» . 3% Pfund rohe Afche. 


Buchenholz. . „5% ) » J 
Eichenholz..134 „ „ 
Meidenholz 0.0. 38 „ » „ 
Maisftängel 000. 88 ” » ”_ 
Sonnenblumen. . . 5a u 3— 


Meinreben . . . . 341% » „ » 
Wermutdb . . . . 974% „ „ » 
Barrenfraut. . » . 36°% » m » 
Diftteln - 2 2 2. 40 u » 
Reel 2 2 2 0 » 
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| Aber 1000 Theile rohe Aſche .. an Pottafche 
von Wermuthb . . . 7485/; Pfund. 


„ milden Kaitanien. . 720 
»„ Buhmweiten . . . 4133 . 
„ fMinkender Melde. . 410 — 
„Sonnenblumen . . 400 A. 
„ Erdrauh 220.360 Bi 
„ Kartoffelraut . .ı . 333 3 
„ Buchsfhwan; . . . 330 L 
„ SHeidefornftrod . . 29 4 
„ Nadytfcdyatten . . . 270 = 
»„ Bidtenwurzel . . . 2564/, * 
»„ Shölltraut . . . 250 Fi 
„ robem Weinftein . . 250 v 
„» Brennnefieln » . . 232 1/g A 
»„ BPfriemfraut . . . 23319 3 
„Buchenholz . . . 219 — 
„Farrenkrant 2. a1 » 
Rau ee ID 2 
„ SHeidefraut -. . . . 1% r 
„ Ulmenhols . . . . 166 “ 
„ Meinreben . - . . 192%; „ v 
„Tannenholz . . . 132 u 
»„ Eidendok . . ! v1 5 
„Weidenholz. . . . 102 * 
» Tabadsftängeln . . 87% n 


„ Espenhol . ». ».. 61 PR 

Leicht iſt es einzufehen, daB bey unferen jebigen hohen Holzpreifen 
wohl in wenigen Gegenden irgend Temand Holz blos deswegen einäfchern 
wird, um darans Pottafche zu gewinnen; allenfalls nur in foldyen Gegen- 
den, wo Waldungen ausgerodet werden, läßt ſich das viele Wurzelwerk 
und fonftiger Abfall mit Nuten auf Pottaſche verarbeiten. Die mei: 
ften Pottafchenfieder find daher blos darauf beſchränkt, die Afche aufzu— 
Fanfen, welche in den Städten und Dörfern aus den Stubenöfen, von 
den Heerden oder fonftigen Feuerftätten angefammelt worden iſt. Doc 
könnten manche von den angeführten Pflanzen recht vortheilhaft auf Pott: 
aſche benußt werden. Die Einäfherung von Pflanzen kann übrigens 
entweder in freyem Felde auf einem Heerde, oder in Gruben, oder in bes 
fondern Defen gefchehen. 

Das erfte Gefhäft in der Pottafhenfiederen oder Pottafhen- 
fabrik ift das Auslaugen der Afche, d. 5. das Auflöfen des darin be: 
findlichen Laugenfalzes in Waſſer und eben dadurch das Trennen diefes 
Salzes von den erdigten, Eohlichten und anderen nicht zur Pottafche gehö— 
renden Theilen. Dies Auslaugen gejchieht in großen hölzernen Bottichen 
oder Aeſcherern, die, außer dem gewöhnlichen Boden, woran zum Ab: 
laſſen der Flüfiigkeit ein Hahn fidy befindet, über demfeldben noch einen. 
andern fiebförmig durchlöcherten Boden haben, auf welchem ein arobes 


76 Pottaſche. 


Filtrirtuch und Stroh, möglichſt gleichförmig, ausgebreitet wird. Auf 
das Stroh ſchüttet man die Aſche, die man ſorgfältig feſtſtampft, damit 
ſie langſam und gleichmäßig vom Waſſer durchdrungen werden könne. 
Zuerſt gießt man nun, am beſten mit einer Gießkanne, ſo viel Waſſer auf 
die Aſche, daß dieſe blos allenthalben naß und weich davon wird. In die— 
ſem Zuſtande läßt man die Aſche ein Paar Stunden lang, der vorläufigen 
Löſung des Laugenſalzes wegen; und dann gießt man mehr Waſſer hinzu, 
mit welchem ſich das Laugenſalz verbindet, durch Stroh, Filtrirtuch und 
durchlöcherten Boden hindurchläuft. Die erſte Auflöſung oder Lauge, 
welche man unten aus dem Bottiche abzapft, iſt natürlich die ſtärkſte, bey 
weiterem Aufgießen von Waſſer wird fie fchwächer und immer fchwächer. 
Das Aufgießen wird entweder mit warmem oder mit Ealtem, oder auch 
erft mit kaltem, dann mit warmem Waller (am beiten Regen: oder Schnee: 
waffer) vorgenommen. Natürlich it warmes Wafler immer viel wirkfas 
mer, als Falted. Am zwecmäßigiten ift ed, wenn bie Bottiche in mehre- 
ren Reihen aufgeftellt find, wenn man das frifhe Wafler auf die beynahe 
erfchöpfte Rauge, die halbaahre Lauge auf die frifche Afche gießt. Ganz 
von LZaugenfalztheildyen erichöpfen läßt fidy die Afche nicht. 

Die Lange felbft ift gut und hinreichend mit Kalitheilchen gefättigt, 
wenn ein Ey darauf ſchwimmt, oder wenn das Beaume’fche Aräometer 
darin bis auf 15 Grade niederfinkt. Alsdann wird das Verſieden der 
felben Sorgenommen. Dies gefchieht in großen eifernen Keffeln oder Pfan— 
nen. Gewöhnlich befinden ſich zwei oder drei Pfannen in der Siederey 
neben einander, wovon die erfte zur vorläufigen Erwärmung, oder als 
Wärmepfanne, die zweite zum eriten Abdampfeaft oder Eindiden, bie 
dritte zum völligen Abdampfen dient. Eine liegt immer niedriger, als die 
kurz vorhergehende, die erfte am höchiten, die dritte am niedrigiten, damit 
man bie Flüffigkeit bequem aus einer Pfanne in die andere laufen laſſen 
kann. Die lebte ruht auf dem Zeuerheerde; ihr wird daher die größte 
Hite zu Theil. Fängt hier die Lauge an, fid zu verdiden, fo muß fie 
unaufbhörlicy mit eifernen Schaufeln umgerührt werden; dadurdy verhindert 
man die Bildung einer harten Krufte an dem Boden und an den Wänden 
des Keffeld, und zugleich das Ueberwallen der Flüffigkeit. Während des 
Umrührens geht die Erpitallifation vor ſich, welches man ſchon beym Um: 
rühren bemerkt, deutficher aber wahrnimmt, wenn etwas herausgenommene 
Mafle durch das Kaltwerden Eonfiftenz gewinnt. Aus der Pfanne bringt 
man fie dann in Fäffer, in welchen fie ſich ziemlich fchnell ald rohe Pott: 
afhe (fhwarze Pottafhe, Fluß, Salin) niederläßt. Diefe Pott: 
afhe enthält noch viele Umreinigkeiten, namentlid Eohligte Theile und 
Afchentheile, wovon fie ihre fchwarze oder fchwargbraune Farbe hat. Durdy 
Galceiniren, d. i. ein- Ausglühen in allen Punkten, müſſen diefe Theile 
möglichit entfernt werden, damit fie möglichit weiß erfcheine. 

Das Balciniren gefchieht in dem 8 bis 11 Fuß langen, 6 bie 8 Fuß 
breiten Calcinirofen, einer Art Reverberirofen mit einem ſehr niedri— 
gen (gedrückten) Gewölbe und einer hohen Bruſt oder Brücke. Ben ben 
beutfchen Galciniröfen liegt ber Ealcinirheerd in der Mitte und an je: 
der Geite defielben befindet fi) ein Schürheerd mit einem Nofte, ge: 
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trennt von dem Ealcinirheerde durch eine 6 Zoll Höhe Mauer. Das Ge 
wölbe ift mit gehörigen Zugröhren verfehen. Hat man den Dfen fo ſtark 
geheitt, daß das Gewölbe von der Gluht weiß geworden ilt, fo trägt man 
4 bis 5 Gentner rohe Pottafche auf einmal auf den Ealcinirheerd, und 
wenn das wäflerigte Schmelzen ‚vorüber it, fo rührt man die Materie 
von Zeit zu Zeit mit .eifernen Schaufeln oder Krüden um. Allmälig ver: 
brennen nun bie Ruß: und Kohlentheile und die Pottafhe wird bläulicht 
weiß und hart. Alsdann nimmt man fie heraus, und füllt den Heerd 
mit neuer roher Pottafche, u. f. fort. Bor dem Dfen läßt man bie ber- 
ausgenommene Pottafche auf einem eignen Kühlheerde erkalten, und 
dann padt man fie fogleich in dichte Zäffer ein. Weil die Pottafche am 
der Luft leicht zerfließt, fo verfandte. man fie ehedem in Töpfen, oder nie: 
berdeutichh Pötten, wovon fie. ihren Namen foll erhalen haben. . Andere 
behaupten, man habe die rohe Pottaſche ehebem in Töpfen (Pötten) aus 
geglüht, und davon komme ihr Name her. er 


Selbft die caleinirte Pottaſche iſt noch nicht rein; immer enthält fie 
mehr oder weniger fchwefelfaure und falzfaure Pottaſche, einige erdigte 
Theile und etwas Kohlenfäure; ihre bläulichte Farbe rührt von Eifen: und 
Braunfteinoryd her. Daß daher die im Handel vorkommende Pottafche 
von ungleiher Güte feyn muß, kann man leicht denken; auch ift diefelbe 
oft noch mit anderen Salzen und Erden verfälfht. Gemwöhnlih nimmt 
man an, daß gut calcinirte Pottafhe blaue und weiße, allenfalls auch 
grüne Flecken zeigen müſſe, daß fie leicht und im Bruche weiß fey, einen 
fcharfen brennenden, aber keinen bittern Gefhmad habe und ſich leicht im 
Waſſer auflöfe, ohne einen erdigten oder falzigten Niederfchlag zurüdzu« 
laffen. Doc, find diefe Kennzeichen weniger zuverläffig, als folgende Prüs 
fung, wodurch man den Gehalt der Pottafche in Erfahrung bringt, indem 
fie angiebt, wie viele Säure eine gegebene Menge der zu prüfenden Potts 
afhe zur Sättigung bedarf. Man verdünnt ı Theil Schwefelfäure von 
66 Brad Stärke mit 9 Theilen Wafler und tröpfelt davon in eine Pott: 
afchen:Auflöfung fo viel, bis ein Streifen Ladmuspapier (mit Lackmus 
blau gefärbtes Papier) bleibend roth wird. Je mehr nun von jener Flüf: 
figkeit dazu erfordert wird, defto befler iſt die Pottafche. 


In Weinländern wird aus Weinhefe eine fer gute Pottafche ver: 
fertigt. Wenn nämlid der Wein fo viel wie möglidy von der Hefe abges 
zogen worden it, fo preßt man fie in Säden aus, trodnet fie dann an - 
der Sonne und verbrennt fie zw Afche- So geben 300 Pfund trodne He : 
fen ohngefähr 50 Pfund Weinhefenafhe, audh Drufenafche genannt, 
welche in. der Regel milder und ſchwächer ald andere Pottafche ift, aber 
gleihförmiger als biefe, weswegen ſie zu manchen Sweden, 3. B. beym 
Scyönfärben, vorgezogen wird. Durch Verbrennen des Weinfteing, der 
ein weinfteinfaures Kali ift, erhält man gleichfalld eine Afche, die eine fehr 
reine Pottafche giebt. — Wo große Bleichereyen und Wäfcherenen find, da 
fönnte man aus der gebrauchten Lauge immer noch mit Vortheil Pottafche 
gewinnen, wenn man biefelbe bis zur Trockenheit abdunftete und dann 
calcinirte. *⸗ 


78 Potin — Preſſe. 


Potin iſt ein hartes unbiegſames Meſſing, welches man aus Ueber⸗ 
reſten von altem Meſſing durch Umſchmelzen zu machen pflegt. 
Pouſſirer, Boſſirer wird jeder Arbeiter genannt, welcher die Kunſt 
‚verfteht, mittelit Formen und mittelft dünner hölzerner, beinerner oder 
elfenbeinerner ‚Griffel und Stäbchen, den Pouffirhölzern, Pouſſir— 
beinen oder Pouffirgriffeln, in Thon, Gips, Wachs, Teig, Tragant, 
Papiermaché ıc. mancherley erhabene Figuren zu bilden. Namentlich in E ons 
ditoreyen, in Fajance-, Steingut- und Porcellanfabrifen 
kommen folche Pouſſirer vor. (S. diefe Artikel und Wachspouffirer.) 
Prägen, Prägemafchinen, Prägewerke, f. Münzkunft, Bijous 
teriefabrifen, Knöpfe, Fingerhüte, Uhrmacherkunſt, Ladirfabriken, Spengler ꝛtc. 
Preſſe und Preffen. Man verficht unter Preſſe eine mechaniſche 
Borrichtung, wodurch man im Stande it, auf irgend einen Körper einen 
ftarken, auch anhaltenden Drud auszuüben, entweder um die Geitalt dies 
fes Körpers zu verändern, oder feine Oberfläche auf irgend eine Art zu 
bilden, oder auch um eine Flüffigkeit gewaltfam aus ihm hevauszutreiben. 
Es giebt mehrere Arten von Preflen ; die befannteite und nüßlichite darun— 
ter ift die Schraubenpreffe. Vortheilhaft zu gebrauchen ift aber auch, 
befonders zu gewiſſen Zwecken, die Hebelpreffe, die Keilpreffe, bie 
Eylinderpreffe, die hydroſtatiſche Preffe, die hydromechani— 
ſche Preſſe und die Luftpreſſe. Eine Dampfpreſſe iſt noch wenig 
zur Anwendung gekommen. 
Der Haupttheil einer gewöhnlichen Shraubenpreſſe, wie man ſie 
hier in der Figur abgebildet ſieht, iſt eine mehr oder weniger ſtarke, höl— 
zerne, eiſerne oder meſſingene, 
Schraubenſpindel fe, welche ſich 
in einer ſtarken, ſehr feſt mit 
einem Querriegel b_ des Geſtelles 
verbundenen Mutter auf: und 
niederfchrauben läßt. Ein Paar 
dicke Säulen cc verbinden jenen 
ftarfen Ouerriegel mit einer nod) 
g ſtärkern Schwelle a, melde auf 
das Feitefte mit dem Erdboden 
verbunden ift, damit die ganze 
Mafchine nicht wante und nicht 
weiche. Durch einen bien Theil 
oder Kopf f der Schraubenfpindel 
geht ein Hebel g, der fogenannte 
Preßbaum, Preßbengel oder 
Schlüſſel, woran die bewegende 
Kraft, gewöhnlich die Hand des 
Menſchen wirkt, um die Schraube zum Preſſen herunterwaͤrts zu ſchrau⸗ 
ben. Das untere Ende der Schraube drückt bey den meiſten Preſſen zu⸗ 
nächft einen Klotz, oder ein ſtarkes Bret, oder einen zwiſchen Nuthen der 
Säulen cc auf und nieder bewegbaren Preßriegel:d,' und darunter lies» 
gen oft noch andere Preßbreter, vom einer Größe, daß fie die zu prefienden 





Preſſe. 79 


Sachen bedecken oder zwiſchen ſich nehmen konnen. Sind die unter f, oder 
zwifhen d und a, befindlihen Sachen hinreichend gepreßt worden, fo 
fchraubt man, ebenfalls vermöge bes Hebels g, bie Schraubenfpindel fo 
weit zurüd, daß man die gepreßten Sachen unter ihr hinwegnehmen kann. 

Je feinere Schraubengänge die Schraubenfpindel hat, umd je länger 
der Hebel g ift, deito geringer braucht die an g wirkende Kraft zu feyn, 
um durch bie Preſſe eine gewiſſe Gewalt anf Körper auszuüben. (6, 
Schraube.) Statt des Preßbengels g fiht auch wohl eine große Scheibe 
mit ihrer Mitte an der Schraubenfpindel feit, um bie Peripherie biefer 
Scheibe geht dann eine Kette oder ein Seil, das um den Wellbaum einer 
ftehenden Winde ſich widelt. Mit Hülfe diefer Winde kann Scheibe und 
Scraubenfpindel, wenn bie bloße Hand des Menfchen nichts mehr darauf 
vermag, Präftig herumgedreht und die Schraube nody mehr angezogen were 
den. Statt der Scheibe ift auch wohl ein Stirnrad da, das in ein Paar 
Schraubengänge einer horizontalen Welle greift, und fo mit derfelben eine 
Schraube ohne Ende bildet. Alsdann braucht man, um eine newifle 
Wirkung zu erzielen, noc weniger Kraft anzuwenden. Diefe Kraft, na: 
mentlidy die Hand eines Menfchen, applicirt man an eine Kurbel, die an 
einem Ende der Welle zur Umdrehung derfelben angebracht ift. Sehr lang» 
fam geht aber dann das Zufchrauben und Auffchrauben der Schraubenipin- 
bel von Stattenz der Vortheil des Kraft:Gewinnd geht daher wieder (we: 
nigfttens bey ‘manchen Anwendungen) an der Zeit und Geſchwindigkeit 
verloren. Schneller wirbt die Preffe noch, wenn man der Schraubenfpindel, 
ftatt des Stirnrades, ein Kammrad giebt, welches man in ein liegendes 
Getriebe greifen läßt, deſſen Are die Kurbel zum Drehen enthält, So 
kann man dieeine oder die andere diefer Arten von Preſſen zu Delpreilen, 
zu Papiermadjerpreffen, zu Tuchpreſſen, zu Zeugprefien, zu Lederpreflen ıc. 
anwenden. (S. Del, Papier, Wollenmanufatturen ı.) Die 
Münzpreſſen lernt man im Artikel Münzkunſt kennen. 

Die Hebelpreffe, wie man fie bier fieht, kann zu vielen Zwecken, 
3. B. zum Auspreſſen von Traue 
benfäften, Obitfäften, Runkelrü— 
benfäften :c. fehr nüglich gebraucht 
werden. In der Säule eines fe 
ften Geſtelles iſt ein langer ein— 
armiger Hebel (ein Balken) a b 
mit feinem einen Ende a um ei— 
nen ftarken glatten runden Bok 
zen beweglich. Drüdt man ihn 
an feinem andern Ende, ben b, 
herunter, und es liegt in der 
Nähe feines Umdrehungspunkts a 
eine zu preſſende Sache, z. B. € 
unter ihm, fo wirft er auf diefe 

—F ER mad) ben Gefeten des Hebels der 
andern Art (f. Hebeh, wo für den Zuftand des Gleichgewichts die Kraft 
zur Laſt fich verhält, wie die Entfernung der Laſt oder des Wiberftandes 
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vom Umdrehungspunkte zur Entfernung der Kraft von demſelben Punkte. 
Die bey b herunterwirkende Kraft wird aber noch durch eine Winde d ver: 
ſtärkt, um deren Welle ſich ein bey a befeitigtes Seil widelt, wenn der 
Wellbaum an den in ihr ftedenden Stöden umgedreht wird; die Verftär: 
Eung gefchieht nad den Gejegen des Rades an der Welle (f. diefen 
Artikel), wo nämlid, die Kraft zur Laſt fich verhält, wie die halbe Dicke 
der Welle zur Länge eines Stods, bis in die Mitte oder Are der Welle 
gerechnet. Wäre 5. B. die Stelle, wo der Hebel ab die Laſt oder den 
Widerftand e berührt, 2 Fuß, das Ende b, wo die Kraft den Hebel ans 
iu 20 Fuß, fo verhielte ſich die Kraft zur Laft wie 2 zu 20, oder wie 

1 zu 10; man könnte alfo mit ı Pund Kraft 10 Pfund Laft, oder Hit 
10 Pfund Kraft 100 Pfund Laft ıc. überwältigen. Nun kommt nod die 
Winde hinzu, wo 3. DB. die Länge eines Stocks, woran man arbeitet,* 
ıomal größer feyn ſoll, als die halbe Die der Welle; auch bier würde 
daher Kraft zur Laſt fid) wie 1 zu 10 verhalten. Beym Hebel aud) : wie 
ı zu 10, folglidy die Kraft an einem Stode der Winde zur Laft bey c wie 
1 31.1005 man Bann bier alfo mit einem Pfunde Kraft 100 Pfunde Lait 
an c, oder mit 10 Pfunden Kraft 1000 Pfunde Laſt zc. überwältigen. 
Damit die Winde d beym Preſſen nicht unwillkührlich zurüdfchnelle und 
damit der Arbeiter daran auch Ruhepunkte habe, fo fit an der Are der 
Welle in Sperrrad feit, in deſſen fchräge Zähne ein Sperrhaten ein: 
greift. Dadurdy it die Umdrehung der Welle blos nach der Richtung des 
Pfeils erlaubt, nad) der andern aber nicht, weil da der Sperrhaten ſich 
gegen die Zähne des Sperrrades ftemmt. 

Soll das Preffen aufhören, fo muß der Hebel ab wieder yurüdgezogen 
werden. Dazu gehört. eine zweite Winde g. Nämlich von einer Stelle e 
des Hebels aus geht ein Seil aufwärtd, um eine Rolle f und von da wies 
der herunterwärts und um die Winde g, die gleichfall® ein Sperrrad mit 
Sperrhaten hat. Dreht man diefe Winde nach der gehörigen Richtung 
um, damit ſich das Seil um ihre Welle aufwicele, fo wirb der Hebel ab 
in die Höhe gezogen. — Die gewöhnlide Wein:Kelter ift gleichfalls 
eine Hebelpreſſe; auf den langen dicken Hebel derfelben wirkt aber ſtatt 
einer Winde, eine nod) Eräftigere Schraubenfpindel. (S. Wein9— 

Die Keilpreffe wird hauptfählich in Delmühlen zum Auspreffen 
des Dels aus dem zerguetfchten Delfaamen ———— SEM im Artikel 
Del (Bd. U., ©. 8) befchrieben worden. 

Die Cylinder- oder Walzenpreffen werde nicht blos zum 3er: 
drücen von allerlen Körpern, von Erzen, Getraide, Obft, Zuckerrohr ıc. 
angewendet, fondern aud zum Bedruden des Papiers und Zeugs (in Ku: 
pferdrudereyen, Steindrudereyen, Katunfabriken ıc.), zum Plattdrüden 
yon Metallen, zum Glätten ber Zeuge und des Papiers und zu vielen 
anderen Zwecken. Ein Enlinder, der in einer Preisförmigen Bahn auf 
Körpern herumrollt, um diefe zu zerdrüden, wie in manchen Delmühlen, 
Pulvermühlen und Stärfemühlen (f. diefe Artikel) wird gewöhnlich nicht 
unter Eylinderpreffe verftanden, fondern eine Verbindung yon zwei 
oder mehr parallel und nahe neben einander oder über einander gelegten 
Eylindern, weldhe die zu preflenden Sachen zwifchen ſich Elemmen und 


* 
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gewaltfam durd, den kleinen Zwiſchenraum führen, den fie übrig laſſen. 
So können fie Körper zerdrüäden, wie Zuderrohr, eingeweichtes Getraibe, 
verkalkte Bleyplatten ıc. (f. Buderfabrifen, Stärfefabrifen, Bley: - 
weißfabriten 1), hud Säfte ausdrüden, 3. B. aus zermalmten Weins 
trauben, Obſt ꝛc. (ſ. Weinbereitung). So Eönnen fie, wenn fie recht 
blane find, Körper, 5. B. Papier, Zeuge ıc. glätten und plätten (f. Pas 
pier und Glättmaſchinen). Go können fie ferner, wenn fie auf ihrer 
Oberfläche nady irgend einem Mufter gravirt find, und einen Auftrag von 
Barbg erhalten, diefe auf Papier, Leinwand, Katun ıc. druden, wie man 
an Kupferdeuderpreffen, Steindruderpreffen, gewiffen Arten Buchdruders 
preſſen, Katundrudpreifen ıc. fieht. Eine ähnliche Bewandtniß hat es 
and) mit denjenigen Eylinderpreflen, welche dem Metalle Eindrüde geben, 
wie man bies in manchen Metallwaarenfabrißen fieht. Alle diefe Cylinder— 
prefien werden gewöhnlich durch Räder, die auf ihren Aren iteden, fo in 
gemeinfchaftlihe Bewegung gefeht, daß alle um ihre Aren laufen, wenn 
nur eine ſich umdreht. Oft find ihre Zapfenlager fo bewegbar, daß fie 
durch Hülfe von Stellfprauben näher an einander geitellt oder weiter von 
einander entfernt, werden Fönnen. Wenn zwei Walzen über einander lies 
gen, fo laufen die Zapfen der oberiten oft nur in einer lothrechten Spalte, 
ftatt in gewöhnlichen Zapfenlagern, und dann preßt fidy jene oberfte Walze 
durch ihr eignes Gewicht, aud) wohl durch Beyhülfe von nod) anderen auf ihre 
Zapfen wirkenden Gewichten, auf die unterfte Walze. (S-cauhWalzuferke.) 
Hpdroftatifche und bydbromehanifhe Preſſen, weldhe man 
auch wohl hydrauliſche Preffen, Wafferpreffen nennt, eriftiven erft 
feit dem Anfauge deögnegenwärtigen Jahrhunderts. Die boudroftatifche 
Preffe unterfcheidet fid von der hydromechaniſchen dadurch, daß fie 
blos vermöge ihres hydroſtatiſchen Druds, d.h. vermöge des Druds einer 
hohen Waflerfäule wirkt, während bey der hydromechaniſchen mit diefem 
Drude zugleic, eine Hebelfraft verbunden ift. Jene, von dem franzöfifchen 
Grafen Real erfunden, dient in der Regel nur zum Ertrahiren von Pul⸗ 
vern, Kräutern u. dergl. Man fieht fie hier abgebildet. 
u Sn dem Dedel eines metallenen cylindrifchen Gefä— 
a fes a iſt eine Röhre b eingefchraubt, die oben eine 
trichterförmige Erweiterung bat. Auch der Dedel 
des Gefäßes wird auf dem Rande des lehtern, mög— 
Uichſt waflerdicht, feitgefchraubt. Das Gefäß hat ih 
. einiger Entfernung über feinem Boden noch einen 
. andern fiebförmig durchlöcherten Boden, der am be: 
ſten fo eingerichtet ift, daß man ihn, wegen des 
Gefäß-Reinigens, herausnehmen kann; dies gefchieht 
leicht, wenn an der innern Wand ringeherum ein 
Ring befeftigt ift,, auf weldhen man jenen Boden 
legt. Oft befindet ſich unter dem. feiten Dedel bes 
Gefäßes auch noch ein Lofer durchlöcherter Dedel, 
zum Herausnehmen mit einem Handgriffe, der ſich 
‚auf den Dedel niederlegen läßt. Wenn man mun 
auf den fiebförmig durchlöcherten Boden erſt ein nicht 





2, 


Boppe's technolog. Wörterbuch. IL 6 


82 | Preſſe. 


dichtes Stuck Leinwand (eine Leinwand⸗Scheibe), auf dieſelbe aber die zu 
extrahirenden Pulver, Farbepflanzen oder andere Pflanzen u. dergl. legt, 
die man mit dem loſen Deckel möglichit gleichförmig zuſammendrückt, dann 
den obern Dedel gehörig fFeitfchraubt und die Röhre-b mit Waller füllt, 
fo wird der Drud der in der Röhre befindlichen Waflerfänle auf das zwi: 
ſchen die zu ertrahirenden Materien gekommene Waller wirken und Dies 
um fo Präftiger gegen bie Theilchen der Materie preflen, je höher die 
Waſſerſäule in der Röhre if. Dur diefe Preſſung werden bie löebaren 
Theilhen ber Materie von dem Waller als ein Ertract aufgenommen, 
welchen man durch den Hahn c abzapfen kann. Der erite Ertract (3. B. 
Ertract von gemahlenem Kaffee) ift natürlich der ftärkite, bey fernerem 
Eingießen von Wafler in die Röhre wird der folgende ſchwächer und 
ſchwächer. 

Mer die Anfangsgründe der Hydroſtatik (der Lehre vom Gleichgewicht 
und Drud des Wallers) verſteht, der weiß, daß ber von der Waflerfäule 
in der Röhre b herrührende Drud, welchen der feite Dedel des Gefäßes a 
erleidet, gleich ift dem Gewicht einer Waflerfänle von einer jenem Dedel 
gleihen Grundfläche und einer dem Waller in der Röhre gleichen Höhe 
(von dem Dedel an gerechnet), Betrüge 3. B. die Flähe des Deckels 
einen Duadratfuß, die Höhe des Waflers in der Röhre 5 Fuß, fo litte der 
Dedel, fowie die unter ibm befindliche Materie einen Drud, der dem Ges 
wicht einer Wafferfäule von ı Quadratfuß Grundfläche und 5 Fuß Höhe, 
d. i. einer Waſſerſäule von 5 Kubitfuß gleich wäre. Gefebt, das ange 
nommene Maaß wäre Parifer Maaß und ein Parifer Kubikfuß Waller 
wöge 70 Pfund, fo machte jener Drud: von 5 Kubikfuß 350 Pfunde aus. 
Sowie nun bie Höhe der Wallerfäule in b, oder auch die Weite des Ge- 
fißes a, ober auch beides zunimmt, deſto ftärker ift die Prefung. Um 
daher einen fehr ftarken Drud, 5. B. von mehreren taufend Pfunden, zu 
erhalten, fo müßte, bey irgend einer Weite des Gefäßes a, die Röhre b 
ſehr hoch feyn. Weil aber eine fo hohe Röhre den Gebrauch der Vorrich— 
tung fehr unbequem machen würde, fo hat man lieber, um dies zu ver: 
meiden, noch die Hebelkraft mit der Waſſerſäule verbunden und dadurch 
die Preſſe auf folgende Art zur hydromechaniſchen gemadt. 

gq h Im einem eifernen oder mef- 

fingenen, inwendig. genau aus⸗ 

gebohrten Eylinder a läßt fich 
ein dichter, mit weichem Leder 
umgebener Kolben b, der (wie 
ein Spritenfolben) genau an 
die innere Eylinderwand ans 
- fchließt, auf und nieder bewe⸗ 
gen. An dem Kolben fist 
eine ftarke eiferne Stange bc, 
undan biefer wieder eine ftarbe 
Preßplatte ce feſt. Mit dem Boden des Eylinders ift eine ziemlich enge 
aufwärts gefrümmte metallene Röhre verbunden, in welcher ebenfalls ein 
Pleiner dichter Kolben e an einer Stange f auf- und nieberbewegt werden 
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kann. Dies Aufs und Niederbewegen gefchieht mittelit eines einarmigen 
Hebeld hg, der in g (an einem Theile des Geftelles der Maſchine) feinen 
Umdrehungspunkt hat; von ihm hängt ziemlich nahe am Umdrehungspunkte 
die Kolbenitange fe herab. At nun die enge Röhre unter e mit Waffer 
gefüllt, und man brüdt den Hebel hg an dem Handgriffe h niederwärts, 
fo preßt man den Kolben e gegen bie unter ihm befindliche Waflerfäule 
und diefe wieder unter den Eylinder:Kolben b, der dadurd um fo Fräftis 
ger in die Höhe getrieben wird, je weiter der Eylinder a gegen die enge 
Köhre, und je länger der Hebel hg iſt. Was daher auf der Preßplatte c 
zwifchen diefer und einem feften (duch die punktirte Linie angebeuteten) 
GejtellsRiegel liegt, das wird eben dadurch fehr feit zufammengepreßt. 
Was das Verhältniß der Eylinder- Weite zur NRöhren- Weite betrifft, fo 
wird daffelbe durch das Quadrat des Eplinder- und Röhren: Durdhmeflers 
beftimmt. Denn die Duerfchnitte durch Cylinder und Röhre find Kreife, 
deren Flächen fid wie die Quadrate der Durchmeller verhalten. Wäre 
3. B. ber Durchmefler des Cylinders 12 Boll, der Durchmeſſer der engen 
Nöhre (der fogenannten Drudröhre) 1/ Zoll, fo würden fih bie Quer: 
fehhnitte, ihren Flächen nach, wie das Quadrat von 4/, zu dem Quadrat 
von 12, d. i. wie !/ıs zu 144 verhalten; oder welches einerley ift, wie 1 
zu 2304. Wenn daher der kleine Kolben e mit einer Kraft von ı Pfund 
niedergeht, fo wird der große b mit einer Gewalt von 2304 Pfund Kinaufs 
wärts wirken. Nimmt man nun an, daß die Kraft an h 1omal weiter 
vom Umdrehungspunkte entfernt ift, als die Entfernung bey f von dem: 
felben Punkte, fo wird der große Kolben b eine Gewalt von 2304 mal 10, 
d. i. von 23040 Pfund hinaufwärts ausüben. Iſt aber die an h hinunter 
drüdende Kraft 50 Pfund (ſtatt ı Pfund), fo wirkt der Kolben b mit 
einer Gewalt von 23040 mal 50, d. i. 1152000 (1 Million und 152000 
Pfund) hinaufwärts. So läßt ſich alfo durch dieſe male ein ungeheurer 
Drud bervorbringen. 

Sn Delmühlen, Papiermühlen und in manchen anderen tedhnifhen 
Anftalten, fogar in Steindrudereyen und in Münzwerkitätten, überhaupt 
da, wo ein fehr Eräftiger Druck nöthig war, ift die hydromechaniſche Preife 
ſchon mit großem Vortheil angewendet worden. Man fah ed aber länaft 
als einen Uebelftand an, daß bie Preffung von unten nad oben geſchah, 
wodurch zugleich das, wenn auch recht feit mit bem Erdboden verbundene 
Geitelle leicht: wandelbar werden Fonnte. Der Engländer Murrah fuchte 
diefen Uebelftand auf folgende Art hinwegzufchaffen. 

Eylinder mit feinem Kolben, Drudröhre mit Kolben und Hebel blei- 
ben, wie wir diefe Theile fchon Eennen; Die Kolbenftange aber hat auf 
zwei gegenüber befindlichen Seiten Zähne, welche, wie in nebenftehenber 
Bigur, in zwei Stirnräder p und q eingreifen. Wenn daher durch die in 
der Drudröhre wirkende Kraft Kolben des Eylinders und Kolbenftange in 
die Höhe gepreßt wird, fo drehen bie Zähne ber Kolbenftange die Stirn 
räder p und q nach der Richtung der Pfeile um. Jedes Stirnrad greift 
aber zur Seite auch wieder in eine gegahnte Stange rm und ro. Diefe 
Stangen find in Hülfenr, vu. f. w. auf und nieber beweabar, Drehen 
fih nun die beiden Stirnräder nach der bezeichneten Richtung um, fd 
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ſchieben ſie die Seitenſtangen mr und or 
herunterwärts. Beide Stangen ſind oben 
durch einen Querriegel k mitleinander vers 
einigt. Dieſer Riegel bewegt ſich alſo auch 
herunterwärts. Geht nun die Kolbenſtange 
mit ihrer Preßplatte i heraufwärts, k her. 
unterwärts, fo preflen fie die zwifchen ihnen 
liegenden Sachen gewaltfam zufammen. 

Wenn die Preflung bey der hydromecha: 
nifchen Preſſe aufhören und die zwifchen i 
und k liegende Materie binweggenommen 
werben foll, fo muß der Drud der Waſſer— 
fäule in der engen Röhre von dem Cylin— 
der: Kolben abgefchloffen werden. und das 
MWaffer unter dem Kolben abfließen können. Das gefchieht leicht mittelit 
eines, unten in der Biegung der engen Drudröhre angebrachten Sen: 
querdfhen Hahns (ſ. diefen Artikel), mit welchem durch eine Stange 
und kinen Winfelhebel der Hebel der Drudröhre fo verbunden ift, daß er 
fih) immer zur rechten Zeit öffnet und fchließt. Damit aber auch bie 
Drudröhre unter ihrem Kolben ſtets mit Wafler verfehen fey, fo. befindet 
fi in der Wand der Drudröhre unter dem Kolben, wenn diefer den höch— 
sten Stand erreicht hat, ein Loc, mit einer fehr engen, nad, einem Gefäße 
mit Wafler hingehenden Röhre. Wird nämlidy der Kolben e der Drud: 
röhre in die Höhe gezogen, fo entiteht unter ihm ein Iuftleerer Raum 
(f. Bumpe). Diefer wird fogleich mit Waller aus dem eben genannten 
Gefäße ausgefüllt, weil der Druc der äußern Luft diefes Wafler durch die 
fehr enge Röhre hineintreibt. So kann man fortwährend pumpen, ohne 
daß unter e ein Waflermiangel entiteht, oder ohne daß man nmöthig hat, 
den Kolben e aus feiner Röhre herauszuziehen, um in diefelbe Waller ein: 
zugießen. 

Was die Luftpreffe des Rommershaufen betrifft, fo hat es 
damit folgende Bewandtniß. Wenn man den innern, Raum eines umge— 
Eehrt mit feinem Rande auf einer ebenen Fläche ftehenden Gefäßes mittelft 
einer Zuftpumpe luftleer macht, ohne daß fogleid, wieder Luft in daffelbe 
eindringen kann, fo drüdt die äußere Luft das Gefäß feit an jene Fläche, 
weil kein Drud von Innen mehr ba ift, der jenem Drude das Gleichges 
wicht hält. Iſt der von der äußern Luft gedrüdte Boden nicht ftark ges 
nug, um dieſem Drude zu widerftehen, fo wird er zufammengedrüdt; ift 
er aber von Holz und fo eingerichtet, daß er eine Schicht Waller oder 
Duedfilber aufnehmen Kann, fo wird dieſe Flüffigkeit fehnell durch feine 
Poren hindurdygedrüdt. Wäre der Boden fiebartig durchlöchert und zur 
‚Aufnahme von Waller ringsherum mit einem Rande verfehen, belegte man 
ihn mit einem genau darauf paflenden Stüde Leinwand, fchüttete man 
dann zu ertrabirende Pulver, Pflanzen u. dergl. darauf, und göſſe man 
auf diefe Materien Waller, fo würde, nad dem Xuftleermacen des Ge: 
fäßes, der Druck der äußern Luft das Waller gewaltfam durch jene Mate— 
vien hindurchtreiben und von benfelben das Lösbare abfondern und damit 
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als Extract in das Gefäß laufen. Weil aber eine Luftpumpe als Luft— 
preffe zu Eoftbar feyn würde, fo hat Rommershaufen folgende Art 
von Luftpreſſe erdacht. 

Bon ein Paar glei großen zins 
nernen oder blechenen Eylindern A 
und B, die parallel neben einander 
auf einem Brete befeftigt find, ift 
B der Ziltrircplinder, Er hat näm- 
lidy in einer gewilfen Gegend a einen 
Dedel wie ein Sieb, mit feinen Lö— 
chern, auf welchen ein paflendes Stüd 
Leinwand gelegt wird. Auf die Leins 
wand fchüttet man Pulver, Pflans 
zen u. dergl., woraus man einen 
Ertract maden will. Gießt man 
nun Waller auf diefe Materien und 

nes entitehbt unter dem fiebartigen 
Dedel ein Iuftleerer Raum, fo drückt die Äußere Luft das Waſſer gewalt: 
fam gegen jene Materien, extrahirt daraus das Lösbare und läuft damit 
durd, Leinwand und fiebartigen Dedel a unter diefen. Durch einen Hahn 
b Bann der Ertract abgelaffen werden. Der Iuftleere Raum unter a wird 
aber durch den andern Eplinder A auf folgende Art erzeugt. Mitten durch 
die Are des Eylinders A läuft bis ziemlich nahe an den Boden deffelben 
eine metallene Röhre (eine Pumpenröhre) cd. Diefe bat unten ein aufs 
wärts fich öffnendes Ventil d, inwendig aber einen, an die innere Röhs 
renwand ſich anfıhließenden durchlochten Kolben e mit einem in feinem 
Loche befindlichen, gleichfalls fich öÖffnenden Bentile.. Der Kolben e hat 
eine Kolbenftange ef, woran er, wie der Kolben einer gewöhnlichen Saugs 
pumpe, welche die Röhre auch abgeben foll, auf und nieder bewegt werden 
kann. Der untere Theil d der Pumpe jteht unter Waller, dad man durch 
eine Deffnung h in den Eylinder bineingegofien hat. Bieht man nun Kols 
benftange und Kolben (an dem Handgriffe h) in die Höhe, fo entiteht hin— 
ter dem Kolben ein Iuftleerer Raum, an weldem zunähft Wafler, über 
dem Wafler aber auch, vermöge einer, durch einen Hahn verfchließbaren 
Röhre g, die in B unter dem fiebartigen Dedel a befindliche Luft gränzt. 
Boraudgefegt nun, daß der Hahn b verfhloffen, der Hahn g offen ift, fo 
zieht ſich auc ein Theil diefer Luft mit durch die Bentilöffnung d in den 
luftleeren Raum unter den Kolben. Drüdt man diefen gleich hierauf wies 
der nieder, fo preßt fich auch diefe Luft famme dem Waller durch bie 
Röhre g und durch die Deffnung d des Kolbenventild und geht über dem 
Kolben in die freye Atmofphäre. Daffelbe Spiel erfolgt, wenn man ben 
Kolben abermals in die Höhe zieht, dann wieder berunterpreßt, u. f. fort. 
Setzt man biefe Bewegung bes Kolbens fihnell hinter einander fort, fo 
wird die Luft unter a durch jenes Hinwegfchlüpfen bald fo verdünnt, daß 
der Druck der äußern Luft über a anf die oben befchriebene Art den Erfract 
macht. Man hat diefe Luftpreffe hauptfächlich zum Gebraudy für Färber, 
Conditor und Apotheker vorgefhlagen. 
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Da man weiß, daß der Drud der Luft im Durchfchnitt dem Gewicht 
einer Quedfilberfäule von irgend einer angenommenen Grundfläche und 
von 28 Zoll Höhe (dem Barometerftande oder dem Gewicht einer Waller: 
fäule von ber Grundflähe und von 32 Fuß Höhe gleich ift, fo kann man 
daraus leicht ben Drud in Pfunden berechnen. Betrüge 3. B. die Durch— 
ſchnittsſläche a des Filtrircylinderd B einen Duadratfuß und wäre der 
Barometerftand oder die Höhe, der Aueckfilberfäule, weldye mit dem Drude 
unferer Atmofphäre das Gleichgewicht hält, 28 Zoll, fo würde die aufa 
preifende Kraft dem Gewicht einer Quedfilberfäule von ı Duadratfuß oder 
(da der Duadratfuß nad, zwölftheiligem Maaß 144 Duadratzoll enthält) 
von 1434 Quadratzoll, und von 28 Zoll Höhe gleich. Dies macht 28mal 
144 = 403% Kubikzoll. Wiegt nun 1 Kubikzoll Duedjilber 1/ Pfund, fo 
machen jene 4032 Kubikzolle 2016 Pfunde aus. Go ftarf würde aljv a 
von ber Atmofphäre gedrüdt. Wenn daher diefer Druck gar Beinen Gegens 
druck findet, wenn nämlich ber Raum unter a ganz Iuftleer ift, fo Eann 
er gar wohl die befchriebene Wirkung hervorbringen. Wenn aber auch die 
Luft unter a nur halb verdünnt wäre, fo behielte die äußere Luft doc, im— 
mer noch einen Ueberfhuß von 1008 Pfund an drüdender Gewalt. — Daf 
der obere Dedel des Gefäßed B nur lofe aufgelegt feyn muß, damit die 
äußere Luft Hineintommen kann, veriteht fich von felbit. 

Preſſen, bie mittelit einer Compreffionspumpe durch verdichtete 
LZuft wirken, find gleichfalls vorgefchlagen worden, aber eben fo wenig zur 
eigentlihen Anwendung gefommen, als die durdy verbichtete Dämpfe wirs 
kenden Dampfpreffen. LUebrigens lernt man manche zu irgend einem 
befondern Gebrauch beftimmte Preffen, 3. B. Münzpreffen, Papiermacher: 
preſſen, Buchdruderprefien ıc. in denjenigen Artiteln kennen, wo fie vor 
fommen., 

Preußiſch Blau, f. Berlinerblau. 

Preußiſch Braunroth heißt der durch vielfältiges Wafchen, Trocknen 
und Berreiben gereinigte Eolcothar (Todtenfopf, Caput mortuum), ein 
bekanntes Polirpulver. 

Vrinzwmetall iſt eine von dem bekannten, am Enbe bes fiebzehnten 

Sahrhunderts in englifchen Seedienften ftehenden pfälzifchen Prinzen R os 
„dert oder Rupert erfundene Metalllompofition aus 3 Theilen Kupfer 
und ı Theile Sint. 

BProbirkunſt heißt die Kunit, an Münzen und anderen Metallſtücken 
ben Grad der Legirung, oder der Verſetzung mit anderen Metallen, in 
Erfahrung zu bringen. Am einfachften, obgleich nicht am genaueiten, die: 
nen dazu die Probir- oder Streichnadeln. Diefe beftehen in fchmal 
geſchnittenen dünnen Plättchen, die fich in einen Stift verlaufen. Davoıı 
giebt es Silberprobirnadeln und Goldprobirnadeln. Bon Gil: 
berprobirnadeln hat man 17 Stück, eine von reinem Silber, eine andere 
von reinem Kupfer, eine dritte von ı5löthigem Silber, eine vierte von 
ıalöthigem, eine fünfte von 18löthigem, eine feste von ı2löthigem und 
fo fort bis zu ılöthigem Silber, (S. Münzkunft.) Bon Goldprobir- 
waden hat man 245 eine von ganz veinem ober 24farätigem Golde, eine 
andere von 23Earätigem, eine dritte von 22Barätigem, eine vierte von 
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Akarätigem und fo herunterwärts bis zur karätigem. Da aber Gold 
nicht blos mit Kupfer, oder mit Silber, fondern auch mit Kupfer und 
Silber zugleich verfeht feyn Bann, fo muß man eigentlich 3mal 24 Nadeln 
haben, nämlich 24 für die rothe, 2a für die weiße und 24 für die ver- 
mifchte Legirung. (5. Münzkunſt.) Zu allen diefen Probirnadeln ge 
hört ein Probirftein, ein fihwarzer, nicht zu harter, glatt geichliffener 
Stein, der zu ben thonigten Schiefern gehört. Wenn man nun mit den 
Streidnadeln ein Stück Metall, 3. B. ein Silberſtück, probiren will, fo 
macht man damit einen Strich auf dem Probirfteine; man ſucht num eine 
Nadel aus, wovon man glaubt, daß fie einen gleichfarbigten Strich mit 
jenem machen werde; alsdann zeigt diejenige Nadel, deren Strich einerley 
Sarbe mit jenem Striche hat, die Köthigkeit des Metallitüds an. E83 ge: 
hört begreiflich erjt viele Hebung dazu, um die Gleichartigkeit der Farbe 
der Striche zu erkennen; unb ift das zu probirende Metallitüd eine Münze, 
fo muß es wegen des Weißfubes (f. Münzkunſt) immer erit an derje— 
nigen Stelle befeilt worden feyn, womit man einen Strid, machen will. 
Der Gebrauch der Goldftreichnadeln zum Probiren eines Goldftüdd iſt 
derfelbe. £ 

Es giebt auch eigne Tinkturen zur Prüfung der Aechtheit von 
Gold: und Silberftüden, Die zur Goldprüfung bereitet man aus a 
Loth Grünfpan, 4 Loth Salmiat, 1 Duentchen gebranntem Kupfer und 
1 Duentchen Salpeter. Diefe Ingredienzien, fein zerrieben, werden mit 
Meinefiig Üübergoffen. Die Zinktur zur Silberprüfung macht man aus 
Grünfpan, Bitriol und Salpeter, von jedem !/ Loth, und 1 Duentchen 
Salmiak. Alles diefes reibt man fein, miſcht es unter einander, läßt es 
mit etwas Waller aufiieden und filtrirt es dann. Macht man 3. B. mit 
einer Münze, die eine goldene feyn foll, auf dem Probirfteine eimen Strich, 
und überfährt man diefen mit der Goldtinktur, fo nimmt diefe Alles hin- 
weg, was nicht Gold ift, und nur das Gold bleibt. Macht man-mit einer 
Münze, die eine filberne ſeyn foll, auf dem Probirfteine einen Strich und 
überführt man diefen mit der Silbertinktur, fo frißt dieſe Alles hinweg, 
was nicht Silber iſt und nur das Silber bleibt. Wegen, einer efwaigen 
Bergoldung oder DVBerfilberung von falihen Münzen muß man auch hier 
von derjenigen Stelle, womit man den Strich machen will, etwas abfeilen 
oder abſchaben. 

Ein fehr genaues Probiren ber Gold: und Silberftüde, wie befonders 
der Münzwardein es anwendet, iſt das Balviren ober Devalpviren 
auf ber Kapelle. Man bat dazu immer Probirgewicte, d. b. feine 
Grangewichte und Pfenniggewichte und die Probirwaage, eine fehr ge 
naue, empfindliche Waage nöthig. Ben Silber wird die Probe auf der 
Kapelle (einem Eleinen Aſchennapfe, aus 2 Iheilen feiner gefiebter Eichen- 
oder Buchenafche und ı Theile Knochenafhe) auf folgende Art zur Aus— 
führung gebracht: Man wiegt ein Bleines Stüd des zu probirenden Gil 
bers auf der Probirwaage ab, und dann legt man in die im Ofen befindliche 
Kapelle erſt ein Stüd Bley, welches ohngefähr smal fo viel wiegen muß, 
als jenes Silberſtück, läßt es ſchmelzen und wenn dies ber Ball, aud die 
Bleyhaut davon hinweggeſtrichen ift, fo thut man das Kleine Silberſtück 
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hinzu, welches auch bald in’s Bließen fommt. Weide fo mit einander ver, 
mifchte Metalle eirculiren nun in der Kapelle, bis alles Bley verdampft 
oder mit dem Kupfer zu einer Schlade (Eupferhaltiger Glätte) gebildet ift. 
Das Bley hat dann die ganze Legirung des Silbers mit an fich geriffen 
und fortgefchleppt, welches man daraus abnimmt, daß das Silberforn 
blickt, d. h. einen hellen Schein mit NRegenbogenfarben von ſich giebt, 
und daß es eine recht runde convere Form befommen bat. Mit der Korn« 
zange nimmt man ed nun aus dem Ofen, läßt es erkalten, polirt es mit 
der Kragbürfte unterwärts und wägt es ab, Der Uinterfchied, welcher zwi« 
ſchen diefem Gewicht und dem Gewicht des Metalles vor der Operation 
fid) ergiebt, macht die Größe der Legirung aus. Go weiß man alfo jetzt 
genau den wahren Gehalt des Silbers. — Te ſchlechter übrigens das Gil« 
ber war, defto mehr Bley mußte man dem zu probirenden Silber beys 
fügen. 

- um Probiren ded Goldes ift nicht blog ein Zuſatz von Bley, fon« 
dern auch von Silber nöthig, und zwar deſto weniger, je fchlechter das 
Gold it. Man bringt die Metalle, wie beym Silber, auf die Kapelle und 
läßt fie abtreiben. Hat man hernad das glühende Korn wieder heraus: 
genommen und erkalten laflen, fo ftredt man es zu dünnen Blättchen, 
welche man, nach abermaligem Ausglühen, zu Röllhen von ber Geftalt 
einer Dute biegt. Diefe Dute bringt man mit verbünntem, ganz reinem 
Scheidewafler in einen Deitillirfolben, den man auf ein gelindes euer 
fest. Man läßt das Scheidewafler fo lange fieden, bis auf der Dute einige 
Fäden aufiteigen. Man vertaufcht nun das ſchwache Sceidewafler mit 
ftärderm. Auch mit diefem ſetzt man den Kolben wieder auf’d Feuer, und 
zwar fo lange, bis vom Grunde aus Kügeldhen von der Größe einer Erbfe 
aufiteigen. Alsdann gießt man an die Stelle des Scheidewaſſers gemeines 
Waller in den Kolben. Hierauf nimmt man die Dute aus dem Kolben 
heraus und thut fie in einen Bleinen Schmelztiegel, den man mit dem 
Metalle ausglüht, und wieder erfalten läßt. Wenn man nun bad Metall 
auf der Probirwaage nachwiegt, fo zeigt der Unterfchied des jetzigen Ges 
wichts von dem Gewichte vor der Operation den fremdartigen Zufat des 
Goldes an, folglich weiß man nun den Gehalt des probirten Stücks. Man 
nennt diefe Operation mit dem Sceidewaffer Duartation. Bey ber 
rothen Legirung ift ein bloßes Abtreiben hinreichend. 

Puddlingarbeit und Puddlingofen, f. Eifen, S. 298. 

Pulver, Schießpulver, Pulvermühlen, Bulverfabrißen. 
Das Schießpulver ift ein inniges Gemenge von Galpeter, Kohle und 
Schwefel, welches bey feiner Entzündung eine außerordentlidy große-erplo: 
dirende Kraft Äußert und dann auf nahe liegende Körper oft eine unges 
heure Wirkung ausüben kann; denn fait augenblicklich zerfebt es fih und 
verwandelt fid) in elaitifche Euftarten und Dämpfe. Die lebhafte Berbren- 
nung des Schwefels und der Kohle im Schießpulver ift audy ohne Zutritt 
der Luft möglich, weil ber Salpeter Sauerftoff genug liefert; die fchnelle 
Verbreitung der Entzündung aber ift eine Folge der innigen Mengung der 
genannten Materialien. Bey der Berfegung erzeugen ſich augenblicklich 
tohlenfaure Luft, Stickluft, Kohlen» und Stickſtoffoxxdgas, Waſſerdampf 


= 


Pulver. 89 


und Scwefeltali. Schon die entftehenden Luftarten allein wollen einen 
400 bis soomal größern Raum einnehmen, und dieſes Volumen wird nody 
mebrere taufendmal größer, wenn man bie ftarke Erhitzung und die Dämpfe 
mit in Anfchlag bringt. Iſt nun das entzündete Pulver in einen enaen 
Raum eingefchloffen, 3. B. in einem Scießgewehre, fo will e3 augenblick— 
lidy jenen großen Raum einnehmen, ann aber nicht; es muß alfo wohl 
wegen jenes Beitrebens mit ungehenrer Gewalt auf diejenigen Körper 
ausüben, melde der ausdehnenden Kraft der fich entwickelten elaftifchen 
Stoffe im Wege find. Leicht erklären kann man fich daher das weite Hin: 
wegtreiben von Kanonenkugeln, Zlintenfugeln u. f. w. Daß dad Schieß— 
pulver , welches fchon im dritten chriftlichen Jahrhundert in China bekannt 
war, feinesweges alfo von einem Sranzisfanermönd Berthold Schwarz 
erit im vierzehnten Jahrhundert erfunden wurde, in außerordentlich großer 
Menge im Kriege zu Dandfeuergewehren, grobem Gefhüt und zu Minen, 
ferner auf der Jagd, im Frieden zu militärifchen Uebungen, zum Schei- 
benfchießen, zu Luftfeuerwerfen, zum Sprengen alter Mauern und des 
Gefteind oder der Erze in Bergwerken ıc. gebraucht wird, ift bekannt 
genug. 

Die Berfertigung des Pulvers gefchieht in den Pulvermühlen, 
Pulverfabriten. Es komme bier zunächſt darauf an, die drei Mates 
tialien, Salpeter, Kohle und Schwefel, in gehöriger Volltommenheit und 
Reinheit zu haben; hernach auf das befte Verhältniß ihrer Mengung, auf 
ihre Zerkleinerung, innige Vereinigung und weitere Bildung. - Was bie 
Güte des Salpeters betrifft, fo müſſen die Eryftalle deſſelben mäßig 
groß, troden, weiß und durchſichtig feyn, einen ftarken Fühlenden, etwas 
bitterlich fcharfen, nicht falzigten Geſchmack haben, durch Drüden in der 
Hand nicht leicht und zwar mit einem Enitternden Geräufch zerbrechen, 
auf einer glühbenden Schaufel nicht Eniftern, fondern fchmelzen und mit 
einer gleichförmigen Flamme verbrennen. Wenn man Salpeter bis zur 
Sättigung in eine Auflöfung des Bleyzuders in deitillirtem Waſſer thut, 
fo darf die Flüffigkeit dadurch nicht mildhartig’trübe werden. Weil aber 
die Pulverfabritanten den Salpeter im Großen, meiltens noch unrein, 
kaufen, fo müſſen jie ihn felbft noch, einmal läutern. Gewöhnlich löfen fie 
ihn in einem auf Feuer ftehenden Keffel mit Waffer und etwas Weineſſig 
auf, nehmen den Schaum von der Oberfläche ab, filtriren die Auflöſung 
durch einen wollenen Beutel und laſſen ihn dann in ſchicklichen Gefäßen 
wieder ceryſtalliſiren. (S. Salpeter.) Auf jede 10 Pfund Salpeter eine 
Unze ftarke Salpeterfäure gegoflen, foll den Salpeter in den Zuſtand ſetzen, 
daß er ausgezeichnet kräftiges Schießpulver giebt. 

Die beſten Kohlen zu Pulver erhält man aus weichen und weißen 
Holzarten, z. B. aus Lindenholz, Weidenholz, Haſelſtauden ıc. Die grü— 
nen Aeſte dieſes Holzes werden für eine ſolche Berkohlung am meiſten ge— 
rühmt. Nach dem Schälen brennt man das Holz; in einem Ofen fo lange, 
big die Flamme aufhört; alsdann wird der-Dfen fe zugemacht, damit 
die Gluht der Kohlen erftide. Die allerbefte Kohle für Pulver giebt es 

ber, wenn man das dazu beftimmte Holz in verfchloffenen Räumen, 3.8. 
gegoſſenen eifernen vetortenartigen Eylindern oder in befonderen, gut 
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verfchloflenen eifernen Defen verkohlt und dadurch die im Holze befindlidyen 
wäflerigten, öligten, harzigten ıc. Theile herausdeſtillirt. (S. Ber 
Foblung.) 

Da auch der Schwefel, wie die Bulverfabrifanten ihn erhalten, fel- 
ten rein genug iſt, fo fihmelzen fie ihn noch einmal in einem eifernen 
Zopfe über mäßigem Feuer, ſchäumen ihn ab und filtriren ihn fo oft durch 
ein boppeltes leinenes Tuchz bis wenig oder gar kein Rüditand mehr in 
dem Tuche bleibt. Sollte er fidy bey diefer Operation zufälligerweife ent- 
zünden, fo muß man das Feuer fogleich durch, einen gut paflenden Dedel 
erftiden. Bon der Reinheit des Schwefels hängt übrigens die Schnellig- 
feit der Entzündung des Pulverd ab, wozu freilid) auch die Kohle durch 
Verbreitung des Feuers viel beyträgt. 

Als allgemeines Mifchungsverhältuiß der drei Materialien wird 
meiltend angenommen: 6 Theile Salpeter, ı Theil Kohle und ı Theil 
Schwefel. Biele Pulvermühlen haben bisher darnad) gearbeitet und gutes 
Pulver erhalten. Weil aber das Pulver nicht immer gleiche Beitimmung 
hat, fo ändern die Pulverfabritanten das Miſchungs-Verhältniß nad) den 
verfchiedenen Beitimmungen fat immer mehr oder weniger ab. So feht 
man in mehreren deutſchen Pulvermühlen das Stüdpulver aus 32 
Theilen Salpeter, 7 Theilen Schwefel und 9 Theilen Kohle (dem Gewichte 
nach) zufammen; das Musketenpulver aus 32 Theilen Salpeter, 6 Theis 
len Schwefel und 8 Theilen Kohle; das Jagdpulver aus 32 Theilen 
Galpeter, 4!/ Theilen Schwefel und 6 Theilen Kohle. In englifchen 
Hulvermühlen find die Verhältniß-Theile für gemeines Stüdpulver 
25 Theile Salpeter, 5 Theile Schwefel und 6 Theile Kohle; für ſtärke— 
res Stüdpulver 4 Theile Salpeter, ı Theil Schwefel und ı Theil 
Kohle; für gemeined Musketenpulver 100 Theile Salveter, 15 Theile 
Schwefel und 18 Theile Kohle; für ſtärkeres Mugtetenpulver 50 
Theile Salpeter, 9 Theile Schwefel und 10 Theile Kohle; für gemeines 
Fagdpulver 100 Theile Salpeter, 10 Theile Schwefel und ı8 Theile 
Kohle; für ſtärkeres Jagdpulver 100 Theile Salpeter, ı2 Theile 
Schwefel und 15 Theile Kohle. In Frankreich nimmt man zu Kriegs 
pyulver 75 Theile Salpeter, 12%/ Theil Schwefel und 12 %/, Theil Kohle; 
zu Fagdpulver 78 Theile Salpeter, 10 Theile Schwefel und 12 Theile 
Koble; zu Sprengpulver 65 Theile Salpeter, 20 Theile Schwefel und 
15 Theile Kohle. Zu Bern in der Schweiz wird aus 76 Theilen Salpe- 
ter, 10 Theilen Schwefel und 14 Theilen Kohlen ftarkes Pulver gemacht; 
bhaltbarer wird es durch Verminderung der Kohle. In China macht man 
das Pulver aus 16 Theilen Salpeter, 3 Theilen Schwefel und 2 Iheilen 
Koblen; zu Madras in Oftindien aus 45 Theilen Salpeter, 5 Theilen 
Schwefel und 10 Theilen Kohle; u. f. w. 

In der Pulvermühle müſſen nun die drei verfchiedenen Materialien 
auf das Beſte zerkleinert und auf das Innigſte unter einander gemengt 
werden. Gemwöhnlidy enthält dazu die Pulvermühle ein Stampfwerk. 
Stampfer aus Ahorn oder aus Weißbuchenholz werden durd die Däum— 
linge einer umlanfenden horizontalen Welle, 3. B. der Waflerradwelle 
emporgehoben, damit fie gleich hinterher. wieder niederfallep und in ve 
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Löchern des Grubenbaums das Sermalmen und Durdeinanderfneten ber 
Materialien verrichten. (S. Stampfmühlen.) In einer Grube ar 
beiten gewöhnlich Zwei Stampfer, weldhe aber, wegen ber Gefahr, eine 
Entzündung zu bewirken, unten nicht mit Metall befchlagen feyn dürfen, 
Auch die Gruben dürfen nicht mit Metall belegt feyn; ein Futter aus 
Hainbuchenholz it für fie am zwedmäßigiten; ein folches Futter kann 
man, nad; geichehener Abnubung, herausnehmen und mit einem neuen 
vertanfchen. Iſt das untere Ende des Stampferd mit einem feit einges 
ftedten und vermöge einer füctigen SHolzfchraube befeftigten buchenen 
Klo beſchuhet, fo kann man die Stelle deijelben gleichfalls ſchnell durch 
einen neuen Klotz erfehen, wenn der alte fchadhaft geworden ift, folglidy 
hat man dann keinen neuen Stampfer nöthig. In einiger Entfernung 
von ihrem Ende umgiebt man die Stampfer blos mit einem mefjingenen 
Ringe, der das Auffpringen und Berften verhütet. 

Die zum Bermalmen beitimmten Materialien müſſen in fo vielen 
Portionen abgewogen werden, als Grubenlöcer vorhanden find. Natüre ' 
licy muß man bierbey auf die Größe eines Grubenlochs Rückſicht nehmen, 
Nun läßt man die Mühle fo in Thätigkeit Eommen, daß nah Verlauf von 
20 bis 25 Minuten alle in ben Gruben liegenden Materialien zeritoßen 
find. Alddann muß die Maffe, theild der Gefahr des Entzündend wegen, 
theild um das Verſtäuben zu verhüten, mit Waffer, 1 Pfund auf 20 Pfund 
Pulvermaſſe gerechnet, angefeuchtet werben, Viermal, unb zwar das 
eritemal nach Verlauf von 3 Stunden, und dann immer nadı Verlauf von 
ı2 Stunden, verringert man die Duantität Waller um Y, Pfund. Gut 
ift es übrigens noch, wenn die Mündung der Gruben, zu welder bie 
Stampfer hervorftehen, möglichit enge ift, damit nicht fo leicht Materialien« 
theile berausfliegen können. 

Als vortheilhaft hat man die Methode empfohlen, die Befeuchtung 
von demjenigen Zeitpunfte an außer den Gruben in einer Mulde vorzus 
nehmen, wo die Maſſe anfängt, fich zu einem fteifen Teige zu bilden und 
an die Stampfer anzuhängen. Doc muß man hierauf das Stampfen noch 
eine Stunde lang wiederholen laffen, damit die Mafle nicht zu troden 
werde. Einige Pulvermüller wollen die Erfahrung gemacht haben, daß 
die Anwendung des Urins, oder des Weineſſigs, oder ein Gemifch von 
MWeingeift und Wafler die Güte des Pulvers vermehre. Ein ſolches Pul— 
ver- foll aber dagegen nadytheilig anf das Material der Feuergewehre wirs 
fen, aus denen man damit fehiefit. 

Wenn man das Berftäuben der geftampften Pulvermaſſe bey der fo 
gewaltfamen Arbeit gang verhindern wollte, fo müßte man bie Maffe. 
noch jtärker befeuchten, als e8 gewöhnlich gefchieht. Dies würde aber der 
Güte des Pulvers fehr nachtheilig feyn. Deswegen hat man zur Vermin— 
derung des Berftäubens und der Gefahr des Entzündens in einigen Puls 
vermühlen fchon lunge, ftatt des Stampfwerkts, ein ſolches Walzwerk 
eingeführt, wo cylindrifche Marmorfteine oder andere Walzen, eben fo wie 
bey den Del-Walzenmühlen (Bd. H., ©. 7), in einem freisförmigen Ka— 
nale heramlaufen und die unter ihmen liegenden Pulver: Materialien zer 
drücken (ſtatt gerftampfen) und untereinander mengen. Ein Arm an der 
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fentrechten Welle enthält, außer dem herumrollenden Steine, auch ein 
Gefäß mit Waſſer, welches langfam auf die Pulvermaffe tröpfelt. - 

Allerdings vermindern folhe Pulver-Walzenmühlen bie Gefahr 
des Entzündens und das Verftäuben, felbit bey einer bedeutend geringern 
Befeuchtung; auc wirken fie unausgefeht auf die Materialien. Was bie 
Gefahr des Entzündens und des dadurd entitandenen Auffliegens ber 
Pulvermühle betrifft, fo weiß man, daß dies Unglück ſchon oft erfolge ift, 
wenn auch gar Fein Metall, weder an den Stampfern, noch an anderen 
Theilen der Mühle befindlich war, und daß durch die gewaltfame Bewe— 
gung der Stampfer demohngeachtet Feuer fich erzeugte, vielleicht elektriſche 
Funken durch die Reibung der Stampfer an dem Material, vielleicht. auch 
durch ſchnelle und ſtarke Zufammenpreflung der Luft (wie. bey dem Luft: 
Feuerzeuge). Die Stampfer haben aber einen viel größern Effekt, als die 
Walzen und mengen die Materialien inniger unter einander; und weil 
man ſich nicht zu erinnern weiß, daß nad den erften fieben Stunden 
der Verarbeitung unter den Stampfern ein Unglüd durd, Entzündung ſich 
ereignet hätte, fo würden diejenigen Pulvermühlen gewiß. die vollkommen: 
ften ſeyn, welde die Materialien vorläufig unter Walzen- zerkleinern und 
die Vollendung, bey hinreichender Befeuchtung, den Stampfern überlaffen. 
Weil man ferner die mögliche Entzündung hauptfächlic der Reibung der 
Kohlenftüde zufchreibt, fo iſt auch vorgefchlagen worden, die Kohle nicht 
in der Mühle felbit, fondern in einem eignen entfernten Magazine mah: 
len zu laſſen und fie den übrigen Materialien nie anders, als fein gebeus 
telt zuzuſetzen. 

Auf das Zerfleinern und Untereinandermengen ber Materialien folgt 
das Körnen der erhaltenen Pulvermafle, d. h. die Verwandlung berfel- 
ben in Eleine runde fugelartige Körner, weil ungeförntes Pulver die Feuch- 
tigkeit der Luft fehr anziehen und leicht verwittern, auch fehr abſchmutzen 
und von jedem fchwachen Luftzuge verweht werden würde. Zum Körnen 
bienen gewöhnlich Ereisrunde Siebe mit pergamentenen Böden, worin 
fehr viele Kleine Preisrunde Löcher fich befinden, durch welde man den 
Pulverteig hindurdytreibt. Die Größe diefer Köcher richtet fi) nach der 
Beinheit, welche die Körner haben follen, weil man bald grobförnigteg, 
bald feinförnigtes Pulver verlangt. Mit derjenigen: Pulvermaffe, welche 
unter den Walzen des Walzwerks ganz vollendet wurde, kann das Körnen 
fogleicy gefchehen, weil diefe Maſſe dazu die gehörige teigartige Befchaffen« 
beit zu haben pflegt; mit der unter den Stampfern des Stampfwerks voll 
endeten hingegen ift erſt noch, ein Auspreffen des überflüffigen Waſſers 
nöthig, wodurch man zugleich eine gleichförmigere Dichtigkeit und Feuchtig— 
keit der ganzen Mafle bewirkt. Man verrichtet dies Preffen in einer ges 
wöhnlichen Schraubenpreffe; das abtröpfelnde Waſſer aber, welches noch 
manche Bulvertheildyen enthält, benutzt man hernach beym Befeuchten 
anderer Pulvermaſſen. Man zerbrödelt den hinreichend confiitenten Pul— 
verteig, thut ihn in ein Sieb, bededt ihn mit einer ohngefähr 1%. Zoll 
dien hölzernen Scheibe, deren Durchmeffer etwas Kleiner als der Durch— 
mefler des Siebe ift und bewegt lehteres über einem Kaften in der Run— 
dung und fo herum, daß die Scheibe mit in Umdrehung kommt. So 
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werden bie Brödeln immer Eleiner und wegen ihrer Weichheit von ber 
aufliegenden Scheibe nach und nad) durdy die Pleinen Löcher des Siebes in 
runden Körnern herausgedrückt. Je mehr dieſe Körner wirklihen Kugeln 
gleichen, deito befier ift das Schießpulver; denn edigte Körner fehen leicht 
Pulvermehl oder Pulverftaub ab. 

Die Pulvermühle felbit kann das Gieb auf folgende Art in Bewegung 
ſehen. 
Man denke ſich eine von dem 
Müuͤhlwerke umgetriebene vertikale 
Melle a mit einer Scheibe b, um 
- welche und um eine andere Scheibe 
oder Rolle c ein Riemen ohne 
Ende gefpannt herumgeführt ift. 
Letztere Rolle oder Scheibe befin- 
det fi) auf dem Zapfen eines 
- offenen Gehänfes (oder eines zum 

Deffnen eingerichteten gitterför: 
migen‘ Eylinders) d, in weldem der Siebboden mit der darauf liegenden 
hölzernen Scheibe befindlich ift. Unten hat das Gehäufe gleichfalls einen 
Zapfen, fo, daß daffelbe, wie eine vertifale Welle, um feine Are fich Dres 
ben kann. Wird daher die Welle a umgedreht, fo läuft auch das Gehäufe 
d um, folglidy gefchieht das Hindurchdrüden der unter der hölzernen Scheibe 
liegenden Pulvermaſſe durdy die Köcher des Giebes. Ein Behältniß unter 
d nimmt die Pulverkörner auf. 

Sn manchen Pulvermühlen ift das Gieb vieredigt, und. daun geſchieht 
das Hindurchdrücken der Pulvermaſſe durch die Sieblöcher bon einer vier⸗ 
eckigten hölzernen Platte, die in dem Siebkaſten gleichfalls Spielraum ha—⸗ 
ben muß. Hier wird dann der Giebkalten von dem Mühlwerke durch 
Hülfe einer Kurbel und einer mit der Kurbel und jenem Kaften verbunbes 
nen Lenkftange hin und her bewegt, eben fo, wie an der bey der Kunfts 
mühle zum Schütteln eines Beuteld angegebenen Vorrichtung. (S. Mehls 
müblen) Man kann übrigens leicht denken, dab beym Körnen aud 
manche Pulvertheilchen mit durch die Sieblöcher Eommen, die Feine Körner, 
fondern, nach dem Trodnen, Staub: oder Mehlpulver abgeben. Man 
kann dies durch feine Haar: oder Staubfiebe von den Körnern trennen und 
befonders verkaufen; man kann es aber gleichfalld noch zu gekörntem Puls 
ver verarbeiten, wenn man es wieder feucht macht und noch einmal durch 
das Sieb treiben läßt. Erft im ısten Zahrhundert wurde dad Körnen 
bes Pulvers gebräuchlich; früher gab es blos Mehlpulver oder Knollpulver. 
Letzteres erhielt man durch Anfeuchten des Mehlpulvers, und Zuſammen⸗ 
drücken zu Ballen oder Knollen. 

Das gekörnte Pulver muß getrocknet werden. Dies kann des Som— 
mers bey trocknem windſtillem Wetter in freyer Luft, oder auch unter 
Glasfenſtern Glasbeeten) geſchehen; es geſchieht aber doch meiſtens im 
Trockenhäuſern, Darrhäufern, durch Ofenwärme, wo man das 
Pulver in dünnen Schichten auf gewöhnliche, mit grober Leinwand bededte, 
neben und über einander angebrachte Tifche oder Breter ſchüttet. Iſt dann 
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der, außerhalb der Trodenftnbe geheittte Ofen an einer Seite bed Zim—⸗ 
mers, fo kann dag Trodnen des Pulvers an den verfchiedenen Stellen bes 
Simmers, folglich in verfchiedenen Entfernungen vom Dfen, nicht gleich 
förmig gefcheben. Steht aber der Dfen, der Gleichförmigfeit der Trock— 
nung wegen, in der Mitte des Zimmers, fo it viel mehr Feuersgefahr da. 
Am empfehlungsmwertheiten iſt daher diejenige Trodnung mit heißen Waf- 
ferdämpfen, wo die außerhalb der Trodenftube entwidelten Dämpfe durch 
Röhren in ein gemauertes Behältniß geleitet werden, deſſen Dede aus 
blanken Metallplatten beiteht. Auf diefer Dede wird dag zum Trodnen 
beftimmte Pulver möglichit gleichförmig ausgebreitet. Uebrigens darf das 
Trodnen nie zu fchleunig gefchehen. 

Das zum Kriegsgebraud, beftimmte Pulver iit num fertig; das Jagd» 
ober Pürfchpulver hingegen muß nod geglättet werden. Gewöhnlich 
geichieht das Glätten in einem Glättfaffe, d. b. in einem mit der Are 
einer umlaufenden horizontalen Welle verbundenen Faſſe, das mit ber 
Melle zugleich in Umfchwung gebracht wird. Das Faß, in dem ber grö— 
Seren Wirkfamkeit wegen feiner Länge nach oft auch noch Stäbe ausge— 
fpannt find, wird ohngefähr zur Hälfte mit Pulver gefüllt. Dreht es fich 
nun um feine Are, fo jagt fih das Pulver darin herum, reibt fih an 
einander, an den Wänden und Stäben des Faffes und ründet und glättet ſich 
auf diefe Weile. Es giebt aber auch noch andere Glättvorrichtungen, 3.8. 
folgende: Eine um ihre Are laufende vertikale Welle hat ein Paar hori—⸗ 
zontale Arme, an deren Enden gut zugebundene Säcke fich befinden, worin 
Schießpulver gefchüttet worden war. Die Säde laufen, bey Umdrehung 
jener Welle, „auf einer großen feit liegenden, mit Ratten befchlagenen ho— 
rizontalen. Scheibe herum. Dadurdy wird das Pulver fo herumgetrieben 
und erfchüttert, daß es fich wohl ründen und glätten muß. Das abgerie- 
bene Mehlpulver wird hernach durch feine Haarfiebe von den Körnern ab» 
gefondert. Das geglättete Pulver fhmußt weniger ab, als das ungeqlät- 
tete; es behält fein Korn länger, und da es durch Poliren eine dichtere 
Außenfläche betommen hat, fo faugt ed auch die Feuchtigkeiten weniger 
ein. Uber das geglättete Pulver entzündet ſich nicht fo leiht, als das 
ungeglättete, und nad, vielen hundert Verſuchen, die der gefchicdte eng- 
lifche Pulverfabrikant Napier angeftellt hat, wird feine Stärke, wenn 
es gut ift, um ein Fünftel, und wenn es ſchlechter ift, beynahe um ein 
Sechstel vermindert. 

Man ſtampft und fpundet das fertige Pulver an heiteren, trock⸗ 
nen, nicht zu warmen Tagen und an trodnen Plätzen fehr dicht in gut 
gebundene Zäffer ein, die man beym Aufbewahren in dem Magazine oft 
umkehrt, wodurch man die Berfehung des Pulvers, die wegen des verfchie« 
denen fpecififhen Gewichts feiner Beftandtheile leicht erfolgen könnte, mög« 
lichſt zu verhüten fucht. Die Berwitterung des Pulvers läßt ſich dem 
ohngeachtet nicht vermeiden, woran hauptfächlich die Feuchtigkeit der Luft 
ſchuld ift, welche fih durd die Risen und Poren der Fäſſer in das Pulver 
zieht. Man ift daher fait immer ſchon nach Verlauf eines Jahres gend« 
thigt, das Pulver aus den Fäffern zu nehmen, die zufammengeballten 
Stücke wieder in einzelne Körner zu zerbrüden, diefe wieder vollkommen 
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gu trocknen, durchzufieben, vom Staubpulver zu befreyen, und zuleht wies 
der in bie ebenfalls ausgetrockneten Zäffer zu füllen. Würde man die 
Fäffer oder auch Kiften vor dem Zugange der Luft bewahren, 3. B. durch 
ein genaues Ausfchlagen mit Zinn: oder Zinkblech, oder durch eine Umge— 
bung von Koblenpulver (in einem größern Bafle, worin es, wie in einem 
Butterale, ftestte), fo Eönnte jene Berwitterung nicht vorgehen. Bon qgus 
tem Pulver verlangt man übrigens, daß die Körner zwar eine gewille 
Feſtigkeit haben, aber auch nicht fo feſt find, daß fie fih auf einem Brete 
mit dem Finger fchwer zerdrüden ließen. Die beite Farbe der Körner foll 
ein granlichtes mit Roth tingirtes Blau feyn. Wenn man fie auf weißem 
Papier mit einem Meffer zerdrüdt, fo muß die Materie durchgängig eine 
gleiche Farbe zeigen. Wenn man ein Eleined auf weißem Papier liegendes 
Pulverhäufchen oben mit einer Kohle entzündet, fo muß es ohne Praffeln 
abbrennen, der Rauch muß gerade in die Höhe fteigen, das Papier darf 
nicht verfengt werden, und auf demfelben dürfen feine fchwärzlichte Strah: 
len zurüdbleiben. Oft probirt man die Stärfe des Pulvers durch das 
grobe Gefchüs und durd, die Muskete. Alsdann muß das Kanonenpulver 
die fechspfündige Kugel im Bifirfhuß soo Schritte weit bringen; das 
Mustetenpulver aber muß bie Kugel auf 300 Schritte durch zwei Stüde 
11/5 Zoll dide tannene Dielen treiben. Manche feit mehreren Fähren er- 
fundene PBulver-Prüfungsinitrumente find unficher. 

Sehr wichtig ift es, in Pulvermühlen alle möglihe Maaßregeln zu 
ergreifen, wodurd die Gefahr des Entzündens und das damit verknüpfte 
Unglüd fo viel wie möglich vermieden oder doch verringert wird. Die 
Gebäude der Fabrik müflen blos von Holz, ohne eiferge Nägeln, Klam⸗ 
mern oder fonftiges Metall, ohne Steine (die bey einer. Erplofion felbft 
weit hin großen Schaden anrichten könnten), überhaupt fo leicht wie mög« 
lih, an abgelegenen Orten, entfernt von aangbaren Straßen und von 
menfchlichen Wohnungen erbaut feyn. Sit das Gebäude mit einem Erd— 
walle umgeben, fo verhütet man dadurch mehr oder weniger Die Fortpflan« 
zung der Erplofion. Durdy gute Blitableiter fidhert man das Gebäude 
vor dem Einfchlagen. Nie follte man eine zu große Quantität Pulver 
aufeinmal fabriciren; nie mehr als ao bis 60 Pfund, und trefflich wäre 
ed, wenn man die verfchiedenen Akte der Verarbeitung vereinzelte und je- 
den derfelben in einer andern Abtheilung des Gebäudes vornähme Nirs 
gends darf Metall in der Pulvermühle anzutreffen feyn, und nie follte 
man Menichen, die Metall, ober font etwas, das eine Entzündung erre— 
gen Eönnte, bey ſich führen, in die Mühle hineinlaffen. Wäre man gends: 
thigt, einmal mit einer Laterne in die Mühle oder in das Magazin zu 
gehen, fo follte dies nur mit einer Sicherheitslaterne (f. diefen Arti— 
Bel) gefchehen dürfen. Das Rollen der Pulverfäfler in Mühle und Mas 
gazin follte immer vermieden werden; man follte fie oder Pulverkiften nur 
tragen. 

Ein befonderes, Außerft Fräftiges Schießpulver hat man fchon feit mehs 
reren Fahren aus chlorinfaurem (überfalgfaurem) Kali zu bereiten gefucht. 
Daffelbe Hat die Eigenfchaft, ſchon durch einen ftarken Stoß, ohne euer, 
mit brennbaren Stoffen heftig zu erplodiren. Die Bereitung und Anwen« 
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dung defielben in etwas großen Maſſen it aber fehr gefährlich. Man wen: 
det daher nur Eleine Körner eines foldyen Pulvers ald Zündkraut an. 
Die Entzündung deſſelben ift fchneller und ficherer, ald bey dem gewöhnli⸗ 
chen Schießpulver; daher wurde es bald zum Jagdgebrauch beliebt. Die 
Flinten und Büchſen, bey denen man es anwendet, müſſen aber am Schloſſe 
eine andere Einrichtung haben. (S. Gewehrfabriken, Bd. J., ©. aar.) 
Die Eompofition zu diefem Pulver kann feyn: 100 Theile chlorinſaures 
Kali, 40 Theile Schwefel und 20 Theile Kohle. Zuerft wird jedes von 
diefen Materialien abgefondert gerieben und dann, mit ſchwachem Gummi: 
waffer benetzt, nach und nad verbunden und zu einem bünnen Teige zu— 
fammengerührt. Aus diefem Teige formte man ehedem Bleine Pillen, die 
man forgfältig austrodnete und, um fie vor Feuchtigkeit zu ſchützen, mit 
Wachs überzog. Gebt aber ift die VBerfertigungsart andere. Man made, 
nämlic, aus dem dünnften Kupferbled, ganz Eleine Schälhen oder Hütchen” 
und thut in jedes nur einen Tropfen der zu Brey angerührten Pulvermaffe. 
Leicht Fann man dann diefe Zündhütchen aufbewahren und verfchiden. 
Ein foldhes Hütdyen ſteckt man bey jedem Schuffe auf den vom Zündloche 
durchbohrten Fenelförmigen Zapfen des fogenannten Perkuffionsgewehrg, 
ber Hahn frifft es dann beym Abdrüden.. 

Hänfiger macht man in neuerer Zeit von Knallmetallen, nagıents 
Ih von Rnallquedfilber Gebraudh. Man bereitet lehteres auf folgende 
Art: Man löst Auedjilber in 9 Theilen Salpeterfäure von 30 Grad 
Stärke (nach Beaumé's Aräometer) auf, mifcht die Auflöfung mit 8 Thei- 
len Alkohol, läßt fie einige Minuten lang kochen und dann Ealt werden. 
Man wird dann ein graulichtes Pulver als Niederfchlag finden, dies Pul: 
ver macht jenes Knallguedfilber aus, womit man auf obige Art die Zünd— 
hüten füllt. Bermengt man 100 Gran Knallquedfilber mit 6o Gran 
gewöhnlihem Scießpulver, fo ift dies zu 400 Zündhütchen hinreichend. 
Knallfilber Eönnte man zwar zu demfelben Zwecke anwenden; es explo— 
Dirt bey einem geringern Schlage viel heftiger; iſt aber auch gefährlicher. 

Pulvermühlen, Pulverfabriten, f. Pulver. „db 

Pumpen find Wallerbebungsmafchinen, die ihre Wirkung haubtſach⸗ 
lich der atmoſphäriſchen Luft verdanken. Sie ſind in vielen techniſchen 
Anſtalten unentbehrlich. Man theilt alle Pumpen gewöhmich in Saug— 
pumpen und in Druckpumpen (Saugwerke und Druckwerke) ein. 
Die Saugpumpe, zu welder unter andern die gewöhnlichen Brunnenpume 
pen, die Pumpen der Bierbrauer, Färber und mancher anderer Handwer: 
fer, die Pumpen auf Salzwerken ıc. gehören, welche insgefammt dep 
Brunnenmacder verfertigt, hat folgende Einrihtung. In einer genau 
eplindrifch ausgebohrten hölzernen Röhre,der Kolbenröhre AA, läßt fich ein 
hölzerner, mit weichem Leder umgebener, an die innere Röhrenwand genau, 
anfchließender Kolben a vermöge der Kolbenftange be auf und nieder“ 
bewegen. Dies gefchieht bey den gemeinen Brunnenpumpen mittelft 
Schwengels ce, der in f an einem von der Angenflähe der Röhre 
ausgehenden feiten Arme feinen Umdrehungspunft ha An der Kolben« 
röhre figt unten gewöhnlich noch ein befonderes Röhrenftüd B, die Saug⸗ 
röhre. Der Boden her Kolbenröhre enthält ein aufwärts ſich öffnendes 
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Ventil, gewöhnlid ein Klappen: 
ventil (ſ. Ventile): Der Kolben 
hat in feiner Mitte eine geräumige 
Deffnung, über weldyer ein, gleich 
€ falls aufwärts fich öffnendes Ventil 

d angebracht ift. Wenn die Ventile 

von Holz find, fo befeftigt man ein 

Stück Bley darauf, damit fie fiche- 

rer zufallen und die Deffnung, über 

welcher fie angebracht find, beffer 
verfchließen Fönnen. Wenn nun die 
untere Mündung der Saugröhre un: 
ter Waſſer fidy befindet, und der 

Kolben a in die Höhe gezogen wird, 

fo macht er hinter fich einen luft— 

leeren Raum. An diefen gränzt un: 
ten das Waſſer, auf das Waſſer aber 
drückt die äußere atmofphärifche Luft. 

Diefe preßt nun das Wafler durch 

die Bentilöffnung d in den Iuftleeren 

Raum unter den Kolben. Drückt 

man gleich binterher ! den Kolben 

nieder, fo drückt man das Ventil d 
feft zu, fo, daß das MWaffer nicht mehr zurücd kann; durch den Andrang 
des Kolbens gegen das unter ihm befindliche Waſſer aber öffnet fich das 
Kolbenventil, und läßt das Waſſer hindurch über den Kolben. Hebt man 
hierauf den Kolben wieder in die Höhe, fo hebt man die über dem Kolben 
ftehende Waflerfäule empor, weldye dann oben durch die Ausflußröhre g 
zum Ausguß Eommen kann; zugleich wurde aber auch wieder der luftleere 

Fi unter dem Kolben gebildet, den der Drud der äußern Luft augen: 
Aicklich, wie vorhin, mit Waffer ausfüllte, das beym Emporheben des 
Kolbens wieder aus g ausfließt, u. f. fort. . 

Es ift ſehr rathſam, die unter Waſſer ftehende Mündung der Saug- 
röhre B mit einer fiehförmig durchlöcherten hohlen Kugel, Büchſe n. dergl. 
zu verſchließen, um dadurch zu verhüten, daß Heu, Stroh u. dergl. mit 
in,die Röhre komme und Unorönungen im Spiel der Ventile anrichte, 
Steht der Kolben vor dem Unfange des Pumpenfpiels ganz nahe an dem 
Bodenventile d, und geht; aud) das Waffer unter d bis nahe an Diefeg 
Ventil, fo Fanrı unter dem Kolben, nach dem Hinaufziehen deffelben in 
feiner Röhre, ein recht Iuftleerer Raum entitehen, und wenn diefer Raum 
unter dem Kolben eine Höhe von 30 bis 32 Fuß hätte, fo würde er durch 

Druck dev äußern Luft bis oben bin mit Waller ausgefüllt werden; 
dem eine fo, hohe Waflerfäule balancirt mit dem Drucke der ganzen Ats 
mofphäre, benn daſer Druck einfeitig ift. Befindet fi) aber, aud) bey 
dem niedrigften Stande des Kolbens, noch Luft zwifchen dem Kolben und 
dem Waſſer, fo breitet ſich diefe Luft beym Emporgehen des Kolbeng in 

er dan tlich nicht luftleer 





dem Iuftl,eeren Raume aus, folglidy iſt 
Bopne's technolog. Wörserbud. II. 
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mehr, fondern nur luftverdünnt, und dann Bann der bloße Drud der 
‚äußern Luft das Waller Feine 30 bis 32 Fuß mehr in der Röhre emporhes 
ben. Man nennt daher den Raum mit Luft unter dem Kolben ſchädli— 
hen Raum; je geringer derfelbe it, defto wirkjamer it die Pumpe. 
Man kann ihn aber immer hinwegfchaffen, wenn man, vor dem Anfange 
des Pumpenfpield, durd die Ventilöffnungen MWafler in die Röhren zu 
bringen weiß. Der Waffer- Ausflug aus g ift während des Pumpenfpiels 
ununterbrochen, auch beym SHerabgange des Kolbens, wenn die Röhre g 
bedeutend enger iſt, als die Kolbenröhre. 

Man nennt die Saugpumpen in der Beramangoſprache niedrige 
Sätze, wenn man mit einer jolhen Pumpe das Waſſer nicht höher als 
32 Fuß hoch emporheben Fann. Es muß alfo bey ihnen der höchſte Stand 
des Kolbens immer geringer als 32 Fuß ſeyn; bey dem ſchwereren Salzwafler 
noch geringer. Will man daher mit foldhen einfachen Saugpumpen das Waller 
höher als 32 Fuß emporbringen, fo muß man mehrere Pumpen, fogenannte 
Kepetir- oder Wiederholungspumpen, über einander anbringen, 
wovon die eine der andern das Waller zuhebt. Solche Repetirpumpen 
fieht man häufig in Bergwerken und auf Salzwerken. Die unterite gießt 
ihr Waſſer in einen Behälter aus, worin eine zweite Pumpe ſteht, welche 
das Waſſer in den Behälter der dritten Pumpe gießt, u. ſ. w. Natürlich 
können die Pumpen nicht in einer und derſelben lothrechten Linie ſtehen; 
wenn z. B. die zweite weiter rechts ſteht, ſo muß die dritte weiter links 
ſtehen, die vierte wieder weiter rechts, die fünfte weiter links u. ſ. fort. 
Zwiſchen ihnen, und zwar möglichſt nahe an ihnen herunter, läuft lothrecht 
eine Stange, die von dem Kunſtkreuze einer Stangenkunſt (. dieſen 
Artikel) auf und nieder bewegt wird. An dieſer Stange ſind aus Eiſen⸗ 
ftäben gleichfchenklichte eiferne Dreyecke fo angebracht, daß von der Spihe 
derfelben die Pumpenftangen in die Pumpenröhren herabhängen können. 
Daber müffen auch jene Dreyede eben fo abmwechfelnd, wie die Pumpen, 
bald mehr rechts, bald mehr links ftehen. IndeTen wendet man in Berg 
werben oft Saugwerke an, wovon jede einzelne Pumpe dad Wafler 60, 80 
bis über 100 Fuß hoch emporhebt. Diefe fogenann'ten hohen Sätze ent: 
balten nämlich über der Kolbenröhre noch ein befontderes Auffahrohr oder 
Steigrahr von gehöriger Länge, das unten ein au,fwärts ſich öffnendes 
Bentil hat; und erft diefes Aufſatzrohr hat oben einen’ Ausguß. Bur Bes 
treibung eines foldien hohen Satzes muß nur Kraft ge'nug da ſeyn, um 
beym Emporziehen des Kolbens die auf demfelben lie gende Waſſerſäule 
mit heben zu können. In den englifchen Bergwerken giel ‘t es viele foldye 
hohe KRunitfäße, deren Röhren fait durchgehende von eyifen find. 

Drudpumpen neuerer und befferer Art treiben daßs Waller durch 
den Druck zufammengepreßter, verdichteter Luft in die Höhe Ein einfa- 
ches Druckwerk ift in der nebenftehenden Figur vorgefteltt. wine Kolben 
röhre oder ein Cylinder A, bey den Dructwerken gewöhnlich 6Ztiefel ge: 
nannt, enthält wieder einen Kolben, aber einen dichten undurchlöcherten, 
ebenfalls an die innere Wand überall genau anfhließenden Kolb: en a, wel: 
cher an einer Stange ab auf und nieder gezogen werden ann; a 'nter ihm 
befindet fich ebenfalls eine Saugröhre B. Ein anfwärts ſich & iffnendes 
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Bentil c hat aud der Boden bes 
Gtiefeld A. Unten erſtreckt fidy zur 
Seitenwand des Stiefeld eine befon« 
bere kurze Röhre d heraus, die ſich 
an ihrem Ende rechtwinklicht empor« 
krümmt. Hier iſt der Windkeſ— 
fel C, ein ſtarkes gewölbtes eiſernes 
oder (was gewöhnlicher iſt) kupfernes 
Gefäß mit ihr verbunden. Ein auf— 
wärts ſich öffnendes Ventil e iſt in 
der Oeffnung, welche Seitenröhre 
und Windkeſſel mit einander vers 
einige. In das Gewölbe bes Wind: 
keſſels ift eine gleichfalld metaltene 
Röhre f Iuftdiht eingelöthet oder 
auf andere Weife Iuftdicht befeftigt. 
Diefe Röhre geht durch den Winds 
£effel hindurch bis beynahe an den 
Boden beffelben. Gie kann aber 
auch zur Seite in den Windkeſſel, 
und zwar nahe an dem Boden beffelben hineingeleitet feyn. Zum Bers 
fchließen derfelben dient ein Hahn g. Iſt diefer Hahn wirklich verſchloſſen, 
fteht die Saugröhre B unter Wafler, und zieht man ben Kolben a an feis 
ner Stange in bie Höhe, fo entfteht unter ihm der bewußte Iuftleere 
Raum, in welhen der Drud der äußern Luft das Waſſer hineintreibt, 
Drüdt man den Kolben wieder hinunter, fo preßt er das unter ihm bes 
findlihe Wafler, welches wegen bes geſchloſſenen Ventils c nicht in bie 
Saugröhre B zurädtreten kann, durch bie Seitenröhre d und bie Ben 
tilöffnung e in den Windkeſſel C. Seht man das Auf: und Niederziehen 
des Kolbend a (das. Pumpen) fort, fo preßt man immer mehr Wafler in 
den Windkeflel hinein. Ehe Waller in den Windkeflel Fam, da enthielt er 
blos Luft von ber gewöhnlihen Didytigkeit. Kommt Waſſer hinein, fo 
zieht fi, diefe Luft, nad) dem Gewölbe des Windkeſſels zu, im einen ens 
gern Raum zufammen, weil fie nirgends heraus Bann, und zwar in einen 
engern und engern,, je mehr Wafler man in den Windkeflel hineinpumpt. 
So wird alfo diefe Luft immer mehr und mehr verdichtet. Sie will ſich 
. wieder in einen größern Raum amsbreiten, kann aber nicht; vermöge ihrer 
ausdehnenden Kraft kann fie nur die Wände des Windkeſſels und das 
Waſſer unter ihf drüden. Definet man daher den Hahn g, fo treibt fie 
das Wafler gewaltſam und ununterbrochen durch die Steigröhre f und aus 
derfelben heraus, etwa im ein Behältniß. Dies datiert bey fortgefehtem 
Pumpen beftähdig fort. So kann man mittelft des Druckwerks in kurzer 
Zeit viel Waſſer bedeutend hoch emporbringen. Die Kolbenſtange ab kann 
man durch einen Hebel oder Schwengel, wie bey der Saugpumpe, auf 
und nieder bewegen; man kann .fie aber auch (im Bergwerken, auf Sali⸗ 
nen ic.) mit einem Winkelhebel oder Kunſtkreuze fo in Berbindung brin« 
gen, baf fie durch die Bewegung deſſelben anf: und‘ wederaeae⸗ müſſen. 
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Noch mehr leiſtet das doppelte Druckwerk oder dag Druckwerk 

mit zwei Stiefeln, A und B, wovon jeder durd, eine Seitenröhre mit dem 
Windkeſſel C verbunden ift. 
Jeder Stiefel bat ſei— 
nen Kolben a und b, 
fein Bodenventil und 
feine Saugröhre; und 
jede Seitenröhre hat da, 
wo fie fich in den Wind: 
feffel einmündet, fein 
Bentil, e und f. Die 
Steigröhre geht auf die 
befchriebene Art in den 
Windkeſſel. Die Kolben: 
ftangen der Stiefel kön— 
nen von den Enden eines 
gleiharmigen Hebels 
herabhängen, der, wie 
der Waagbaum einer 
Dampfmafdhine, um fei« 
nenlinterftüßungspunft 
auf und nieder gewiegt 
wird. Während alfo der 
eine Kolben, 5. 3. b, 
emporfteigt, gebt ber 
andere nieder, während jener alfo faugt oder den Iuftleeren Raum hinter 
fih macht, drücdt der andere a das unter ihn getretene Wafler durch die 
Geitenröhre in den Windkeflel; und während, umgekehrt, jener drüdt, 
faugt diefer; und fo fort. So ift alfo das Drudwerk doppelt wirkend. 
Deffnet man wieder den Hahn der Steigröhre, fo treibt die im Windkeſſel 
verdichtete Luft das Wafler zu diefer Röhre hinauf. — Die meiften Feuer 
fprigen find foldye doppelte Drudwerke. (S. Sprikenmader.) 

Es giebt übrigens nicht blos folhe mit ftehenden, fondern auch 
folhe mit liegenden Stiefeln. Lehtere werben den eriteren oft vorges 
zogen, 3. B. in Salinen, wo man fie, zum Auffördern der Soole, in den 
Salzbrunnen legt. Somohl bey einem doppelten Druckwerke, ald auch bey 
einem doppelten Saugwerfe (mo das Spiel der Kolben eben fo, wie bey 
dem Drudwerke veranftaltet wird) müffen beide Kolben während des Auf: 
und Niedergangs gleich fchnell fich bewegen, und die Gefchwindigfeit der 
- Kolben darf nicht größer feyn, als daß das Wafler dem auffteigenden Kols 
ben durdy die Saugröhre ftets folgen Fann. Ge weiter Saugröhre und 
Steigröhre ift, defto weniger Widerftand leiftet jede von ihnen der Bewe— 
gung des Waſſers. Daher ift ed am vortheilhafteften, fie fo weit zu ma= 
hen, ald der Schluß der Ventile es erlaubt. 

Außer den befchriebenen Pumpen giebt es noch verfchiedene andere 
Waſſerhebmaſchinen, welche man gleichfalld Pumpen nennt, 3. B. Schrau: 
benpumpen, Scnedenpumpen, Spiralpumpen ıc., nad) der Geftalt der 
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Röhren, in denen, durch Umdrehung der letztern, das Wafler in die Höhe 
bewegt wird. Die Wafferfhraube des Archimedes <f. diefen Ar: 
titel) iſt hierunter diejenige, welche man in einigen technifchen Anitalten 
(3. B. in den englifhen Bierbrauereyen) anwendet. 

Pumpenmacher, f. Pumpen und Brunnenmacher. 

Pumpenröhren bohren, f. Bohren und Röhren. 

Punzen, Bunzen, find ohngefähr fingerslange ftählerne oder doch 
vorn verftählte eiferne Werkzeuge von verfchiedener Geſtalt und Dice, 
‚ welche mehrere Metallarbeiter gebrauchen, um damit Höhlungen in Metall 
zu treiben, Grübchen oder Rauhheiten auf der Oberfläche des Metalls zu 
bilden, die Kante eines Metallſtücks durd Schlagen umzufrempen und 
dadurch an einen andern Körper zu befeftigen, u. f. w. So haben Bijou: 
teriefabrifanten, GSilberarbeiter, Jumwelirer, Uhrmacher, Gelb: und Roth: 
gießer, Gürtler, Eifelirer ıc. Punzen nöthig. Auf die Grundfläche der 
Punzen kommt es hauptfählich an, um der Metallfläche diefe oder jene 
Geftalt zu geben; daher it diefe auch bald flach, bald rund, bald Freig- 
förmig, bald eiförmig erhaben, bald hohl, bald edigt, bald ſchief, bald 
polirt, bald glanzlos oder matt. Die matten, welche feilenartig mit vielen 
Pleinen Punkten verfehen find, heißen Mattpunzen. Mit einem Ham: 
mer, dem Punzenhbammer, fchläge man auf die Punzen, wenn fie auf 
das Metall wirken follen. 

Pyrometer, Hitzemeſſer, davon giebt es zweierley Hauptarten: 
1) foldye, die man gebraudyt, um den Grad der Ausdehnung verfchiedener 
Metallftäbe bey diefer oder jener Temperatur in Erfahrung zu bringen; 
und 2) foldye, welche dienen, ftarfe Hitzegrade, 3. DB. eined Bad:, Brenn: 
oder Schmelzofeng zu meſſen. Die erftere Art beiteht gewöhnlid, aus einem 
Hebel: und Räderwerke, worauf jede zwifden einem Geftelle eingefvannte 
oder eingeflemmte Metallitange fo wirft, daß ihre durch Ausdehnung oder 
Zufammenziehung in Wärme und Kälte erzeugte geringe Bewegung ver: 
möge der Hebel und Räder vergrößert und in diefer Vergrößerung nad) 
einem Zeiger hinverpflangt wird, der auf der Welle des lebten Getriebes 
über einem Zifferblatt fit. So giebt der Zeiger den Grab der Verlänge— 
tung oder Verkürzung der Metallitäbe an. Die zweite Art der Pyrometer 
ift aber eigentlich die, welche verfchiedenen Feuerarbeitern, namentlid) 
Hüttenleuten, Steingut: und Porcellanfabrifanten, nützlich feyn Fann. 

Am befannteiten unter den Pyrometern von lebterer Art ift das von 
Wedgmwood erfundene.. Es beiteht aus Kleinen Eylindern von äußerft 
forgfältig gereinigtem, bey Eeinem bekannten Feuersgrabe fchmelzenden 
Thone. Diefe Thoncylinder haben eine beftimmte Länge und Dide; fie 
ziehen fich in der Hitze gleichförmig und verhältnißmäßig zufammen, wer- 
den alfo aud) dünner dadurch, nnd zwar um fo dünner, einem je höhern 
Hitegrade fie ausgefest find. Um das Dünnerwerden der Eylinder in 
einer mehr oder weniger ftarfen Hite genau wahrnehmen zu fünnen, fo 
gehört eine aus Meffing oder aus Porcellan verfertigte Meßvorrichtung 
dazu, weldhe aus einer glatten flachen Platte und zwei flohen, etwa 12 
Zoll langen und !/, Bon dicken Stäben oder Linialen beiteht. Diefe beiden 
£iniale werden einander gegenüber auf der Platte fo gegen einander gerich— 
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tet und befeitigt, daß ſie einen fpigig zulaufenden Kanal bilden, deſſen 
Pleinfte Weite 3/5 desjenigen Raums beträgt, wo er am meitelten ift. Sei- 
ner ganzen Länge nach ift diefer Kanal in 240 gleiche Theile oder Grade 
eingetheilt, welche, von dem weitern Ende an nad) dem engern zu, mit 
Zahlen bezeichnet find. Bon dieſen Graden gehen 20 auf einen Zoll. Die 
Thoncnlinder werden blos bey einer Hibe getrodinet, welche der Hitze des 
fiedenden Waflers gleich ift, und dann wird jeder in ber Meßvorrichtung 
probirt. Diejenigen, welche ganz richtig find, reichen mit ihrem vordern 
fcharftantigen Ende bis an o ber Skale. Laſſen fich aber folhe Thon—⸗ 
eylinder tiefer hineinfchieben, 3. B. bis zum sten oder aten Grade, fo 
fann man fie doch noch gebrauchen; man verzeichnet dann nur die Zahl 
Diefer Grade an der vordern Seite der Enlinder und zieht hernach diefe 
Bahl von derjenigen ab, welche fie angeben. Geht ein Eylinder nicht ganz 
bis o, fo bemerkt man die Anzahl Grade, um die er davon entfernt bleibt, 
an feiner bintern Seite, melde durch abgeftumpfte Kanten fich von der 
vordern fcharfen Seite unterfcheidet. Diefe Anzahl Grade zählt man ber: 
nach mit zu denjenigen, welche der Eylinder, beym mwirklihen Gebrauch 
defielben, angiebt. Um mun den fo zugerichteten Thoncylindern mehr Fe: 
ftigkeit zu geben, fo werden fie in einem Dfen bey Rothglühhitze gebrannt. 
Alsdann laflen fie fid, 3 bis 7 Grade weit in den Maaßſtab hineinfchieben. 

Geſetzt, man wollte nun eine hohe, über den Glühpunkt reichende 
Temperatur, 3. B. eines Brenn: oder Schmelzofeng, mittelit jener Ihon: 
eplinder beftimmen. Man leat dann einen folchen, oder auch ein Paar 
von ihnen, in den Ofen und läßt ihn die Temperatur diefes Ofens anneh— 
men. Hierauf nimmt man ihn heraus, läßt ihn erfalten und fchiebt ihn 
an den Maafftäben zwifchen den bewußten Linialen fo weit hinein, als 
dies ohne Gewalt angeht. Alsdann drüdt derjenige Grad, weldhen er mit 
feiner vordern feharfen Kante erreicht (nachdem man die vorn angemerfte 
Bahl etwa zugezählt hatte), den Grad ber Hite des Dfend aus. Wedg— 
wood ſchätzt den Nullpunkt feines Pyrometers 464 Reaumur’jchen Ther— 
mometergraden glei; und jeder einzelne Pprometergrad macht 58 Reaus: 
mur’fche Thermometergrade aus. Das Ende der Wedgwood'ſchen Skale ift 
‚alfo 14331 Reaumur’fchen Graden gleih. Das englifche Steingut von 
Derbn gebraucht zur Berglafung eine Hige von 112, das befte chinefifche 
Porcellan zum anfangenden Schmelzen eine Hite von 156 Wedgwood'ſchen 
Pyrometergraden. 

In neueren Zeiten ift das Pprometer bed Prinſeps, womit man 
die Hitegrade aus den Schmelzpunkten verfchiedener Metalle abnimmt, 
berühmt geworden. Die Schmelzpunßte des Silbers, Goldes und Plating 
liegen nämlich fo weit von einander, daß fie recht qut die feiten Punkte 
einer Pyrometerſkale abgeben können; für die Zwifchengrade aber dienen 
dann die Schmelzpunfte verfchiedener Gemifche aus diefen Metallen. So 
werben bier zwifchen dem Schmelzpunkte des reinen Silberd und des rei- 
nen Goldes 10 Grade angenommen, und die zur Beitimmung diefer Grade 
pailenden Derfegungen oder Metallgemifche werden dadurd erhalten, daß 
man dem Silber in gehöriger Folge immer 10 Procent Gold zuſetzt. Zwi— 
fhen dem Schmelzpunfte des reinen Goldes und des Platind liegen 100 
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Grade; und. bier erhält man die VBerfehungen, beren Schmelzhitze diefen 
Graden entfpricht, wenn man mit dem Golde in gehöriger Folge 1 Pro: 
cent Platin verbindet. In die Beltimmung der Hitegrade kann durch 
eine folcye Vorrichtung gewiß mehr Genauigkeit gebracht werden, als bie: 
jelbe bey Wedgwoods Pyrometer möglich ift. Gar Eoftipielig ift die Vors 
richtung auch nicht, weil man von jenen Metallgemifchen nur fehr Eleine 
Quantitäten gebraucht, etwa von der Größe eines Stecknadelkopfs, und 
weil man fie wiederholt benuben kann. 


Quandel, f. Berfohlung. 

Queckfilber und Queckſilberhütten. Bor allen übrigen Metallen 
bat das Queckſilber, aud Merkur genannt, das Eigenthümlidhe, daß 
es in unferm beutfchen Klima und in den meiften Gegenden der Erbe bey 
jeder Temperatur der Atmofphäre flüffig bleibt. Nur bey einer Tempe: 
ratur von 32 Graden unter o (unter dem Gefrierpunfte) wird es feſt. 
In den nördlichen Gegenden von Rußland, Schweden und Norwegen ge: 
ſchieht dies zuweilen; daffelbe kann man auch durd, Fünftlich erzeugte Kälte 
zuwege bringen. Im feften Zuftande ift dag Duedfilber filberweiß; es 
läßt ji dann hämmern, walzen und fchneiden. Im gewöhnlichen flüffigen 
Zuitande it ed 13/2 mal fo fpecififch fchwer, ald Wafler. Der Barome 
termaher und Mechanikus gebraucht viel Quedfilber zum Füllen ber 
Barometer: und Thermometerröhren. Aber auch in den Spiegelfabri- 
Pen it zum Belegen oder Foliiren der Spiegeltafeln immer fehr viel 
Queckſilber nöthig. Nod mehr gebraucht man in großen Amalgamir 
werfen zum Ausbringen des Golded und Silber aus den Erzen; in 
den Werkftätten der Gold» und Silberarbeiter zum Trennen bes 
Goides und Silbers von erdigten Beymifchungen, namentlich im Gekrätze 
und im Kehricht, fowie in denfelben Werkftätten und in den Bronce 
fabrifen, Knopffabriten, Uhrenfabriken ıc, beym Bergolden 
des Gilbers, Kupfers, Meffings, der Bronce ıc.; auch in den Binnober: 
fabrißen geht zur Fabrikation des Lünftliden Zinnobers viel Queckſilber 
darauf. 

Gediegenes Duedfilber findet man in den Duedfilberberg« 
werfen nit; mehr findet man es mit anderen Metallen, vornehnilich 
mit Eilber, amalgamirt oder vererzt, am meiften aber trifft man es als 
Schwefelqueckſilber oder natürlichen Sinnober, d. h. mit Schwefel verbun: 
den, au. Daraus wird auch das meifte Duecdiilbermetall gewonnen. Die 
berübmteiten Duedfilbergruben find zu Almalden in Spanien und zu 
Idria in Krain, Uber aud) Böhmen, Ungarn, Siebenbürgen und Zwey— 
brüden haben Quedjilberbergwerke; indeſſen find dieſe von viel geringerer 
Bedeutung. Ganz Europa möchte ohngeführ 40,000 Centner Queckſilber 
liefern. In Ehina und Japan gewinnt man gleichfalls viel Duedjilber. 
Gewöhnlich kommt der natürliche Zinnober im rothen Sandfteine vor, wie 
died zu Almalden der Fall it; bieweilen findet er fich auch im Porphpr, 
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z. B in Zweybrücken. In bitumindfen Scyiefern findet. man ihn zu Idria. 
Ungarn hat ein ziemlidy wichtiges Lager von gediegenem Queckſilber. 

Alles Auedfilber, das wenige gediegene flüffige ausgenommen, wird 
durdy die Deitillation aus den Erzen gebracht, weil dad Queckſilber durch 
Hitze fo leicht in Dämpfe fih verwandelt. Vorher pocht man die Erze, 
auch wäfcht man fie wohl und verbindet fie durch gewiſſe Zuſätze, um 
durch Wahlverwandtichaft eine Abfonderung zu bewirken. Die gefchwefel- 
ten Quedfilbererge werden im Feuer durd, metallifhes Eifen oder durch 
Kalkerde zerlegt; beide Subſtanzen ergreifen den Schwefel und laffen dem 
Feuer bie Gewalt, das befreyte Queckſilber aufzutreiben. Die orydirten 
Quedfilbererze werden durd, Eifenmetall völlig zerlegt; denn das Eifen 
zieht den Sauerftoff ganz an fich und läßt das Quedfilber frey. Obaleich 
das Kohlenoxyd daffelbe bewirkt, fo it doch wegen der aus dieſem Oxyde 
entwicelten Koblenfäure das Eifen vorzuziehen. Die Deftillirgefäße Fönnen 
auf einen aqrößern oder geringern Erzvorrath beredinet feyn. Man barf 
in ihnen die entwidelten Quedjilberdämpfe nicht durch ein zu ſtarkes Feuer 
zu hoch treiben, und muß fie, um in der Borlage gehörig das Quedfilber 
zu erhalten, fo fchnell wie möglidy abkühlen. Die Räume, welde die 
Duedfilberdämpfe zu durchdringen haben, müſſen dampfdicht verfchloffen 
fenn, nicht blos um allen Berluft, fondern auch die Gefahr für die Ge: 
fundheit der Arbeiter zu vermeiden. Ben Bleineren cplindrifchen Queck— 
filberöfen Eonnte dies am volllommenften erreicht werden, weil bier das 
Feuer bie Deftillirgefäße umfpielt und der Luft aller Zugang verwehrt ift. 
Daher kann bier weder dag Quedfilber orpdiren, noch das Gefchwefelte 
ſich zum Theil in Schwefelfaures umändern, und dann erlangen bier auch 
bie Zufchläge eine befiere Wirkfamkeit. Diejenigen Defen, worin bie Erze 
theils felbit brennen, theils auf einem durchlöcherteen Gewölbe durch 
Slamme, unter Zutritt der Luft erhitt werden, können nicht fo vollkoms 
men feyn. 

Zu Horzowitz in Böhmen, wo man aus Zinnobererzen Queckſilber 
gewinnt, verfährt man damit auf folgende Weiſe. Nachdem man zuerft 
den reiniten Zinnober für den Handel ausgeichieden hat, fo vermengt man 
das Unreinere mit %/, bis Hammerſchlag von Friſchhämmern und erhiht 
es in einem Gefäße unter dem eifernen Cylinder durch Steinkohlenfeuer. 
Der Eplinder ruht mit feinem untern offenen Ende in kaltem fließendem 
MWaffer, wo fih dann aus jener Mafle das Quedfilber obne Verluſt nie- 
berfchlägt. Ein Ofen mit fünf bis ſechs Cylindern erfordert gegen 30 bis 
36 Stunden Zeit, und zur Bearbeitung von 3 Gentnern Erz gehören ohn: 
gefähr 15,000 Kubikzoll Kohlen. 

Bey einem größern Erzvorrath pflegt man Galeerenöfen anzumen- 
ben, d. h. Defen mit einer bedeutenden Menge von Netorten, Durd) 
einen Zufab von gebranntem Kalk zerlegt man im Zweybrücken'ſchen den 
Sinnober in eifernen Netorten und fängt das Quedfilber in irdenen Bor: 
lagen auf. Die Defen dafelbit find von verfchiedener Größe; einige haben 
30, andere 50 Netorten von Gußeifen, mit weiten Hälfen; die Bäuche die— 
fer Retorten, wovon jede ohngefähr Centner Erz erhält, werden durch 
ein gemeinſchaftliches Steinkohlenfeuer erhitt. Sie liegen faft horizontal, 
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nur nach den Vorlagen zu ein wenig fchräg. Letztere find halb mit Waſſer 
gefüllt und mit Lehm angefittet. Riſſe, welche die Verfittung befommt, 
verjtreicht man fogleidy wieder. Scheint aber die Retorte nicht mehr hal: 
ten zu wollen, fo muß man fie fogleich mit einer neuen vertaufchen; denn 
der Berluit an Quedfilber würde beträchtlicher und.die Gefahr der Arbeis 
ter größer feyn, als der Aufwand einer neuen Retorte. Zuerſt macht man 
ein gelinded Feuer an, was man Anwärmen nennt; hierauf veritärkt 
man es bis zur Dunkelroth-Glühhitze und zulegt bis zum Hellrothglühen 
der Retorten. Man läßt dann das Feuer abgeben, nimmt die Borlagen 
hinweg, läßt fie abkühlen und gießt das Deftillat in hölzerne Schüffeln. 
So findet man dag Quedjilber am Boden; man reibt es in einem Mörfer 
mit Kalfpulver und zulest mit Waller fo lange, bis es ganz blank gewor— 
den iſt. Mit Leinwand abgetrodnet, fchlägt man 157% Pfund ſchwere 
Ballen in Hammelfelle ein. Den oben auf fhwimmendem Abgang, fowie 
den durd, das MWafchen mit Kalk erzeugten, fammelt man und fihlägt ihn 
bey dem nächiten Proceffe mit zu. 

Die Methode, Auedfilber in Schachtöfen auszubringen, befteht 
darin, dab man in einem gemanerten vieredigten Schachte, worin das 
Queckſilbererz auf einem durchlöcherten Gewölbe ruht, von unten durch ein 
Flammenfeuer eine Erhitzung erzeugt, die aufiteigenden Quedjilberbämpfe 
aber durch Abzugsöffnungen in dem obern Theile des überwölbten Schach 
tes zur Abkühlung in eigne mit Waller verfebene Verdichtungskammern führt. 

In Almalden beiteht die Einrichtung in einem Dfen von zwölf Reis 
ben irdener Einfagröhren, Aludeln genannt, und aus zwei Verdichtungs— 
Kammern. Der Dfen hat in der Höhe der Hüttenfohle einen Feuerungs— 
raum, der für Reifig eingerichtet und mit einer befondern Effe zum 
Abführen des Rauchs verfehen ift. Drei gewölbte Bögen über dem Feuer: 
heerde müſſen als Roſt dienen. Durch eine Seitenthür trägt man das 
Erz auf diefe Bögen; die Thür aber fest man zuletzt mit Baditeinen zu. 
Durch eine weiter oben befindliche Deffnung fährt man mit dem Eintragen 
fort und erft dann hört man auf, wenn das Erz den höchſten Pumkt er— 
reicht hat. Auch diefe Deffnung wird während der Deitillation gefchloffen. 
Die eine Seite des Ofens ſtützt ſich auf eine nach zwei Seiten abſchüſſige 
Zerrafie, beide geneigte Ebenen aber bilden zufammen eine Rinne, in wel: 
cher das Quedfilber ſich anfammelt. Auf diefer fihiefen Ebene nun, dem 
Aludelplan, befinden fich die Alubdelreihen, welche mit dem einen Ende 
an die oben im Deitillationsofen angebrachten Oeffnungen fich anfchließen, 
mit dem andern in die beiden VBerdichtungsfammern fich einmünden. Das 
Queckſilber fammelt ſich zum Theil in den Aludeln und die legten Portio— 
nen fließen in die Berdichtungstammern. Bietet der Berdichtungsapparat 
nicht genug Oberfläche dar, fo geht ein Theil Quedjilber verloren. Die 
Verbichtungsfammern, in welche die Aludeln fidy einmünden, find mit 
einem Fenfter verfehen, durch weldes man von Zeit zu Zeit einiteigt, um 
das Queckſilber herauszuholen. 

Der Dfen in Almalden ift ein Eylinder, der auf 4 Fuß im Durchmeifer 
24 Fuß im Lichten hat. Von der Sohle bis an's obere Ende ift er 9 Fuß 
hoch. Die Erzmaffe, welche man einfeht, beträgt ohngefähr 250 bis 
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300 Gentner. Sobald dag Erz; aus ber Grube kommt, wird es in brei 
Sorten geſchieden, welche auch im Ofen befondere Plähe befommen. Su 
unterit werden große Stüde eines zinnoberhaltigen Sandſteins gebracht, 
der wegen geringem Gehalt Feine weitere Scyeidung zuläßt. Auf diefe fo: 
genannten Bodenfteine bringt man das Binnobermetall, d. i. das 
reihe Erz, und zwar 25 Eentner auf einmal. Auf das reiche Erz werden 
Ziegel gefest, die man aus Grubenklein, Aludelruß und etwas Thon vers 
fertigt. Oben auf der einen Seite befinden fid, die zwölf Bögen, wodurd) 
er mit den Aludeln in Verbindung ftehbt. Jede Aludelreihe it 65 bis 66 
Fuß lang; fie enthält aa Uludeln, folglidy find in jedem Ofen 528 Aludeln, 
Die Aludeln felbit find Vorlagen aus gebranntem Thon, in der Mitte 
bauchig, und fo geformt, daß eine in die andere eingefügt werden kann. 
Die Fugen werden mit angefeucyhteter Afche verkittet. Die große Anzahl 
von Verkittungen und die Nothwendigkeit, die Aludeln bey jeder Opera: 
tion wieder von einander zu nehmen, fowie das häufige Zerbrechen diejer 
Apparate, find freilidy Uebelftände. Reiſig wird in dem Ofen gebrannt, 
weil dafjelbe eine große Flamme giebt. 

Eine Operation dauert 15 Stunden. Wird das Feuer gehörig diri— 
girt, fo verlieren die Sandfteine ihren ganzen Quedijilber: Gehalt. Drei 
Tage gehen auf das Erkalten des Apparat hin; nad Berlauf diefer Zeit 
nimmt man die Aludeln aus einander und entleert fie vom Duedjilber. 
In der mitten auf dem Aludelplan befindlichen Rinne fammelt ſich das 
durch die Fugen herausgedrungene und beym Umgießen nebenhin gekom— 
mene Quedfilber. Weil daffelbe aber fehr rußig iſt, fo muß es auf fol 
gende Art gereinigt werden. Man gießt es in einer zum Reinigen be: 
ftiimmten Kammer auf eine etwas geneigte Fläche; der Ruß hängt fich 
dann am Boden an und das Auedfilber läuft rein in ein Behältniß. Der 
am Boden hängen gebliebene rußartige Staub wird gefammelt und aufs 
Neue deſtillirt. Jeder Ofen liefert ohngefähr 25 bis 30 Centner Queck— 
filber, und im Durchfchnitt beträgt die Duedjilber-Ausbeute in Almalden 
10 Procent. In fchafledernen Beuteln wird dafelbft dad Queckſilber aufbe: 
wahrt; und über irdenen Töpfen hängt man die Beutel auf. Wenn lestere 
feit zufammengefchnürt find, fo findet weiter Kein Verluſt an Quedjilber 
ftatt. Uebrigens findet man in den Aludeln, außer dem Quedjilber, eine 
Menge Ruß; und die faure Befchaffenheit des Rußes ift es eben, warum 
man nicht, jtatt der Aludeln, qußeiferne Eondenfatoren nehmen Bann. 

Die Arbeiten in den Quedjilbergruben und Quedfilberhütten können 
für die Arbeiter allerdings viele Gefahr herbeyführen, befonders aber dann, 
wenn fie die Reinlichkeit vernachläffigen. Beſonders müſſen fie ihre Kleis 
dung oft wechfeln. Was fie fonft zu thun haben, um ihre Gefundheit 
möglichit zu erhalten, darüber fehe man den Artikel QAuedfilber: 
arbeiter. 

Quecfilberarbeiter find im engern Sinne diejenigen Arbeiter, welde 
fi) mit der Gewinnung und Iugutemachung der Quedfilbererze befchäfti- 
gen, folglich die Arbeiter in den Queckſilberbergwerken und in den Queck— 
filberhütten. (S. Duedfilber) Im weitern Sinne kann man darunter 
aber and, diejenigen veritehen, welche fonjt mit Quedfilber zu thun haben, 
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3. B. die Amalgamirer, Bergolder, Barometermacer, Zinnoberfabrikan- 
ten 0. Alten kann das Duedfilber, welches befonders in Dampfgeftalt 
oder auch ale Oxyd höchſt gefährlich ift, wenn davon durch Einathmen 
oder auch durch die Poren in den Leib Fommt, Leben oder Gefundbeit raus 
ben. Durch zwedmäßlge Gefichtsbedeeungen, 3. B. burchfichtige Blafen 
und Masten von MWachdtaffet mit gläfernen Augenfenitern, fucht man fid) 
vor jenen giftigen Stoffen zu fohügen. Auch zieht man gern Handſchuhe 
von Blashaut oder von Wachstaffet an, und wechfelt die Kleider oft, fowie 
der häufige Genuß von Sped, Butter und anderem Fett den Arbeitern zu 
empfehlen ift. In denjenigen Artikeln über Werkftätte und Fabrifen, wo 
Queckſilber gebraucht wird, kommen weitere VBerwahrungsregeln vor. (©. 
beſonders Amalgamirwerke, Bergolden und Binnoberfabriten.) 

Queckfilberdämpfe, f. Duedfilber, Auecdfilberarbeiter, Amalgamirs 
werke, Bergolden ıc. 

Quecfilberhütten, f. Quedfilber. 

Queckfilberoryd, f. Duedjilber und Zinnober. 

Quellbottiche, Duellbütten, f. Bierbrauerey und Stärfefabriten. 

Quetfchen, Duetfhmwalzen und Quetſchmaſchinen, f. Walp 
werte, Del, Wein, Zuder, Stärke ıc. 

Quicen, f. Amalgamirwerke und Bergolden. 

Quicmühlen, f. Amalgamirwerke. 

Ouirlen heißt, mit einem Quirl (einem Stiele mit fingerartigen 
heilen u. dergl.) etwas fchlagen und rühren. Unter andern kommt es 
häufig in Eonditorenen vor, 


K. 


Nad an der Axe, Rad an der Welle heißt jede um ihre Are ges 
triebene Welle, an welder ein Rad, eine Scheibe, oder aud nur Arme, 
Stöde u. dergl. befeftigt find, die bey Umdrehung der Welle gleichfam in 
der Luft ein Rad befchreiben. Wenn um die Welle, wie in nebenftehender 
Figur, ein Seil gefchlagen ift, woran eine Laſt hängt und an der Peri— 
pherie des Rades oder an den Enden 
der vier in der Welle ftedenden Stöde, 
oder auch an dem Griffe einer in 
der Are der Welle befeftigten Kurbel 
eine Kraft arbeitet, um das Geil 
aufzumideln, und die Laſt in Die 
Höhe zu ziehen, fo madıt das Rad 
an der Are eine Winde aus. Statt 
einer folchen Laſt Bann auch ein an— 
derer Widerftand, der an der Welle 
haftet, von der Kraft zu überwalti— 
gen feyn. ’ 

Das Rad an der Welle wirkt eben 
fo, wie ein ungleicharmiger Hebel der 
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eriten Art (f. Hebel), wo Kraft zur Laſt fich verhält, wie der Hebelsarm 
der Lat zum Hebelearme der Kraft. Bey dem Rade an der Welle ift der 
Mittelpunkt c des Rades, oder die Are der Welle, der Unterftügungspunkt 
des Hebeld, bey welchem der Halbmeffer bc oder die halbe Dicke der Welle 
als Hebelearm der Kalt, der Halbmeiler ac des Rades (oder die Länge 
eines Stods bis zum Mittelpunkte c) ald Hebeldarm der Kraft angefehen 
wird. Borausgefeht, dab (wie ed möglicherweife immer feyn follte) die 
Kraft rechtwinklicht auf a, die Lajt rechtwinklicht auf b wirkt, fo verhält 
ſich (für den Zuſtand des Gleichgewichts zwifchen Kraft) die Kraft zur Laft 
wie be zu ac, oder wie ber Halömeiler der Welle zum Halbmeifer des 
Rades. Nennen wir 5. B. be = 1, ac = 20 (wäre alfo der Halbmeffer 
des Rades 2omal fo lang, als der Halbmeſſer der Welle), fo würde fid) 
die Kraft zur Lat wie 1 zu 20 verhalten. Es würde demnach ı Pfund 
Kraft an a mit 20 Pfund Laſt an b, oder 10 Pfund Kraft mit 200 Pfund 
Laft, oder 100 Pfund Kraft mit 2000 Pfund Laft ıc. das Gleichgewicht 
halten. Ein gewiſſer Ueberfchuß an Kraft gehörte nur noch dazu, um die 
Laft oder den Widerſtand an b zu überwältigen. Ge mehrmal daher ber 
Durchmeſſer des Rades den Durchmeiler der Welle übertrifft, defto gerin— 
ger braucht die am Umfange des Rades wirkende Kraft zu ſeyn, welche 
einen an der Peripherie der Welle wirkenden Widerftand überwältigen foll. 

Auch jedes gezahnte Rad, jedes Tretrad, jedes Waſſerrad (oberſchläch— 
tiges oder unterfchläcdhtiges) it, um feine Wirkung oder die zu feiner Bes 
freibung nöthige Kraft zu erforfhen, als ein Rad an der Welle anzufehen. 
(S. Räder, Treträder und Wafferräder.) Eben fo auch die Wind: 
flügel einer Windmühle; der vertikale Wellbaum, an deffen horizontalem 
Hebel ein im Kreife berumgehendes Thier den Wellbaum, der etwa eine 
Mühle treibt, herumdreht; u. f. w. 

Häder giebt es von verfchiedener Art; es giebt Wagenräder, Tret- 
räder, Wafferräder, Seil: oder Schnurenräber, gezahnte 
Räder ic. Die Wagenräder lernt man im Artikel Fuhrwerke, bie 
Treträder und Laufräder im Artikel Treträder, die Mafferräder im Ars 
tifel Wafferräder, die Seil- oder Schnurenräder im Artikel Bewe— 
gung, die gezahnten Räder in den Artikeln Bewegung und Räder: 
werk genauer kennen. (S. auh Radan der Are.) 

Näderwerf wird jede Verbindung von mehreren Rädern, namentlid) 
von gezahnten Rädern und Getrieben genannt, womit eine Bewegung mit 
irgend einem Bortheile, an Kraft, oder an Zeit, oder an Gefchwindigfeit, 
nad) einem gewiffen Orte hinverpflangt werden fann, um an diefem Orte 
irgend eine Wirkung bhervorzubringen. (,S. Bewegung.) Bey allen 
Arten von Mühlen, Fabritmafhinen, Uhren ıc. kommen foldye Räder: 
werfe vor. 

Die verfchiedenen Arten von gezahnten Rädern und Getrieben lernen 
wir im Artikel Bewegung Eennen. Hier lernen wir auch, daß, um 
bey einem Räderwerke die Zahl der Umläufe des lebten Rades oder Ges 
triebes in Erfahrung zu bringen, man das Produkt aller Zähne durd) das 
Produktaller Triebitöde zu dividiren braucht. Nun kommt es aber auch 
umgekehrt darauf an, die Zahl der Räder und Getriebe und ihrer Zähne 
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zu beſtimmen, wenn das Verhältniß der Umläufe des letzten Getriebes 
oder Rades zu denjenigen des erſten Rades gegeben iſt, die Räder mögen 
Stirnräder, oder Kammräder, oder koniſche Räder ſeyn. Geſetzt, das 
Verhältniß der Zahl der Umläufe eines Rades wäre zu denjenigen eines 
eingreifenden Getriebes wie ı zu 10 gegeben, d. bh. während das Rab eins 
mal berumgeht, foll das Getriebe 10 Umläufe machen. Man bringt das 
Berhältniß in die Form eines Bruchs mit dem Nenner ı, folglich fo: 1%/,. 
Man wählt die Zahl der Triebftöde des Getriebes willkührlih, 3. B. 8, 
und multiplicirt mit diefer Zahl den Zähler und Nenner jenes Bruchg 
(wodurch bekanntlich der Werth des Bruchs unverändert bleibt). So er: 
hält man 9%. Den Zähler fieht man dann als die Zahl für die Zähne 
des Rades, ben Nenner für diejenige der Triebftöde des Getriebes an. 
Greift daher ein Rad von 8o Zähnen in ein Getriebe von 8 Triebitöcden 
ein, fo macht das Getriebe (80 bividirt durch 8) 10 Umläufe, während 
einer Umdrehung des Rades. Hätte man ein Getriebe von 10 Trieb: 
ttöcden gewählt, fo hätte man durch Multiplication des Zählers und Nen— 
ners von 1%, denjenigen 19%, (der nicht mehr und nicht weniger als 1%, 
it), folglich ein Rad von 100 Zähnen und ein Getriebe von 10 Triebitöden 
befommen. 

Wäre das Verhältniß der Anzahl Umläufe wie 1 zu 30 gegeben, fehte 
man das Berhältniß wieder fo hin: 3%, und dächte man ein Rad zu 
nehmen, welches in ein Getriebe von 10 Triebſtöcken eingreifen follte, fo 
würde durch Multiplication des Zählerd und Nenners von 3%, der Bruch 
500/,, entitehen, der jenem wieder an Werth gleich ift. Wenn alfo ein Rad 
von 300 Zähnen in ein Getriebe von 10 Triebſtöcken eingriffe, fo würde 
das Getriebe 30 Umläufe machen, während das Rad einmal herumginge; 
denn 300 dividirt durch 10 ift 30. Aber ein Rad von 300 Zähnen würde 
wohl zu qroß ausfallen, und deswegen wird es hier wohl beſſer ſeyn, ftatt 
eines Nades und eines Betriebes zwei Räder und zwei Getriebe zu 
nehmen. In diefem Falle muß man ben Bruc 3%, in zwei Faktoren, mit 
Nennern 1, zerfällen. Dies wären: $ mal 5/,, welche gerade wieder 3% 
ausmachen. Man wählt jest die Triebftöcde für die beiden Getriebe wille 
kührlich, 3. B. für das erfte Getriebe 10, für das zweite Getriebe 9, und 
multiplieirt daher Zähler und Nenner des eriten Bruchs % mit 10, Zäh— 
ler und Nenner des zweiten Bruce 5/, mit 9. So erhält man die beiden 
Brühe 9/4 mal %/,, weldhe daffelbe Refultat wie % mal 5/,, nämlich 3 
oder 30 geben. Man braucht alfo nur dem eriten Rade 60, dem zweiten 
45 Zähne, dem erften Getriebe 10, dem zweiten 9 Triebitöde zu geben; 
alsdann läuft das zweite Getriebe somal um, während das erſte Rad eine 
Umdrehung macht. 

Würde das Verhältniß der Zahl der Umdrehungen wie 1 zu 480 ange— 
nommen, ſo würden, um dies herauszubringen, zwei Räder und zwei 
Getriebe zu wenig ſeyn. Man müßte da wohl drei Räder und drei Ge— 
triebe wählen, und deswegen die Zahl *%/, in drei Faktoren zerfällen, 
z. 8. 1%, mal 8/ mal $,, weldes wieder 49%, ober 480 ausmacht. Die 
Zahl der Triebitöde wählt man für die drei Getriebe wieder willtührlich, 
etwa 9 und 8 und 7; mit 9 multiplicirt man dann Zähler und Nenner 
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des erſten, mit s des zweiten, mit 7 des dritten Bruchs. So erhält man 
RD, Ya, *%r, folglich das erſte Rab von 90, das zweite von 64, bag 
dritte von 42 Zähnen. Man ordnet begreiflich die Räder und Getriebe fo, 
daß das Rad von 90 Zähnen in ein Getriebe von 9 Triebftöden greift, auf 
deſſen Welle das Rad von 64 Zähnen feitfiät, welches in das Getriebe von 
8 Triebitöden greift. Auf der Welle dieſes Getriebes befindet fi das 
britte Rab von 42 Zähnen, welches das dritte Getriebe von 7 Triebitöden 
berumtreibt. Das lettere macht alfo a80 Umläufe während einem Um; 
gange des eriten Rades. 

Märe die gegebene Anzahl von Umläufen des leiten Getriebes nod) 
größer, fo müßte man wohl vier, oder fünf ıc. Räder, und eben fo viele 
Getriebe wählen, folglidy jene Anzahl, als Brudy mit dem Nenner ı, in 
eben fo viele Faktoren zerfällen und damit wieder auf die befchriebene Art 
verfahren. Es giebt aber audy Zahlen (die fogenannten Primzahlen), bie 
fich nicht in Faktoren zerlegen laſſen. Hier muß man durch Probiren 
Brüche bilden, welche folche paßliche Räder und Getriebe abgeben, deren 
Produkt der gegebenen Zahl gleich it. So könnte man 5. B. für 417/, die 
Baktoren 9/, mal 8/, wählen, woraus man das Produkt 417, oder 117 
befommt. j 

Hat man die Zahl der Zähne eined Rades und der Zriebftöde des 
eingreifenden Getriebes beftimmt, fo iſt dadurch zugleich die Größe des 
Rades und Getriebes gegeben. Wenn nämlich die Zähne des Rades und 
die Triebitöcde des Getriebed gehörig zufammenpaflen follen, damit Eingriff 
und Bewegung um die Are gut von jtatten gehe, fo muß fih die Peris: 
pherie des Rades zur Peripherie des Getriebes oder auch (weil 
die Peripherien fi wie die dazu gehörigen Durchmefler verhalten) der 
Durdymeffer des Rades zum Durchmeffer des Getricbes eben 
fo verhalten, wie die Zahl der Zähne des Rabed zur Zahl 
ber Triebitöde bes Betriebes. Greift 3. B. ein Rad von 60 Zähe 
nen in ein Getriebe von 6 Triebftöden, fo muß die Peripherie des Rades 
zur Peripherie des Getriebes, oder, was einerlen ift, der Durchmeſſer des 
Rades zum Durchmeſſer des Getriebes wie 60 zu 6, oder wie 10 zu 1. 
Gäbe man baher dem Getriebe etwa 1 Zoll im Durchmeffer, fo müßte 
man dem Rade einen Durchmeſſer von 10 Zoll geben. Hieraus ergiebt 
fih nun auch, warum man, namentlich bey großen Mafchinen, wie Müh—⸗ 
len ıc., nicht gern Räder von fehr vielen Zähnen wählt, weil nämlich 
ſolche Räder zu groß ausfallen würden. Griffe 3. B. ein Rab von 480 
Zähnen in ein Getriebe von 10 Triebitöden, fo müßte das Verhältniß der 
Größe des Rad» Durchmeflers zu dem des Getriebe: Durcdhmeflerd wie 480 
zu 10, oder wie 48 zu 1 feyn; und wäre dann der Durchmeſſer des Ge: 

triebes ı Fuß, fo müßte ber Durchmefler des Rades as Fuß betragen. 
Das Berhältniß der Kraft zur Laft beym Räderwerk findet 
man eben fo, wie beym zufammengefehten Hebel, auf defien Theorie ed 
fih andy gründet. (5. Hebel.) Gefest, in nebenftehender Figur befände 
fi an der Welle d ein gezahntes Rad A, an deffen Peripherie e eine 
Kraft wirkte, die mit einer Laft oder einem Widerftande an d das Gleich— 
gewicht halten follte. Alsdann verhält ſich die Kraft zur Laft, wie ber 
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Halbmeſſer der Welle d 
zum Hallmeſſer de des 
Rades, folglih wie ı 
zu 8, wenn de smalfo 
groß wäre, wie der Halb: 
meſſer der Welle d. Bes 
trüge da her die Laft oder 
der Widerjtand an d 
64000 Pfund, fo würde 
diefe von 8000 Pfund 
an e balancirt werden. 
Bey e greift aber das Rad A in das Getriebe a; hier Fann man fid, alfo 
die 8000 Pfund an dem ZTriebitode des Betriebes wirken d gedenfen, auf 
deffen Are ein zweites Rad B feftfigt. Verhält fih nun wieder der Halbe 
meſſer des Getriebes a zum Halbmeſſer af des Rades B wie 1 zu 8, fo 
balanciren 1000 Pfund an f mit 8000 Pfund an a, oder mit 64000 Pfund 
an d. Auch die 1000 Pfund Bann man fich wieder au dem Triebitode f 
des Getriebes b wirkend gedenken, auf deſſen Are ein drittes Rad C ent: 
baltend ift. Wir wollen annehmen, daß der Halbmeiler bg diefed Rades 
ıomal größer fey, als ber SHalbmefler des Getriebes b; alsdann verhält 
fih die Kraft an g zu der Laft oder dem Wideritande von 1000 Pfund an 
f, wie ı zu 10, folglich würden 100 Pfund an g mit 1000 Pfund an f 
oder mit 64000 Pfund an d das Gleichgewicht halten. Greift das Rad € 
bey g in ein drittes Getriebe c, fo kann man diefes etwa durd eine Kur⸗ 
bel berumtreiben, die in.der Are des Getriebes e itedt. Es verhält ſich 
alfo beym erften Rade A und der Welle d Kraft: zur Laſt wie ı zu 8, 
beym zweiten Rade B und dem Getriebe a Kraft zur Laft wie 1 zu 8, 
beym dritten Rade C und Getriebe b Kraft zur * wie 1 * 10, folglich 
bey den dreien zuſammen wie 





1:8 
1:8 
1,10 
1: 6405 


d. b. ı Pfund an g würde mit 640 Pfund an d das Gleichgewicht halten, 


oder 10 Pfund an g mit 6400 Pfund an d, oder 100 Pfund an g mit 
64000 Pfund an d; m. f. w. 

Wenn, nah bem weiter oben angenommenen Benfpiele, das Rab A 
90, B 64, Car Zähne Hätte, das Getriebe a 9, b 8, c 7 Triebftöde, 
folgli c 480 Umläufe machen würde, während A einmal herumkommt, fo 
fann man auch umgekehrt fagen: man muß das Getriebe c (etwa mittelft 
einer Kurbel) ssomal umdrehen, wenn A nur einmal fi umdrehen foll. 
Hätte man 10 Räder, jedes von 60 Zähnen, und 10 Getriebe, jedes von 
6 Zriebftöden, fo würde (wie man nach obiger Berechnung leicht findet) 
das legte Getriebe 1000000mal (eine Millionmal) umlanfen, während dag 
erite Rad nur eine Umdrehung macht, und umgekehrt müßte man alfo 
das letzte Getriebe eine Millionmal umdrehen, wenn das erfte Rad ein- 
mal umgeben fol. Verhielte fich nun auch bey allen Halbmefler des Ges 


112 Räderwerf. 


triebes zum Halbmeſſer des Rades wie ı zu 10, fo könnte ein Pfund an 
der Peripherie des leuten Getriebes mit einer Million Pfunden an der 
Welle des erften Rades balanciren, und mit einem gewillen Ueberfchuffe 
über ı Pfund könnte damit die Ueberwältigung der Millionen Pfunde ges 
ſchehen. 

Bey großen Maſchinen, Mühlen u. dergl. find ſowohl Räder als Ge: 
triebe gewöhnlich von Holz; und wenigſtens müſſen die Zähne der Näder 
(wenn diefelben auf der Peripherie des Radkranzes durch Einzapfen befe: 
ftigt werden) von bartem, am beiten Weißbucyenholz, verfertigt ſeyn, fowie 
die Triebitöcke der Getriebe von wo möglich nod) härterem, feiterem Holze, 
z. B. von Weißdoru oder wilden Apfelbaum. Häufig werden jet auch 
für Mühlen und andere große Mafchinen qußeiferne Räder verfertigt. Um 
zu feiner übermäßigen Reibung Anlaß zu geben, fo macht man Räder, 
Getriebe, Wellen und Zapfen nicht ftärker, als ihr auszuhaltender Drud 
erfordert. Die Triebitöde aber muß man immer etwas jtärker machen, 
als die Zähne, weil die Triebitöde wegen ihrer geringern Anzahl den Druck 
öfter ausitehen müflen. Wenn 3. B. ein Rab 60 Zähne, ein Getriebe 6 
Triebftöde hat, fo macht das Getriebe 10 Umdrehungen während einem 
Umgange des Rades; folglich kommt ein gewiller Triebftod zehnmalan 
einen Zahn, während ein gewiller Zahn nur einmal an einen Triebſtock 
fommt. Kürzere Zähne find immer befler, als längere, weil die kürzeren 
nicht fo leicht abbrechen, felbit wenn fie in einem gewiſſen Verhältniß dün— 
ner, als die längeren find. Auf die Verminderung der Reibung zwifchen 
Zahn und Triebitod Fomme fehr viel an, wenn die Bewegung der Mas 
ſchine leicht von ftatten gehen und möglichit viele Kraft erfpart werden 
fol. Geringer wird aber die Reibung, wenn die Flächen Eleiner find, 
welche fich auf einander oder an einander herausbewegen, wenn der Drud 
der auf einander oder an einander fic bewegenden Theile geringer ift, diefe 
Theile (Räder, Wellen ꝛc.) alfo leichter find, wenn fie aus verfchiedenarti- 
gen Materien beftehen, 3. B. die Zähne der Räder aus hartem Holze oder 
aus Meffing, die Triebftöde der Getriebe aus Eifen oder noch beffer aus 
Stahl (bey den Eleinen Uhren find die ganzen Räder aus Mefling, die Ge 
triebe aus Stahl), wenn die auf oder an einander fich bewegenden Flächen . 
recht glatt und blanE find und zugleich die befte, Reibung möglichit ver: 
‚ringernde, Geftalt haben. Was den le&tern Punkt betrifft, fo rundet man 
die Zähne der Kammräder nad, derjenigen Frummen Linie ab, weldhe in 
ber Mathematik die Epcloide, bie Zähne der Stirnräder nad) derjenigen, 
welche Epicncloide heißt. Die Encloide wird von dem Punkte der Pe: 
ripherie eines Kreifes (einer Scheibe, eines Rades ıc.) befchrieben, welder 
auf einer ebenen Fläche hinrollt; die Epicheloide von einem Punkte des 
rollenden Kreifes, wenn biefer auf der Peripherie eines andern Kreifes 
ſich herumwalzt. Die eifernen oder ftählernen recht glatten und cylindri— 
fhen Wellzapfen läßt man, der Berminderung des Reibens wegen, in 
meffingenen, oder noch befier in glocdenmetallenen, oder auch in harten 
fteinernen Lagern oder Pfannen laufen, mande Zapfen in tragbaren Eoft- 
baren Uhren fogar in Löchern, welche in harte Edelfteine (Diamant, Ru: 
bin ıc.) gebohrt find. | 
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Madiren und Radirnadeln, ſ. Stecherey. 

Nadmacher, Wagenrädermacher, ſ. Wagner und Fuhrwerke. 

Nändeleiſen, Rändelrädchen, Ränderirrädchen iſt die Be— 
nennung einer ſtählernen, mit einer krauſen oder bunten (eingravirten) 
Peripherie verſehenen Scheibe von etwa 1 bis 3 Zoll im Durchmeſſer, welche 
zwifchen einem gabelartigen Theile beweglich ift. Die eiferne oder meſſin— 
gene Gabel felbit fit in einem Hefte fett. Man gebraucht ein folches 
Rändelrädchen unter andern zum Rändeln oder Krausmachen ber blos 
mit den Fingern zu drehenden metallenen Schraubenföpfe und anderer mit 
den Fingern zu drebenden runden Metallfachen, weil die Finger fonft nicht 
feit anfallen, fondern ausglitfchen würden. Beym Gebrauch rollt man das 
Rändelrädchen mit einem ziemlich ftarfen angewandten Drude auf ber 
Peripherie jener runden Theile herum; dadurch entitehen darauf die bunten 
Eindrüde. Auch der Buchbinder gebraucht ein foldyes Rändelradchen 
beym Bergolden, indem er Damit, nachdem er es (wie die Fileten) erwärmt 
batte, auf den aufgelegten Goldblättchen herumrolit. Dies Rändelrädchen 
kann von Mefling Senn. In Porcellanfabriten wird ed gleichfalls 
zur Bildung mancher Verzierungen angewendet. 

Rändeln der Schraubenköpfe, der Münzen, ber irdbenen 
Zabadspfeifen u. dergl., f. Rändeleifen, Münzkunft und Pfeifen: 
brennerey. 

Nändelwerk in Münzen, f. Münzkunft. 

Napemafchine, Rapirmühle, Rafpelmühle zum Berreiben 
ber TZabads:Karotten, ſ. Tabadsmanufakturen. 

Hapiren den Tabad und Rapirmübhle, F TebaEömmanufaFlaren. 

- Hatiniren, ſ. Friſiren und Wollenmanufakturen. 

Naſch und Raſchweber, f. Wollenmanufakturen. . 

Hafpel und Rafpeln. Man. verfteht unter Rafpel entweder ein 
aewöhnliches, von dem Klempner verfertigtes Neibeifen, wie man es 
zum Zerreiben von Wurzeln, Früchten, Rinden, namentlich auch in Haus— 
baltungen anwendet, oder eine Feile mit fehr grobem Hiebe (f. Feilen). 
Bey jenen Reibeifen werden die Löcher von der untern Seite mit Dornen 
eingefchlagen, wodurch fich auf der obern Seite die fcharfen Erhabenheiten 
bilden, woran das Reiben verrichtet wird. Es giebt aber auch Rafpel- 
mafıhinen, Serreibmafhinen, deren Haupttheil entweder eine mit 
reibeifenförmigem Blech, auch wohl: mit Sägeblättern überzogene Walze, 
oder eine auf der einen Seite mit Sägeblättern verfehene Scheibe iſt, ges 
gen welche die zu zerreibenden Körper angebrüdt werden, und: zwar von 
einem trichterförmigen Behältniffe oder einer durchlöcherten Rinne aus, in 
die.man fie hineinthat. Solche Mafchinen gebraucht man unter anderm 
zum Zerreiben von Kartoffeln in Stärkefabrifen, zum Berreiben von 
Runkelrüben in Buderfabriten und zum Serreiben von Tabackskarotten 
zu Schnupftababad in Tabadsfabriten. Man wird fie genauer in 
den, diefen Fabriken gewidmeten Artikeln kennen lernen: 

Hafirmefjer, ſ. Meflerfabriten. 

Näterwerke, f. Siebwerke. 

Hauchtaback, f. Tabadsmanufatturen. 
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Nauchwerker, eigentlich Rauhwerker, Pelzer, Kürſchnecheißt 
derjenige Handwerker, welcher Bälge und Felle von verſchiedenen inländi— 
ſchen und ausländiſchen Thieren, ohne ſie zu enthaaren, gahr macht und 
fie zu unterſchiedlichen Kleidungsſtücken, z. B. Pelzkleidern, Pelzmänteln, 
Pelzmützen, Pelzkragen, Umſchlagſtreifen, Mufſen u. dergl. verarbeitet. 
Bey dem Rauchwerker iſt gleichſam Gerber und Schneider in einer Perſon 
vereinigt. 

Unter den zahmen Thieren giebt es wenige, deren Bälge oder Felle 
der Kürſchner verarbeiten kann; namentlich ſind es unter den zahmen 
Thieren die Schaafe, deren Fell der Kürſchner in manchen Ländern zu 
Kleidungsſtücken gemeiner Leute herrichtet. Doch benutzt er hin und wie— 
der auch das Fell ganz junger Lämmer, beſonders der aus der Ukraine 
kommenden weißen, zu Pelzwerk. Zuweilen wird dazu auch das Feil von 
Pudelhunden, namentlich zu einer Sorte Mützen, verarbeitet. Wilde 
Thiere liefern uns dagegen Felle zu trefflichen Pelzen, vornehmlich der 
Bär, Fuchs, Wolf, Tiger, Leopard, Marder, Zobel, das Hermelin, der 
Luchs, Biber, Vielfraß, Dachs, das Murmelthier, das Eichhörnchen, der 
Hamſter, der Haaſe, das Kaninchen, die wilde Katze, die Fiſchottern ıc. 
Die feinften und Eoftbarften Pelzwerkte macht man aus Zobel: und Hermes 
linfellen, befonders zu limterfutter und zu VBerbrämungen. Durch Fär- 
bung weiß der Kürfchner mande geringere Belle fo zuzurichten, daß fie 
anderen feineren gleichen. 

Alle Felle, die der Kürfchner verarbeitet, werben den Thieren nicht 
auf die gewöhnliche Art abgezogen, indem man fie unter dem Bauche auf: 
ſchneidet; vielmehr fchneidet man unter den Hinterfüßen ein Loch ein und 
ftreift von da an den ganzen Balg dem Thiere über den Kopf. Solde 
Bälge kann er dann bequem ausdehnen und reden. Die erfte Arbeit, weldye 
der Kürfchner mit den Bälgen vornimmt, ift die Abfonderung bes natür« 
lichen Fettes und Schmutzes. Er darf fih dazu aber keiner fo fcharf 
beigenden Mittel, wie der Gerber, bedienen; diefe Mittel würden ja das 
Haar angreifen, deilen Erhaltung bey der Zurichtung der Felle zu Pelz« 
wer? ber Hauptzwed der Kürfchner-Arbeit it. Der Handwerker kehrt näm⸗ 
lic) den Balg um, fo, daß die Haarfeite inwendig, die Fleifchfeite auswendig 
hinkommt; und dann reibt er diefe Seite mit alter Butter, oder mit Del, 
oder mit Schweineichmalz ein. Er nennt diefe Arbeit Bettgeben. La— 
genweife kommen diefe eingefchmalzten Zelle in die Trampeltonne, ein 
gewöhnliches großes, aber ſtarkes und oben offenes Faß, in welde gegen 
hundert Eleinere Felle hineingelegt und getreten oder getrampelt werden 
Bönnen. Mit bloßen Füßen verrichtet ein Arbeiter diefes Treten 3 big 4 
Stunden lang. Das Fett dringt dadurch in die Poren der Felle ein und 
macht fie gefchmeidig. Sind hernach die Zelle aus der Tonne heranusge: 
nommen, fo wird bie Fleifchfeite mit einem fcharfen Salzwafler, kleine 
Belle auch wohl mit einer Beite von Flußwafler und Weitenkleye beftri« 
hen. Hernach läßt man fie, alle auf einander gepadt, eine Nacht zuges 
det liegen. So kommen fie in eine Art Gährung, wodurch fie aufge 


lodert, und die daran fihenden Bleifch:, Fett und Schleimtheile aufgelöst 
werden. 
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Fest nimmt man das Abfleifhen auf der Gerberbank vor, eimer- 
ftarten Ban, worauf eine, mit einem horizontalen eifernen Arme verfe- 
bene, hölzerne Säule fteht. Durch eine Deffnung jenes Arms und eine 
Deffnung der Bank geht in aufrechter Stellung das Abfleifcheifen, 
welches die Geftalt eines flahen Chalbmondförmigen) Bogens hat. Ueber 
der innern Seite oder Schneide deffelben wird das Fell abgefleifht, d. 5. 
von Fleiſch⸗, Fett: und Schleimtheilen befreyt. Die Schneide des zu dies 
fem Streichen angewendeten Eifens ift ſtumpf. Der Kürfchner fest ſich, 
um die Arbeit des Abfleifihens zu verrichten, auf die Bank vor das Eifen 
und zieht jeden Balg auf der Fleifchfeite an der Schneide des Eifens bins 
weg. Zuerſt nimmt er den Rüden des Balgs vor, ben er vom Halſe 
herunterwärts jtreicht, dann die Seiten, dann den Kopf und die Füße, 
und zwar Alles immer mit einem Zuge. Die ausgefleifhten Felle wer: 
den hernach zum Trocknen an Iuftigen Pläten auf Schnüre gehängt. Weil 
fie aber durch das Trodnen einen Theil ihrer Gefchmeidigkeit wieder vers 
lieren , fo beftreicht man fie von neuem mit Salzwafler, und trampelt fie, 
ohne weiteres Einfchmieren, wieder einige Stunden in der Trampeltonne. 
Hierauf bearbeitet man fie auch wieder auf der Gerberban? mit einem 
ſcharfen AUbfleifcheifen, fo lange, bis fie rein und weiß geworden find. 

Fest werden Bleinere Zelle mit der Hand ausgezogen oder geredt, 
‚größere aber, die jich nicht gut mit der Hand würden reden laflen, dehnt 
man über der fogenannten Wolfsfheide aus. Sind durch das Reden 
alle Falten und Runzeln getilgt worden, fo reinigt der Kürfchner auf fols 
gende Art die Haare von dem Fette. Er kehrt die Bälge um, fo, daß” 
die Haarfeite auswendig Fommt, trodnet fie etwas ab, und kämmt bie 
Haare mit einem eifernen Kamme. Nun reibt er die Felle noch einmal 
mit Fett ein und padt fie in den Tretftod oder Wärmeftod eben fo 
ein, wie früher in der Trampeltonne, daß aber die Haarfeite auswendig 
kommt. Der Tretftod ift ein hohes Faß, weldes unten, ftatt des Bos 
dens, einen Eupfernen Keffel bat. Diefer iſt entweder mit drei Füßen ver» 
ſehen, oder er ruht auf einem befondern Dreyfuße. Unter ihm fteht eine 
Dianne mit glühenden Kohlen. Ehe die Felle eingefett werden, beftreut 
man den Boden de3 Keſſels mit Sägefvähnen, oder mit einem Gemiſch 
von Kleye und Hädfel; und wenn man dann den Keffel wieder erhitzt hat, 
fo tritt ein Arbeiter die Zelle wieder mit bloßen Füßen. Er muß fie da- 
ben immer qut aufrühren, damit die oberiten auch unten, und die unter 
ften auch oben hinfommen. So muß er ununterbrochen zwei Stunden 
lang arbeiten, wobey die Haare der unteren Felle ja nicht von dem heißen 
Keſſel verfengt werden dürfen. Durch diefe Behandlung verfchluden Kleye 
und Sägefpähne, mit Beyhülfe der Wärme, alle Bettigkeit. Will fich letz⸗ 
tere aber doch nicht ganz verlieren, fo nimmt ber Kürfchner Sand und 
zerftoßenen Gips, erwärmt dies in einer Pfanne, fchüttet es in den Trek 
fto und £ritt die Belle von neuem damit durch. 

Hat der Raucwerker nur wenige Belle gahr zu machen, fo gebraucht 
er, ftatt des Tretſtocks, die Läutertonne. Diefe hat eine Thür, durch 
welde man heiß gemachten Sand und Gips und Kelle hineinthut. Die 
Tonne hängt wie eine Welle zwifchen einem Geftelle, und kann auch wie 
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eine Welle um ihre Are gedreht werden, An ihrer innern Wanbdfläche 
figen einige Abfäe oder hervorfpringende hölzerne Nägel feſt; diefe bewir— 
ten, beym Herumbewegen des Faſſes, ein mehr zerftreutes Hinfallen des 
Sandes und Gipfes auf die Felle. Man dreht die Tonne fo lange um 
ihre Are, bis der Sand ıc. alle Fettigkeit der Haare ausgetrodnet hat. 
Die gahren Zelle werden nun mit dünnen Stäben ausgeflopft, um bie 
Sägefpähne und Kleve wieder ganz fortzufchaften. Alsdann zieht der 
Kürfchner die Bleifchfeite jedes Pelzwerks auf der Gerberbank noch einmal 
an einem fiharfen Abfleifcheifen binweg und fchabt fie dadurd vollkommen 
glatt. Er Elopft fie noch einmal und kämmt die Haare mit einem eifernen 
Kamme, um ihnen die rechte Lage zu geben. 

Pelze, die eine ungleiche oder unangenehme Farbe haben, werden oft 
geblendet, oft auch gefärbt. So blendet man 3. B. Felle, deren Haar: 
fpien fchwarz find, während die Grundfarbe braun it. Man giebt ihnen 
nämlich, ohne fie in die Farbe zu tauchen, mit einer Art Bürste einen 
ſchwarzen Anftrih,. Will man aber die Pelzwerke ordentlich färben, fo 
muß man die Haare, um fie zur Annahme und zum Fefthalten der Farbe 
vorzubereiten, erſt beigen (f. Fär bekunſt), was der Kürfchner tödten 
nennt. Jede Farbe verlangt eine eigne Beite. Wenn man die Haare 
3. B. braum färben will, fo beitreicht man ihre Spiten mit verdünntem 
Scheidewaſſer; zur ſchwarzen Farbe beist man mit einer Lauge von 
Holzafche, ungelöfchtem Kalk, Bitriol ıc. 

Was die Berfertigung der Kleidungsftüde aus den gehörig zubereite- 
ten Fellen betrifft, fo aebraucht der Rauchwerker zum Zufchneiden ein 
ftarkes fiharfes Mefler, das Zufhneidemeffer. Das Zufammen: 
nähen verrichtet er mit der überwendlichen Naht. Die Mützen madıt 
er über Formen. Die Muffen verfertigt er entweder aus einem Gtüde, 
3. B. Bärenmuffen, oder er näht fie aus Eleinen Fellen zufammen. Bey 
diefem Nähen kommt der Pelswaare dag zu Gute, daß die Haare die 
Nähte verbergen. Zu Pelzen werden bie einzelnen Selle forgfältig ausge— 
fucht, fo, daß fie in Güte und Farbe übereinftimmen. Kopf und gefärb- 
ten Bauch fchneidet man ab, und dann zeilt man die Pelze, db. b. man 
näht fie einzeln zufammen, fo, daß eine Zeile oder Reihe von Bellen 
entiteht, die durch die ganze Weite eines Pelzes hinläuft. Die unterfte 
Beile ift die weitefte; nad) oben zu werden die Zeilen immer fchmäler. 
Diefe einzelnen Zeilen werden dann gleichfalls zufammengenäht, und zwar 
nady dem Oberzeuge, das der Schneider bildete, zufihnitt und an der 
Naht des Zeuges zufammennähte. Zum Ausfchlage oder der Verbräs 
mung nimmt man übrigens ſtets die beiten Felle. 

Nauhen, Tuhrauben, eine Arbeit, welde dem Scheeren voran» 
geht; f. Wollenmanfakturen. 

Nauher und Rauhbmafchinen, f. Wollenmanufafturen. 

Naufchgelb, Realgar, die Verbindung des Arſeniks mit Schwefel, 
wird als Malerfarbe angewendet. Das Auripigment oder DEN! 
gehört audy dazu. (S. Arfenik und — 

Haufchgold, ſ. Flittern. 

Realgar, ſ. Rauſchgelb. 
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Nealſche Breffe, f. Preſſen. 

- Hechenpfennigsfchläger, Zahlpfennigsſchläger find diejenigen 
Arbeiter (vorzüglid in Nürnberg), welde die befannten Rechenpfennige 
oder Dantes auf ähnliche Art mit Stempeln und Hämmern fchlagen, wie 
man ehedem die Münzen fchlug. (8. Münzkunſt.) Gewöhnlich find fie 
mit den Flitternfchlägern in einer Perfon vereinigt. 

Hectificatoren, f. Branntweinbrenneren. 

Hectifieiren beißt, Branntwein oder eine andere geiftige Flüffigkeit 
durch wiederholtes Deftilliren ftärfer machen. (©. Branntweinbren 
nerey.) 

Reductionen der Metalle. Wenn man Metallkalken den Sauer: 
ftoff, wodurch fie orpdirt oder verkalkt waren, wieder entzieht, fo redu— 
cirt man fie, oder man nimmt eine Reduction mit ihnen vor. Bey 
einigen Metallfalken gefchieht dies fchon durch bloßes Glühen, wo der 
Sauerftoff fih mit dem Wärmeftoffe verbindet und mit diefem davon 
fliegt; bey anderen gefchieht dies durch einen Zuſatz, namentlidy Kohlen: 
pulver, mit welhem der Sauerftoff eine nähere Verwandtichaft hat, als 
mit dem Metalle. So wird das Metall durd die Reduction wieder in 
feinen natürlichen, metalliſchen (regulinifchen) Zuftand verfeht. 

Reeper oder Reepſchläger, f. Seiler. 

NHegulatoren, f. Bewegung ©. 120 f. 

Nefrigeratoren, Apparate, die durdy Hinwegnehmen von Wärmeftoff 
zu irgend einem Zweck eine Abkühlung bewirken, wie man fie unter ans 
dern in Branntweinbrennereyen fieht. 

Reibahlen, f. Ahlen. 

Reibeiſen, f. Rafpel. 

Meißen, f. Spalten. 

Retorte ift bey Deftillirgeräthen dasjenige Gefäß, in welches die gu 
beftillivende Subftanz gebracht wird. (S. Deftilliren.) Sie iſt entwes 
der aus Glas, oder aus Töpferzeug, oder aus. Eifen; zu manchem Behuf 
auch wohl aus Platin. Ihre Geftalt ift meiftens eyförmig. Im Artikel 
Deitilliren lernt man fie und die mit ihnen verbundenen Theile ges 
nauer kennen. Die gläfernen Retorten werden in Glasfabriten, bie 
irdenen in Schmelztiegelfabrifen, die eifernen auf Eifenhütten 
und die platinenen in denjenigen Anftalten verfertigt, worin man Platin 
verarbeitet. 

Heverberen, f. Laternen. 

NHeverberirlaternen, f. Laternen. 

NHeverberiröfen, f. Defen. 

Nevers, f. Münzkunft. 

Niedtblätter im Webertamme, und Riedtblattmader, 
f. Weben und Weberfimme. 

Niemer ift derjenige Handwerker, welcher aus Leder allerley Riemen 
were macht, 3. B. zu Pferdegefchirren, zu Wagengefchirren, Degenfoppeln, 
Peitihen, Kummete ıc. An den meiften Orten ift er mit dem Sattler 
in einer Perfon verbunden; auch bat er diefelben Werkzeuge wie diefer, 
fowie er zu feiner Arbeit diefelben Mittel und Handgriffe anwenden muß. 
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(5. Sattler, Die Beſchläge zu den Pferdes und Wagengefchirren läßt 
fi) der Riemer entweder von dem Gürtler, oder von dem Sporer, 
oder von dem Gelbgießer verfertigen. Gilberplattirte Befchläge, Ringe, 
Schnallen u. dergl. erhält er aus Plattirfabriken. 

Ring beißt eigentlich jedes gebogene in fich ſelbſt zurückkehrende oder 
an feinen Enden zufammenftoßende Metallftüd. Die meilten Ringe find 
freisförmig gebogen; es giebt aber auch ovale Ringe, herzförmige Ringe ıc. 
Dem Gebrauche nad) hat man Fingerringe, Armringe, Obrringe, Beutel: 
ringe, Schlüffelringe, Kettenringe, Petſchirringe, Oardinenringe ıc. Fine 
gerringe, Armringe, Ohrringe, Hals- und Uhrkettenringe, Petfchirringe 
u. deral. aus Gold oder Silber verfertigt der Bijouteriefabrifant, 
der Soldfhmied und Silberſchmied. Diefelben Ringe aus Tomback 
oder eimer ähnlichen Compofition findet man auch in unächten Bijows 
terien, Stablringe in Stahlbijouterien ıc. Ueber die eifernen 
Ninge f. Schmied und Ketten. Steknadelmaher und Mechani— 
kus verfertigen oft kleine meffingene und eiferne Ringe. 

Nöhren oder Rohre giebt ed gar verfchiedene Arten, von verfchies 
dener Größe, aus verfchiedenem Materiale und auf verfchiedene Weife ges 
gebildet. So giebt ed Brunnen: oder Pumpeffröhren und Wafferleitunggds 
röhren von Holz, von Metall, von Stein und von Thon. Go giebt es 
Pfeifenröhren, Flintenröhren, Dfenröhren, Dachröhren, Schlüffelröhren ıc. ; 
und wie vielerley Arten von Röhren aus Metall und zu wie mancherley 
Gebrauch macht nicht ber Schloffer, der Gelb: und Rothgießer, der Me: 
chanikus, der Uhrmacher, der Klempner, der Gold: und Silberarbeiter ıc. 
theils gebohrte, theild auf andere Art gebildete! Man braucht nur die 
über diefe Handwerker vorhandenen Artikel zu lefen, um die Art der Ber: 
arbeitung derfelben Eennen zu lernen. (S. aud) Drehen, Pfeifenröh 
ren, Dfeifenköpfe u, f. w.) 

Die hölzernen Pumpen: und Wafferleitungsröhren werden 
aus Baumſtämmen gebohrt. Unter diefen Röhren find die eichenen die 
dauerhafteiten, die tannenen aber die gebräuchlihften. Man durchbohrt 
nämlich die zu Röhren beftimmten Baumftämme entweder mit großen 
Handbohrern (f. Bohren), oder man läßt das Bohren dburh Bohr: 
mühlen verrichten, die etwa Waſſermühlen feyn fönnen. Es kommt bey 
diefen Mühlen bauptfächlic darauf an, den Bohrer in eine umbdrehende 
Bewegung zu ſetzen und ihm, fo wie er bohrt, den zu bohrenden Körper 
allmälig immer mehr entgegenrücden zu laffen. Man braucht nämlich den 
Bohrer, welcher um feine Are fich drehen foll, nur an die horizontale 
Melle eines’ ſchnell umlaufenden Betriebes zu befeftigen. Die Welle des 
Mafferrades Fann ein Stirnrad enthalten, welches in ein liegendes Ge: 
triebe eingreift, auf beffen Are die lange Stange des Bohrers befeitigt 
it. Dreht ſich aber das Waſſerrad langfam um, fo muß man der 
Welle deffelben ein vertitales Kammrad geben, daffelbe in ein ftehendes 
Getriebe greifen laffen, und an der Welle des letztern ein horizontales 
Kammrab anbringen, welches in ein liegendes Getriebe greift und zwar 
in dasjenige liegende Getriebe, deflen Welle den Bohrer enthält. Die 
Welle des ftehenden Getriebes kann auch eine Kurbel enthalten, die eine 


Roͤhren. 119 


horizontale Schiebeſtange hin und ber zieht. Dieſe Schiebeſtange Bann, 
wie bey den Sägemühlen, eine Eleine Welle hin und ber wiegen, auf 
welcher ein Arm mit einer berabgehenden Stoßſtange befiudlich ift. Leg» 
tere greift dann in die Zähne eines Sperrrades ein, an deſſen horizontaler 
Welle ein Getriebe ſich befindet, welches in die unteren Zähne eines Klotz— 
wagens eingreift, der zwifhen Stügen von horizontalen Bäumen, eben 
fo wie der Klotzwagen der Sägemühle, hin und her, aber nicht zur Seite 
gehen kann. Auf dem Kloäwagen ift der zu durchbohrende Baum von ber 
Seite feitgeflammert. So wird nun der Baum ganz auf diefelbe Art, wie 
der Sägeblod einer Sägemühle, dem Bohrer immer näher gerüdt, und 
zwar in dbemfelben Verhältniffe, wie der Baum in den Bohrer hineinges 
bohrt hat. Der Klotzwagen wird hier Bohrſtuhl, Bohrbank oder 
Bohrmwagen genannt. (5. Sagemühlen,) 

Auch die Bohrmühlen würden eben fo, wie die Sägemühlen, fehr 
vereinfacht werden, wenn man Schiebewerd, Stoßitange, Sperrrad mit 
Getriebe und gezahnte Unterflähe des Klotzwagens wegließe, lebterem da— 
für auf der Unterfläche Bleine Räder gäbe, diefe genau in horizontalen 
innen laufen, und den Wagen durd Gewichte eben fo gegen den Bohrer 
berbenziehen ließe, wie es in dem Artifel Sägemühle für einen Kloß« 
wagen befchrieben iftt. Bey der Bohrmühle würde diefe Einrichtung ben 
Bortheil habe, daß man durd, färkere und fchwächere Gewichte ben 
Drud des Baums gegen den Bohrer genau requliren könnte, daß das 
ruchweife Gegendrüden des Baums an den Bohrer weafiele, das Bohren 
mithin gleihförmiger gefhähe. So wie ber Bohrer tiefer einbohrt, folgt 
der Bohrwagen dem Zuge des Gewichts, bis er an dad Ende feines We: 
ges gefommen iſt. Diefen Weg kann man durd, eine einfache Vorrichtung 
fo lang oder fo kurz machen, ald man will; man braudt den Bohrwagen 
nur durch ein gewilles Holz, welhes man durch eine fchieberartige Vor: 
richtung zu verlängern und zu verkürzen im Stande ift, aufhalten zu lafs 
fen. Leicht Bann man den Bohrwagen zu jeder Zeit auf feiner Bahn 
zurüdziehen. 

Die Bohrer zum Bohren ber hölzernen Röhren find gewöhnlich 
Schhnedenbohrer Ein folher Bohrer beiteht aus einer ı bis 2 Fuß 
langen eifernen, an der einen Seite veritählten und gefchärften Platte, die 
jo gefrümmet ift, daß ihre Äußere Geftalt, von oben her, einer halben 
Kreisfläche gleicht, nad) unten zu aber immer fpisiger zuläuft und eine 
ihnedenförmige Windung befommt. Der Durchmeſſer von dem cylindri— 
ſchen Iheile des Bohrers muß fo groß fenn, als der Durchmeſſer der da: 
mit zu bohrenden Deffnung; die Stange aber, an welcher der Bohrer be 
feftigt wird, fo lang, als die Länge der zu bohrenden Deffuung beträgt. 
Man bohrt nicht gleich anfangs eine Deffinung von der beftimmten Röhren» 
‚weite, fondern man bohrt erft eine engere Deffnung, und diefe bohrt man 
bieranf mit anderen Bobrern weiter. Man nimmt 5. B. erſt einen ein: 
zolligen, dann einen zweizolligen, hierauf einen dreizolligen Bohrer u. f. w. 
Die Welle des Getriebes, an welcher die Bohrftange befeitigt wird, it im 
dem einen Ende ihrer Are viereckigt durchlocht und alle Bohritangen haben 
viereckigte Anſätze, womit jie in diefe vierecdigten Köcher hineingetrieben 
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werden Fönnen. Durd, Bolzen, die man in Geitenlöcer der Welle und 
des vierfantigen Anfates der Bohritange einjtedt, Fann letztere noch feiter 
mit der Welle vereinigt werden. 

Die eifernen Pumpenröhren und Wafferleitungsröhbren 
werden auf Eifenhütten gegoffen (f. Eifen). Solche Röhren find fehr 
dauerhaft, aud) nimmt das Wafler in ihnen Feine der Gefundheit nachthei— 
lige Eigenfchaften an; fie find aber koſtſpielig. Die gegoflenen oder aus 
Rollenbley verfertigten bleyernen Röhren, welde ſich gleichfalls durd) 
Dauerhaftigkeit auszeichnen, follten nie zu foldhen Waflerleitungsröhren 
gebraucht werden, melde Trinkwaſſer berbeyführen; verfalken ſich die in- 
neren Flächen folcher Röhren, fo kann das giftige Oxyd leicht unter das 
Waſſer Eommen. Das Gießen der bleyernen Röhren gefchieht in Formen 
über einen eifernen Kern; bey den aus Rollenbley verfertigten wird das 
Bleybledy um eine Walze, die den verlangten Nöhrendurdhmefler hat, ber: 
umgelegt, und dann zufammengelötbet. Die gewöhnliche Methode, bleyerne 
Röhren zufammenzufügen, it diefe: Man verdünnt das eine Ende der 
Köhre dadurch, daß man es ringsherum hämmert; das Ende der andern 
Röhre aber, in weldye das verdünnte Ende eingeſteckt wird, erweitert man 
mittelit eines Kegel von Buxbaumholz, den man in das Ende eintreibt. 
Beide Enden werden hierauf mit Schnellloth zufammengelöthet (ſ. Löthen). 
Eine Unvollkommenheit hierbey it es, dab die Nöhre inwendig an den 
Stellen diefer Zufammenfügung verengert wird, wodurd für die darin 
fortgeleitete Flüffigkeit ein Hinderniß entſteht. Diefe Unvollfommenheit 
zu entfernen, erfand der Engländer Eowen folgende Zufammenfügungss 
Methode. Man nimmt zur Zufammenfügung der Röhren ein kurzes ku— 
pfernes verzinnted Röhrenftüd oder eine Art Ring. Dadurdy wird die 
Zufammenfügung der bleyernen Röhren volltommen gedeckt und zugleich 
das Schlagloth gehindert, in die Höhlung der Röhre einzubringen, was 
font die durchzulaufende Zlüffigkeit in der Bewegung hindern würde. 

Das Ziehen der metallenen Röhren ſtimmt im MWefentlidyen ganz 
mit dem Drahtziehen überein. Zu Röhren von Eleinem Durchmeſſer nimmt 
man wirkliche Drabtzieheifen (f. Draht); zu weiteren Röhren hingegen 
ftählerne oder verftählte Ringe, deren Deffnung die Geitalt eines Draht: 
ziehloches hat. Die Höhlung der Röhren füllt man in der Regel, um das 
Eintniden der Nöhrenwand zu verhindern, mit einem eifernen oder ſtäh— 
lernen Dorne aus, den man nach dem Ziehen wieder hinwegnimmt. Röh— 
ren aus harten Metallen, 5. B. aus Kupfer oder aus Meflina, biegt man 
erit aus Blech mitteljt des Hammers über einem hölzernen oder eifernen 
Eylinder, löthet fie an der Fuge und macht fie hernach durch das Ziehen 
völlig gerade und ordentlich rund. Röhren von weichem Metall hingegen, 
namentlid, bleyerne Röhren, gießt man erit mit großer Wanddide, weil 
man fie durch das Ziehen bedeutend in die Länge ausdehnen und in ber 
Wand verdünnen will. Man zieht fie auf einer horizontalen Ziehbank über 
einem gefchmiedeten, recht glatten und runden eifernen Dorne. Der Eng: 
länder Burr erfand folgende Mafchine zur Verfertigung bleyerner Röhren 
(und bleyerner Blätter durch den Drud. In einem ftarken, hohlen, ins 
wendig vollfommen genau Ealibrirten eifernen Cylinder Fann ein gut an« 
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fehließender Kolben arbeiten. An einem Ende it dieſer Eylinder offem, 
an dem andern ift er bis auf ein Loc), durch welches die Rohre läuft, ges 
ſchloſſen. In diefem Loche ift ein ftählernes Futter befeitigt, deſſen Loch 
genau die Größe hat, wie der äußere Umfang der zu verfertigenden Röhre. 
Mittelft einer Schraube Fann man diefes Futter herausnehmen und, je 
nach der Größe der zu verfertigenden Röhre, mit einem andern vertaufchen, 
das ein größeres oder Fleineres Loc, hat. In dem Mittelpuntte von dem 
Ende des in dem Cylinder arbeitenden. Kolbens ift fenfrecht eine runde 
ftählerne Stange als Kern, von der Länge des Eylinders und von gleichem 
Durdymeffer mit der innern Weite der zu verfertigenden Röhre befeftigt. 
Auch diefer Kern Bann vermöge einer Schraube oder auf andere Weife ab- 
genommen und, je nadı der Weite der Röhre, mit einem andern von 
gleicher Länge, aber von größerem oder Eleinerem Durchmeſſer, vertaufcht 
werden. Weit genug muß der Eplinder freilih feyn, damit er fo viel 
Bley faſſe, als zu einer Röhrenlänge erforderlich iſt. Je länger übrigens 
der Gylinder ift, deito länger wird auch die Röhre, Daß die Eylinder: 
wand ſtark genug feyn muß, veriteht fid wohl von felbft. Der Gebraudy 
diefer Vorrichtung ift nun folgender. 

Man befeftigt den Eylinder ſenkrecht, und zwar fo, daß dasjenige 
Ende, worin das ftählerne Futter fich befindet, oben hin kommt. Gebt 
zieht man den Kolben fo weit hinab, daß er beymahe aus dem Eplinder 
heraustritt. Alsdann erfcheint dag obere Ende des Kerns durcd den Mit— 
telpunet des Lochs in dem Futter. Einer Abweichung davon Fann man 
durch Keile nachbelfen. Man gießt nun in die zwifchen dem Futter und 
dem Kern befindliche Deffuung reines gefchmolzened Bley, und zwar fo 
lange, bis der Enlinder voll it. Sobald das Bley ſich gefest hat, wird 
der Kolben mit Gemalt in den Eylinder hineingetrieben; er drückt es dann 
bey der Deffnung zwifchen dem Kerne und dem Futter in Form einer 
Röhre heraus. Hat er alled Bley herausgedrüdt, fo wird die Röhre über 
dem Kerne abgefägt und der Kolben auf feine vorige Stelle zurückgezogen. 
Nur ein kurzes Stück Röhre bleibt übrig, das den Durdgang zwifchen 
dem Kerne und Futter verfiopft. Um diefen Durdygang zu Öffnen, fo gießt 
man gefihmolzenes, faft bis zur dunkeln Gluht erhitztes gefchmolzenes 
Bley auf das noch übrig gebliebene Röhrenſtück, welches dann augenblid- 
lic) Hinwegfchmelzt. Nun gießt man noch fo lange Bley nad, big der 
Eylinder fo voll ift, als er vorher war. Damit aber das aufgegoffene ges 
fhhmolzene Bley einen ordentlihen Eingang in den Eplinder finde, fo 
macht man nahe an der Stelle des Futters ein Pleines Loch; daffelbe wird, 
wenn der Enlinder voll ift, mit einem Schraubenftifte gefchloffen. Hat 
das Bley ſich gefett, fo wiederholt man die oben befchriebene Operation 
zur Bildung der Röhre, 

Es kommt darauf an, daß man den Kolben gehörig in den Eplinder 
hineintreibt und wieder zurüdzieht. Deswegen befeftigt man den Kolben 
vermöge eines daran gegoflenen Randes oder Wulftes in einem fenfrechten, 
durch den Mittelpunkt des obern Geftelitheiles einer hydrauliſchen Preffe 
laufenden, Loche fo, daß fein oberes Ende etwas über das Geitelle der 
Prefie hervorragt, damit man bey dem Eingießen des Bleyes freien Zutritt 
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zu demfelben habe. Die Preſſe iſt fo eingerichtet, daß fle von unten nach 
oben drücdt und zugleich von oben nach unten zieht. (S. Preffe, ©. sıf.) 
Mittelit einer Schraube wird der Kolben an dem Hebel ber Preſſe fo ber 
feitigt, daß er leicht herausgenommen und von dem allenfalld anhängenden 
Bleye gereinigt werden kann, wenn man ben Kern wecfelt. Hat ber 
Eylinder aber lange müßig geftanden, fo muß man ihn vor dem Gebrauch, 
vermöge eines Kleinen um ihn herum gemachten Feuers, erwärmen und 
abtrocdnen. So geht feine Bewegung defto leichter. 

Auf folgende Art Bann man bleyerne Röhren mit einem Zinn-Ueber— 
zuge erhalten. Man nimmt eine folche Röhre noch heiß aus der Form, in 
welcher fie genofien wurde, und legt fie horizontal auf ein Bette von 
Werg, auf welches man vorher etwas gefchmolzenes Zinn und gepulvertes 
Eolophonium gebracht hatte. Man reibt dann erit die Außenfläche ber 
Röhre mit diefem MWerg und gefchmolzenem Zinn, um eine Verzinnung 
zu bewirken. Hierauf befeitigt man an das Ende eines Eifenftäbcheng ein 
Büfchel Werg, verfiebt dies mit Colophonium und gefchmolzenem Zinn, 
und zieht es in der Röhre hin und her. Um einen dickeren ZinnsUeberzug' 
zu erhalten, fo muß man die verzinnte Röhre in eine Gießform legen, bie 
etwas weiter it, als diejenige, welde zum Gießen gedient hat; in das 
Rohr ftedt man einen cylindrifchen eifernen Kern, welcher kleiner feyn 
muß, als deflen Höhlung, und dann füllt man die offenen Räume mit 
flüffigem Zinne aus. Zuletzt zieht man die verzinnten oder mit Zinn um« 
goffenen Röhren auf die gewöhnliche Art. 

Auch mefjingene und andere Röhren aus hartem Metalle werden oft 
gezogen, und zwar nicht blos runde, fondern auch edigte Röhren, nach— 
dem fie vorher aus mehr oder weniger dickem Bleche gebogen und zufams 
mengelöthet waren. Man wendet bierbey feinen Dorn an, vielmehr macht 
man das Rohr an fich fo ſtark, daß es nicht knicken kann. In England 
verdichtet man fogar die hohl gegoflenen meffingenen Katunwalzen durch 
Ziehen. Man fteckt fie in diefer Abficht auf einen ftählernen Dorn, und 
dann läßt man fie von der Kraft einer Dampfmafcine durch qut verftäblte 
Ziehplatten mit ftählernen Löchern bindurchziehen. Die Ziehlöcher ſtehen 
in einem folden Verhältniß zu einander, daß die Durchmeifer je zwei auf 
einander folgenden um etwa !/so Zoll verfchieden find. Das Ziehen felbit 
wird fo lange fortgefegt, bis fich der Eylinder um !/; oder !% feiner ur: 
fprünglichen Länge geftrectt bat. Nach dem Ziehen werden die Walzen 
noch abgedreht, -gefihliffen und polirt. In England wendet man das ZSie— 
hen der Röhren audy an, um fehmiedeiferne Gasleitungsröbren zu 
fhweißen. Man biegt nämlich eine dünne flache Eifenfchiene mittelft des 
SHammers in die Röhrenform fo, daß die beiden Längenkanten ſich mög» 
lichit genau berühren; alsdann erhigt man das Rohr in einer Schmiede: 
eile bis zum Weißglühen und zieht es, fobald es aus der Eſſe herausge— 
nommen ijt, mit der Kette einer horizontalen Ziehbank durch das Zieheifen. 
Letzteres beiteht hier aus zwei Theilen, deren jeder die Hälfte des kreis— 
runden Loches enthält; durc eine Schraube werben beide Hälften an eins 
ander gedrüdt. 

Zu den engfien Röhren von Gold, Eilber, Tomback, Meſſing ꝛc. 
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gehören die, woraus man Scharniere an Dofen, ihren ıc. macht. Man 
verfertigt fie aus Blech, welhes in Form eines Streifens von gehöriger 
Breite zugefchnitten, an den Rändern gehörig gefeilt, mit dem Hammer 
rinnenartig hohl gefchlagen und zuleht über einem eingeleaten, mit Wache 
beftrichenen Stahldrabte völlig zufammengeflopft, aber nicht qelöthet wird. 
Das Ganze zieht man hierauf durch einige Köcher eines Zieheiſens; zuletzt 
zieht man auch den Draht wieder heraus. Größere Röhren, wie diejenis 
gen zu Fernröhren, Perſpektiven, cylindriſchen Leuchterfchäften u. dergl. 
werden nad) dem Sufammenbiegen mit Schlagloth gelöthed und auf einer 
Ziehbane in horizontaler Richtung Über einem Dorne gezogen. Letzterer iſt 
von polirtem Stahle oder von Gußeifen, fo die, als der Durchmefler der 
Rohrhöhlung betragen fol. An jedem Ende hat er einen dünnern, vier 
edigten, quer durchbohrten Zapfen, durch, welchen er mittelft einer Gabel 
und eines Splints mit einer Kette in Verbindung gebracht werden Fan. 
Den Endrand der auf den Dorn gefchobenen Röhre Elopft man über das 
dünnere Ende des Dorns um, damit ihr das Abftreifen verwehrt werde, 
Will der Kupferfchmied Fupferne Röhren fehlangenförmig, oder ſchrau— 
benförmig, oder fpiralfürmig (zu Kühlröhren für Branntweinbrennerenen) 
biegen, ohne daß fie einknicken oder zufammenfallen, fo muß er fie erft 
mit gefchmolzenem Bley füllen, weldes er darin erkalten läßt. Sit die 
Röhre fertig gebogen, fo erhißt er fie bis zum Schmelzen des Bleyes und 
läßt dies herausfließen. — Ueber die VBerfertigung der Slintenröhren, der 
Kanonen und großer hohler Eylinder für Dampfmafchinen, Eylindergebläfe, 
f. Gemwehrfabrifen, Stüdgiefßerey, Eifen ıc. 

Steinerne Röhren find felten. Es giebt eine, etwa von Wafler 
oder von Pferden getriebene Maſchine, mit welder man Steine bobren 
fann, um darand Waflerleitungsröhren zu,bilden. Bey einer folchen Ma« 
fchine, wie fie vor mehreren Jahren Peſchel in Dresden angab, iſt das 
Bohren eigentlich mehr ein Durchfchlagen oder Durchmeifeln, weil das 
eigentliche Bohren im harten Stein fein Stahl aushalten würde. Der 
Stein läuft mit einem Wagen auf einer fchiefen Fläche herab dem Bohrer 
entgegen, ber ftetd von einem Hammer, welcher an einem Schlagarme 
oder Schlägelarme feitfist, gegen den Stein gefchlagen wird, wobey er fid) 
zugleich umdrebt. Der Schlägelarm ift an einer Welle befeftigt, die von 
Däumlingen einer Welle eben fo in Thätigkeit gefeht wird, wie der Dels 
fijlägel in Delmühlen. (S. Del.) Bey einer Mafchine anderer Art bes 
wegt fich der Bohrer lorhrecht hinauf, dem lothrecht über ihm hängenden 
Steine entgegen, fo, daß die losgemeifelten Steinſtückchen von felbit aus 
der gemachten Deffnung heraugfallen müffen. 

Wichtiger find die irdenen Röhren, Steinqutröhren, nament- 
lich zu Wafferleitungen. Man verfertigk fie jet, 3. B. zu Elgersburg 
bey Gotha und zu Waiblingen bey Stuttgart, von einer ſolchen Feſtig— 
keit, daß fie den Drud des Waſſers in ihnen und des Erdreichs über 
ihnen, ohne zu brechen, ertragen können. Man kann folde Röhren aus 
einer Mafle von Thon und Sand durch Drehen auf der Töpferfcheibe, beffer 
aber durch Hindurchpreffen durch Deffnungen über einen Kern verferkigen. 
Man trodnet fie hernah und brennt fie in einer Art Biegelofen. (©. Töͤ— 
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pferey, Steingut und Ziegel) — Was die irdenen Pfeifentöh 
ven betrifft, fo lernt man die Art ihrer Verfertigung im Artikel Pfei- 
fenbrenneren kennen. Ueber die fpanifhen Röhre fehe man den 
Artikel Spanifchrohr; über die Zuderröhre den Artikel Zuder. 

Höhrbohrmaichinen, f. Bohren, Röhren, Gewehrfabriten, Stück— 
gießerey ıc. 

Hohrbrunnen, zum Unterfchiede der Ziehbrunnen, f. Brunnen. 

NHohrfchmied in Gewehrfabriten, f. Gewehrfabriten. 

Nolle ‚wenn man fie als die dritte einfache Mafchine oder mecanifche 
Potenz bezeichnet, ift eine, um ihren Mittelpunkt zwifchen einem gabels 
oder jcheerenartigen Theile, dem Kloben, fid) drehende Scheibe, um deren 
Peripherie ein Seil geſchlagen ift, woran eine Kraft zieht. Es giebt von 
folhen Rollen fette Rollen und lofe Rollen. Beide Arten dreben 
fih um ihren Mittelpuntt; die feiten aber verändern mit ihrem Kloben 
ben Ort nicht, an den man fie aufgehängt hat, während die lofen bey 
ihrer Umdrehung ſammt dem Kloben ihren Ort verändern und aufwärts 
oder abwärts ſich bewegen. 

Wenn bier der Kloben der Rolle A an etwas, 3. B. 
an einem Balken aufgehängt ift, fo ift die Rolle 
eine fefte Rolle. Wird über fie ein Seil gefchlagen, 
und an dem einen Ende des Geild hängt eine Kaft, 
an dem andern zieht eine Kraft, fo muß biefe für 
den Zuftand des Gleichgewichts eben fo groß ſeyn, 
als die Laſt. Denn df ift als ein gleicharmiger Hes 
bel anzufehen, der in der Mitte e feinen Umdre— 
hungspunft hat und an deffen Enden d und f Kraft 
und Lat wirken. Die Anwendung einer folchen Rolle 
Fann aber doc, in Dinficht eines bequemern Zugs 
vortheilhaft feyn, als wenn man eineLaft ohne die Rolle 
mit einem bloßen Seile in die Höhe ziehen wollte, 
Sit bey g an den Kloben der feiten Rolle A ein Seil 
befeftigt, daffelbe unter der lofen Rolle B hinweg 
und dann aufwärts und um die feſte Rolle A gezo— 
gen, fo braucht die an h ziehende Kraft für den Zus 
ftand des Gleichgewichts nur halb fo groß zu fenn, 
als die an i hängende Laft. Denn der Durchmeiler 
ac der lofen Rolle ift als ein einarmiger Hebel anzufehen, der inc (wo 
die Rolle in dem Seile ſchwebt) feinen Unterftügungspunft hat; von b, 
der einfachen Entfernung vom Unterftügungspuntte c, hängt die Laſt herab 
und in a, der doppelten Entfernung von c, wirkt die Kraft aufwärts. 
Alsdann verhält fich die Kraft zur Laſt wie be zu ac, oder wie 1 zu 25 
man Fönnte alfo 2 Pfund Laft mit ı Pfund Kraft, 20 Pfund Laft mit 10 
Pfund Kraft ꝛc. im Gleichgewicht erhalten. An dem Geile ad aufwärts 
zu ziehen, wäre aber etwas Unbequemes, Erfchöpfendes. Daher führt 
man das Seil noch um die fefte Rolle A und zieht dann an h herunter- 
wärts. Dadurch gewinnt man wohl nicht eigentlih Kraft, aber man vers 
wendet fie bequemer und vortheilhafter. Ginge das Seil b nody unter 
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einer zweiten lofen Rolle bin, die fih in bdemfelben Kloben um ihren 
Mittelpunkt drehte, fo gewänne man abermals die Hälfte der Kraft; man 
£önnte alfo a Pfund Laft mit ı Pfund Kraft, oder ao Pfund Laft mit 10 
Pfund Kraft ıc. im Gleichgewicht erhalten. Des bequemern Zugs wegen 
führt man das Seil von dieſer zweiten Rolle hinweg über eine zweite feite 
Nolte. Bon da kann man es wieder unter einer dritten lofen Rolle und 
über einer dritten feiten Rolle hinweg leiten, um wieder die Hälfte der 
vorhergehenden Kraft zu gewinnen, u. f. w. Eine folde Berbindung von 
lofen und feiten Rollen wird Flafchenzug genannt; er findet bey mans 
chen Gelegenheiten in verfchiedenen techniſchen Anftalten feine Anwendung. 

Sonſt wird in manden technifchen. Gewerben, befonders in Spinne— 
renen, auch ein £leiner cylindrifcher Körper, der durch eine Schnur ohne 
Ende, einen Riemen ohne Ende ıc. mit einem Rade, einer Scheibe, einer 
Walze in Berbindung geſetzt it, Rolle genannt. (S. Spinnen, 
Spinnräder, Spinnmafhinen.) Die Beugrolle it wieder et— 
was anderes. (©. Mange.) 

Nofenfränze oder Paternofter, Rofenfranzmacher oder 
Paternoſtermacher. Schnüre mit aufgereiheten Korallen oder anderen 
(gläfernen, hölzernen, elfenbeinernen 20.) Kügeldhen, welche die Katholiken 
zum Beten des Baterunfer ꝛc. gebrauchen, werden von Drehern, Glasbläs 
fern und ähnlichen Arbeitern verfertigt. In Nürnberg aber giebt es eigne 
Paternofttermaker. 

Noſikunſt heist jede Mafchine, weldye von Pferden getrieben wird. 

Noßmühle, Pferdemühle iſt jede von Pferden getriebene Mühle, 
nicht blos Mahlmühle, fondern auch Stampfmühle, Sägemühle, Bohrs 
mühle, Schleifmühle ıc. Gefett, das Pferd, oder ein Paar Pferde, folle 
eine Mahlmühle treiben; alsdann kann die Einrichtung folgende fenn. 

Ein vertikaler Well 
baum a, an deflen ho» 
rizontalem Hebel f das 
Pferd angefpannt wird, 
enthält ein horizontales 
Kammrad b, weldyes in 
ein liegendes Getriebec 
eingreift. Die Welle 
dieſes Getriebes enthält 
ein vertifales Kammrad 
d, welces ein ftehendes 
Getriebe e herumtreibt, 
an defien Welle das 
Müpleifen mit dem 
über dem Bodenfteine 
befindlichen Läufer befes 
ſtigt iſt. Alle übrige Theile der Mühle find die newöhnlihen. (S. Mehl 
mühlen.) Wenn nun das Pferd im Kreife herumgeht, fo dreht es den 
Wellbaum a, folalic das ganze Räderwerk der Mühle um und feht diefe 
in Thätigkeit. Hätte man dem Wellbaume a ein großes Stirnrad gegeben, 
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fo hätte dieſes fogleich in ein ftehendes Getriebe (das Mähliteingetriebe) 
eingreifen können. Aber die Gefchwindigkeit des im Kreife herumgehenden 
Pferdes iit geringe, befonders wenn der Hebel f, der Erfyarniß an Kraft 
wegen, ziemlid, lang gemacht wird. Daher ilt, um eine größere Gefchwins 
digkeit des Mühliteins zu erhalten, das Räderwerk, wie jene Figur es 
daritellt, nothwendig, Macht man den Hebel f länger, fo braucht das 
Pferd zur Treibung der Mühle nicht fo viele Kraft anzuwenden; eds muß 
dann aber mehr Schritte thun, um einmal herumzukommen. (S. Hebel.) 
Wäre er 3. B. doppelt fo lang, fo wäre an f nur halb fo viele Kraft nös 
thig; aber dann wäre auch die Peripherie des Kreifes, weldye das Pferd 
zu bdurdylaufen hätte, doppelt fo aroß, folglid müßte das Pferd in 
einerley Zeit auch noch einmal fo viele Schritte thun. Was man alfo auf 
der einen Seite an Kraft gewänne, das verlöre man auf der andern Seite 
wieder; und zugleicd, verlöre man an Gefchwindigkeit. Daher muß man 
den Hebel nicht gar zu lang machen, wenigitens nicht leicht über 20 Fuß. 
Freilich Eommt es bierbey auch auf den zu Gebote ftehenden Raum an, 
auf welchem das Pferd zu geben hat. Der Boden, auf weldhem die Pferde 
geben, muß ganz eben und horizontal feyn; man läßt ihn aus feiter Erde 
beftehen, damit die Pferde einen feiten Tritt haben. Ein Pflafter von 
Steinen it nicht brauchbar dazu. Die ganze Mühle muß man übrigens 
fo einrichten, daß das Pferd weder zu langfam, nod) zu gefchwind, fondern 
feinen gewöhnlihen Gang, wie vor einem mäßigen Fuder, geht. Bor feine 
Augen, wenigftens vor das von der Welle abgekehrte Auge, bekommt das 
Mferd eine Kappe oder ein Scheuleder. 

Die VPferdemühlen Eönnen aber auch Tretmühlen ſeyn, nämlid 
folhe mit einem Tretrade, weldes durch Treten von Außen in Umdre— 
bung gefest wird. Solche Roßmühlen find aber nicht fo gut; auch find fie 
ungewöhnlid,. Lieber läßt man Treträder von Ochſen treten. (5. Trets 
müblen und Treträder.) 

Nöſten, den Flachs und Hanf, f. Flache. 

Nöten, Breunen oder Ausglühen ber Erze gefchieht vor dem 
Schmelzen derfelben deswegen, um fremdartige Stoffe, hauptfählich Schwes 
fel und Arfenif, daraus zu verflücdtigen und die Erze zugleich mürber 
und zur weitern Verarbeitung gefchietter zu madıen. So röftet man z.B. 
auf Bleyhütten, Binnhütten, Gold: und Silberhütten, Ko 
balthütten <Blaufarbenwerte), Eifenhütten ıc. die Erze ent- 
weder in Reverberiröfen oder in Röftftätten, Röftbaufen. In Alaun— 
werten und Vitriolwerken wird gleichfalld ein Röften vorgenommen; 
fowie dag Galciniren von Materialien auf Glashütten, in Porcels 
lanfabrifen ıc. eine ähnliche Operation ift. 

Höthelftifte, Rothfitifte werden in England, Frankreich, Deutfch 
land ıc. aus Röthel, db. i. einem befonders weichen, milden, abfärben: 
den, leicht zerfchneidbaren, biutrothen Ihoneifenftein, oder einem mit 
Eifenoryd durchdrungenen Thon verfertigt, der in jenen Ländern bin und 
wieder in eignen Lagern, in Deutfchland z. B. bey Saalfeld, bey Nürnberg 
und in Tirol fid) findet. Man zerfägt das Material zu bünnen Stäbchen, 
die man eben fo, wie die Blenftifte, in Holz einfaßt und zum Zeichnen 
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und Schreiben gebraucht. So liefert Tie Nürnberg in großer Menge 
dugendweife oder fchachtelnmweife zum Handel. Die feinitten Röthel— 
ftifte aber bereitet man durch Pulverifiren und Schlämmen des Röthels 
auf folgende Art. 

Man nimmt ben feinften Röthelitein und reibt ihn mit Wafler eben 
fo auf einer Marmorplatte ab, wie man gewöhnlich das Farbereiben ver: 
richtet. Man fest aber nur fo viel Waſſer zu, als erforderlich ift, den 
Läufer in guter Bewegung zu erhalten, und vermeidet forafältig alles 
überflüffige Waffer. Bey der Fabrikation im Großen müßte man den 
Röthelſtein zerftoßen, ihn dann durch ein feines Seidenfieb ftäuben, in 
einem Gefäße mit Wafler vermifhen, das Gemiſch gut umrühren und 
bierauf einige Minuten lang in Ruhe laſſen, damit die gröberen Theile 
ſich zu Boden ſetzen, während das abgegoflene Waller die feiniten Farbe: 
ftäubchen enthält. Diefen Farbetheildhen läßt man 24 Stunden lang Beit 
zum gehörigen Niederſchlage; alddann gießt man das klare Mailer ab, 
welches cinen fehr feinen Farbeſatz zurüdläßt. Auf diefelbe Art verfährt 
man mit dem erfien Rüdftande u. f. fort, bis das Ganze in den feinften 
Zuftand gebradht it. Mit Gummi, oder mit Leim, oder mit Seife giebt 
man den Stiften die erforderliche Feitigkeit. Man löst die eine oder die 
andere diefer Materien befonders auf, vermifcht dieſe Auflöfungen recht 
innig mit der feinen Röthelmaffe, und fest die Mifchung in die Sonne 
oder fonit an einen warmen Ort, um fie abdunften zu laffen. Man muß 
fie aber während diefer Zeit bejtändig umrühren. Wenn hierauf die Maſſe 
etwas fefter und fteifer wie Butter geworden ift, fo macht man auf fols 
gende Art die Stifte daraus. 

Man breitet den Zeig auf einer Platte aus, in welcher, oben etwas 
erweiterte und unten gerundete, Rinnen oder Hohlkehlen angebracht find. 
Die Länge diefer Rinnen ift unbeftimmt; ihre Breite und Tiefe richtet fich 
nad) der Stärke der zu verfertigenden Stifte. Man kann aber auch auf 
folgende Art verfahren: Man drüdt den Teig durch eine Röhre, die im 
Lichten gerade fo weit ift, als die gewählte Stärke der Stifte. Um das 
Anhängen der letzteren an die hölzernen Formen zu verhüten, fo beftreichet 
man diefe inwendig mit etwas Del. 

Sehr langfam muß man die geformten Stifte an einem fchattenreichen 
Orte troden werben laflen; durch ein fchnelles Trocknen würden leicht Riffe 
entſtehen. Sind die Stifte troden, fo ſchneidet man fie in Stüde von 
2 Boll Länge. Die Eden nimmt man hinweg, und die harte Haut, welche 
fid) während des Trocknens auf ihrer Oberflähe angefegt hat, und welche 
feinen Strich giebt, ſchabt man ab. 

Arabifches Gummi und Haufenblafe find die beften Bindungsmittel 
für die Röthelftifte. Gummi und Seife löst man in Ealtem Wafler aufs 
die vorher mit dem Hammer geklopfte Haufenblafe aber muß man vorher 
in kleine Stüde zerfchneiden, mit warmem Waller übergießen und im 
Marienbade auflöfen. Die Auflöfung muß man hinreichend mit Waffer 
verdünnen, damit fie fich zur Abfonderung der Unreinigkeit leicht durch 
ein Haarfieb gießen laffe. Leicht ‚vereinigt fich der Röthelftiftteig mit der 
Spaufenblafen » Auflöfung; bey der Siedhite muß aber die Berbindung ges 
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fchehen. Auch muß die Maſſe auf das Innigfte durc einander gearbeitet 
werden, ehe man fie in die Formen bringt, damit fie ſich gleichförmiq mit 
der Auflöfung verbinde und keine harte Partien entitehen. Daher ift das 
forgfältige Reiben auf einem Reibfteine befonders zu empfehlen. Geife 
darf man übrigens nur zu folder Maſſe nehmen, bey denen man Gummi 
anmwandte. Die mit Seife zubereiteten Stifte erhalten eine viel dunklere 
Farbe. 

Nimmt man zu 1 Unze Röthelſtein, oder auch rothem Eiſenkalk, 18 
Gran arabiſches Gummi, ſo erhält man ſehr weiche, nur zu großen Zeich— 
nungen brauchbare Stifte; nimmt man zu einer Unze Röthelſtein 21 Gran 
Gummi, fo wird der Stift zwar auch etwas weich, er ift dann aber im 
Striche Bräftig und fehr qut zu großen Arbeiten. Thut man zu ı Unze 
Rothelftein 25% Gran Gummi, fo befommt man einen feiten Stift von 
fanftem Striche, wie er zu gewöhnlihem Gebrauh am beiten if. Ein 
Paar Gran Gummi mehr geben ſehr feite, hauptſächlich zu kleinen Zeich— 
nungen dienende Stifte. Die Stifte aus ı Unze Roöthelitein, 22 Gran 
Gummi und 30 Gran trodner weißer Seife haben eine braunere Schat— 
tirung, als die vorhergehenden; fie find feit, aber doch weic, zum Schnei— 
den; und ihre Striche find vorzüglid, glänzend. Sehr zu rühmen, befon- 
derd wegen ibrer fchönen Farbe, find die Stifte aus 1 Unze Röthelitein 
und 36 Gran guter trodner Haufenblafe. — Gute Röthelftifte überhaupt 
find hochroth, nicht zu weich, nicht zu mürbe und nicht zu hart. Beym 
Schreiben muß man mit ihnen einen deutlidyen Strich machen können, 
ohne daß der Röthel dabey zerbröcdelt oder zerpulvert. Go find die zu 
Wien fabrieirten fogenannten Englifhen und Parifer Crayons. 

Nothgerberen, Lohgerberen it die nützlichſte aller Ledergerberenen ; 
denn ihr verdanken wir die unentbehrlichiten Lederforten, befonders bie, 
woraus unfere Schuhe und Stiefeln verfertigt werden. Gerben, die 
rohe natürliche Bedeckung des thierischen Körpers, welche wir Haut, Fell 
oder Balg nennen, heißt, diefelben fo zubereiten und veredeln, daß Le— 
ber daraus entiteht; als folches kann fie dann nicht mehr faulen und ver- 
rotten, nicht leicht Wafler durchlaffen, wenn fie naß war, nad) dem Trod: 
nen nicht hart und fteif bleiben und mit eignen Werkzeugen leicht in 
gewiſſe Formen gebracht werden. Inter Haut verſteht man übrigens die 
Bedeckung der größeren Thiere, 3. B. der Ochfen, Büffel, Pferde; unter 
Fell die Bedeckung der Fleineren Thiere, 3. B. der Schaafe, Biegen, Käl- 
ber; unter Balg die unaufgefchnitten abgezogene Bedeckung, wie ber 
Haafen, Kaninchen ıc. 

Zu jener Beredlung der Häute und Felle, dem Gerben, gehören 
theils mechanifche, theild hemifche Mittel. Die medhanifchen dienen 
hauptſächlich, Fleiſch-, Fett: und Scyleimtheile, fowie die Haare, von der 
Oberfläche der Haute und Felle weqzuſchaffen, und ſpäter das Leder zu 
appretiren; die chemifhen Mittel aber, welche beym Gerben die wichtigften 
find, müſſen vornehmlich die Poren der Häute und Felle von dem darin 
enthaltenen Fette und Schleime befreyen, den faferigten Theil der Haut 
zufammenziehen. und die in den Poren enthaltene thierifche Gallerte oder 
den Leim zu einer im Waſſer unauflöslichen Subftanz umbilden, wodurd 
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dann eben das Hindurcdringen des Waflers verwehrt wird. Zu mechanis 
fhen Mitteln dienen bauptfächlich fchmeidende, fchabende und ftoßende 
Werkzeuge; zu chemifchen der Gerbeitoff. Der Gerbeitoff der wichtigften 
Leder iſt Lohe, d.h. die zerkleinerte Rinde oder fonftige zerfleinerte Theile 
verfchiedener Bäume und Sträuder, welde einen eigenthümlichen zufams 
menziehenden (aditringirenden), durd Waller ausziehbaren Stoff, dem 
Lohſtoff, enthalten. Der Gerber, welder mit folder Lohe gerbt, heißt 
Kobgerber oder Kothgerber, Den leätern Namen hat er davon, daß 
das Leder, welches er gerbt, von dem in der Lohe enthaltenen rothen 
Färbeftoff immer, auch im Schnitte, röthlich, oder bräunlich, oder doch 
gelblich, und nie ganz weiß ift, während der Alaungerber oder Weiß: 
gerber, welcher nicht mit Lohe, fondern mit Alaun gerbt, fowie der 
Sämiſchgerber, welder das Gerben blos durdy Walken und ähnliche 
Behandlung mit Fett verrichtet, das Leder weiß oder hellgelb darftellt. 
Das Leder der Rothgerber wird hauptſächlich von Schuhmachern, Sattlern, 
Riemern, Buchbindern und Etuismachern, das Leder der Weißgerber und 
Sämifchgerber von Handſchuhmachern und Beutlern (Sädlern) verarbeitet. 
Befondere Zweige der Lohgerberey find aud noch: die FJuftengerberey, 
die CEorduangerberepy, die Saffian: und Chagringerberey. 

Am meiften verarbeitet der Rothgerber Ochfen:, Kub:, Rinde: und 
» Hferdehäute, Kalb» und Schaaffelle, aber auch Büffelhäute, Efelshänte, 
Maulthierhäute, Schweinehäute, Biegenfelle, Bodfelle, bisweilen fogar 
SHundefelle. Weil das lohgahre Leder zu ben verfchiedenen Zwecken, 
zu welchen man e8 gebraucht, verfchieden ift, da es oft dick, oft dünn, oft 
fteif, oft gefchmeidig, und dies Alles in fehr verfchiedenen Graden ſeyn 
fol, fo muß ber Gerber nicht blos die Wahl der Häute und Felle darnady 
einsichten, fondern auch in der Bereitung felbit manche Abänderungen mas 
chen. Die dicken Häute werden entweder zu bem dicken Sohlenleder (Pfunds 
leder), oder zu ſchwächerem Brandfohlenleder und Braunzeugleder, weldyes 
der Sattler und Riemer fo viel gebraucht, oder auch zu dünnem Schmal⸗ 
und Fablleder, woraus unter anderm der Schufter den Dbertheil ber 
Schuhe und Stiefeln, fowie Stiefelfhäfte macht, oder auch zu gewiſſen 
Sorten von Eorduan und Saffian; die Kalb, Schauf: und Ziegenfelle auf 
jeden Fall zu dünnem gefchmeidigem Leder verarbeitet. 

Zur Bereitung aller diefer Lederforten iſt Lohe unentbehrlih. Eine 
Menge Pflanzen oder Pflanzentheile enthalten ben Loh- oder Gerbejtoff; 
die eine Pflanze ift aber doch immer beffer dazu, als die andere, wenigs 
ftens zu diefer oder jener Lederſorte. Die allergebräudylichite Lohe giebt 
die Rinde der Eiche (Quercus major, robur, Aegilops, rubra u. f. w.); 
aber aud) das Holz diefer Eichen, befonders die frifhen Sägefpähne, bie 
Blätter, die jungen Zweige, die Früchte oder Eicheln und die Kapfeln ber 
Eicheln benugt man dazu. Treffli zum Gerben und mit vielem Gerbe- 
ftoff verfehen find auch die Galläpfel und die Knoppern. Beide find, 
durd) den Stich eines Infekte, der Galläpfelmüde oder Blattweipe (Cy- 
nips.quercus) veranlaßte, größere oder Bleinere Eugelförmige Auswüchſe, 
und. zwar die Galläpfel auf den Eichblättern, die Knoppern an den Blüs 
then oder an den Kelchen der zarten Eicheln. (S. Färbekunſt, Bd. L, 
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©. 339.) Ferner werden ſehr oft und nuͤtzlich zum Gerben angewendet: 
Die Rinde von Sumach (Rhus coriaria), die Tormentilwurzel (Tor- 
mentilla erecta), der Tamarisftenftraud (Tamarix gallica), die Bäs 
rentraube (Arbuta uva ursi), die Rınde der verfchiedenen Weiden 
arten, der Äächten und unächten KRaftanie, der Fichte, des Lerchen— 
baums, der Ulmen, ber Birken, der Buden, des Ahorns, der 
Eiche, des Pappelbaumg, des Hollundberg, des Kirfhbaums, 
des Bogelbeerbaums, des Granatäpfelbaums, der Hafelitaude 
u. f. w. Meniger gebräuchlich, aber doc anwendbar zum Gerben find: 
die Benediftenwurzel, die Pfriemen, dad Cardobenedikten— 
fraut, die arabifhe Mimofe oder Bablab, die jungen Stauden, bie 
Zweige, das Laub und die unreifen Früchte der Mispeln, die Stängel 
und Blätter ded Preußelbeerftraudbs, die Stängel des Tabacks, 
die Rinde und unreifen Brücte der Schlebe oder des Schwarzdornd 
u. f. w. Am allerreichbaltigften an Gerbeitoff it der Catechou oder 
Cachu, ein in Oſſindien bereiteter febr concentrirter und getrodneter Er: 
tract aus mebreren Gerbepflanzen‘, befonders aus der Mimofa:-Rinde, aus 
den friſchen Nüffen der Areka-Palme ıc. Der Deutſche Rothgerber ges 
braucht am meiſten die Eichen: und Birkenlobe, der Däniſche, Schwe— 
diſche und Ruffifche die Ninde der Sahlweiden und Sandweiden, der 
Kaſanſche zu Saffian und Eorduan die Lohe aus Sumach und der Bir 
rentraube, der Levantifche die vom Granarbaum, der Ungarifche und 
Defterreichifche die aus Knoppern, der Enalifche die aus Eumad 
und aus Knoppern ıc. Die beym Berkoblen des Holzes gewonnene brenzs. 
kicht:öligte Holzſäure, das beym Theerfchwelen und der Steinkohlen— 
gas: Entwicelung abfließende Theerwaffer, und den Ruß von Kaminen 
und Schornfteinen hat man auch als Kohmaterial zu benutzen gefucht. Gelbft 
das Räuchern der Häute und Zelle in dem Rauche von angezündeten 
Lohkuchen u. deral. it zum Gerben empfohlen worden. 

Die erfte Arbeit des Lohgerbers iſt das Neinigen der Häute und 
Felle von Fleifh, Fett, Schleim und fonftigen Unreinigkeiten. In bdiefer 
Abſicht müſſen fie erit ein Paar Tage lang gewäffert, d. h. in Waſſer 
eingeweicht und gewafchen werden. Dies follte eigentlid,) ftetd in fließen 
dem Waller geſchehen. Ein foldyes Waſſer ift den Gerbern fchon deswegen 
von wefentlihem Nutzen, weil es den vielen und ſehr häufig fauligten und 
faulenden Abfall, welcher fonft die Luft verpeftet, hinwegfchwenmen kann. 
Auf Stangen oder auf eine Urt Floß befeitigt, bringt man die Hänte und 
Selle in diefes Waller. Steht dem Gerber kein fließendes Waller zu Ge: 
bote, fo muß er das Ginweichen freilich in großen mit Waller gefüllten 
Säffern vornehmen, woraus man fie einigemal des Tages herausnimmt, 
Flopft und wieder hineinlegt. Das Einweichen dauert zwei bis drei Tage; 
man darf die Häute und Felle nie big zur Fäulniß darin laſſen, weil fie 
dadurch verderben würden. Gleich nach dem Ginweichen wird dag Abs 
ſchaben oder Streichen auf dem Scabebaume mit dem Schabeeifen 
vorgenommen. Der Schhabebaum, Streich- oder Gerberbaum be 
fteht, wie B in der nebenitehenden Figur, aus einem halbrunden, etwa 6 
Buß langen und 1%/; Fuß breiten Baume, der mit feinem einen Ende auf 
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ber Erde, mit dem anbern fo 
R zwifchen zwei Beinen oder einem 
Bode rubt, daß er, je nach Bes 
quemlichkeit des Arbeiterg, einen 
mebr oder weniger ſpitzigen Wins 
® fel mit dem Erdboden bildet und 
daß feine runde Fläche nah oben 
hingekehrt it. Das Schabeifen 
oder Streicheifen A it eine 
eilerne, etwas gefrümmte (halbs 
mondförmige) Klinge mit ftumpfer Schneide und zwes bölgernen Hands 
griffen. : Die Krümmung der Klinge richtet ſich nah der Nundung des 
Schabebaums; denn über diefe Rundung wird die eingeweichte Haut ges 
fihlagen, die Fleifchfeite oben. Der Arbeiter ftellt fi fo binter das Kreuz— 
holz, daß der Schabebaum fchräg vor ibm liegt. Er nimmt dann das 
Schabeifen mit veiden Händen an den Griffen und’ftreicht mit der Klinge 
die Haut von oben nach unten binab. Dabey taucht er die Haut von Zeit 
zu Zeit in Waſſer; und diefe Arbeit wiederholt er fo lange, bis das Maffer 
beit und Elar von der Haut abfließt. So befreyt er die Haut auf der 
Fleifihfeite von Fleifihe, Fett: und Schleimtheilen, von Unreinigkeiten und 
vom eingefogenen Waſſer. " 
Test folgt das Enthbaaren der Hiute auf der andern Seite, eine 
Arbeit, welche man Abpählen, Pählen oder Böhlen nennt. Auch 
dies geſchieht auf dem Streichbaume mittelit eines Schabeiſens. Weil 
aber die Haare noch zu feit in der Haut fiben, fo bat lettere erft eine 
Borbereitung nötbig. Dice, zu Soblenleder beſtimmte Ochſen- und Büffels 
häute werden, um die Haare leicht hinmwegftreichen zu können, einaefals 
zen oder zum Schwitzen gebradt. Man reibt fie nämlich auf der Fleiſch— 
feite mit Küchenfalz oder auch mit gepulvertem Steinſalz ein, legt fie 
dann hanfenweile über einander und läßt fie fo ohngefähr zehn Tage oder 
überhaupt fo lange liegen, bis ihr Geruch einen Anfıng von Fäulniß ans 
zeiat und die Haare fich leicht mit ber Hand ausrupfen laffen. Man lüftet 
und beobachtet fie aber von Zeit zu Zeit, damit fie fich nicht zu ihrem 
Schaden zu ſtark erbien. Die zu weniger dickem Leder beitimmten Kubs 
und Pferdehäute, fowie die Kalbfelle, Schaaffelle, Ziegenfelle und andere 
Selle werden dadurch zum Enthaaren vorbereitet, daß man fie mehrere 
Wochen lang, oder überhaupt fo lange in den Kalkäſcher, d. b. in eing 
mit Kalkwaſſer verfehene Grube legt, bis man die Haare leicht ausrupfen 
kann. Diefe Grube ift mit Bretern ausgeſchält und ohngefähr fo groß, 
daß 50 Kuhhäute darin Platz haben. Zum Euthaaren felbit legt man bie 
Häute oder Felle wieder auf den Schabebaum, die Haarfeite oben, und 
dann ftreicht man mit dem ftumpfen Schab- oder Pähleifen, von oben 
nad unten zu, die Haare hinweg. Dabey entfernt man zugleich die Epis 
dermis oder Oberhaut, melde beym Gerben das gehörige Eindringen deg 
Kobertracts verhindern würde. Ueberhaupt wäſſert und jtreicht man die 
Häute und Felle zu wiederboltenmalen, und zwar fo lange, bis Haare 
und Waſſer heraus find. Mit einem gewöhnlichen großen Mefies, De 
9 j 
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Putzmeſſer, putzt man fie zulebt noch, damit fie. recht vollkommene 
Blößen werden. Die Haarfeite macht nun die Narbenfeite der Häute 
und Felle aus, weldye man auch wohl die rechte Seite nennt, während 
die Sleifchfeite die unrechte oder linke Seite ift. 

Als Vorbereitungg » Flüffigkeit zu dem Enthaaren wendet man jebt 
auch, fratt des Kalkäfhers, folgende an. Mam läßt Gerftenmehl in wars 
mem Mafler, auch wohl mit Beyhülfe von Sauerteig, fauer werden, und 
in diefe faure Flüffigkeit legt man die Häute und Felle fo lange, bie man 
die Haare leicht ausrupfen kann. Man bat dann nicht zu beforgen, daß, 
wie in der Kalkbeiße, die Häute und Felle durd den Kalk fpröde und 
brüchig werden. Erft bringt man die Häute und Felle in eine fchwache, 
und dann zweimal nad, einander in eine jtärfere Gerftenmehlbeige. 

Weil die fo weit zubereiteten Häute (die Blößen) in ihren Poren im— 
mer noch fehr viele fettigte Iheile enthalten, welche den Eingang des Koh: 
ftoffs verhindern würden, fo bringt man fie vor dem eigentlichen Gerben 
zum Treiben vder Schwellen in die fogenannte Treibfarbe, Schwell- 
farbe, d. h. in eine Brühe, welde das fette und fchleimigte Wefen aus 
den Poren hinmwegbeigt, die Häute auflodert und ihnen auch fchon einige 
Farbe giebt. Die faure Schwellbeite, befonders für Häute, macht 
man jet am liebften aus verbrauctem (durch Gerben ſchon erfchöpften) 
Rohertract, dem man eine verhältnißmäßige Quantität zerhadter Birken: 
rinde, auch wohl noch Sauerteig, Gerftenfhrot u. dergl. zuſetzt. Diefe 
Brühe befindet fich in einer mit Bohlen ausgefchälten Grube, die gewöhn- 
lich 8, oft auch mehr, bisweilen fogar 40 Fächer oder Abtheilungen enthält. 
In jedes Fach kommt eine Brühe von befonderer Stärke, in das erfte Fach 
bie fchwächfte, in das lette die ftärkfte. Sn die ſchwächſte Brühe Eommen 
die Häute zuerit, nur auf einen Tag; alsdann bringt man fie in eine ftär- 
fere, hierauf wieder in eine ftärfere u. f. fort. In jeder der ftärkern läßt 
man fie ein Paar Tage; in der lebtern bleiben fie, wenn fie dic find, 
wohl 14 Tage. Bon Zeit zu Zeit werden die Brühen umgerührt. Er: 
wärmt man fie, fo braucht man zum Schwellen nur 1/ bis 1/, fo viele 
Beit, als wenn fie Balt find. Felle, zuweilen aber auch Häute, ſchwellt 
man in Kalkäſchern von verfchiedener Stärke. Zuerft bringt man fie 
in abgeftorbene (fchon einmal gebrauchte) Aefcher; nad und nach in frifche 
and in immer ftärkere frifche. Dide Häute bleiben in den ftärkften wohl 
ein Paar Monate; beffer it es aber freilich, dide Häute nicht in den Kalk 
äfcher, fondern in obige faure Beige zu thun. Auf jeden Fall müſſen alle 
in dem Kalkäfcher gefchwellte Häute und Felle durch Wafchen und Spühlen 
von dem Kalte gehörig gereinigt werden. Zugleich fucht man ihnen bie 
von dem Kalfe erhaltene Sprödigkeit zu benehmen oder fie zu erweichen, 
und zwar dadurch, daß man fie auf mehrere Tage noch in eine aus Waſſer 
und thierifhem Dünger (Hühnermift, oder Zaubenmift, oder Hundefoth, 
oder am beften Seevdgelmift) bereitete Brühe thut. Der hierzu angewandte 
Dünger darf aber noch nicht zu alt ober faulicht feyn. 

Wenn nun, nad) dem Schwellen, die Häute oder Felle mit Gerbeitoff 

detränkt oder gefättigt werden, fo ziehen fich alle ihre Fafern viel enger 
sufammen und der vom Waſſer unauflöslihe Hornleim wird gebildet, 
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folglich wird die Haut viel dichter und gegen dad Wafler viel haltbarer, 
Die zu Lohe beitimmte Baumrinde wird im Frühling abgefchält, etwas 
getrodnet, und entweder mit dem Beile zerhadt oder in eignen, gewöhns 
lich durdy Waflerräder bewegten Lob mühlen zerkleinert. Diefe Lohmüh— 
len find meiftens Stampfmühlen (ſ. diefen Artikel) mit ſcharf beſchu— 
beten, d. h. unten beilartig befchlagenen Stampfern; es giebt aber auch 
Loh⸗Mahlmühlen mit ziemlich tief gefurchten harten Steinen; ferner 
205: Walzenmühlen mit in einander greifenden gekerbten (geriffelten) 
eifernen Walzen; fowie Lohmühlen mit geferbten ſtählernen Ke 
geln, nach Art unferer Kaffeemühlen. Mit dem fo erhaltenen Lohpulver 
werden die Häute und Felle in eine Grube gefchichtet und dann wird Wafs 
fer darüber gegoſſen, welches den Lohertract macht und ihn in die Poren 
der Häute und Felle eindringen läßt. Die im Hofraume. befindlichen vier: 
edigten Lohgruben find wohl 8 bis 10 Fuß tief, verhältnißmäßig weit 
und entweder mit Bohlen ausgefhält oder mit Steinen ausgemauert. 
Zuerft freut man eine Schicht Lohpulver in die Grube und dann breitet 
man darauf eine Schiht Häute, die Narbenfeite unterwärts, fo aus, daß 
der Kopf umgefchlagen it und einwärts liegt. Nun. kommt wieder eine 
Schicht Lohe, dann abermals eine Schidyt Häute, eben fo, wie jene gelegt, 
weil die Gruben felten fo weit find, daß große Ochſen- und Pferdehäute 
ganz ausgebreitet darin liegen Eönnen. Jede Haut der zweiten Schicht 
wird aber fo gelegt, daß die Züße dahin kommen, wo bey den darunter 
liegenden der Kopf hiniteht; diejenigen der dritten Schicht legt man wieder 
fo, wie die ber erfteren, u. f. w. Bmifchen allen Hautſchichten müffen 
Schichten von Lohpulver feyn. Das gebt fo fort, bis die Grube beynahe 
voll iſt. Die Die der Lohfchichten richtet fich nach der Dicke der zu ger- 
benden Häute; und wenn man anfangs die Lohichichten fingershoch macht, 
fo giebt man der oberiten Hautfchicht noch eine Lohfchicht von ı bis 2 Fuß 
Dide. Auch zwifchen die umgefchlagenen Enden von Häuten ftreut man 
noch Lohpulver, fo, daß alle Theile der Häute mit Lohpulver in Berührung 
find. Ueber die oberite Lohſchicht kommt eine Dede von Bretern. Diefe 
befchwert man mit Steinen und dann läßt man fo viel Waſſer in die 
Grube laufen, daß daffelbe bis oben über die Breter fteigt. Nach und 
nad macht nun das Waffer einen Ertract aus der Rohe, und diefer Er: 
track dringt in die Poren der Häute und verrichtet das eigentliche Gerben. 
In einer Lohgrube haben auf jene Weife gewöhnlich 40 bis 8o Ochfen: 
häute Plaß. j 

So läßt man die Häute wohl 8 bis 10 Wochen lang in der Grube 
liegen, ehe man fie wieder heransnimmt. Man fpühlt dann die anhän- 
gende Lohe von ihnen ab und bringt fie wieder eben fo, wie das eritemal, 
in die Gruben, blos mit dem Linterfchiede, daß nun die Fleifchfeite unter: 
wärts gekehrt wird. Wieder nach 10 bis 18 Wochen febt man fie aber: 
mals mit frifcher Lohe um; und fo dauert es etwa noch 6 bis 8 Wochen, ehe 
die dünnen Häute gahr find. Dide Häute hingegen befommen mei« 
ftend noch die vierte frifche Lohe und werden deſto beffer, je länger fie in 
ber Grube bleiben. So gebrauchen die zu Sohlleder beftimmten Häute im 
Ganzen ‚wohl 1'/.bi8 2 Fahre, bis fie recht volltommen gegerbt find, 
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während dünnere Häute, wie z. B. die zu Scmal» und Fahlleder bei 
ftimmten Kuh» und Prerdebäute, die lohgahren Eigenfihaften fhon in 6 big 
8 Monaten, die Kalbfelle in 3 bis a Monaten erlangt haben. Man Pant 
übrigens das Leder prüfen, ob e& wirklich gahr iſt. So lange ſich beym 
Einfihneiden noch ein fleifchigter Stoff zeigt, iſt e& noch nicht gahr genug. 
Man Pann erit dann die ordentliche Verwandlung in Leder als aefcheben 
betrachten, wenn die Haut bis auf den Kern, oder big auf die Mitte ſei— 
ner Dicke eine braune Farbe und ein faferigted Gewebe befommen hat; es 
wird dann auch auf dem Schnitte alänzend und braun marmorirt ſeyn. 
Ben dickem qut gegerbtem Soblenleder beträgt auch die Gewichtszunahme 
2/, des Gewichts vor dem Gerben. 

Ge mehr Berübrungepuntte die gerbende Flüffigkeit an der Haut fin- 
det, und je öfter frifhe Theile von ibr die verfchiedenen Stellen der Haut 
treffen, deito fihneller und vollfommener gefhieht das Gerben. Dies ift 
nun der Fall, wenn bie Haut recht ausgefpannt und audgebreitet in die 
Lohflüſſigkeit kommt und wenn letztere felbit von Zeit zu Zeit in Bewegung 
gefegt wird. Schon durd Auslaffen oder Ausfhöpfen und durch Ernenern 
des Ertractes erbält die Slüfjigkeit eine foldhe Bewegung. Weil indeffen 
bey der gewöhnlichen Gerbungsart big zur gänzlichen Beendiaung des Gers 
bens fo viele Zeit verftreidht, und die Gerber Lingit ein abgekürztes und 
doc vollfommen qutes Gerbungd-Berfabren wünjchten, bauprjächlih um 
das in den Häuten ſteckende Kapital fchneller wieder herauszubringen, fo 
fannen in neuerer Zeit mebrere gefchiefte Männer auf Erfindungen, welche 
jenen Wunſch befriedigen möchten. So entitanden denn die Schnellger: 
bereyen, namentlich des Engländerde Machbride und des Franzofen 
Seguin. Nach dem Vorſchlage diefer Männer gebt ſchon das Schwellen 
der Häute und Felle ſchneller und Eräftiger von ftatten, wenn die Schwell— 
farbe eine fehr verdünnte Schweielfüure it, nad Macbride aus Maffer 
und !/ao, nadı Sequin nur Ns, ja felbit nur 000 Schwefelfiure. Als— 
dann Fünnen die Häute ſchon in 24 Stunden ordentlich aetchwellt werden. 
Sequin ſetzte der Schwefeltäure noch eine Portion fchwacher Lohbrühe zu; 
Dadurch erhielt er eine fehr gute Schwellung. Schon dies macht num einen 
Theil der Schnellgerberey aus. Was das eigentliche Gerben betrifft, fo 
verließ Sequin die gewöhnliche Lobanmwendung in Gruben und machte 
darür von fertigen Auflöfungen des Gerbeitoffs oder von ſchon vorher zus 
bereiteten Ertracten in verfihiedenen und bekannten Graden der Etärfe 
Gebrauch. Die Haut mußte nämlich ſchnell und regelmäßig die verfchiedes 
nen Stärkegrade des Kobertracts vom ſchwächſten bis zum ſtärkſten durch« 
laufen. Eben fo viele Lobertracte von verfchiedener Stärke hatte er daher 
in befonderen Fäſſern. Und fo Fonnten nach dieſer Merhode die Häute 

u Sohlenleder, von dem eriten Akte des Neinigens an big zur Gahre, in 
{ni 6 Wochen, dünnere zu Schmal- und Fuahlleder in 2 bis 3 Wochen, 
albfelle in 8 bis 14 Tagen fertig gemadyt werden. 

Daß diefe Seguin’fhe Methode mehr Gerbeitoff ald das gewöhnliche 
Gerben erfordert, kann man leicht denken. Aber nicht dies, fondern mans 

es Undere war Urfahe, daß fie unter den Gerbern, vornehmlich unter 
deutſchen Gerbern, viele Widerſacher fahd, woran freilich auch Der 
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gewohnte alte Schlendrian mit Schuld war, So viel iſt indeſſen wohl ges 
wiß, daß die Schwellung mit vegetabiliibem Sauerwafler vor der mit 
verdünnter Schwefelfäure den Borzug behauptet, weil dabey die Häute 
Dieter werden und im Innern eine mehr faferigte Beichaffenbeit befommen, 
Sehr vortheilhaft und die Operation des Schwellens befihleunigend ift 
ed immer, wenn man die Schwellfarbe fo weit erwärmt, daß man bie 
Hand noch darin leiden kann. Eben fo fann man das Erwärmen ber 
Lohbrühe beym Gerben, wodurd der Proceß des Gerbens befchleunigt und 
vervollfommmet wird, als eine wefentlihe Verbeſſerung der neuern Gerbe— 
kunſt anſehen. Luther, ein fehr gefchiefter Gerber in den. vereinigten 
amerifanifchen Staaten, it hauptfächlih ein VBerbeflerer der neuern Gerbes 
kunt. Zuerit beitreicht er die in Rahmen ausgeſpannten Häute auf der 
Bleifchfeite mit brenzlichter Holzſäure. Er fest fie dann 24 Stunden lang 
in einer durdy Dampfröhren geheitzten Grube einer Wärme von 30 bis 35 
Grad Reaumur aus, und noch warm enthaart er fie bierauf. Die dünnen 
Häute und die Felle bringt er in einen Schwißfaften, fondern in Kalk: 
wafler von 20 bis 35 Grad Reaumur Wärme; er enthaart fie aber erit, 
wenn er das Waller auf 50 bie 60 Grad Wärme gebracht hatte, Die did 
ften Häute fchwellt er zehn Tage lang bey 22 big 30 Grad Wärme in einer 
Miſchung von Sauerteig, Gerften: oder Roggenmehl und fihon gebrauchter 
Lohbrühe. Das eigentliche Gerben aber verrichtet er in Gruben, die durch) 
bleyerne Röhren mit Dampf geheißt find, und zwar anfangs in fihwachen 
und dann in ftärkeren Lohextracten. — Man bat übrigens auc mit künſt— 
lihem Drud, vermöge der budroftatifhen und hydromechaniſchen 
Dreffe cf. Preffe, Bd. I., ©. sı f.), welden man auf die Flüſſigkeit 
einer feſt verſchloſſenen Lohgrube wirken ließ, fihneller und vollfommener 
zu gerben gefucht. Kräftig wurde dann die Gerbeflüfiigkeit in die Poren 
der Häute und Felle hineingetrieben. Sogar die Zuftpumpe it zur Er 
zeugung «eines ſolchen künſtlichen Drucks vorgefchlagen worden, um den 
Lohextract Präftig in die Poren der Häute und Felle bineinzubringen. 
Wenn die lohgahren Leder aus den Gruben heraudgenommen find, fo 
fhüttelt man das daran noch ha’tende Lohpulver ab und trocdnet fie 
ſchwach. Die dicken Häute breitet man dann auf dem Boden aus, bededt 
fie mit Bretern und befchwert diefe mit Steinen, um fie zu ebnen. 
Hernach reibt man fie mic trocdner Lohe ab, bängt fie über Stangen, 
trodnet fie vollends aus und reibt fie fleißig mit einem gerippten Horne. 
In England wird fait alles Soblenleder mit hölzernen Schlägeln auf einer 


„harten jteinernen oder hölzernen Unterlage geklopft. Dadurd verdichtet 


man es bedeutend. Das aus der Grube genommene Echmal: und Fable: 
feder jtreicht man über einem Streichbaume mit dem ftumpfen Streich: 


eifen auf beiden Seiten; um alle Feuchtigkeit berauszubringen. Alsdann 
degt man es auf eine Tafel und ſchmiert es, um es gefdımeidiger zu 


machen, mit einer Mifchung von Talg und Thran, oder auch wohl mit 
Knochenfett. Ueber Stangen gehängt, trodnet man es nun, und bieranf 
tritt oder walft man es, damit es vom Fett recht durchdrungen und weis 


cher werde. Weil das aus Rindshäuten verfertigte Zablleder gewöhnlich 


zu bi it, fo falgt man es, d. b. man ſchabt es auf dem Falg bocke 
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mit dem Falgeifen bünner und gleichförmiger. Der Balgbod ift, wie. 
der Schabebaum, ein fchräg auf zwei Füßen ruhender Baum, der aber auf 
der Oberfläche nicht rund, fondern eben und glatt ift; das Falgeifen iſt 
eine gerade, breite, zweifchneidige Klinge mit zwei hölzernen Handgriffen. 
Soll das Fahlleder die Narben auf der Haarfeite gehörig zeigen, fo kris— 
pelt man es mit dem Krispelbolze, odermitdem Krispeleifen, oder 
mit der Kris pelwalze, wobey es feit auf einer Tafel liegt. Das Krispelholz 
ift ein etwa 10 Zoll langes und 6 Zoll breites vieredigtes, auf der einen (der 
rechten) etwas erhabenen Fläche mit ſchmalen Reifen, Rinnen oder Krispeln 
verſehenes Holzftüd; das Krispeleifen eine eben fo geftaltete Eifen- oder Mef: 
fingplatte. Beide Stüde haben auf der andern (der unrecten) Fläche als 
Handgriff einen Riemen. Die Krispelwalze ift ein fingersdides cylindri— 
fihes, rings herum mit Kerben verfehenes Eifen mit einem eifernen oder 
hölzernen Handgriffe. Mit diefen Inftrumenten wird das Leder gewöhn- 
lich zweimal auf der Narbenfeite und einmal auf der Sleifchfeite gekrispelt. 

Leder, welches glatt werden foll, wird pantoffelt und blank ge 
ftoßen. Das Pantoffeln gefchieht mit dem Pantoffelholze, einem 
mit Korkholze belegten, mit einem Handgriffe verfehenen vieredigten Brete 
von der Größe des Krispelholzes. Das Blankitoßen wird mit ber Blank 
ftoßfugel vorgenommen, einer glatten mafliven gläfernen Kugel oder 
Walze, die gleichfalls einen Handgriff bat. Mit beiden Inftrumenten 
reibt man das Leder hauptfächlich auf der Narbenfeite. In dem Schlicht« 
rahmen vermöge einer Zange, ber Schlihtzange, ausgefpannt, wird 
das Leder mit dem Schlihtmonde gefclichtet. Letzterer beiteht aus 
einer 8 bis 10 Zoll im Durchmeſſer haltenden, wie ein Hohlfpiegel geitalte: 
ten (concaven) Ereisrunden Scheibe, mit qut verjtählter fehneidender Peri— 
pherie und in der Mitte mit einem fo großen Loche, daß der Gerber beym 
Schichten die rechte Hand hindurchſtecken kann. Mit der Schneide diefes 
Inſtruments nimmt er dann von der Fleifchfeite das überflüffige Leder 
hinweg. Das Stollen gefchieht, des Geſchmeidigmachens wegen, mit der 
auf einem Fußgeftelle befeftigten Stollfcheibe, einer halbfreisförmigen 
Scheibe, auf deren Erummen abgerundeten oder jtumpfen Kante das Leder 
wiederholt hin und her gezogen wird. Dad fogenannte Kornleder oder 
gepreßte Leder, weldes hauptfächlich der Sattler verarbeitet, wird da— 
durch hervorgebracht, daB man Kahlleder mit der Narbenfeite auf eine 
förnigte Fiſchhaut legt, und mit der Blankitoßfugel preßt oder reibt, wo— 
durc, die Körner der Fifchhaut Narben in das Leder eindrüden. Das ge: 
druckte Leder hingegen, weldes man wohl zu Stuhlüberzügen anwendet, 
wird naß, mit der Narbenfeite oben, auf eine hölzerne Form gelegt, 
worin Blumen und andere Figuren erhaben eingefchnitten find. So reibt 
man ed mit der Blankitoßkugel. Natürlid kann das Leder an denjenigen 
Stellen, wo es über den Vertiefungen der Form liegt, nicht glatt werden, 
fondern nur da, wo es ‚on den Erhöhungen der Form unterftügt if. So 
werden dann nur Die Theile des Leders gedrückt und glänzend, welche auf 
den Erhöhungen liegen. 

Wenn man die lohgahren Kalbfelle mit Thran und Talg eingefchmiert 
und nachher wieder hat troden werben lafien, fo reibt man fie auf ber 
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Narbenfeite mit feuchter Eichenlohe. Sie nehmen dann die Schwärze gut 
an, welde, gewöhnlich mit einem Ochſenſchwanze, dreimal aufgetragen 
wird, nachdem fie nach jedem Auftrage wieder troden geworden war. Die 
Schwärze felbit bereitet man aus altem roſtigem, mit ſchwachem Bier 
begoffenen Eifen, welches man ein Paar Wochen lang fo ftehen läßt. Ins 
deffen überläßt der Gerber dad Schwärzen meiftens den Schuhmachern, 
weil das Narbigte der Schwärze nad) und nach abfpringt. 

Wenn man das Kalbleder fo biegfam und elaftifch machen will, daß 
die daraus verfertigten Stiefelfhäfte fi wie ein Strumpf an das Bein 
anfcließen, fo muß man fie, wenn fie gahr find, in einer Brühe aus 
Aſche und Waſſer tüchtig walten, fie dann 8 Tage lang in eine andere 
lauwarme Brühe aus gekochtem Waller und Sumad) oder Knoppern legen, 
hierauf fie noch fchmieren, trodnen, reden, ſtreichen, und überhaupt alle 
zum Gefchmeidigmahen dienende Mittel anwenden. Auf ähnliche Art 
verfertigte man ehedem aus der unaufgefchnitten abgezogenen Haut von 
einem Pferdebeine elaftifhe Stiefelfhäfte ohne Naht. Selbſt die 
Speiferöhre der Pferde bes Rindviehes hat man zu ähnlichem Zweck und 
auf ähnliche Weife zu gerben vorgefchlagen. 

Zu dem feineren lohgahren Leder gehören die JGuften, ber Corduan, 
der Saffian und der Chagrin. Gewöhnlich ſind es befondere Roth— 
gerber, welche fich ausfchließend mit einer von diefen feinen Lederforten 
befchäftigen. Bon Juften oder Juftenleder, oft auch Juchten ge 
nannt, ift vorzüglich das Ruſſiſche berühmt; aber auch die Polnifchen Iufs 
ten find fehr qut. Diefes Leder zeichnet fich vor anderem Leder vornehmlich 
durch einen eigentbümlichen von Birkenöl herrührenden Geruch, aber auch 
durch Stärke und Gefchmeidigkeit aus. Obgleidy man Juften von unters 
fhiedlichen Farben bat, fo find dodh die rothen und fchwarzen bie 
alfervornehmiten. Unter ihnen giebt es wieder ganz feine, ordinär 
feine, feine Mittelforten , orbinäre Mittelforten und Aus— 
fhuß. Ungemein geſchmeidig, weich und fanft find die ganz feinen Sor— 
ten, deren Barbe hoch- und carmoifinroth, inwendig hellbraun ift, und 
deren Narben erhaben, fein und gleichfam fpiegelnd find. Auf der Zunge 
haben alle Juften den Gefhmad wie verbranntes Leber. 

Die feinften Juften maht man aus Bod- und Ziegenfellen; andere 
macht man auch aus Rinde: und Pferdbehäuten. Durch Erweichen in Waf: 
fer und durch wiederholte Treten und Stampfen gefchmeidig gemacht, 
fommen fie, ald Borbereitung zum Enthaaren, in eine Kalk: und Afchen« 
lange, und wenn man fie dann wieder gefpühlt, aeftampft und zum 
Schwitzen gebracht hatte, fo fchabt man fie mit bem Schabeifen, enthaart 
fie, reinigt fie hierauf wieder und fchwellt fie im einem nicht zu ſtarken 
-Hafermehl-Sauerwafler, dem auch wohl, namentlich bey jungen Häuten, 
ein 2aftündiges Hineinlegen in eine Brühe von weißem Enzian (Hundes 
Excremente) vorangegangen war. Das Gerben felbit gefchieht in einer 
ftarten, aus Sahl⸗, Sand« oder Schwarzweidenrinde bereiteten Lohbrühe. 
Nachdem fie ein Paar Tage in diefer Brühe gelegen hatten, fo nimmt 
man fie heraus, wäſcht fie, tritt fie in derfelben Brühe, welche man durch 
friſche Lohe veritärkt hatte, 8 Tage lang und trocknet fie nad) dem Herauss 
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nehmen. Nun folgt das Färben. Zu Roth nimmt man eine Abkochung 
Bon zerrafpeltem rothem Sandelholz. Man thut efwas Alaun hinzu; ftatt 
deifen kann man die Häute und Belle vor bem Färben auf der Ntarbenfeite 
mit Alaunwaſſer befenchten. ine eben ſolche Auflöfung von rotbem 
Eandelbolz, wie jene, und in derfelben auf 100 Häute noch 3 Pfund Eifen- 
vitriol aufgelöst, giebt eine Brühe zum Schwarzfärben. Um das 
Färben felbft zu verrichten, fo näht man bie Häute mit dünnen Riemen 
oder mit ſtarkem Balt panrmweife wie einen Sad zuſammen (wovon das 
Leder auch den Namen Juften, Bulgarifch Jufti, ein Paar, erhalten hat), und 
zwar fo, daß die Narbenfeiten inwendig hin gegen einander Bommen. In die 
Adrig gebliebene Oeffnung wird die Farbendbrühe hineingegoflen, dann wirb 
die Oeffnung genau und feit zugetmüpft, und ber Lederſack gerüttelt, ger 
ſchüttelt und hin und Her gerollt, damit die Farbe an allen Stellen ſich 
anfete. Iſt dies hinreichend geſchehen, fo läßt man die überflüfiige Brühe 
herauslaufen. Nach dem Trocknen aber fürbt man fie noch einmal durch 
Anſtreichen mit einem Schwamme; hierauf auch wohl noch zum dritten« 
male. Man läßt fie abermals trodnen und ſchmiert fie auf der Fleifchfeite 
überall mit dem reinften und dünnften Birkenöle ein, das man durd 
Deitilliren aus den Rinden angefaulter Birken gewinnt. Wenn das Del 
einzutrocknen anfängt, fo Erispelt man das Leder auf der Haarfeite mit 
dem Krispelholze oder Krispeleifen; aud zieht man ed, um es recht ges 
fchmeidig zu machen, wiederholt durch einen glatten eifernen Ring, den 
Bredring. Nah dem Hinmwegichaffen aller Unreinigkeiten ftreicht man 
das fertige Leder auf der Fleifchfeite noch einmal mit Birkendl an und 
glättet e8 zulcht auch noch. 

Das weiche, gefchmeidige, meiit fhwarze und rothe, Kleinnarbigte 2e- 
der, weldhes Corduan, eigentlih Eordovan beißt (von ber fpanifchen 
Stadt Eordova, wo berühmte Corduanfabriten waren), wird aus Bock 
und Ziegenfellen, felten aus anderen Fellen oder aus Häiuten verfertigt, 
am fhöniten in Konftantinopel, Smyrna und Aleppo. Sehr qut iſt aber 
auch ‚der fpanifche, ungarifhe und franzöſiſche, fowie mancher beutfche, 
3. B. der Danziger, Bremer, Lübecker, Hamburger, Berliner ic. Nachs 
dem die zu Eorduan beftimmten Felle im Waller aereinigt, audaeftrichen 
und, nach der gewöhnlichen Vorbereitung im Kalkäfcher, enthaart worden 
find, fo kommen fie in ein aus Wafler und weißem Enzian (GHundekoth) 
bereitetes Bad, hierauf in ein zweites Bad aus Maffer und Weitzenkleye, 
and dann werden fie zwifchen zwei Bretern audgepreßt und mit Küchen: 
ſalz eingerieben. Nun müflen fie noch in ein drittes aus Waller und Fei« 
gen bereiteres Bad. Aus diefem herausgenommen, färbt man fie eben fo, 
wie wir ed weiter unten vom Saffian erfahren werden, und gerbt fie. 
Nur diejenigen Felle werden nach dem Gerben gefärbt, welche die fihwarze 
Farbe erhalten follen. Bey diefen verrichtet man das Gerben in einer aus 
Waller und Eichenrinde bereiteten Brühe, während diejenigen, melde 
belle Farben erhalten follen, in einer Brübe von Sumach oder Galläpfeln 
und Wafler gegerbt werden. Nach dem Gerben befrent man bas Leder 
durch Ausſtreichen von der darin enthaltenen Flüfiigkeit, reibt es bernady 
wur der Marbeufeite mit Seſamöl ein und trocknet es im Schatten. Dus 
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Balden auf der Fleifchfeite mit dem Zalgeifen und dad Krizpeln auf 
der Narbenfeite mit dem Krispelholge oder Krigpeleifen macht den Beſchluß 
bey diefer Art von Lederbereitung. Zu dem fognenannten rauben Cor: 
duan werden die Narben, gleich nad dem Enthauren, mit einem ſtum— 
pfen Meſſer abgeitoßen. 

Der Saffian bat in neuerer Zeit den Abſat des Corduans ſehr ge 
fchmälert, befonders weil der Gäffian wegen feiner ſchönen glänzenden 
Farbe angenehmer in’s Auge fällt. Der Saffian, auh Türkifch Leder, 
Marokkanifd Leder, Maroquin genannt, ift aber ebenfalls fein und 
aefhmeidig. Man macht ihn von allen Barben, namentlid rotb, grün, 
blau, violet, aelb, ſchwarz ıc. So wendet man ihn hauptfädlich zu Pans 
toffeln, zu Damenſchuhen, zu Büchereinbänden, zu Etuis-Ueberzügen, 
zum Ausſchlagen von Kutſchen ıc. an. Bock- und Ziegenfelle werden am 
meiſten zu Saffian verarbeitet; aber auch Schaaffelle und Häute von jahr 
men und wilden Schweinen wendet man bieweilen zu Saffian an. Befoit 
ders fchön macht man dieſes Leder in der Türfen, in Marokko, in Alepps, 
Swmyrna, in der Primm’ichen Tartarey, in Perſien und in England; fehr 
qut aber auch in Rußland, Polen, Ungarn, Frankreich und in einigen 
Gegenden Deutfchlands, z. B. im Würtembergiſchen, Naflauıfchen und 
Darmitädtifchen. 

Das Einweichen der Felle in Maffer, das Anaftreicheh, Einkalken und 
Enthaaren, welches anf die befannte Weife geſchieht, macht auch den Alte 
fang der Saffianfabrikation. Nun folgt, wie bey dem Eorduan, die Hunde 
kothbeitze, das Weisenfleyenbad, das Auspreſſen der Feuchtigkeit, daß 
Einreiben mit Kücenfalz und das Herumarbeiten im Feigenbade. Zum 
Gahrmaden der Felle nimmt man auch bier wieder, der Hervorbringung 
ſchönerer Karben wegen, ſolche Gerbefubftangen, welche wenige oder gar 
feine färbende Theile enthalten, 3. B. Levantiſche Galläpfel, oder Scharte, 
oder die Blätter und jungen Zweige der Bärentraube ıc. Man bereitet 
einen Ertract daraus und in denfelben hängt man die Zelle fo lange, bis 
fie gahr geworden find. Das Färben gefchieht-mwieder blos auf der Narben: 
feite. 3. B. zum Rothfärben tränkt man fie, wenn fie aus dem Fei— 
genbade herausgefommen find, auf der Narbenfeite mit einer Alaunanflös 
fung. Zu zwei und zwei ſchlägt man fie mit der Zleifchfeite zufammeh 
und zieht fie in der für fie bereiteten mildıwarmen Zarbenbrübe fo lange 
herum, bis fie das verlangte Roth befommen haben. Die rothe Farbens 
brühe ift eine Abkochung von Cochenille, Eurcumewurzel, Gummigutti, 
Senenalgummi, Granarfihaalen, Alaun und Flußwaſſer. Zur gelben. 
nimmt mun gewöhnlich Kreuzbeeren (Rhamnus infectorius),. zur blauen 
Andig, zur grünen Berberiewurzel und Indig, zur violetten Codes 
nille und Indig. Der Glanz der Safftane rührt von jenen Gummiarten 
her. Zum Schwarzfärben ftreiht man das Leder nach dem Gerben auf 
der Nurbenfeite mit einer Auflöfung von Eifenfeile oder fonitigen alten 
Eiſenſtücken in Eſſig an. Das ſchönſte Schwarz erhält man aber aub 
einem Gemifh von 3 Theilen Eifenvitriol, ı Theil Kupfervitriof, und 
einer von 4 Theilen Pottafihe und 8 Teilen Flußwaſſer bereiteten Kalk 
lauge. Nach dem Färben läßt man dis Leder langſam trocknen; alsbann 
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reckt, ſchlichtet, ſtollt, glättet und krispelt man ed. Ganz zuleht 
reibt man es auch noch mit Oel, am beſten mit Seſamöl, ein. 

Der Chagrin oder Chagrein iſt ein ſchönes hartes und ſtarkes 
Leder, welches ehedem viel mehr, als jetzt, zu Futteral⸗, Etuis: und Fern⸗ 
rohr-Ueberzügen gebraucht wurde. Bor anderem Leder zeichnet ſich der 
Chagrin vorzüglich dadurch aus, daß er auf der Narbenfeite lauter kleine 
Erhöhungen bat, welhe ibm das Anfehen geben, als wenn er mit unzäh- 
fig vielen Eleinen runden Körnchen überfäet wäre. Weil das Leder ſich gut 
im Waſſer erweichen läßt, fo kann man es zu. den genannten Ueberzügen 
leicht anwenden. Man darf dies Leder-Ehagrin nicht mit dem Fiſch— 
haut-Chagrin verwecfeln, welcher aus den Häuten der Hanfifche, der 
Meerfchweine zc. bereitet, gleichfalls zu Etuis- und Fernrohr: Leberzügen, 
aber auch von Hutmachern, Dredyslern, Schreinern ıc. zum Poliren, fowie 
zu der weiter oben befchriebenen Bildung des gepreßten Leders gebraucht 
wird. Es giebt Übrigens drei Hauptforten von Leder-Chagrin: eine meers 
grüne, eine grame und eine weiße. 

In Aſtrachan und in ganz Perfien verfertigt man den Chagrin aus 
demjenigen Theile der Pferde: und Efeldhaut, welcher den Rückgrat bededt, 
und welhen man in der Form eines halben Mondes ausfchneidet. Nach— 
dem man diefen Theil im Wafler eingeweicht, auf die gewöhnliche Art an 
ber Fleichfeite ausgeitrihen, an der andern Seite enthaart und von allen 
Ungleichheiten volltommen befreyt hatte, fo fpannt man ihn in einem Rah⸗ 
men aus, legt lestern platt auf die Erde, fo, daß die Narbenfeite ber 
Haut nach oben hingebehrt iſt, beftreut diefe Seite mit ben harten Saamen⸗ 
körnern des Gänfefußes (Chenopodium album) und drüdt diefe Körner 
durch Treten in die Oberfläche der Haut ein. Nun trodnet man die Haut 
in freyer Luft, und wenn dies gefcheben ift, fo ‚Elopft man den Saamen 
von der Narbenfeite der Haut wieder heraus. Alsdann erfcheint die Haut 
auf diefer Seite voller Grübchen, auf der andern voller Körnchen. Jetzt 
beſchabt man die Grübchenfeite mit einem Schabeifen, glättet fie bieranf 
and legt die Haut in Waller, Dadurd werden die zu Grübden einges 
drückten Punkte, weldhe durd, das Beſchaben nichts von ihrer Subftanz 
verloren, noch mehr bervortreten, folglich erhabener werden, ala die Leder⸗ 
flähe um fie herum. Bor dem Färben kommt fie in eine ftarke und heiße 
alkalifche Lauge und hierauf in eine mittelmäßig ftarfe Brühe von Koch» 
ſalz. Um fie hierauf meergrün zu färben, fo beitreicht man die vom 
Salzwafler noch feuchten Häute auf der ungekörnten Seite mit heißem 
Salmiakwaſſer und ftrent dann feine Kupferfeile darüber. Wenn man nun 
die Häute doppelt und fo zufammenfchlägt, daß bie beftreute Seite nad) 
Sinnen fommt, dann zufammenrollt, über einander legt und fie, mit einem 
gleihförmig drüdenden Gewichte befchwert, 24 Stunden lang liegen läßt, 
fo wird fie von einer angenehmen meergrünen Farbe durchdrungen feyn 
und nur noch ein Säubern und Trocdnen nöthig haben. Indig gebraucht 
man zum Blaufärben; Galläpfel und Eifenvitriol zum Schwarzfärs- 
ben, Durch Sobdalauge, Eocyenille und Orfeille wird der Chagrin hoch— 
roth dargeitellt. Zu weißem Chagrin wird die Haut mit fcharfem 
Alaunwaſſer geträndt, dann wird fie auf beiden Seiten mit einem Teige 
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aus Maismehl (Welſchkornmehl) beſtrichen, nach dem Trocknen mit reinem 
zerlaſſenem Hammelsfett geſchmiert und, nach abermaligem Trocknen an 
der Sonne, Begießen mit warmem Waſſer, Streichen mit hölzernen Wert; 
zeugen und durch Putzen wird ſie hübſch weiß geworden feyn. Durch 
Alaunauflöfung wird das Mehl leicht wieder weggewaſchen. 

Der Abfall beym Rothgerben kann nocd zu manden Zwecken benutzt 
werden. So laffen fid die Haare, wenn man fie rein gewaſchen hat, nody 
zu ordinären Polftern anwenden; felbft aus der von den Schaaffellen 
abgeitrichenen Wolle Eann man noch grobe Zeuge verfertigen. Die 
Hautſchnitzeln, Fuß⸗, Kopf: und Schwanzftüde kann ber Leimfieder zur 
Leimfabritation gebrauhen; man ann aber auch aus den Lederabs 
fchnigeln, nad) gehöriger Erweihung, Dofen u. dergl. in Formen preflen. 
Die verbrauchten Lohballen, in die Form von. Kuchen oder Baditeinen ges 
bracht, laffen fih noch nüsglich zur Feuerung anwenden. 

Nothgießer, ein mit dem Gelbgießer fehr nahe verwandter, ja 
mit diefem oft eine Perfon ausmachender Handwerker, gießt unb dreht 
aus Kupfer, Tombad, Meffing, Glodengut und ähnlichen Eompofitionen 
allerley Sachen, 3. B. Leuchter, Biegeleifen, Rollen, Bapfen, Mörfer, 
fleine Gloden, Statuen, Beuerfprigen u. f. w. Zuerſt verfertigt er ſich, 
um biefe Waare hervorzubringen, eine Form aus einem Gemenge vom 
Lehm, Sand und Kälberhaaren oder ähnlihen Haaren. Er bildet bie 
Form nach einem hölzernen Modelle aus, das die Geftalt ber zu gießenden 
Waare hat. Dazu theilt er das Modell in zwei gleiche Hälften, und zwar 
der Länge nah durd einen Strih. Die eine Hälfte brüdt er in jenes 
Lehmgemenge; dadurch bildet er den untern Theil bed Mantels, d. h. ber 
äußern Form. Auf jeder Seite erhält diefer untere Theil einen Einfchnitt, 
um ihn mittelit eines Zapfens, des fogenannten Heftkoörns, mit dem 
andern Theile zu vereinigen. Nachdem der Rothgießer diefen Theil der 
Form am Feuer getrodnet hatte, fo febt er das Modell wieder hinein und 
bildet dann audy die andere Hälfte von dem Lehmgemenge; und weil er 
bierbey zugleich die Einfchnitte mit demfelben Lehmgemenge ausfällt, fo 
bekommt er dadurch zwei Heftkörner, welde genau in die Einfchnitte der 
untern. Hälfte paffen. So entfteht aus ben beiden zufammengefehten Hälfs 
ten der Mantel, welcher vorn oder unten offen ift. Gehörig getrodnet, 
fest man beide Hälften zufammen. Füllt man nun die Höhlung mit 
Lehm aus, fo erhält man den Kern, zwifchen welhem und dem Mantel 
das flüffige Metall feine Bildung erhält. Mantel und Kern dürfen ſich 
begreiflich nicht berühren, vielmehr muß zwifchen ihnen ein Raum für das 
Metall bleiben. Deswegen rafpelt oder fchabt man von dem Kerne fo viel 
ab, als die Metalldide betragen foll. 

Wenn der Rothgießer z. B. ein Biegeleifen zu gießen hätte, fo würde 
er auf der Bodenfläche des Kerns einen Kreis oder ein Paar Kreife vers 
tieft oder ausgehöhlt darftellen und da, wo die Deffnung des Biegeleifens 
bintommen foll, eine gerade, ein Paar Linien breite und eben fo tiefe 
Aushöhlung machen müffen, um dadurch bey dem Guffe auf dem innern 
Boden des Biegeleifens zwei erhabene Kreife und einen fchmalen Streifen 
zu bilden. Auf. diefen Hervorragungen ruht ja beym Gebrauch der heiße 
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Stabil. Auf ähnliche Art verführt man nun auch bey Einrichtung der 
Form für andere Waare. 

Nachdem die Form zulegt zufammengebunden und mit Drabt ums 
widelt iit, fo kommt fie in den Windofen. Der Notbgießer überzieht 
fie dann ganz mit Zebmmalle, bringt an dem vordern Ende zwei Gieß— 
löher an, und läßt fie hierauf wieder austrodnen, Weil aber die Zubes 
zeitung folder Formen etwas umitandlich iſt, fo wendet er diefelben nicht 
bey kleinen Sadıen au, fondern bedient fidh bier lieber der Formflaſchen. 

In dem Windofen wird das zum Guſſe beitimmte Metall flüfiig gemacht. 
Während diefer Zeit umgiebt der Arbeiter die Form mit Sand, den er in 
einem. Gefäße bereit hält; und dann gießt er das Metall hinein. Wenn 
hierauf, nach einer Stunde, das Metall erPaltet iſt, fo ſchlägt der Rothe 
gießer den Mantel ab. Hierbey fihont er wo möglich die untere Hälfte, 
um jie gelegentlich wieder gebrauchen zu können. Nun verfeinert er feine 
Waare erit durch Feilen, dann durch Poliren mit Tripel und Baumöl, 
zulegt mit dem Poliritable. Das Ueberflüfiiige an dem Guffe wird mit 
einer von einer Uhrfeder verfertigten Zaubfäge abgefügt. Runde Sadıen 
kommen auf die Drehbank, um fie da abzudreben. 

Zum Reinigen der Mefling:, Kupfer: und Tombadwaare des Roth—⸗ 
gießers nimmt man in England oft Weiniteinfäure und dann reibt man 
Bas Metall mit fein gepulvertem Tripel oder Englifh Roth. Einen recht 
hübſchen Glanz giebt man derfelben Waare auch fo: Man veriett Engs 
liſch Roth mit fo viel Terpentinöl, daß daraus ein dünner Brey entitebt; 
davon breitet man etwas auf einem weichen Lappen aud, womit man das 
Metall, 5.8. mefiingene Lampen, Beichläge u. dergl. reibt. Auch folgendes 
Mittel iit für denfelben Zweck febr aut: Man verbindet mit einender 
4 Unzen Waller, ı Unze Scwefelfäure und 2 Quentchen Alaun. Bon 
bieier Flüſſigkeit gießt man etwas auf einen leinenen Lappen und reibt die 
Waare damit. 

In Nürnberg befonders giebt es aroße Rothgießer-Werkſtätten. 
Man bat da einne von Waller aetriebene Rotbfhmiedmühlen, welde 
nicht blos Schmiedebämmer, fondern auch alle Vorrichtungen zum Drech— 
feln der verfchiedenen Waare in Thätigkeit ſetzen. Auf einer folhen Mühle 
Bann man Gegenitände aus ganzen Blöcden drechſeln; auch kann man 
darauf die aus dem Groben genofienen Sachen fein abdreben. Wenn die 
Müble, wie das wirklid, dort der Fall iſt, vier Waflerräder bat, fo ſitzen 
an der Welle eines jeden Waſſerrades sieben Stirnräder; jedes Stirnrab 
aber areift in ein liegendes Getriebe, deſſen Welle in ein befonderes Bleis 
nes Zimmer geht, worin ein Arbeiter drechſeln ann. Es find alſo 28 
Zimmer mit 28 Dredslern da. Der WUrbeiter fpannt das abzudrebende 
Stüd an eine vertikale Scheibe, die an jenen umlaufenden Getriebewellen 
fich befindet, und dann verrichtet er das Drechfeln mit verfchiedenen Drebs 
eifen. (S. auch Gelbaießer und Glodengießer.) 

Nothitifte, ſ. Rötbel. 

Hum, f. Branntweinbrenneren. 

Runfelrübenzuder und Runkelrübenzuckerfabriken, ſ. Buder 
und Buderfabriten. 
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Hupfen, f. Zupfen. 

Mütteln und Schütteln kommt bey manchen Arbeiten vor, 3. 8. 
in Meblmühlen beym Scuhe des Rumpies und bey dem Meblbeutel, 
beym Sieben von manıherley Stoffen überhaupt, beym Delveinigen u. ſ. w. 


@äbel, f. Gewehrfabriken. 

<ähfifh Blau und Sächſiſch Grün, f. Farben und Färbefunfk, 

Saffianfabriten, f. Rothgerberey. 

Saftfarben heißen alle Farben, die aus Planzen, Beeren und Höl⸗ 
zern ausgepreßt oder ausgefodt werden. 

Saftgrün it ein zum Malen und Färben dienendes fehr reines Grün 
aus den Beeren des Kreuzdorns; f. Farben und Färbekunſt. 

Säge beißt das fehr nützliche, vielen Arbeitern ganz unentbehrliche 
Werkzeug, womit man Körper durch ein Hin: und Herbewegen des Werks 
zeugs von einander ſchneidet. Allerdings unterfiheidet ſich fehon durd dies 
Hin: und Herbewegen das Sägen vou dem Schneiden mit Meſſern und 
meilerartigen Werkzeugen; befonders aber zeichnen lich die Sägen von dem 
übrigen zum Schneiden dienenden Iuitrumenten dadurch aus, daß ihr 
Haupttheil, das ftäblerne Sägeblatt, am ber fchmeidenden Kante mit 
lauter Zähnen verfehen iſt. Theils dem zu fägenden Material, theils dev 
Geſtalt des Werkzeugs felbit nad), giebt es Holzſägen, Dornfägen, 
Knohenfägen, Metallfägen, Stichſägen, Schweiffägen, Klob- 
fägen, Ortfägen, Surnierfägen, Zaubfägen ıc. 

Holzsfägen, wie Schreiner und andere Holzarbeiter fie aebraucen, 
find unter allen Sägen am befannteiten. Hier it das Sügeblatt mittelft 
zweier Pilöcde in einen Rahmen befeitigt, und vermöge eines Strids und 
Hebels darin feſtgeſpannt. Das Gefielle beitebt aus zmei Armen, die 
durd) eine, ohngefähr von ihrer Mitte ausgehende Holzitange, durch Zapfen 
und Löcher mit einander vereinigt find. An demjenigen Ende ber beiden 
Arme, wo das Sägeblatt eingefpannt iſt, bat jeder Arm ein rundes Loch, 
durch welches man einen Kloben, oder einen Pflod mit runden, der Länge 
nach geipaltenen Zapfen einſteckt. In die Spalten ber Pflöde fest man 
die Enden des Sägeblatts ein und befeitigt fie darin fo, daß lie das Blatt 
in dem Geiltelle ausfpannen. Die oberiten Enden der Arme find durch 
einen zufammengedrehten Strict mit einander vereinigt, in deſſen Mitte. 
ein Hebel (oder Knebel) geitekt wird. Mit dem Hebel dreht man dem 
Strick nod mehr zufammen, um ihn und das Sägeblatt erforderlich jtraff 
zu erhalten. Der Hebel lehnt ſich dann an bie Holzftange bes Rahmens. 

Die Zähne des Sägeblatts wirken durch Berreißen ber Holzfafer. Ger 
- wöhnlid find die Zähne ungleichfeitig dreiedigt und mit der Spite nach 
derjenigen Richtung bingefebrt, nac welcher. fie angreifen follen. Damit 
das Gügeblatt im Scmitte fich nicht klemme, fo find die Zähne, befonders 
Bleinerer Sägen, zu deren Führung keine große Gewalt angewendet werden 
Saun, gefhränkt, d.h. es iſt bey ihnen abwechſelnd ein Sahn nach biefen, 
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der’ folgende nad) der entgegengefehten Seite mit der Spitze auswärts ge- 
bogen. Dadurch wird der Schmitt breiter, als das Sägeblatt did iſt. 
Indeſſen verringert man die Reibung des Sägeblatts im Schnitte auch 
dadurch, daß das Sägeblatt nad) hinten zu allmälig dünner gemacht wor⸗ 
den iſt. Das iſt auch bey großen, ſtets von zwei Menſchen in Bewegung 
geſetzten Zin mermannsſägen der Fall, welche an und füreſich ſchon 
fo fteif ſind, daß fie in keinen Rahmen geſpannt zu ſeyn brauched das 
Sägeblatt hat blos an jedem feiner beiden Enden hölzerne Handariffe.: > 

Zu den neuen und müslihen Arten von Sägeblättern gehören Bie 

ringförmigen, Breisförmigen oder Eirkelfägen. Diefefind runde 
Scheiben aus Stahlbleh, oder auch wohl nur hart gehämmertem Eifen« 
blech, deren «ganze Peripherie mit Zähnen verfehen ilt. Sie gewähren den _ 
Bortheil, dab fie, an einer Are (welche durch ihren Mittelpundt geht) dee x 
gen das Holz bewegt, ununterbrochen ſchneiden, während ein gerades "ır 
Blatt dies. aur nad) einer Richtung (vorwärts) thut und nad) der andern "A 
Richtung (rüctwärte) ohne Wirkung durch Es giebt 
ſolche Cirkelſägen von 3 Zoll bis 10 Fuß im Durch ie kleineren 
davon find nur zum Schneiden von Holz, Horn und Ku uf dreh .. 
bankaͤhnlichen Vorrichtungen beſtimmt. Ganz große werden air in Säge-⸗ 
mühlen gehraucht. Aber größere Blätter von 4 bis 10 Fuß im Durchmeſ— 
fer können begreiflich nicht mehr aus einer einzigen Platte beitehen ;- fie 
muſſen vielmehr aus mehreren Stüden zufammengefegt werdeit., Beym 
Sebrauch der großen Eirfelfägen gehört allerdings eine, — 
Das Blatt ſollte nämlich immer genau rund laufen, nic) n und 
daher nicht blos mit möglichiter Sorgfalt auf die Are befeitigt werden, 
fondern es müßte auch nicht die geringite Unebenheit oder Krümmung der 
Seitenflächen haben, weil es fonft fi Elemmen und le chen würde. 
Freilich Bann man ſolche Nachtheile in der Regel durdh ein itarkes Schrau⸗ 
ken verhüten; alsdann wird aber der Schnitt breiter, wodurch unter 
derm ein Verluſt an Material entſteht, weil nun mehr davon im 
Spähne fällt. 
Wenn Schreiner und andere Holzarbeiter ſich ſelbſt aus harten Klößen 
Breter ober andere Holzftüde fchneiden wollen, fo bedienen fie ſich dazu 
der von zwei aeg horizöntal.geführten Klobfäge, deren Breite‘ 'ohn: 
gefähr 3 Zoll, -und deren Länge wohl 3 bis 4% Fuß ausmacht, Das 
Sägeblatt ift in ein-ftarkes hölzernes Geftelle fo eingefpannt, daß man es 
(wie das Sägeblatt in dem Gatter oder Rahmen der Sägemühle mittelit 
einer Schraube ftraff anziehen kann. Sein Ende befindet ſich namlich in 
einem Kloben des Geſtelles, worauf die Schraube wirkt: 

Sn England wurden ſchon feit mehreren Jahren die Sägen mit fos 
genannten Wolfszähnen beliebt. Die Zähnerfelbit find zwar wie ge: 
wöhnlich geftaltet,; ihr Grund aber ift Ereisförmig erweitert. Der Nuten * 
dieſcx Abänderung beſteht darin, daß ſich die Sägefpähne von harten Höl— 
zern J. B. von Mahagony ꝛc., nicht fo, wie in die Vertiefungen der ge⸗ 
—— Zähne feſtſetzen und einklemmen können, wodurch ſonſt, bie 
Säge viel ſchlechter ſchneidet; vielmehr iſt bey jenen Wolfszähnen, wegen 
der fo ſtark erweiterten Ausſchnitte, das Verſtopfen unmbglich; denn ans 
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den runden Oeffnungen fallen die Spaͤhne ſogleich leicht J Nur das 


Schäaͤrfen ſolcher Zähne iſt ſchwerer, als das der gewöhnlichen Zähne; man 


muß dazu, außet der gewoͤhnlichen dreiecigten Feile, auch noch eine runde 

nehmen. * 

Die ſogenannte, mit einer Hand leicht geführte Stoßfäge, Stid« 

—* weifſäge, Lochſäge ſitzt wie eine Feile in einen Hefte; das 
—— dicker, als das gewöhnliche Sägeblatt, und Läuft vom 
an immer ſchmäler zu, bis es zuletzt ganz ſchmal und ſpitzig gewor⸗ 


—* iſt. Dieſe Säge dient namentlich, Löcher, die man in Holz gebohrt 


ober darim-mit Meifeln ausgehauen Hatte, größer: oder weiter zu fügen. 
Ueberhaupt dient fie auh zum Sägen nady krummen Linien. Der foges 


nannte Fuchs ſchweif hat ein ſehr dünnes, breites und vollkommen ger 


rades Blatt, welches durch zwei Stifte mit dem gefrämmten, Wir die Hank 
fehr bequem geformten hölzernen Griffe verbunden, und durch einen eignen 
eifernen oder mejjingenen Rüden vor dem Biegem, gder Brech en geſchützt 
iſt. Mit einer ſo ‚ann man freilich nur fo tief ſchneiden, bie 
der Rücken te des Holzes ſtößt. Doch Hat man zum Tiefer 
weife ohne Rüden, mit etwas ſteiferm und ſtärkerm, 
ehr verjüngtem Blatte; mit ihnen kann man hey einiger 
Uebung die dickſten Balken durchfchneiden, Die fogenannte Grathſäge, 
womit man fhräge Einſchnitte macht, bat Uehnlicykeit mit. dem Buches 
ſchweiß; fe bat ein fhmales, ziemlich ſtartes, in Holz gefahtes Blatt; 
einem Anfaſſen mit der rechten, N einen. Ausſchnitt für de 
linfe 9 

Zu ganz feinen Arbeiten, 'z. B. zum — —— als Fur ni er⸗ 
füge, bedient man ſich auch auf Holz derjenigen Laubſägen, wie wir 
fie weiter Metallfägen kennen lernen werden. Für Holz muß 
nur der Bogen, zuſſchen weldem die Säge eingefpannt ift, ‚viel weiter 

acht werden; auch muß er, um die nöthige Spannung ertragen zu 
Fößnen, breiter ſeyn. Natürlich find foldye Sägen nicht gefchränkt; das 
find fie. auch nicht zum Schneiden von Elfenbein, Horn und ähnlichen 
Materialien, weil fie fonft nicht bios den Schnitt ‚breiter machen und uw 

higen Berluft an Draterial herbeyführen, fondern aud den Widerftand 
—* und das Ausbrechen der Zihne veranlaſſen würden. — Die 
Derterfäge und andere Kanımmad)er« Sägen lernt man im Artikel 
— Kammmacher kennen. 

Scheon wehreren Jahren wurde die Eutdecung — daß man 
mit der jen Holzſäge bis gu Kirfhroth heiß gemachtes Gy 
eifen fo er fo fchnell, wie trocknes Holz zerſchneiden Kann. 
diefem Schneiden muß Die Säge nur wenigen Spielraum haben, und es 
geht deito befier vom hatten, je fchneller man die Säge: bewegt, weil man 
„dadurch das Abkühlen des Eifens während des Sägeng perhütet, Das im 


"einem Dfen erhihte a beſſer und leichter, ald das in: | 





















Schmiedeeile erhitzte. Man 08 beym Sägen auf fefte Stügen 
Was die eigentlichen M fägen zum Schneiden bes 18: 
triff fo müſſen fie härter, als die Holzſägen ſeyn. Während man letztere 
nach Haärten gewöhnlich bis Wvioletten oder rothgelben Farbe anläßt 
Boppes technolog. Worterbuch. II. 
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cf. Sägefdmied), fo. müſſen die Metallſcigen in der Regel nur ſtroh⸗ 
gelb angelaffen. werben, damit fie: firh felbit auf Eifen und ungehärtetem. 
Stahle nicht zu Schnell abnutzen. Dies Zähne der Metallfägen find nit 
geſchränkt; die härteren Metallſägen würden das Schränken kaum geftat- 
ten, bie Zähne find auch zu Pleim dazu, auch kann man in Metall fchon 
wegen deſſen Härte Beinen fo breiten Schnitt machen. Damit die Säge 
aber doch möglichit großen Spielraum in dem Schnitte habe, fo macht man 
die Blätter nad dem Rüden zu dünner, ald an der gezahmten Seite, 
Gut ift ed auch, wenn das Sägeblatt im geringem Grade fäbelartig krumm 
iſt, fo,” daß die Eonverität auf der gezabnten Seite liegt. Weil nämlid) 
die Säge am meilten auf ihrem mittlern Theile angegriffen und abgenust 
wird, folglich die Zähne an Diefer Stelle öfterer durch Nachfeilen gefchärft 
werben müſſen, fe erlangt: bey geraden Blättern die gezahnte Seite alls 
mälig eine concave Geſtalt; bey dieſer it das Schneiden dann fehr unbe 
quem. Sit aber die Babnfeite der neuen Säge conver, fo wird fie durch 
das wiederholte Schärfen.nur weniger krumm, oder höchiteng gerade, folge 
lich behält fie länger ihre volle Brauchbarkeit. ‚Bey feinen Sägen, der— 
gleichen. die. Zaubfeilen find, werden die Zähne nicht gefeilt, fondern durch 

Einhauen mit einem: Meifel gebildet. , | 
Man gebraudyt ‚übrigens die Metalifägen, um größere Theile von 
Metall abzufchneiden, um dicke Blechtafeln: oder: andere maſſive Metallitüde 
zu. zertheilen, um gefchweifte Umriſſe auszufchneiden, um ſchmale Einfchnitte 
zu machen u. ſ. w. Man faßt fie in ein,: von. gefhmiedetem Eifen ‚vers 
ferfigtes Geitelle, den Sägebogen, ein, welder zum Gebrauch ber Säge 
mit einem hölzernen Hefte verſehen iſt. Das: eine Ende: des Sägeblatts 
muß, nm. es in dem Bogen gehörig anfpannen zu können, eine. Schraube 
enthalten. Den 12 bis 18 Zoll. langen Blättern. pflegt. man. hölzerne Bö⸗ 
gen oder Geitelle zu geben. . Die. Laubfäge dient hauptfählich, um Vers 
zierungen u. dergl, mit zadigten oder geſchweiften Umriſſen auszufcneiden. + 
Diele Säge. ift 3 bis 6 Boll lang, fehr fein gezahnt und, weil. fie oft im 
burzen Krümmumngen gewendet werden muß, fehr ſchmal, etwa !/s. bis.ı 
Linie breit, Man markt ſolche Sägen aus Streifen von Uhrfedern, welche 
für den Gebrauch derfelben: hart genug find, weil man die Laubſägen meis 
ſtens nur zum Schneiden dünner Bleche: und weicher Metalle und Metall⸗ 
Bomfbiitionen, felten zu Eifen anwendet. Der Laubfägebogen (das 
Geſtelle) ift fo eingerichtet, daß man es zu verlängern und zu verfürzen 
vermag, um amd) abgebrodene, für den Gebrauh aber noch hinreihend 
lange Blätter aufachmen zu können. Das Blatt ift darin an beiden En- 
den fo.eingeflemmt, daß man es leicht und ſchnell wechfeln, auch heraus⸗ 
nehmen und jogleich wieder befeitigen kann. Letzteres wird dann nöthig, 
wenn man innerhalb einer Metallfäche eine Durdbrechung oder Oeffnung 
ausschneiden will, welde nicht gegen den Rand hin ſich angmündet, fon« 
dern ringsherum eingefchloffen ift, ein fehr oft beym Ausſchneiden von 
Verzierungen, von Schlüſſellöchern in Befchlägen ıc. vorkommender Ball. 
Hier bohrt oder Schlägt man erit ein Pleines Loch an die gehörige Stelle, 
durch diefes ſteckt man das Sägeblatt, und wenn dies geſchehen ift, fo bes - 
feftigt man es wieder in feinem Bogen. So bewegt man lehtern 
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außerhalb des Arbeitsſtucks, während Das Blatt felbit im Innern auf, dem 
vorgefchriebenen Umriſſe das Sägen verrichtet. Natürlich muß das Geſtell 
der Säge im Berhältniß zu feiner Länge weit gebogen feyn, um quch Oeff⸗ 
nungen ausfchneiden zu können, welde in nemlicher Entfernung * 
Rande des Arbeitsſtücks ſich befinden. Da A BE VB DT U? 

Um fchmale, nicht tiefe Einfchnitte, wie 3. 8, die ‚Spalte. in. Era 
benköpfe zu machen, dazu bient ‚bie Sinſtreichſag e oder Schrauben 
topffäge, nämlich ein 2 bis 4 Zoll langes, 3.bid 8. Linien. breites Sägen 
blatt, welches am Rüden, feiner ganzen Länge-nad), in.einem zu einem 
Falz gebogenen -Mefiingftreifen., oder zwifchen zwei eifernen. zuſammenge⸗ 
ſchraubten Schienen fo eingeklemmt ift; daß ohngefähr die Hälfte ſeiner 
Breite hervorragt. Jene Faſſung hält das Blatt ſteif, ohne daß eine wei⸗ 
tere Spannung nöthig wire, und zur Führung ‚der Säge enthält dieſelbe 
Faffung einen Handgriff. Wenn man das Blatt gerade nur. fe weit aus 
der Faſſung hervorragen läßt, als der zu mahende Einſchnitt —* — 
ſoll, fo kann man die richtige Tiefe nie ae nn td 

Sägemafchine, ſ. Sägemühle. ji MNitt⸗ 

Sägemühle heißt im weitläuftigen Gin jede vom. Hader und; vom 
Winde, zuweilen auch vom Pferden, ober: von Menichen, oder pon einer 
Dampfmafchine getriebene, Mafchine, worin Sägen Körper vor einander 
fhneiden. Im engern Sinne verſteht man -biejenige - Mühle, 55* 
„worin durch Sägen Baumſtämme zu Dielen, Bretern, Pf 
Latten zerfehnitten werben, was font auch oft blos Menſchen mat. 
Zimmermannsfägen thun. Wenn leiteres ber, Fall its ſo ift der Kader 
fägende Baum zwifchen ein Paar Böcken (einem, Geftelle) feitgeklammert, 
zwei Menfhen, wovon einer auf dem Baume; der andere auf dem Erd⸗ 
boden fteht, ſetzen die Säge in vertikaler Lage an, bewegen-fie unter einem 
Drude gegen den Baum ftets auf und ‚nieder und durchſchneiden ſo den 

+ Baum nad und nah in die Streifen oder Stüde, welche obige Namen 
führen. Diefelbe Arbeit verrichtet nun bie Sägemühle viel ſchneller und 
genauer ohne Beyhülfe von Menfchenhänden. Seit dem fünfzehnten Jahr- . 
hundert: find dieſe Mühlen nach und nach in den verſchiedenen puropäifchen 
Ländern eingeführt worden. 

Man ſucht zu der genannten: Shnitiwaare, welche von. Sorei 
nern, Drechslern, Wagnern und anderen Holzarbeitern verarbeitet wird, 
immer bie ‚beften Baumftämme aus, welce gefundes Holz, einen fchönen 
Wuchs, eine möglichſt cylindrifche Form, eine lothrechte Stellung und bie 
wenigften Aeſte haben. Eihen:, Kirſch- und Nupbäume werden 
vorzüglid, zu feineren- Möbeln und fonftigen feinen Hausgeräthen verarbeis 
tet. Die Eichen gebraudht man noch befonders zu Waflerräbern und 
großen gezahnten Rädern, zu Gerinnen 10.5 auch die Ahorn», Efpen-, 

Linden⸗, Birken: und Erlenbäume wendet man zu manchen Haus 
‚gerätben an; die Fichten, Föhren und Tannen zu geringen Möbeln, 
zu Fußböden, zu Kiften, Repofitorien, Hinterwänden von feinen Kominos 
den, Schränfen, Scyiebladen. 1c.; die Rüftern und Ulmen zu Schaufeln 
“der Waflerräder u. ſ. w. Die geringfte Dicke der zu einer Handelswaare 
beftimmten Dielen ift ar 1/2 Boll, — ſelten über # Boll, 


+ 
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ihre geringſte Breite 10 Zoll, ihre größte ſelten bis 24 Boll; ihre geringſte 
Länge 12 Fuß, ihre größte felten über 24 Fuß. Die Dide der Breter 
oder Halbdielen geht von Ys bis 5 Zoll; ihre Breite von 8 bis ı2 Zoll; 
ihre Länge felten über 12 Fuß. Herrenbreter heißen diejenigen, welche 
nicht über 3, Zoll did find. Die Die der Latten ift ı oder 5/, Boll, 
ihre Länge 12 bis 16 Fuß. | 

Menn'der Stamm dis zur gehörigen Jahreszeit gefällten Baums fo 
weit, als er zur Schnittwaare taugt, abgefchnitten worden ift, fo wird er 
in der Mühle erit nach der vorgezeichneten Länge zu Sägeblöden oder 
Sägefhroten quer zerfchnitten; und diefe Blöcke übergiebt man nun 
der Mafchine zum Berfchneiden in der Länge zu Dielen, Bretern u. dergl. 
Friſche Stämme, fogleich zur Mühle gebracht, widerjtehen der Säge wes 
aiger, find Folglich leichter zu fchneiden,, fowie die frifch gefchnittenen Dies 
ten’ oder Breter, langfam im Schatten getrodnet, dem Reifen weniger 
unterworfen find, als die der Luft lange ausgefehten Sägeblöde felbft. 
Schneidet man die Sägeblöde in ihrer natürlichen eylindrifchen (eigentlich) 
Ponifchen) Form, nachdem man auf dem Ereisförmigen Querfihnitte ders 
ſelben für die -eingelnen Sägeſchnitte mit Röthel breite parallele Linien, 
gewöhnlich in gleihen Entfernungen von einander, gezogen hatte, fo geben 
bie äußerten Schnitte immer gemwölbte oder convere Breter, fogenannte 
Shwarten'oder Shwartenitüde, welche von den übrigen befler ge: 
flakteten:Bretern -abgefondert werden. ‘Aber auch diefe Breter find an der 
Lüngendänte, zu beiden Seiten (wegen ber natürlichen Form des Baums), 
abgerumdet. : Dies darf indeflen bey foldyen Dielen nicht ftattfinden, welce 
als Handelöwaare in's Ausland gefendet werden follen. In diefem Falle, 
oft Freilich auch zu eignem Gebrauch, giebt man den Sägeblöden erit durch 
Abfägen von vier Schwartenjtüden, wovon zwei und zwei einander genau 
gegenüber liegen, eine parallelepipedifche Geftalt, und dann erft gefchieht 
das Durchfägen zu den eigentlihen Dielen, Bretern ıc. Hier nimmt man 
für den Schnitt felbit die Entfernung der Theilungspunfte von einander 
obngefähr um !/,; Zoll größer, als die vorgefihriebene Die der Breter ift, 
weil wegen ber Die des Sägeblatts fo viel Holz in die Spähne fällt. 
Jene vier Schwartenitüde müffen übrigens fo fparfam wie möglich hinweg» 
genommen werden, damit nicht der Sägeblod zu viel von feiner Dide 
verliere, 

Was nun die Eihrichtung der Sägemühle betrifft, fo muß fie 
zweierley Hauptbewegungen erzeugen: 1) die Säge muß ſich zum Schnei- 
den mit gehöriger Gefchwindigkeit vertifal auf und nieder bewegen; und 
2) muß. der durchzuſägende Baumitamm oder Sägeblod feiner ganzen 
Länge nach auf einem beweglichen horizontalen Lager der ſchneidenden Säge 
langfam und gleihmäßiq entgegen bewegen, damit er nach und nach durch 
die Säge hindurchgehe, dieſe folglich immer weiter hineinfchneiden könne. 
Hätte ‚man bey der Mühle die Einrichtung fo machen wollen, daß ber 
Baum ruhte und die aufs und niedergehende Säge zu gleicher Zeit durch 
den Baum bindurdy fortrüdte, jo würde dies einen viel Bünftlicheren und 
wandelbareren Mechanismus erfordert haben. Die Mühle muß ferner fo 
eingesichtet feyn, daß fowohl die Gäge, als der Sageblock augenblicklich 
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zur Ruhe kommen, ſo oft ein Schnitt durch den ganzen Sägeblock hindurch 
vollendet iſt, und dann muß man auch das bewegliche Lager mit dem 
Blocke leicht und ohne merklichen Zeitverluſt zum neuen Angriffe der Säge 
in feine anfängliche Stelle zurücdbringen zu Lönnen. Dies Alles geſchieht 
num auf folgende Art. 





Geſetzt, die Mühle, wäre eine Waflermühle nnd pp wäre das Waller 
rad; alsdann kann an der Welle dieſes Wafferrades ein Stirnrad r> figen, 
welches in einen Zrilling mm greift, deſſen Are eine Kurbel fe enthält, 
In den Griff e ber Kurbel it die. Lenkitange, der Lenkarm oder 
teitarm ed eingehängt,. welche ſich bis zu der in einem Rahmen einge« 
fpannten Säge de erſtreckt. Bermöge eines Gelenks bey d ift fie mit dem 
Sägerahmen verbunden. Der Sägerahmen, gewöhnlich Sägegatter ge 
nannt, iſt ein vieredigter hölgerner Rahmen, wie die nebenftebende kleine 
Bigur ihn zeigt. t 

Er beſteht aus zwei Seitenftüden, die feine Länge, und zwei Quer 
ftüden, die feing Breite beftimmen. Bon der Mitte des untern Duer« 
Küds bis zu der Mitte des obern ift das Sägeblatt eingefpanntı In der 
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DEZ ſi Mitte des untern Querſtücks iſt ein Abſatz 
EL mit einer Spalte, im melde das untere Ende 
EEE =" „des Sägeblatts eingefegt wird; durch Quer: 
löcher diefes Endes und des Abſatzes ftedt 
man zu weiterer Befeftigung einen Keil. Das 
obere mit Schraubengängen verfehene Ende 
paßt in bie Mitte des obern Duerftüds, mo 
ed von einer jtarken Schraubenmutter aufge: 
nommen wird. Vermöge diefer Schrauben: 
niutter Bann man das Blatt mehr oder weni— 
ger in dem Rahmen ftraff fpannen. Die äuße— 
ren Kanten der Geitenfiüde des Rahmens 
geben in den lothrechten Nuthen oder Rinnen 
von ein Paar, mit dem Geitelle der Mühle 
verbundenen vertikalen Säulen. So kann der 
Rahmen, ohne zur Seite zu finten, oder zu fchwanten, lothrecht auf und 
nieder bewegt werden. Der Rahmen darf in deu Nuthen jener Säulen 
nur fo viel Spielraum haben, daß er in feiner freyen Auf- und Niederbe: 
wegung nicht gehindert wird. Wenn alfo nun das Waſſerrad pp (nad) 
der vorhergehenden Abbildung), folglich aud das an feiner Welle ſitzende 
Stirnrad rr und das in daflelbe greifende Getriebe mm umläuft, fo fteigt 
die mit dem Kurbelgriffe e verbundene Lentitange ed auf und nieder, folgs 
lih muß mit der Schnelligkeit diefer Lenkitange aud) das Sägegatter mit 
der Säge de auf: und niedergehen. Letztere wird alfo in den an fie drücken— 
den Sägeblock einfchneiden. 

Set kommt ed noch auf das Vorwärtsrüden des Sägeblods gegen 
die Säge an, wobey zu bedenken ift, daß die Säge nur beym Herunter— 
gange fchneidet, beym Hinaufgange aber unwirkfam durch den kurz vorher 
gemachten Schnitt emporfteigt. Während bdiefes Emporfteigens muß nun 
ber durchzufägende Baum jedesmal wieder um die Tiefe eines Schnittd 
der Säge entgegengefcyoben werden. Dies geſchieht durd, folgenden Mes 
chanismus. 

Auf zwei horizontal und parallel liegenden, mit Falzen oder Nuthen 
verfehenen Balken läßt fi eine Art Schlitten, der Klobwagen, in den 
Nuthen vor: und rückwärts fchieben, ohne feitwärts ausweichen zu Finnen. 
Diefer Klotzwagen, worauf der Sägeblod durch Keile und Klammern von 
der Seite ber befeftigt "wird, hat auf beiden Geiten feiner Unterfläche 
Zähne, wie ab, Mit: diefen Bähnen greift er auf jeder Seite in ein’ Ger 
triebe g. Diefe Getriebe befinden fi am derſelben horizontalen Welle, 
woran ein Sperrrad nn «ein Rad mit’ fchrägen Zähnen) befeftigt iſt. 
Ein Sperrhafen oder Sperrkegel q, der fih um einen Stift drehen 
kann, fällt in die Bühne des Sperrrades und wird durch den Drud einer 
Sperrfeder, eines elaftifchen Holzes, darin ‚erhalten, damit das Sperr⸗ 
rad nicht von felbft zurüdgehen könne. Wenn nun das Sperrrad nn her« 
umbewegt wird, fo müflen auch die Getriebe g berumgehen, und weißdieſe 
indie Zähne der Unterflächen ab des Klozwagens eingreifen, fo muß auch 
letzterer mit dem darauf feitliegenden Saͤgeblocke nach der Säge hin fort 
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geichoben werden. Die Bewegung des Klotzwagens wird Abrigens dadurch 
erleichtert, daß ein Theil feiner Grundflaͤchen nicht gezahnt iſt, fondern 
mittelit kleiner Rollen (Friktionsrollen) auf zwei puvallel neben einander 
liegenden Bäumen; den Straßbäumen, hinläuft. 

Die Müple felbit dreht das Sperrrad nn mittelit Jer Stoßftange Ih 
ſo langfam um, daß ſich dadurch der Klotzwagen mit dem: Sägeblode um 
die gehörige Tiefe: eines, Schnitts vorwärts bewegt. Mit ihrem einen 
£lauenförmigen Ende h greift die ſchräg liegende Stoßitange zwiſchen zwei 
Zähne des Syersraded; Wird fie nun vorwärts geftoßen, fo jtößt fie daß 
Sperrrad wieber, dreht es eine Fleine Strede (um die Breite eines Zahns) 
herum und fällt zwifchen das nächte Paar Zähne. Der Sperrfegel g muß _ 
dann ebenfalls aus einem Zwiſchenraume zweier Zähne .in einen andern 
fallen. Die Bewegung der Stoßitange gebt num fo von ftatten. Das 
obere Ende I diefer Stange ift an dem fchräg : herunterwärts gehenden 
Arme il einer Bleinen horizontalen elle i befeftigt. Diefelbe Welle ent 
hält noch einen andern längern Arm ik, von beilen Ende k das Sägegatter 
mit der Säge verbunden it. Beide Arme bilden alſo einen Winfelhebel 
kil, deſſen Umdrehungspunkt in der Axe der Eleinen Welle i ſich befindet. 
Durch das, von der Kurbel fe veranlaßte, Auf- und Niederfteigen des 
Sügegatters wird alfo der Winkelhebel kil auf: und niedergewiegt, folglich 
die Stoßitange Ih hin und her geitoßen. Die Stoßitange ſelbſt ſtößt da— 
durch das Sperrrad wieder und durch das allmälige Umdrehen des Eperr- 
rades erfolgt die bewußte Wirkung: des Klotzwagens. So bewegt nun die 
Stoßftange das Sperrrad von Zahn zu Zahn herum und ſchiebt "nach und 
nach den Klogwagen um die ganze Länge des Sägeblocks vorwärts, An 
der Welle des in die Zähne des Klogwagens eingreifenden Getriebes befins 
det fich eine Kurbel, durch deren Umdrehung der Kloywagen, nad) volls 
brachtem einmaligem Durcfägen des Baums, wieder zurüdgeführt wird. 
Alsdann muß man den Sigeblod, um eine andere Linie feines Querſchnitts 
genau gegen die Säge zu richten und diefe zu einem neuen Schnitte vors 
zubereiten, bis zur gehörigen Strecke weiter zur Seite ſchieben, keilen und 
Plammern. 

s Hat man Kraft genug, 3. B. ein ftarkes flieGendes Waller, zur Bes 
treibung des Waflerrades, fo fann man wohl zwei, drei, vier und mehr 
Sigeblätter in das Sägegatter einfpannen, damit eben fo viele Schnitte 
zu gleicher Zeit gefchehen. Alle Sägeblätter müffen dann eine gleiche Ente 
fernung von einander haben, wenn die zugleich gefchnittenen Breter oder 
Dielen gleich dick ausfallen follen. Wollte man fiber fechd Sägen in dem 
Gatter anbringen, fo müßte leteres breit genug ſeyn, um zwei Säge 
blöde neben einander legen zu können. Alsdann werden für jeden dieſer 
drei Blöcke drei bis ſechs Sägen eingefpannt. Man Fann-aber auch mit— 
telſt einer doppelten oder dreifachen Kurbel mehrere Gatter anbringen. 

Die gewöhnlichen Handfägen haben an jeder Stelle von unten nad) 
oben eine gleiche Breite und die Spitzen ihrer Zähne liegen, beym Aufs 

Niederbewegen der Saͤge, alle in einer perpendifulären Linie. Das 
EN auch fo feyn, weil das Werkzeug durch die Kraft der Arbeiter fiets 
gegen das Holz angedrüdt wird. Anders ijt der Ball bey dem Sigeblatte 
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der Sägemähle, weil der Baum in der Zeit des Niederganges der Säge 
von der oberiten bis zur unteriten Stelle ruhig liegen bleibt. Lägen daher 
die Spitzen der herunterfintenden Säge Zähne in einer perpendifulären 
Linie, fo würde nur ber erite (oberite) Zahn in das Holz einfchneiden, er 
würde dadurch allen nachfolgenden freye Bahn machen, die alfo nun ganz 
ohne Wirkung, folglich auch gang unnöthig wären. Eben deswegen muß 
bie Säge ber Sägemühle eine jolhe Einrichtung haben,‘ daß die Spiten 
der Zähne in einer von unten nad) oben ſchräg aufwärts gehenden Linie 
liegen, daß folglich dieſe Linie mit der lorhredyten Linie einen kleinen ſpitzi— 
gen Winkel macht, deſſen Scheitel im ‚untern Eude des Sügeblatts ſich 
befindet.. Diefer fpigige Winkel wird Anlauf oder Bufen der Säge ge 
nannt. Er beitimmt, wenn die Länge der Säge gegeben ift, den Unter: 
fchied zwifchen der obern und untern Breite des Gägeblatts, folglich auch 


die Tiefe des Schnitte bey einem einmaligen, Heruntergange der Säge. 


Auf einen 30 Zoll hohen Niedergang rechnet man gewöhnlich ı, höchiteng 
2 Linien für die Tiefe des Schnitts. Ueberhaupt hat man diejenigen Sä— 
gen am wirkfamften gefunden, welche auf einer Länge von 1 PBarifer Fuß, 
bey einem Bufen von ⸗ Linie, in diefer Länge 8 bis 10 Zähne haben, 
Weniger ald 8 Zähne auf. ı Parifer Fuß follten fie nie enthalten. Ein 
größerer Bufen verträgt aber eine größere Anzahl Zähne. Sollte die Sige 
ohne Bufen feyn, fo müßten die Nuthen, worin das Eügegatter auf und 
niedergeht, nicht lothredyt, fondern fihräg. an den Gatterfäulen herablaufen. 
Daß die Zähne der Säge geſchränkt, oder doc, dicker feyn müflen, als 
der hintere Theil des Sägeblattd, iſt leicht einzufehen, damit die Fläche 
des Sägeblatts fid nicht im Schnitte Flemme. Die Scräntung oder 
Zahndicke darf aber nicht größer ſeyn, als daß die Breite des Schnitte 
der die bey jedem Schnitte in die Spähne fallende Holzdicke ohngefähr 
1/; bis 1/5 Zoll beträgt. Die Die von ı Parifer Linie für die Zähne it 
ſchon hinlänglich. 

Die Geſchwindigkeit, womit die Säge ſich bewegt, darf nicht zu 
groß ſeyn, theils weil die Maſchine durch eine zu gewaltſame Reibung in 
Brand gerathen könnte, theils weil durch die zu große Erhitzung das 
Sägeblatt weich werden würde. Der ſehr erfahrne franzöſiſche Mechaniker 
und Mühlenverftindige Belidor ſchlug als Muſter-Sägemühle eine ſolche 
vor, deren unterſchlächtiges Waſſerrad mit dem dritten Theile der Ge— 
ſchwindigkeit des anſtoßenden Waſſers umlief, bey der das Spiel des Säge— 
gatters (ein Auf und Niedergang) in %, Sekunden geſchah, der Kurbelarm 
15 Boll und die Lentftange 8 Fuß Länge hatte, Dies gab eine Geſchwin— 
digkeit der Säge von 4 Fuß in der Sekunde. In diefer Mühle wurde ein 
trockner eichener Stamm ven 12 Zoll Dike und 30 Fuß Länge von drei 
Sägen in einer Etunde zu vier Dielen zerfchnitten. Nah Belidord 
Rechnung betrug der MWiderftand, den die drei Sigen überwanden, 1074 
Pfund; davon kamen alfo auf jede Säge 358 Pfund. Weil jeder Schnitt 
5/g Sekunde dauerte und 1 Stunde oder 1800 Sekunden zum wirklichen 
Durchſchneiden des Holzes angewendet wurden, fo drangen die Sägen ben 
jedem Schnitte 1%. Linien tief in das, Holz ein. In jeder Sägemühle 
findet man übrigens leicht die Schnitte: Tiefe aus der, binnen. einer ges 


* 
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willen. Zeit, zerfchnittnen Länge eined Baums und der Anzahl Schnitte 
in derfelben. Zeit oder der Zahl der Kurbel-Umdrehungen. 

Immer ſollte die Säge in lothrechter Nichtung fich aufs und nieder: 
bewegen. : Weil aber die Stelle, wo der Lenkarm mit der Kurbel verbuns 
den iit, in einem Kreife berumläuft (wie man in obiger Abbildung deutlich 
genng fieht), fo wirkt der Lenkarm ſchräg oder fchief auf die Säge, und 
diefe Schiefe ift deito größer und als ein Bewegungs:Hinderniß deſto nach— 
theiliger, je: größer der Kurbelarm und je kürzer zugleidy die Lenkſtange 


iſt. Bey einer größeren Schiefe preßt der Lenkarm den Sägerahmen viel 


ftärfer auf die Nuthen der Gatterfäulen und dies verurfacht begreiflich 


eine größere Reibung und ftärkere Abnutzung. Daher muß man die Lenk: 


ftange fo lang und den Kurbelarm fo kurz wie möglich machen. Indeſſen 
findet man im Wrtitel Bewegung mehrere andere Mittel angegeben, 
modurd, man die Bewegungs-Richtung einer Stange ıc. möglichft perpen- 
dikulär machen kann. So viel wie möglih muß auch der Wideritand, 
den bie bewegende Kraft (3. B. das fließende Waſſer) zu überwältigen bat, 
immer einerley bleiben. Dies erlangt man dadurch, daß man das ganze 
Gewicht des Sägegatters beynahe fo groß macht, als die Hälfte der Ges 
walt ift, womit dag zu zerfchneidende Holz ſich der Säge widerfegt. Diefe 
Gewalt ift aber oft fehr verſchieden; denn fie beruht ja auf der natürlichen 
Beitigbeit oder Eohäfion des Holzes, auf der Dice deflelben, auf der 
Schnittstiefe und anf verfihiedenen anderen Umftänden. Am beſten läßt 
fich die Ungleidyförmigkeit des von der verfchiedenen Stärke der Cohäſion 
des Holzes herrührenden Widerftandes dadurch verändern, daß man für 
leicht zu fchneidende Holzarten Sägen mit einem größern Anlauf, für 
ſchwer zu fchneidende Sägen mit einem geringern Anlauf in Bas Gatter 
fpannt. Manche Sägemüller fuchen die Gleichfürmigkeit des Schneidens 
bey den verſchiedenen Holzarten dadurch zu Stande zu bringen, .daß fie 
den Drud des Sägegatters durch angehängte und wieder abgenommene 
Gewichte vermehren und vermindern. 

Um die Bewegung bes Klotzwagens in dem Zeitpunfte zu hemmen, 
wo er fo eben an das Ende feines vorgefchriebenen Weges gekommen und 
ein Schnitt vollendet iit, fo hat man bey manchen Waffer-Säigemühlen die 
Einrichtung getroffen, daß, das Schutzbret (die Stellfalle) in diefem Zeit: 
punkte niederfällt und die Deffnung fchließt, burch welche das Auffchlag: 
waffer zu dem MWafferrade kommt. . Das Schuhbret hängt da von dem 
einen Ende eines Hebeld herab, der feinen Umdrehungspunkt in einer 
Säule hat. Bon dem andern-Ende des Hebels geht eine an ihrem Ende 
durchlochte Stange herunter. Zieht man diefe bis in die Spalte eines 
eigenen Pfoitens herunter, fo geht auch der Hebeldarm, an dem fie ſich 
befinden, herunterwärts, folglich der andere Hebelsarm mit dem Schuß: 
brete hinaufwärtse. Alsdann läuft das Auffchlagwaller durch die Schügen: 
öffnung nach dem Wallerrade hin und die Mühle geht. Ein Bflod oder 
Bolzen, der quer durd) eine Deffnung des Pfoftens und das erwähnte Loch 
der Stange geht, hält den Hebelsarm feit in der Spalte bes Pfoitend. So— 
bald aber diefer Pfloc oder Bolzen aus dem Loche herausgeitoßen wird, fo 
geht die Stange mit ihrem Hebelsarm durch das Uebergewicht des Schutz⸗ 


* 
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brets am andern Hebelsarme in die Höhe, bad Schutzbret fällt nieber, 
verfchließt die Schügenöffnung und die Mühle fteht dann augenbtidlich 
ftil. Man Fann alſo nun den Klogwagen zurädwinden und den Säge: 
blod zu einem neuen Schnitte vorbereiten. Wenn dies gefchehen iſt, fo 
zieht man das Schugbret auf obige Art wieder in die Höhe und läßt Die 
Mühle von neuem angehen; u. f. fort. Das jedesmalige Herausftoßen 
des Bolzens aus den Löchern des Pfoſtens und der Hebelftange Tann eine 
eigne Hervorragung oder Spite des Klotzwagens verrichten, die eine ſolche 
Stellung hat, daß fie in dem Augenblicke den Bolzen aus feinen Löchern 
berausftößt, wo der Klobwagen an das Ende feines vorgefchriebenen Wer 
ges gekommen iſt. Durch eine Kette oder einen Strict verbindet man den 
Bolzen fo mit dem Pfoſten oder einem fonftigen Geftelltheile der Mühle, 
daß man ihn fogleid, wieder hat, wenn er wieder in feine Löcher hinein» 
geiteckt werden muß. Man kann aber auch eine ſolche Einrichtung mit der 
Mühle treffen, daß ein gewiſſer an den Klobwagen. befeftigter Arm blos 
die Stoßitange aus den Zähnen des Sperrrades beraushebt, fobald der 
Klotzwagen an das Ende feines Weges gefommen ift; alsdann ſteht blos 
der Klotzwagen fill und die übrigen Iheile der Mühle bewegen fich fort. 
So iit die Einrichtung einfacher und bequemer. 

Bey manchen qut eingerichteten Sägemühlen zieht die Mafchine felbit 
die zu fchneidenden Sägeblöde in die Mühle bis zu dem Klogwagen hin. 
In diefem Falle braucht ja nur die Welle eines Getriebes die Stelle eines 
Haſpels zu vertreten, indem man von der Welle ein Seil über Rollen und 
auf einer fchiefen Fläche hinaus nad der Stelle des Erdboden hin führt, 
wo der an das Seil zu befeftigende Sügeblod liegt. So wie fid dann das 
Seil um die Welle widelt, fo wird der Sägeblod zu der fchiefen Ebene 
hinauf gezogen. Beller für die Schonung des Räderwerks der Mühle iſt 
ed aber, wenn zu jenem Hinaufziehen oben eine befondere Welle ſich be: 
findet, an der ein Sperrrad mit Sperrhaten und Stoßftange it, und wo 
lestere, eben fo, wie zum Fortrüden des Klotzwagens, das Sperrrad nebit 
elle allmälig herumdreht. 

Auf folgende Art ließen ſich die Sägemübhlen vereinfachen und zugleich 
fo einrichten, daß das Sägeblatt Beinen Anlauf zu haben. brauchte, folglich 
überalf qleihe Breite befigen Fünnte, fowohl beym Niedergange, als auch 
beym Aufgange fügte, und bey jeder Holzart einen gleichen Widerſtand zu 
überwältigen hätte. Man denke fih die Zähne der Unterfläche des Klotzs 
wagens, eingreifendes Klotzwagengetriebe, Sperrrad, Stoßſtange und alle 
dazu gehörige Vorrichtungen hinweg, ſtatt aller dieſer Theile aber kleine, 
leicht um ihre Axe bewegliche Räder (etwa ſechs, auf jeder Seite drei) 
unter dem Klotzwagen, der mit dieſen Rädern in den Falzen oder Rinnen 
der horizontalen Bäume, ohne Seitenſchwanken eine genaue Längenbemwes 
gung haben kann. Man denke fich ferner vorn am Ende bed Klotzwagens 
ein Seil befeftigt, welches, horizontal fortgezogen, über eine an dem 
Mühlgeftelle angebrachte Rolle läuft, dann lothrecht von der Rolle berab- 
hängt und an feinem Ende einen Kaften trägt, in welden man Gewichte 
bineinlegen Bann. Alsdann Bann man fo viele Gewichte in den Kaften 
thun, daf der Klogwagen mit dem darauf feſtgekeilten und feftgeflammer- 
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ten Sägeblodte mit dem gehörigen Drude gegen die auf: und niederfteigende 
Säge angedrücdt wird, die dann ununterbrochen das Sägen verrichtet. Ben 
fhwerer zw fägenden Bäumen müßte man den Drud geringer machen, folgs 
lich weniger Gewichte in den Kaften legen, bey leichter zu fägenden Bäumen 
könnte der Drud ftärker feyn, folglid, Eönnte man da mehr Gewichte in den 
Karten hun. . So wäre man im Stande, den Drud des Gägeblods gegen 
die Säge genau zu requliren, es mögen fchwerer oder leichter zu ſchnei— 
dende Hölzer zu fügen feyn. Zreilich müßte der Gewichtkaften einen loth— 
rechten Fallraum haben, welche der Größe der größten zu ſchneidenden Dies 
len gleidy wäre. Diefer Fallraum ließe ſich aber auf folgende Art erhalten: 


Wenn im'nebenftehender Figur ab den auf Rädern laufenden Klotz⸗ 
i wagen, be das daran befe 


ftigte horizontale Seil vor: 
ftelft, fo kann dieſes Geil 
unter einer Rolle c und 
von da in die Höhe über 


bäude beitigten Rolle d hin» 
geleitet feyn. So trüge dann 
das Ende diefes Seils den 
Gewichtkaften, der nun leicht einen Zallraum von 24 bis 30 und mehr 
Fuß haben könnte. Damit er aber nicht in fchwingende Bewegung geras 
then £önnte, fo müßte man ihn an zwei gegenüber liegenden Seiten, feis 
ner Länge nad, mit einer Leite verfehen und zwifchen ein Paar Säulen 
berabfinken laffen, welche Nuthen oder Rinnen enthielten, in denen jene 
Leiiten auf ähnlidye Art gingen, wie das GSägegatter in den Gatterfäulen. 
Wollte und könnte man das Räderwerk der Mühle vermehren, fo ließe 
ſich das Herbeyziehen des Klotzwagens auch durch eine Art Winde verridı- 
ten, indem das von dem Klobwagen herfommende Geil um eine von dem 
Räderwerke getriebene Welle in demfelben Verhältniß ſich widelte, ald die 
Säge das Schneiden verrichtete. 

Sägemühlen mit Ereisförmigem Sägeblatte (mit Cirkel— 
fägen) giebt es gleichfalls. Wenn das Waflerrad ein Stirnrad enthält, 
das in ein liegendes Getriebe greift, fo Bann das kreisförmige Sägeblatt 
“an der Welle diefes Betriebes befeftigt feyn. Es läuft. dann immer nad) 
einerley Gegend zu um und ſchneidet ununterbrochen, wenn der Sägeblock 
gegen feine Zähne drückt. Natürlich kann der Sägeblock nicht gegen bie 
Mitte des Sägeblatts anrüden, weil bier die Welle im Wege wäre; er 
muß vielmehr unter dem Blatte fo binrüden, daß daffelbe mit feiner 
Ring-Breite (wenn man ed als Ring anfieht) durch den Bloc hindurchdringt. 
Die Bemwequng des Klotzwagens, auf den der Sägeblod befeitigt wird, geſchieht 
übrigens auf diefelbe Weife, wie bey der Sägemühle mit geradem Sägeblatte. 

Wenn die Sigemühle eine von Menfdyen oder von Thieren bewegte 
Tretmühle ift, fo kann ihr Mechanismus eben fo, wie bey der Wafler: 
müble eingerichtet feyn. Iſt fie eine Windmühle, fo kann au dem 
Blügelmellbaume ein vertikales Kammrad figen, welches in ein ſtehendes 
Getriebe eingreift, deilen herunterwärts gehende Welle ein horizontales 





einer oben am Mühlenge⸗ 
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Kammrad enthält, das ein liegendes Getriebe in Umdrehung ſetzt. Die 
Are diefes liegenden Getriebes enthält die Kurbel, durch welche das Säge 
gatter auf und nieder bewegt wird. Aus dem Artikel Dampimafchine 
ergiebt ſich auch leicht, auf welche Weile and diefe Maſchine eine Säge 
mühle betreiben könnte. 

Noch manche beſondere Arten von Sägemaſchinen giebt es, 3. B. 
diejenige des Bourdeaux, des Trotter und des Brunel. Erſtere 
enthält ſechs vertikale, in einen einzigen Rahmen befeſtigte und zugleich 
zwei horizontale Sägeblätter, welche vor jenen auf den entgegenrückenden 
Holzblock wirken. Sie zerſchneidet den letztern ſogleich in viereckigte Leiſten 
oder Stäbe. Die Bewegung bed Klotzwagens geſchieht durch Ziehen von 
einem Seile, weldyes ſich langfam um eine durd Verzahnung gedrebte 
vertikal ftebende Welle aufwidelt.e Bey Trotterd Mafchine muß bie 
Säge einen Erummen Schnitt machen. Die Säge it eine Eirkelfäge, aber 
eine foldye, deren Fläche nicht eben, fondern Eugelrund concav wie eine 
runde Schuale iſt. Das zu zerfchneidende Holz wi:d ihr unter demfelben 
-Bogen entgegengeführt. Brunels Sägemafchine dient, um kreisrunde 
Schreiben aus Bretern zu fchneiden; das Sägeblatt iſt im Kreife gebogen 
und hat, feine Zähne mitgeredynet, ohngefähr das Anfehen eines Kron— 
rades. Es ſteckt auf einer Are und erhält feine Umdrehung durch ein 
Schnurenrad. Befonders bemerkenswerth ‚unter den Sägemafchinen find 
auch nocd die FGournier-Sägemühlen, wovon man foldye mit geraden 
gemeinen Sägen und foldhe mit Eirkelfägen hat. Beide Arten können im 
Ganzen genommen diefelbe Einridytung, wie die großen Sägemühlen, has 
ben; natürlicy muß ihr Sägeblatt möglichit dünn ſeyn und recht genau 
geben, damit möglichft weniges Holz in die Spähne falle; denn das Fours 
nierholz iſt oft ausländifches Eoftbares Holz, 3. B. Mahagony, Ebenholz ıc. 
So unterfcheidet ſich die Fournier-Schneidemaſchine des Franzoſen Cochot 
von der gewöhnlichen Sägemühle dadurch, daß die mit den Zähnen ab— 
wärts gekehrte Säge in horizontaler Richtung von der Ziehſtange einer, 
Kurbel hin und her bewegt wird, während dad Getriebe an der Sperrradss 
Welle mittelt der gezahnten Unterflähe des Klotzwagens oder Schlitteng 
das zu zerichneidende Holz langfam fortbewegt. Zwei Bürften, welde von 
dem Sägerahmen aus ihre Bewegung erhalten, reinigen die Zähne ber 
Sige von den anhängenden Spähnen. Gewöhnlich find die Fourniers. 
Schneidemühlen Handmühlen, welde ein Schwungrad enthalten, das von 
der Hand eines Menfchen im Umdrehung, gefegt wird.. Mance find fo 
eingerichtet, daß der Schlitten durd) einen befondern Mechanismus wieder 
zurüdgeht, wenn er an das Ende feines ihm vorgefchriebenen Weges ge: 
fommen it. Einige ſolcher Mafchinen find zugleih zum Schneiden von 
Faßdauben beſtimmt. (S. auch Schneidemafhinen.) 

Die Sägeſpähne, welche in Sägemühlen abfallen, läßt man nicht 
umkommen; fie werden vielmehr noch zu manchen Zwecken nützlich ange: 
wendet, 3. B. zum Einpaden mancher Waare, zum Abtrodnen der Nas 
deln in Nabdelfabriten und der Münzen in den Münzwerkftätten. 
Auch macht man, nad Art der Papiermache, eine hübfche Waare daraus. 
S. Holzgießerey.) Selbft zu einer Art Packpapier und zu Brod 
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find fie ſchon verwendet worden; ferner hat man aus ihnen durch Deſtilli— 
ren in eiſernen Retorten ſchon Holzeſſig, Theer und Kohlenpulver gewon⸗ 
nen. (S. Verkohlung.) In einigen holländiſchen Sägemühlen läßt 
man die Sägeſpähne, um ſie recht rein zu erhalten, nach jedem Schnitte 
durch einen von dem Mühlwerke bewegten Blaſebalg, der, von der Mühle 
in Thätigkeit geſetzt, auf den Schnitt losbläst, in einen Kaften blafen. 

— Die Steinfägemühlen, welche vorzüglid zum Zerfchneiden des 
Marmors dienen, haben tumpfe Sägeblätter, die horizontal bin und 
ber gezogen werden. Bon Zeit zu Zeit freut man in den Einfchnitt feinen 
Sand und befeuchtet ihn mit Waſſer. So ift das Zerſägen eigentlich nur 
ein Durchreiben. Geſetzt, die Steinfigemühle wäre eine Waffermühle, 
Wenn dann das Waflerrad auf feiner Welle ein Kammrad trägt, weldyes 
in ein ftehendes Getriebe greift, fo kann die Welle diefes Getriebes oben 
eine Kurbel enthalten, welche vermöge eines Lenfarınd mit dem Sägegaät— 
ter verbunden ift. Alsdann bewegt ſich das Gatter mit der Säge auf eben 
die Art horizontal hin und her, wie es fich bey den gewöhnlichen Holz: 
fägemühlen vertikal hin und her bewegt. Es drüdt auf den unter ihm 
befindlichen Stein, welcher zwifchen einem eignen Gerüfte befeitigt ift. 
Diefen Drud verftärft man noch dürd ein an das Gägegatter gehängtes 
ziemlich fchweres Gewicht. So wie der Schnitt, den die Säge macht, tie 
fer wird, fo, daß der bloße Drud der Säge nicht mehr die gehörige Wir: 
Pung thut, fo Feilt man den Stein gleichmäßig höher und allmälig immer 
höher und höher, bis der Schnitt vollendet ift. Uebrigens muß auch bey 
diefen Mafchinen, wie leicht einzufehen ift, das Gatter zwifhen Säulen 
fo in Nutben gehen, daß bey dem Hin: und Herbewegen zwar ein vertifa« 
le8 Herunterrüden des Gatters oder ein Andrüden an den Stein, aber 
Fein Schwanten nach anderen Richtungen möglich ift. 

Sägenfchmieb heißt derjenige Handwerker, weldher Sägenblätter, 
fowohl für Handfägen, als für Sägemühlen verfertigt. (S. Säge und 
Sägemühle) Als Material zu den größten, 6 bis 8 Fuß langen, 10 
big 12 Zoll breiten Sägen gebraucht er Rohſtahl, zu den gewöhnlichen 
Meineren Gerbeftahl, zu den feinften auch wohl Gußftahl. (S. Stahl.) 
Bey der Verfertigung großer Sägen werden zuerft unter einem vom Wafr 
ferrade getriebenen Hammer Schienen gefchmiedet, welche man nachher. 
unter einem zweiten eben folchen Hammer, der aber eine größere Bahn 
bat, ebnet und zur Geftalt der Sägeblätter ausbildet. Kleinere Sägen 
geratben viel befler, befonders in SHinficht ber richtigen gleihen Dide, 
wenn man fie wie Bleh auf einem Walzwerte verfertigt. (S. Walz: 
were.) Man zertbeilt die gewalzten Schienen in Stüde von gehöriger 
Länge, und diefen Stüden giebt man durch Befchneiden mit einer großen 
Metallfcheere die richtige Breite und geradlinichte Kanten. Hierauf härtet 
man fie und läßt fie an; dann fchleift man fie auf runden von Waſſer ges 
triebenen Schleifiteinen blank. (S. Schleifmühle.) Sehr rathfam beym 
Härten it es, das glühende Blatt in einer eignen Vorrichtung ftraff an« 
zufpannen, während man es in das kalte Waller taucht. Dadurch werden 
Krümmungen, welche fonft fo leicht vom Härten entfiehen, ziemlich qut 
verhütet. Das Eintauchen muß aber mit der Kante, nicht mit der Fläche 
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gefchehen. Blätter zu Metallſägen läßt man ſtrohgelb oder goldgelb anz 
foldye zu Holzfägen, die nicht fo hart zu feyn brauchen, gewöhnlich wiolet 
oder gar blau. Das Anlaffen Bann durh Abbrennen gefcdehen, in« 
dem man die Blätter mit Talg befchmiert und fie»fo lange über Kohlen 
erbigt, bis der Talg zu brennen anfängt; es Bann aber auch gefchehen 
durch Hingiehen über. ein heißes Eifentüd, durch Beſtreuen mit erhitztem 
Sande u. f. w. (6. Stahl und Stablwaarenfabriten,) Einige 
vorzügliche Fabrikanten wenden auch folgende Vorrichtung: dazu an, welche 
die Blätter zugleich gerade richtet: und ihnen alle durch das Härten etwa 
entitandene Unebenheiten benimmt. Man legt das Sägeblatt zwifchen zwei 
lange, in einem Ofen gehörig erhigte eiferne Platten und befchwert diefe 
durch. ein darauf gelegtes großes Eiſenſtück. Zugleich wird das Blatt oft 
quch noch an beiden Enden von zwei mit Schrauben verfehenen Zangen 
gefaßt und ftraff angeipannt. Wenn man die Blätter abwechfelnd mit er— 
biöten eifernen Schienen fihichtet und dann auf jene Art befchwert, fo 
fann man mehrere Blätter zugleich anlaffen. 

Was die Hervorbringung der Zähne betrifft, fo giebt es dazu mehrere 
Mittel. So kann man Sägen: Durhfichnitte oder Sägen-Durd- 
fdyläge dazu anwenden. Diefe, mit verftähltem, gehärteten, ſpitzwinklich— 
ten: Endfläben, dienen, um damit eine Reihe dreiedigter Stückchen aus 
der einen Kante des Sägeblatts herauszufchlagen. Das Blatt liegt hierbey 
auf einer verftäblten Lochjcheibe, einem flachen Eifenftüde mit einer zu 
dem Durchichlage paſſenden ringsherum verftählten Oeffnung, in welde 
jener Durdyfchlag eintritt. Eine Feder unterhalb der Lochicheibe hebt ben 
Durchſchlag wieder empor, während das Sägeblatt um den Raum eines 
Zahn in der Richtung, ihrer Länge fortgefchoben wird. Die Größe biefer 
Schiebung wird durch einen auf der Oberfläche der Lochſcheibe angebrachten 
Zeiger requlirt, ber mit feiner Spige immer in den zuletzt gemachten Aug: 
fchnitt einfaßt. Ohne Lochfcheibe fann man das Sägeblatt auch horizontal 
liegend. zwifchen zwei ftählerne, mehrere Zoll lange Baden einflemmen, 
welche. an einer langen Seitenfante mit Einterbungen von ber Geftalt und 
Größe der Sägezähne verfeben find. Diefe Kerbe dienen dann als Richts 
ſchnur zum richtigen Auffegen des Durchſchlags. Jedesmal, wenn ber 
zwiichen den Baden befindliche Theil der Säge feine Zähne erhalten hat, 
fo öffnet man die: Klemmfchraube und rüdt das Blatt weiter, um. die 
Arbeit fortzufegen. Bey dem Sägen-Durchſchnitte wird der frählerne: 
Stempel, welcher hier die Stelle des Durchfchnitts vertritt, mittelft einer 
Schraube oder eines Hebels in Bewegung gefeht. Die ganze Vorrichtung, 
befonders die mit der Schraube, gleicht hier mehr oder weniger dem für 
andere Zwecke angewandten Durchfichnitte, womit man, wie unter andern 
mit dem in der Münzkunſt vorkommenden Durchſchnitte, ſchnell Plats 
ten u. deral. aus einem Bleche ausfchneidet. Die mit dem Durdyfchlage 
oder Durchfchnitte gebildeten Zähne müſſen aber, um die gehörige Schärfe 
zu befommen, nacgefeilt werden. Kleine Zähne werden auch wohl ganz 
allein mit der Feile ausgearbeitet, fowie man ſich befanntlih immer 
einer dreiedigten Zeile bedient, um die durch den — ſtumpf gewor⸗ 
denen Sägen wieder zu ſchärfen. ; 
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Nur bie allerfeinſten Sägezähne, nämlich bie der Laubfägen und ber 
fogenannten :Bogenfeilen werden mit dem Meifel eingehauen. Der Meis 
ſel nimmt bier Beine Theile des Sägeblatts hinweg, fondern er bringt nur 
Eindrücde hervor. Die: Laubſägen werden in eimer. Länge von 5 bis 6 Zoll 
und einer Breite von; 1% .bisı Linie aus Tafchenuhrfedern verfertigt. Ges 
wöhnlich wendet man :abgebrocdyene oder beſchädigte Uhrfedern dazu an. 
Man zertheilt diefe Federn in Stüde von .der verlangten Länge; alsdann 
legt man mehrere derfelben auf einander und zwiſchen Die zwei Schienen 
einer eifernen Kluppe, aus welcher man nur einen folchen Theil der Breite 
bervorragen laͤßt, aldi für, die Breite der Laubſägen beſtimmt if. So 
klemmt man dad Ganze im einem .Schraubitode feit ein, und zwar fo, daß 
die Feder-Kanten nad) oben zu itehen. Nun .werden die Zähne, 25 bis 50 
auf dem Raume eines Zolls, vermöge. des Hammers mit einem gewöhns 
lichen: Meifel eingefchlagen. Zuletzt haut man. mit: demfelben Meifel den 
ganzen aus der Kluppe hervorragenden Streifen. der Federn ab. Auf diefe‘ 
Art erhält man mit einem Male eben: fo. viele: Sägen, ald man lihrfedern 
eingefpannt hat. Uebrigens giebt. es auch, zur. fabrifmäßigen Verfertigung 
biefer Sägen, eine kleine Maſchine, in welcher das Einfchneiden der Zähne 
mit. einer, vom Arbeiter geführten, meflerartigen Seile .gefchieht, durch 
einen Mechanismus aber nach jedem Zuge der. Feile ıdie horizontal m 
fpaunte Säge um die Größe eines Zahns forträdt. 

Der ‚linterricht, den der Engländer Mafinnon über das Härten 
der. Sägeblätter giebt, iit folgender. Man erhiät: die. Blätter im Ofen bey 
einer nicht zu Starken Hitze, weil zu Harte Hite.fie verderben würde. Man 
nimmt fie dann heraus und taucht. fie von der Kante an in eine Miſchung 
von Del:und Talg, der: manıauc etwas: Pech zuſetzen kaun, obgleich Del 
die Hauptſache dabey iſt. Nach dem Härten werben die Blätter über Koh⸗ 
lenfeuer bis zu der .obensangegebenen Farbe angelafien,. hieranf' flach ge- 
bämmert und. gefchliffen.. "Durch das Hämmern verlieren: die Blätter die 
Federkraft zum: Theil wieder, welche fie: durch das Anlaſſen erhielten. 
Deswegen läßt man: fie über ‚einem. Holzkohlenfeuer fo lange, bis fie eine 
Strohfarbe annehmen. co ©... 

Der. Engländer Johuſton gab ein neues Verfahren an, Sageb lat⸗ 
ter (und andere Platten von gehärtetem Stahle) zu theilen und zu 
darchlöchern. Sonſt verrichtet man das Theilen mit einem Falten 
Meifel, womit man: bis anf eine gewille Tiefe einhaut oder eingräbt, um 
dadurch eine geriſſene Linie: zu erhalten, nad) welcher man dann das Stück 
von einander bricht. ‚Wenn aber der Stahl fehr hart ift, fo gelingt dieſe 
‚Arbeit oft nicht, oder man verdirbt dadurch das Stahiblatt, oder daſſelbe 
wird daducch gekrümmt und verbogen. Zohnftons. Berfahren ift nun 
folgendes. Man erwärmt das Stahlblatt, weldyes man theilen will, bie 
auf einen folhen Grad, daß Wachs darauf ſchmelzt. Alsdann überreibe 
man es mit dem Wachfe auf feinen Flächen allenthalben. Man läßt das 
Wachs erkalten und zieht dann auf beiden Seiten bes Stücks mit einem 
ſtählernen Griffel eine gerade Linie durch das Wachs bis auf die Stahl 
fläche. Weil es hauptſächlich darauf ankommt, daß. diefe Linien einander 
volllommen genau gegenüber ftehen, fo fchneidet man eine Furche in ein 
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Stück Holz, in welche man das Stablblatt. fo einfenkt, daß das Holz felbft 
als Linial dienen fann, an welchen man.auf beiden Seiten bes Blatts die 
Linie herauszieht. Nun nimmt man verbünnte Schwefelfäure und zwar 
folhe, wo 6 Theile Waller auf ı Theil Schwefelſäure gerechnet wurden, 
Man legt das mit Wachs überzogene und nur an den beiden Linien von 
demfelben entblöste Blatt in eine flache Porcellan: oder Steingutichüffel 
und gießt die Säure fo darüber, : daß das Stahlblatt. ganz davon bededt 
wird. Wenn man fie dann ohmgefähr nad) einer halben Stunde heraus: 
nimmt, in reinem Waſſer wäſcht und dad Wachs abſchabt, fo-wird man 
fie auf beiden Seiten an ber Linie fo zerfreilen finden, daß man fie an dieſer 
Stelle leicht von einander brechen Fann. Hätte man fie länger in der 
Säure liegen laffen, fo würde: man fie an ben von Wachs entblösten Li— 
nien ganz: von der Säure durihfreffen gefunden haben. 

Will man Löcher in dad Gägeblatt (oder in eine andere gehärtete 
Stahlplatte) machen, fo nimmt man da, wo'dies gefchehen ſoll, nach Ber: 
hältniß der Größe der zu erbaltenden Löcher, das Wachs hinweg und läßt 
bie entblösten Stellen von der Säure ausbeitzen. Dies dauert länger, als 
bey den Linien, befonders. wenn das Blatt bier it. So laffen fih in 
der That runde und vieredigte Löcher in Stablplatten hineinbeiten, welche 
1/5 Zoll die find. In dieſem Falle ift es aber nöthig, um die Stelle herum, 
von welher man das Wachs abgefragt hat, eine Art: Wall oder Damm 
von Wachs herumzuführen, um gleichfam ein Behältniß zu befommen, in 
das man die Säure hineingießt. Diefelbe Beitoperation macht man erſt 
auf der einen Seite und dann auch auf der andern Seite an einer gerade 
gegenüber liegenden Stelle. Leicht können dann in die durchfreſſenen Stel: 
len die Löcher: vollends hindurcgefchlagen werden. Uebrigens ift jener 
Damm von Wachs immer nöthig, wenn die Linie, welche durchgeätzt wer— 
ben ſoll, breit, oder das zu durchbeitzende Koch groß if. Man kann dann 
die Säure auch wiederholt auf die Stelle bringen. Gutes reines Wade 
muß. man zu diefer Operation immer nehmen; denn leicht findet die Säure 
ihren Weg durch die unreinen Stellen und dann. verdirbt ſie das Stahl: 
blatt. Ein ordentlicher Kupferitechergrund würde daher am beften feyn. — 
Auf. diefelde Weife kann man auch Namen w. dergl. auf das Gtahlblatt 
beißen. 

Ein vollfommen gutes Sägeblatt muß recht eben und ‚gerade ſeyn— 
Es muß die gehörige Härte beiten, aber doch fidy feilen laflen, was wes 
gen des öftern Schärfens der Zähne nöthig iſt. Beym Bienen muß es 
eine gleichmäßige Krümmung annehmen, was für die Gleichheit der Dide 
einen Beweis abgiebt, und beym Nachlaſſen der biegenden Kraft muß es 
völlig wieder in die gerade Richtung zurüdipringen. Indeſſen Eönnen bie 
härteren Metallfägen keine fo große Biegung, ‚ohne zu bredyen, ertragen, 
als die ftärker angelaffenen Holzfägen. 

Sägefpähne, ſ. Sägemühle. 

Sago, Sagu, Segu, aud wohl Oftindifhe Graupe genannt, 
von der Geftalt weißer oder gelblicher fteinharter Kügelchen, die ſich in 
lauwarmem Waſſer auflöfen und zu einer nahrhaften Suppe gebraucht 
werden, gewinnt man auf den Manillifhen und Moludifchen Infeln aus 


Saigern — Sulmiaf. 161 


‘dem reifen Marke des Sugobaumf, der Sazopalme, der mehl- 
gebenden Palme durch Kneten mit Wafler, Abfonderung des Fafer- 
ftoffs und ber Unreinigkeiten, Hindurchtreiben durch Siebe und Trodnen. 
Seit mehreren Jahren macht man aber auch an mehreren Orten Dentfch- 
lands Sago aus Kartöffelftärke (f. Stärkefabrikem, indem man 
die zermahlene Stärke mit etwas fehleimigtem Waller, 3. B. einer ganz 
dünnen Stärfe-Auflöfung, oder auch mit Eyweiß-Wäſſer feucht macht, des 
gleichförmigeren Durchdringens diefer Feuchtigkeit’ wegen preßt, die -Maffe 
dann halb trocden durch 'eim mittelmäßig grobes Draßtffeb treibt und fie 
zuletzt ganz trodnet. Die Körner diefes Sago, von welchem man das ab- 
'geriebene Mehl durch Sidyten trennen Fann, find entweder glänzend weiß; 
oder glänzend gelb, oder durch Kochen werden fie ſchön durchfichtig. Dies 
fer wohlfeilere deutfche Sago giebt, in Fleifhbrühe oder in Milch gekocht, 
eine fehr wohlfchmecdende, leicht verdauliche und nahrhafte Suppe ab. 

Saigern, f. Seigern. 

Seiten und Saitenmader, f. Darmfaiten und Draht, 

Salinen, f. Salzwerke. | 

Salmiat und Salmiakfabriten. Der Salmiaf, welher fo 
häufig in Färbereyen, Tabadsfabriten, Metüllarbeiter »Werkftätten, Apo« 
theken ꝛc. gebraucht wird, iſt ein eigenthümliches, aus flüchtigem Laugen⸗ 
ſalz (Ammoniak) und Salzſäure zuſammengeſetztes Produkt, das man in 
manchen Gegenden der Erde, 3: B. auf dem Uetna, in Perfien, Tibet, 
in der Tartarey ıc. gediegen oder von der Natur gebildet antrifft, das 
‘aber in weit größerer Menge in Salmiaffabriten Lünftlidy bereitet 
wird. In diefen Fabriken erhält man das flüchtige Laugenſalz aus allerley 
thierifhen Theilen, 3. B. aus Häuten, Horn, Wolle, Knochen, Sehnen, 
‚Blut ꝛc., vorzüglic aber aus gefaultem Urin. Das Ammoniak wird bdar« 
‚aus durch die Deftillation' in flüffiger Geftalt abgefondert. Mit diefem 
Ammoniak verbindet man die Salzfäure bes Kochſalzes. Ehedem bezogen 
die europäifchen Länder den Salmiat aus Aegupten, weil die Bereitungs— 
art deffelben bis zu Anfange bes achtzehnten Jahrhunderts noch unbekannt 
war. In dieſem Jahrhundert entitanden aber in Holland, Frankreich, 
England und Deutfchland Salmiakfabriten, die freilich bey der Bereitung 
des Salmiaks nicht alle einerley Verfahren beobachteten. 
+ Im Uegypten wird der Salmiak auf folgende Art fabricirt. Gegen 
1% Fuß im Durchmeffer haltende runde gläferne Kolben oder Retorten 
mit einem kurzen Halfe werden bis ohngefähr A Zoll weit von letzterem 
mit Ruß angefüllt, der aus den Schornfteinen gemeiner Leute gefammelt, 
mit Mit von Kameelen und anderen Thieren, nebft darunter gehadtem 
Stroh vermifcht und in der Sonne getrocdnet worden war, Die Kolben 
werden mit Lehm befchlagen, mit welchem man aud, alle Zwifchenräume, 
die fie enthalten, verftopft. In länglichten Defen werben dieſe Gefäße 
neben einander geftellt, wo man fie nach und nach erhiät, um alle flüch— 
tige Theile des Rußes herauszutreiben. Nachdem man alle Mündungen 
der Retorten verftopft hatte, fo verftärft man das Feuer allmälig und uns 
terhält es drei Tage und drei Nächte lang mit brennendem Kameelmift. 
Die aus dem erhitzten Ruß herausgetriebenen Dämpfe fehen * unvermerkt 
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in dem. Halſe ber Retorten an; fie cryſtalliſiren ſich da zu einer glaͤnzen⸗ 
ben, feiten, obngefähr 2 Zoll diden Mafle. Nach geendigter Operation 
zerbricht man die Retorten, wirft die Afche weg und fammelt die Salmiat« 
kuchen. ‚Vorher aber fondert man von der untern ‚Seite eine fchwarze 
Ninde ab, die den gehörigen Grad von Vollkommenheit nicht erreicht hat. 
So follen ao Piund Ruß im Durchſchnitt 6 Pfund Salmiak geben. 

Aus diefer Art der Salmiakfabrikation ergiebt fich deutlich genug, daß 
der Salmiak eigentlih fhon im Salmiak fertig lag. Der Ruß entitand 
in Aegypten aus der Verbrennung des Torfs, fowie der Zorf felbit aus 
unzählig vielen während eines Zeitraums. von Fahrtaufenden verfaulten 
Pflanzen und Seetbieren entitanden ilt. Der Torf mußte alfo wohl Am: 
moniak enthalten, welches im Laufe der Zeit durd) Wärme mit der in jes 
nem Lande fo häufig verbreiteten Salzfäure zu Salmiak fid bildete, der 
durch das Verbrennen mit dem Ruße in dem Schornfteine aufitieg. Der 
Mitt von Kameelen aber wird deswegen mit zur Bereitung ded Salmiaks 
genommen, weil diefe Thiere kochſalzhaltige Pflanzen freien. BBegreiflich 
vereinigt ſich alſo auch bier bey der Fabrikation die Salzfäure mit dem 
flüchtigen Laugenſalze. Derb, ſchwer, grau und unrein ijt der ägyptifche 
Salmiad. Sehr fein und weiß wird er erit durch-wiederholtes Sublimiren. 
In Scheiben und Kuchen bringt man ihn zum Handel. 

Folgende Fabrikationg: Methode iſt eine von den in Europa, namentlid 
in Deutfchland gebräuchlichen. Man füllt einen großen qußeifernen Brenn: 
fefiel,. der oben eine gewölbte Kuppel nebit einer daran gegoflenen Röhre 
bat, ganz mit Knocden, oder bis auf einen Raum von einem Fuß mit 
Horn, Blut u. dergl. (weil lettere Subitanzgen in Zluß kommen und em: 
porſteigen). Man verfchließt das Einfüllloch mit einem Dedel und vers 
ftreicht die Bereinigungsftellen oder Fugen gut mit Lehm. Auf den ftarken 
Roſt eines cHlindrifchen Feuerbeerdes gefeht, mauert man biefen Keſſel 
‚nit Backſteinen ringsherum ein. An das Kuppelrohr Pittet man ein an: 
dered eifernes Rohr, das Vorſtoßrohr; die Mündung deflelben läßt 
man von unten in ein Faß ein, welches mit feinem einen Boden auf 
einem Holzlager ruht, worauf in einer Reihe noch drei andere Fäſſer fte- 
ben, die durch ı Buß lange und 9 Zoll weite Röhren von Gußeifen oder 
von ftarfem Gifenblech mit einander verbunden find, Jedes Faß hat auf 
feinem obern Boden ein Bapfenloh. Das erfte (vom Keſſel an gerechnet) 
it geräumiger als das Zweite, dag zweite wieder geräumiger ald das Dritte, 
das dritte wieder geräumiger als das vierte. Nachdem man bas Feuer 
angezündet bat, fo verſtärkt man es allmälig bis zur Glühhige. Sobald 
nun der Keflel zu glühen anfüngt, und die Röhren heiß werden, fo ent- 
widelt fi) aus den thierifhen Stoffen Ammoniat, Wafler und Thieröl, 
das in die Fälfer, aus einem in das. andere, übergeht. Das Gas ent- 
‚wickelt fich bey zunehmender Hite fo fchnell, daß man von Zeit zu Zeit 
das BZapfenloch am binteriten Faffe öffnen muß; es würde fonit rückwärts 
wirken und den Dedel des Einfülllochs in die Höhe treiben, wodurch viel 
Ammoniak verloren ginge. Daß die Operation, weldye bey Blut am läng- 
Ren, bey Knochen am wenigften lange (im Allgemeinen 12 bis 36 Stun⸗ 
den) dauert, zu Ende ift, erkennt man an dem Kaltwerden des Vorſtoß⸗ 
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rohres. Man giebt dann noch einmal ein ſtarkes Feuer, um die im 
Raume des Keſſels noch fchwebenden Stoffe vollends überzutreiben, was 
1/, bi8 2 Stunden dauern Pann. 

Sobald die im Keflel befindlichen Subftanzen glühend wurden, fo 
verband füh der Stiditoff (Salpeterftoff) derfelben mit dem MWafferftoffe, 
wodurch Ammoniak in Gasgeftalt entitand. Der Sauerftoff trat zu dem 
Koblenitoffe und bildete Kohlenftofffäure, weldye das Ammoniakgas ſäuerte. 
So legt es ſich als Eohlenftofffaures Ammoniak in feften croftallinifchen 
Maſſen an die Wände der Zäller. . Ferner verband ſich der Waflerftoff mit 
bem Sauerftoffe und erzeugte Waller, welches einen großen Theil Eohlens 
jtofffaures, mit thierifchem Del verunreinigtes flüchtiges Laugenfalz wieder 
auflöste und den fogenannten Hirſchhorngeiſt lieferte. Außerdem ents 
ftand noch jtinkendes Hirſchhornöl und etwas Waflerftoffgas. Bon vers 
brannten Knochen blieb im Keſſel phosphorfaurer Kalt, von Horn und 
Blut blau geſäuerte thieriiche Kohle zurüd. Wegen des lettern Rüditan« 
bes verbindet man mit der Salmiakfabrit auch oft eine Berlinerblaus 
fabrik. (S. dieſen Artikel.) Eine Berbefferung jener Salmiakbereitungss 
Methode ift übrigens die, wo man aus dem eriten Faſſe ftatt des gewöhn⸗ 
lihen Berbindungsrohrs eine lange, 2 Zoll weite Röhre oben von der 
Seitenwand aus herabiteigen. und unten in die Seitenwand bes zweiten 

ben fo großen Faſſes hineingehen läßt, welches ohngefähr bis zur Mitte 
mit Ealtem Waſſer angefüllt ift. Dadurch wird das dritte und vierte Faß 
entbehrlih. Die Gasarten entweichen durch das Wafler; und diefes hält 
nun alles Ammoniak zurück, welches daher ohne alle weitere Umftände im 
Waſſer aufgelöst iſt; folglich kann hier auch Fein folder Verluſt ftattfinden, 
wie es beym Oeffnen des Zapfenlochs gefchieht. 

Hat man eine hinreichende Menge von brandigem Ammoniafgeift, fo 
läßt man ihn ab und mischt ihn im eichenen Kufen mit Gips und Koch— 
falz, unter öfterem Umrühren mit einer Keule. Zu 459 Pfund des Am- 
moniakgeiſtes, ‚welche 27 Pfund Eshlenfaures Ammoniak enthalten, rechnet 
man 80 Pfund Gips, wovon man die eine Hälfte ſogleich, die andere am 
zweiten. Tage hineinthut. Dabey rührt man alle Stunden um. Nadı 
6 Tagen miſcht man 40 Pfund Kochſalz darunter, wobey abermals oft 
gerührt wird, Riecht die Mifchung (bey warmer Witterung nad) 9, bey 
Falter nach 12 Tagen) nicht mehr flühtig, fo wird das Eindampfen 

vorgenommen. Dies geſchieht im einem ftarken gußeifernen, mit einem 
Roſte verfehenen, in dem Ofen eingemauerten Eindampfkeſſel, wel: 
chen man bis auf eine Handbreit mit der Mifchung füllt. Allmälig bringt 
man letere zum Sieden. Iſt unter gelindem Sieden ohngefähr die Hälfte 
abgedampft, fo füllt man wieder nach; und fo gefchieht das Abdunften mit 
zwei Miihungen obngefähr binnen 24 Stunden. Kalk durfte nicht in dem 
Mifhungen ſeyn. Der in den Kufen zurücdbleibende Kalk wird ausgewäſ— 
fert auf ein Filtrirtuc von Kanefad gebracht, der Ablauf aber wird bis 
zum näciten Abdampfen aufgehoben. Das Del auf der Oberfläche der 
Miſchung fchöpft man mit einem eifernen Schaumlöffel hinweg. Sobald 
die Maſſe anfängt troden zu werden, fo ſchiebt man eine dünne gußeiferne 
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von ı Fuß im Durchmeſſer. Auf das Loc ſetzt man einen irdenen, mit 
Del geträntten Helm, den man mit Lehm feftfittet. Man verftärft nun 
dag Feuer und unterhält es fo lange, bis fih im Rohre des Helms ein 
meißes Salz ohngefähr "/; Zoll dit argefebt bat. Man läßt nun das 
Feuer ausgehen, und nach dem Erkalten trägt man den rohen Salmiaf 
auf einen, über einem Zuber liegenden Rahmen, ber ein feitgenageltes 
Tuch enthält. So läßt man bie Feuchtigkeit abtropfen. Die noch im 
Keffel befindliche harte Salzmaſſe beftehbt aus Glauberfalz, Salmiak und 
Kochfalz; fie wird nach dem Erfalten behutfam herausgemeiſelt, geitofen 
und mit dem übrigen rohen Salmiaf in einem befondern Zuber gemifcht. 

Beym Hinmwegnehmen des Keſſelhelms, der die Salmiaktheilchen vom 
Entweichen zurüchielt, findet man 6 bis 8 Pfund Salmiatblumen, 
die Feiner weitern Ausfcheidung mehr bedürfen. Der in dem Suber ge« 
mifchte robe Salmiak aber befteht aus Salmiak, Glauberfalz, unzer- 
legtem Kochſalz und fchwefelfaurem Ammoniaf, deren Abfonderung von 
einander in aufrecht ftehenden vierfeitigen prismatifchen qußeifernen Scheibe« 
öfen gefchieht, welche auch einen eifernen Boden haben. In biefe Defen 
bringt man ben rohen Salmiak eine Handboh. Man ftürzt die dazu ge— 
börigen eifernen Helme darüber, verftreicht die Fugen qut mit Lehm, legt 
eine Borftoßröhre an, ftellt Schaalen darunter und giebt zuerft ein ſchwa— 
ches Feuer, damit die Beuchtigkeiten allmälig verdunften. Ein weißem 
Anflug im Halfe des Helms zeigt den Anfang der Scheidungeperiode an. 
Man befördert ihn durch ein etwas verftärftes Feuer, dag man, wo mög« 
fih in gleichem Grade, fo lange unterhält, bis ſich dag weiße Salz im 
Helmhalle zur Dicke eines halben Zolls angefeht hat. Nun läßt man das 
Feuer ausgeben. Nimmt man nun (nah 8 Stunden Abkühlung) den 
Helm ab, fo findet man den Salmiaf in Geſtalt eines weißen, lodern, 
aus feberartigen Fafern beitehenden Kuchens. Unter diefen fogenannten 
Salmiatblumen liegt eine dichtere fchwärzlichte Schicht von gemifchten 


* Salzen, welche gleichfalls noch Salmiaf enthalten; und darunter liegt wier 


der ein loderes fchwarzgraues Gemenge, das fogenannte ſchwarze Zeug, 
aus calcinirtem Glauberfalz, Kocfalz und thierifcher Kohle beftebend. Die 
Salmiatblumen nimmt man forgfältig heraus, die darunter liegende Schicht 
aber menge man zu neuer Scheidung unter rohen Salmiat, während man 
das ſchwarze Zeug zu Fünftiger Bereitung des Glauberfalzes und des 
Frankfurter Schwarzes aufhebt. Die noch warmen Scheideöfen werden fo 
gleich wieder mit rohem Salmiak gefüllt. 

In eignen Sublimirfolben wird das Sublimiren bed Sal— 
miaks vorgenommen. Diefe aläferne Kolben find rund, am Boben flach 
und bis zur Wölbung hinauf gleich weit. Der Zapfen wird oberhalb der 
Wölbung mit einem Sprengeifen abgenommen ; der glühend gemachte Ring 
diefes Eifens wird nämlich in einer horizontalen Richtung und unter einem 
mäßigen Drucde der Hand fo lange hin und her bewegt, bis der Zapfen 
abfpringt. Bekommen die Kolben dabey Sprünge, fo wirft man fie Doc, 
nicht gleich weg; bey einzelnen Riffen überzieht man fie nur mit einer 
doppelten Lage gebleifterten Papiers, fie Fönnen dann immer eine ganze 
Sublimation aushalten. Nachdem man die Kolben fait bis zu %s ihrer 
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Höhe mit Salmiakblumen angefüllt hat, fo ſetzt man fle in die achteckigten 
oder runden eifernen Sublimirfapellen, und zwar auf eine dünne Lage 
von gefiebtem Sande, umfchüttet fie au bis an den Hald mit Sand und 
deckt die obngefähr 3 Zoll weite Deffnung mit einer rund gefchnittenen 
Pappfcheibe zu. In ben erften brei Stunden macht man nur ein gelindeg 
euer, am beiten mit Zannenholz, an. Während diefer Zeit lüftet und 
dreht man ben Dedel ein wenig, damit der aufiteigende Salmiak ſich nicht 
feit an ihn feße, wodurd leicht ein Berplagen entitehen könnte. Nach einis 
gen Stunden fängt der Salmiad an, aufzufteigen. Dabey erhält man das 
euer immer in einem mäßigen, wenn aud) veritärkten Grade. Hat ſich 
der Salmiak eines ſtarken Meilerrüdens did an den Pappdedel gefest, 
fo entblöst man ben Kolben nad und nad vom Sande; badurd wird die 
Hige im obern Raume vermindert und das Anlegen des Salmiaks bes 
fördert. 

Sollten ſich an der innern Fläche der Wölbung und am Dedel noch 
gelbe Fleden zeigen, fo-müßte man die Wölbung wieder mit Sand bes 
decken und das Feuer etwas veritärfen. Uebertreiben darf man die Hide 
auf Beine Weife; der Salmiak würde font zu ſchnell auffteigen und bie 
gelben Fleden bededen, die dann nicht mehr verſchwinden könnten. Man 
muß daher die Hite ſchon frühzeitig genug wieder fchwächen, bis die 
Flecken fich verloren haben. So bekommt der Salmiat an dem Dedel nach 
und nach die Gejtalt eines umgekehrten Kegeld. Wenn gegen dad Ende 
der Sublimation die innere Deffnung faft ganz zuagewachfen ift, fo verftärkt 
man das Feuer; alddann wird aus dem angelegten Salmiak vollends eine 
compacte Malle. Die ganze Dperation dauert übrigens 18 bid 2Stans 
den. Nach dem Erkalten zerfchlägt man die Kolben und nimmt den Sal— 
mia? heraus; die auf dem Boden befindlichen Rüditände aber hebt man 
zu neuer Eublimation mit den Salmiatblumen auf, 

Eine andere Bereitungsart des Salmiaks ift folgende. Man läßt eine 
große Menge Urin (von Menfchen, Pferden, Rindvieh ıc.) mit einem Zu: ” 
ſatz von Kalk in Fäulniß übergehen, was im Sommer fehr leicht gefchieht. 
Un der braunen Farbe und an dem ftehenden Geruche des Urins bemerkt 
man bald, wenn das flüchtige Laugenfalz ſich zu entwicdeln anfingt. Man 
unterwirft ihn dann der Deitillation, um jenes Laugenfalz in flüfjiger Ges 
ftalt (als Spiritus Urinae) zu erhalten. Cine bedeutende Menge davon 
muß mit der Kocyfalzfäure verbunden werden. Diefe bat aber mit ihrer 
eignen Grundlage, der Soda, mehr Verwandtfchaft als mit dem Ammo— 
niak, folglidy Bann diejes die Salzſäure nicht von der Soda abfondern. 
Man mußte daher ein Zwifchenmittel anwenden, das mit der Soda mehr 
Berwandtfchaft hatte, als die Salzſäure. Dazu wurde nun die Schwefel: 
fäure des Gipfes am beiten gefunden. Diefe hat nämlidy mehr Berwandt- 
ſchaft zum Ammoniak ald zur Kalterde, mit welcher fie den Gips aus— 
machte; und wirklich fondert ſich durch Hinzufügung des Ammoniafs die 
Schwefelfänre von der Kalderde ab und verbindet ſich mit dem flüchtigen 
Laugenfalze zu dem fogenannten Glauberfhen Salmiak. Man gießt 
nämlich, damit dies ordentlich gefchehe, das aus dem Urin deitillirte Aüfs 
fige Ammoniak unter jietem Umrühren fo lange auf klein gepochtem, mit 
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Waſſer befeuchtetem Gipsftein, bis man fein Aufbrauſen mehr bemerkt. 
Wenn ſich num Alles gefegt hat, fo gießt man bie Blüffinkeit rein ab und 
läßt aus ber fo erhaltenen Lauge den darin befindlihen Salmiak durd 
Abdampfen eryftallifiren. 

Jetzt muß aber aus dem Glauber’fchen Salmiak die Schwefelfäure 
Hinweggefhafft und dafür Salzfäure hineingebracht werden, weil fonft der 
Salmiat in den Künften nicht brauchbar wäre. Deswegen fublimirt man 
den Slauber’fhen Salmiak mit einer hinreichenden Menge Kochſalz. Im 
Feuer verbindet ſich die Schwefelfäure lieber mit der Soda des Kochfalzes, 
als die Salyfäure; und fo vereinigt fih dann die aus dem Kodyfalz aus— 
getriebene Salzfäure mit dem flüchtigen Laugenſalze. Beide mit einander 
verbundene Stoffe fteigen nun bey der Sublimation als wirklicher Salmiae 
in die Höhe. Die Operation gefchieht in irdenen Krügen. Auf dem Bo: 
den jedes Kruges bleibt ein aus Schwefelfäure und Soda beftehendes 
Wunderfalz zurüd. — Was Übrigens das VBerhältniß der ftärkiten 
Scwefelfäure zum Ammoniaf betrifft, fo nimmt man daffelbe wie 240 zu 
169; ber ftärkiten Salzfäure zur Soda wie 240 zu 286. Das Verhältniß, in 
welhem das Kochſalz mit dem Glauber’fchen Salmiak vermiſcht werden 
muß, iſt wie 480 zu 5591/,. 

Befonders einfach ift die Erzengung des Salmiafd, wenn die Ammo—⸗ 
niakflüffigkeit geradezu mit Salzfäure gefättigt wird, und eine folhe Me: 
thode it in jeßiger Zeit um fo eher anzumenden, meil jebt die Salzſäure 
oft in großer Menge aus dem Kochfalze und aus Abfällen der Salzwerke 
bereitet wird, Zu St. Denis bey Paris ift eine fehr gute Salmiak— 
fabrif, worin die Babrikation des Salmiaks auf folgende Art gefchieht. 
meiner Art von Reverberirofen, deſſen Sohle mit Bley bededt it, wird 
Seefalz durch Schwefelfäure zerſetzt. Die dann fich entwicdelnden falzfaus 
ren Dämpfe werden in eine anftoßende Blenfammer geleitet, wo fie mit 
den Dämpfen des fohlenfauren Ammoniaks zufammentreffen. Letzteres 
entwidelet fi aus den bewußten thierifhen Subitangen, welche in einem 
gemeinfchaftlihen Dfen in drei qußeifernen Eplindern beitillirt werden. 
Weil dad Salz in dem erften Ofen nicht vollitändig zerfeit werden kann, fo 
bringt man e3 hierauf in einen zweiten, für eine heftige Gluht eingerichteten. 
Der alkalifche Rüditand wird nody zur Fabrikation von Soda angewendet. 

In nebenftehender Figur ftellen aa die beiden Defen vor, in welchen 
Das Kochfalz zerfeit wird. Jeder berfelben iſt 14 Fuß lang und 7 Fuß 
“6 Boll breit. Zwei aus Badfteinen gemauerte Züge bb, bb, von 2 Fuß 
Breite, gehen durch die Mauer, von welcher die Werfftätte in zwei Theile 
getheilt wird, und welche die ſalzſauren Dämpfe in die Bleyfammer c lei— 
ten. In diefer Kammer treffen die falyfauren Dämpfe das Ammoniafgas 
und verbinden ſich mit demfelben zu Salmiat. Der Rauch entweicht durd) 
die Schorniteine dd der beiden Defen; jeder derfelben ift 14 Zoll tief und 
24 Zoll breit; beide gehen parallel in die Höhe und über dem Gebäude 
vereinigen fie fid) in einen einzigen Schornftein. Die Kanäle ee ſtellen 
eine Verbindung zwifchen den beiden Scornfteinen und Oefen her; fie 
haben 14 Zoll innere Weite und find beitimmt, das Salzſäuregas abzus 
leiten, wenn die Defen zur Sodafabrifation benngt werden, Mit den 
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außeifernen Platten oder Regiſtern ff Bann man die Verbindung der Züge 
ee mit dem Schorniteine dd herftellen oder abfperren; und durch äbnlide. 
Negifter gg it man im Stande, die Verbindung der Defen mit der Bley: 
fammer abzufperren. Die thierifihen Subitanzen werden in dem Ofen hı 
abdeitillirt, um Ammoniak daraus zu entbinden. Die bleyerne Röhre i 
leitet das Ammoniafgas in die Kammer ec. Die Deffnung k im Gewölbe 
bes Ofens it beitimmt, eine mit Maffer gefüllte Retorte aufzunchmen, 
deren Dämpfe in dem Augenblide in die Kammer c geleitet werden, wo 
die beiden Gasarten, die alkalifche und die faure, zufammentreffen. Den 
Schornftein des Dfens foll m, die Stufen, auf welchen man unter Die 
Kammer c gelangt, foll p bedeuten; n die Stufen, welde zum Afıhenloce 
führen; q die Ihür, durch welche man in die Kammer c aelangt. Durch 
eine befondere Röhre kann man das fich bildende flüfjige ſalzſaure Ammo— 
niaß ableiten. Uebrigens gewährt diefer Apparat den bedeutenden Bor: 
tbeil, daß das Salzſäuregas bey feinem Eintrirte in die Kammer e uns 
mittelbar mit dem Strom Ammoniakgas aus dem Dfen h zufammentrifft, 
und daß die gegenfeitige Verdichtung ohne allen Verluſt erfolgt. Noch it 
zu bemerken, daß da, wo die Steinkohlengad:-Belcuchtung eingeführt iſt, 
eine fehr große Menge Ammoniafflüfiigkeit gewonnen wird, melde man 
vortheilhaft zur Salmiakfabrikation anwenden kann. Sehr ratbfam iſt eg, 
eine Salmiafabrit an einem von Wohngebäuden entfernten Platze anzu: 
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legen, weil darin immer Dünfte und Luftarten fich befinden, deren Ein- 
athmung der Gefundpeit bes Menfchen nachtheiliga iſt. Beſonders follte 
der Ort, wo man die faulenden thierifchen Subftanzen aufbewahrt, immer 
giemlich entfernt von menfchlihen Wohnungen liegen; das verbrauchte 
ftinfende Waller aber follte jtets unter der Erde fortgeleitet werden. 

Für den beften Salmiak hält man denjenigen, welder auswendig 
fo wenig dunkel wie möglich, iuwendig aber recht weiß und Elar augfieht. 
Hechter Salmiak muß fich überhaupt vollfommen fublimiren, obne etwas 
von einem fremden Salze zurüdzulafien. Mit Salpeterfüure muß er ein 
gutes Königswaſſer (Salpeterfalzfäure) bilden. Dunklen und unreinen 
Salmiak kann man zu manchen technifchen Zweden nicht gut gebrauchen; 
man Bann ihn etwa nur bey der Tabadsfabrikation anwenden. 

Salmiatfabrifen oder Salmiafhütten, f. Salmiak. 

Salpeter und Salpeterfabriten, Salpeterhütten, Salpe— 
terfiederey. Der zur Bereitung des Scießpulvers, des Scheidewaſ—⸗ 
fers, bes Vitriolöls und zu vielen anderen Zwecken in fehr großer Menge 
verbrauchte Salpeter ijt falpeterfaures Kali, beftehend aus Kali (dem 
Pflanzenlaugenfalze) und einer eigenthümlichen Säure, der Salpeterfäure. 
Im reinen erpitallinifchen Zuftande ift der Salpeter klar und weiß; er 
wird nicht feucht an der Luft und läßt fid mit einer warmen Hand leicht 
zerbrehen. Nach Thenard beitehen 100 Theile deflelben aus 53 Theilen 
Kali und a7 Theilen Salpeterfäure. Lebtere felbit it ein Gemifd) von 20 
Theilen Stidftoff und so Theilen Saueritoff. 

Der Salpeter wird entweder in ber Natur zubereitet gefunden, oder 
er wird durch eine gemeinfchaftlihe Wirkung der Natur und Kunit 
hittelit.der Salpeterplantagen erzeugt und durch eigne Operationen 
geläutert.. Die Anftalten zur Gewinnung und Reinigung des GSalpeters 
find es, welche man Salpeterfabriten, Salpeterhütten, Sal- 
petrieren oder Galpeterfiedereyen nennt. Natürlich gebildeten 
Salpeter findet man in Oftindien, in Amerika, im untern Theile von 
Stalien, in Portugal, in Spanien und in Ungarn. Eben dajelbit, fowie 
bin und wieder in Deutfchland, findet man eine reichhaltige Salpetererde, 
die man nur auszulaugen und zu läutern gebraucht, um daraus den Sal— 
peter zu gewinnen. Oft entiteht in unferm Klima eine Salpetrifirung ers 
digter Mailen, wenn diefelben Kalb und alkalifche Theile enthalten, immer 
feucht bleiben und von verwejenden organifchen Sfoffen durdydrungen wer: 
den. Das gefchiebt 3. B. oft an Mauern, die zwar Feuchtigkeiten der _ 
Zuft, aber feinem Regen ausgeſetzt find, vorzüglich in unterirdifchen Kels 
lern und Gemwölben, in Ställen, Ubtritten ıc. Zu einer ſolchen Salpeter- 
Bildung wird aber auch der Zutritt der Luft, wegen des Saueritoffs und 
Salpeterftoffd, welchen diefelbe enthält, und eine mäßige Wärme voraus: 
gelegt. Aus folhem Mauerfalpeter kann man durch Auslaugen und 
Raffiniren wirklichen erpftallinifchen Salpeter gewinnen. Abſichtlich kann 
man num gleichfalls eine Salpetererzeugung veranlaffen, wenn man 
ein Gemenge von folhen Materialien macht, welche der Salpetrifivung 
am förderlichiten find. Die Anlagen von folhen Gemengen werden Sales 
peterplantagen genannt. Als Material der Plantagen dient namente 
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Lich alter :Baufchutt, Straßenkoth, Erbe aus alten Gewölben, Brauereyen, 
Färberenen, Gerbereyen, von Kirchhöfen, Branditätten, aus Viehſtällen, 
Schlahthäufern, von Schindangern ıc,, Damm: und Moorerde, Schlamm. 
aus Sümpfen und Zeichen, ausgelaugte, Seifeniiederafche und andere, bes 
fonders mit Miftjauche befeuchtete Afche, Abfälle der Roth: und MWeißger- 
ber, allerley Abfälle von Thieren und Pflanzen, Schaafmiſt, Hühnermift 
u. dergl., fowie zeritoßener ungelöfchter Kalt. So kann man 3. B. von 
der genannten Erde 6 Theile, von faulenden animalifchen und vegetabili« 
ſchen Stoffen 8 Theile, von Aſche 3 Theile und von Kalk ı Theil nehmen, 
Man menge diefe Stoffe mit faulem Urin oder mit Miftjauche unter ein« 
ander und führt Wände oder Haufen (Salpeterwände oder Salpeter 
haufen) davon auf. | 

Salpeterwände und Salpeterberge müffen eine ſolche Lage und Form 
haben, daß fie den Einwirkungen der Luft am freyeiten ausgefegt find. 
Deswegen legt man fie wo möglich fo an, daß ie ihre größte Fläche den 
Südoft: und Nordweitwinden zufehren, und giebt ihnen die möglich größte 
Dberflächhe. Damit aber die Luft freyer zwifchen den Theilen der Wände 
und Berge binfpielen könne, fo unterbricht man das Material von Fuß zu 
Fuß mit Stroh, Reifig oder Ruthen: Öeflehte. Die Salpeterberge oder 
Salpeterhaufen haben oft. eine Länge von 40 bis 60 Fuß, eine Dide von 
5 bis 8 Fuß und eine Höhe von 5 bi 10 Fuß. Ueber 10 Fuß hoch macht 
man fie wegen der Trockenheit der obern Luft nicht gern, weil die nöthige 
Feuchtigkeit fi mehr nach dem Erdboden hinzieht. Salpeterwände (eine 
Art Mauern von obigem Gemenge) können natürlich nicht fo hoch feyn, 
weil fie fonft leicht umfallen würden. Ein leichtes Dach fihüßt die Wände 
und Berge vor den fihädlichen Einwirkungen des Regens und der Sonne. 
Man muß aud) bequem um fie herumgehen können, und in ber Mitte 
muß zum bequemern: Ein: und Ausfahren ein Weg bleiben. ‘ 

Denn die fo erbauten, aus Haufen oder Wänden beitehenden anf 
gen ein Paar Monate lang geitanden haben, fo werden fie mit Urin ober 
mit Miftjauche begoffen, die man in der Nähe der Plantagen in großen 
in die Erde verienkten Fälfern aufbewahrt. - Bon Seit zu Zeit wiederholt 
man died Begießen, vornehmlid im Herbit, Winter und Frühling. So 
wird jich nach 1%/; bis 2 Jahren eine zur Bearbeitung hinreichende Menge 
von falpeterfaurem Salze in der Maſſe erzeugt haben. Bey trübem neb- 
lihtem Wetter geht es damit fchneller, als bey trocdnem Wetter. Damit 
‚ aber die Salpeterberge in ihrer ganzer Maffe zugleich falpeterhaltig wer: 
den, fo muß man fie von Zeit zu Zeit-umarbeiten und auf eine neue 
‚Stelle verlegen. Bey Salpeterwänden ift dies nicht nöthig; dieſe bleiben 
an ihrer einmal angewiefenen Stelle und werden nur dann und wann mit 
einer Haue abgefragt. Gewöhnlich hält man die Maffe hinreichend mit 
Öalpeterfalzen gefchwängert, wenn man für jeden Kubikfuß Erde 4 big 6 
Loth Salpeter reihnen Fann. Um dies zu erforfchen, fo vernengt man 
etwa ein Paar Pfund von jener Maſſe mit Afche, laugt dies Gemenge aus 
und läßt die fo erhaltene Lauge abdampfen, damit, mad) gefchehener Ab— 
eühlung, der Salpeter in Eryſtallen anfchieße. Die VBergleihung des Ge— 
wichts diejer Ciyitalle mit der Quantität der zu der Probe gebrauchten 
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Maſſe wird dann ſchon zeigen, wie viel Salpeter darin enthalten iſt. Eine 
weniger genügende Probe iſt ein kühlender, bitterſäuerlicher Geſchmack, 
ein weißer blüthenartiger Ausſchlag an der Außenfläche der Plantagen und 
die verpuffende Eigenſchaft, wenn man etwas von der Maſſe getrocknet auf 
glühende Kohlen wirft. 

Jetzt wird die Maſſe, der man den Namen Salpetererde giebt, 
zum Auslaugen und Sieden in die Salpeterhütte gebracht, die mei— 
ſtens aus leichtem Fachwerk erbaut und, wo möglich, mit einigen geräu— 
migen Kellern verſehen iſt, um darin im Sommer die Eryitallifation vor— 
nehmen zu Eönnen. Zuerſt Eommt es bey der Salpeterfiederen darauf 
an, die Sulpeterfalze von der mit ihnen vermifchten Erde zu trennen und 
das Salpeterfalz noch mit Kali zu verbinden. Dies gefchieht eben durch 
Auslaugen in eignen Bottichen oder Kufen, die über dem gewöhnlichen 
Boden noch einen andern fiebartig durchlöcherten Boden haben, welder 
mit Stroh und’ mit einer aus Weidenruthen geflochtenen Horde bededt 
wird. Auf das Stroh fchüttet man erit Afıhe (2 Theile), auf die Afche 
Kalt (1 Theil) und auf den Kalk Salpetererde (20 Theile). Ueber biefer 
Malle muß in der Bütte nod ein a bis 6 Zoll hoher Raum bleiben. Gießt 
man nun weiches Waller darüber, fo löst dies die in der Erde befindlichen 
Salpeterfalze und das in der Afche befindliche Kali auf und lauft damit 
durch die Horde, durch dad Stroh und durch den durchlöcherten Boden in 
den untern Raum der Kufe. Diefer Raum ift nahe am Boden mit einem 
Hahn verfehen, aus welchem die Lauge in eigene Behälter oder Sümpfe 
abgelaffen wird. Gewöhnlich hat die Fabrik drei Reihen Laugenbottiche; 
bier ift die Ordnung des Aufgießens dann die, daß alle Erden drei- oder 
viermal ausgelaugt werden und daß bag frifche Waller ftets auf die ſchon 
am meiiten erfchöpfte Erde kommt, die vorlegte Lauge hingegen auf bie 
friihe Erde. So bleiben in der Erde zuletzt nur wenige Galpetertheile 
zurück. Die erfcöpfte Erde gebraucht man wieder bey der Aufführung von 
neuen Plantagen. Mit je weniger Waſſer der Salpeter voliftändig aus 
der Salpetererde ertrahirt werden kann, deſto vortheilhafter ift dies für 

die Siederey. z 

Es fommt darauf an, daß die Lauge zum Berfieden flarf genug 
ift. Man Bann diefe Stärke mit einem Aräometer unterfuchen; fie muß 
dann ohngefähr 8 Grad nach Baume’fcher Sfale betragen. (©. Aräos 
meter.) Sicherer ift es aber, wenn man zur Probe eine Quantität Lauge 
abdampfen und erpftallifiren läßt. Alsdann müſſen 13 Pfund Lange 2 Pfund 
Salpeter liefern. Der Zwed des Berjiedens ift nicht blos Abdampfung 
oder Entfernung des Waſſers, fondern auch Reiniqung und Zerfegung des 
Kalkfalpeterd. Es gefchieht in aroßen flachen £upfernen oder bleyernen 
Keſſeln, oder auch in flachen eifernen Pfannen. Bey diefem Sieden wird 
von der Oberfläche der Flüffigkeit der Schaum forgfültig abgenommen, 
wodurch man die Flüffigkeit befonders von den färbenden organifchen Iheis 
len befreyt. Aus einem befondern Keſſel läßt man ftetd warme Lange 
nachfließen, um das verdunftende Waller vorläufig zu erfegen; auch forgt 
man dafür, daß das Kochen nicht unterbrochen und nicht zu heftig werde, 
damit die Lauge nicht überlaufe und Beine Salpetertheile ſich verflüchtigen. 
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In den Siedekeſſel hingt man zugleich ein Becken, im welches aflerley 
Unreinigteiten fich niederfhlagen. Bon Zeit zu Zeit nimmt man dies 
Becken heraus und befrent es von den Unreinigkeiten. Wenn num bie 
gauge 20 bis 25 Grad Baume ftark geworden ift, fo ſetzt man Pottafche 
oder gemeine Afche, oder auch wohl fchwefelfaures Kali Hinzu, um die 
Berwandlung des Kalk: oder Talgfalpeters in wirklichen Salpeter zu er: 
zielen. Die Salpeterfäure verbindet ſich mit dem Kali und es entiteht ein 
reichlicher Niederfchlag von Eohlenfaurem Kalk und Talg, oder von Gips. 
Deshalb wird die Flüffigkeit noch heiß in einen andern Keffel gefchöpft, big 
» fie fich geläutert hat. An dem ferneren Zrübwerden kann man erfennen, 
ob nody mehr Pottafche hinzugelebt werden muß. Durd abermaliges Sie: 
den wird nun die Lauge noch weiter, und zwar bis zu 42 bis 45 Grad 
Baume concentrirt, darauf durch mwollene Tücher filtrirt und dann in die 
inwendig mit Stäben verfehenen Fupfernen oder hölzernen Cryſtalliſir— 
oder Wachsgefäße (von wachfen) gebraht, worin der Salpeter beym 
Erkalten bald und reichlich zu Erpitallen anfchießt. Am regelmäßigiten 
fegen fich die Erpitalle immer an die Stäbe. 

Während jenes Gahrfiedend, wobey ebenfalld immer nachgefüllt wird, 
trennt fich auch allmälig ein beträdytlicher Theil des Kochfalzes, weil dieſes 
im jiedenden Waſſer viel weniger auflöslid, ift, als der Galpeter. Das 
Kocfalz wird, fo wie es ſich bildet, berausgefifcht und dann durch eine 
geringe Duantität fiedend heißes Wafler oder auf andere Weife von den 
damit nod) verbundenen Salpetertheilen befreyt. Die erhaltenen GSalpeter: 
Erpftalle trodnet man durch Sonnenwärme oder Dfenwärme Die nad 
der Erpitallifation zurücgebliebene, aus den Erpyitallifationsgefäßen abges 
zapfte fogenannte Mutterlauge oder Hedlauge enthält natürlich auch 
nody Salpetertheile, meiltens aber Kochſalz und andere Salze, die man 
auch noch, als Nebenprodukte, daraus gewinnen kann, 

Der durd die erfte Erpitallifation erhaltene Salpeter ift noch nicht 
rein; er ift gefärbt, und enthält nod) gegen 20 Procent fremdartige Salze, 
befonders Kochſalz und falzfaures Kali. Er wird daher rober Salpe— 
ter, auh Salpeter vom erften Sude genannt. Man läutert oder 
raffinirt ihn, um ihn von jenen fremdartigen Materien möglichit zu 
befveyen. In einer Eleinern Pfanne, der Läuterungspfanne, löst 
man ihn mit zwei Drittheilen Waffer wieder auf, mifcht etwas in Waller 
aufgelösten Tifchlerleim, oder auch wohl frifhes Ochfenblut darunter, bringt 
dann die Maſſe in's Sieden, nimmt forgfältig den Schaum davon bin: 
weg, dunftet die Elare Flüſſigkeit bis zum Erpftallifationspunfte-ab und 
filtrirt fie in die Erpftallifirgefäße. Wollte man dem Salpeter die braune 
Farbe nod) mehr benehmen, fo müßte man die Lauge, vor der Hinzufügung 
des Leims oder des Bluts, mit gepulverter Kohle und Alaun Fochen. Der 
aus den Erpftallifirgefäßen Herausgenommene, auf Horden getrodnete Sal: 
peter heißt nun Salpeter vom zweiten Sude, ift ziemlid, rein und 
in der zurücdgebliebenen Lauge befinden fich wieder viele fremde Salze. 

Durch folgende Raffinir-Methode Eann man den Salpeter zum höchiten 
Grade von Reinheit bringen. Man zeritampft den rohen Salpeter und 
übergicht ihn in großen Bottichen mit kaltem Waſſer. Hierauf rührt man 
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ihn durch einander und läßt ihn fo lange ſtehen, bid das hundertgradige 
Aräometer auf obngefähr 30 Grab kommt und dann Beine Zunahme an 
Gehalt mehr anzeigt, . Nach geichehenem Abzapfen der Flüſſigkeit wieder: 
holt man jene Operation mit halb fo viel Waller und hernach noch einmal 
mit dem vierten Iheil fo viel Waller. - Durch dieſes Waſchen des Salpes 
ters in kaltem Waller werden ihm nur die falzfauren Alkalien, die zer« 
fließbaren Salze und die färbenden Theile entzogen. Den abgetröpfelten 
Salpeter löst man nun in 50 Procent fiedendem Waller auf; und wenn 
das Ariometer in diefer Auflöfung 67 Grad angiebt, fo läßt man bie 
Erpitallifation in Eupfernen oder bleyernen Erpyitallifationsgefäßen vor ſich 
gehen. Unter beitändigem Umrühren fchießt der Salpeter. in feinen Nas 
deln. Zum Abtröpfeln thut man ihn in Körbe und hernach in hölzerne 
Kalten, die einen doppelten Boden haben, wovon der obere durchlöchert 
if. In diefen Kaften wäfht man ihn wieder und zwar mit 5 Procent 
Waller. Das Waſchwaſſer verwendet man hernach wieder zur Auflöfung 
des übrigen Salpeters. Den Salpeter felbft trodnet man zulest auf Tas 
feln an der freven Luft oder in flahen Pfannen durch Ofenwärme. Man 
fpart übrigens bey diefer Raffinirmethode fowohl Brennmaterial und Zeit, 
als auch Reparaturkoiten. Zugleich findet weniger Verluſt dabey ſtatt. 


Sehr gelobt wird feit einigen Fahren folgende neue franzöſiſche Raffi— 
nirmethode, die fich hauptfächlich, wie die neuen Raffinirmethoden übers 
haupt, darauf gründet, daß der Salpeter weit auflöslicher in heißem 
Maffer ift, als das Kochfalz, und weit weniger in Baltem Waſſer, als letzteres. 
Man löst den roben Salpeter in 1/, feines Gewichts fiedendem Waffer 
auf. Ben biefer Auflöfung bleibt das ſchwerer auflösliche Kochfalz faſt 
ganz am Boden des Keifels zurüd und kann herausgenommen werben. 
"Man nimmt den Schaum von der Auflöfung ab, Elärt fie mit Tifchler: 
leim, läßt fie dann in einen Eupfernen Behälter ab und rührt fie barin 
bis zum völligen Erkalten. Durch das Nühren verbütet man die Bildung 
großer Erpitalle, welche fonft aus der Auflöfung viel Kochſalz in ihre Po- 
ren aufnehmen würden. So erhält man den Salpeter in lauter Kleinen 
Körnern, die man in hölzernen Gefäßen fo lange mit dem Waſſer wäfcht, 
bis das Abfließende eine ganz reine Salpeterlauge it, welhe man nur 
noc durch Abdampfung zu concentriren braucht, um den Salpeter daraus 
auf gewöhnliche Art erpitallifiren zu laſſen. 


In den Salpeterhütten wird felten die vollfommenere Läuterung des 
Sulpeterd vorgenommen; bie Salpeterfieder überlaffen dies Gefchäft ger 
wöhnlic, denjenigen, 3. B. den Schießpulverfabritanten, welde den Gals 
peter zu irgend einem Zwede anwenden. Aus dem Anfehen im Bruce 
beurtheilt man gewöhnlich den Grad der Reinheit des Salpeterd. Der 
reine Salpeter ift im Bruche ftrahlig, und zwar gewöhnlich grobftrablig. 
Iſt er blos außerhalb ftrahlig und im Bruche wie Zuder, fo enthält er 
obngefähr Yo feines Gewichts Kochſalz. Iſt er gar nicht mehr ſtrahlig, fo 
bat er zu viel Kochſalz in ſich, und ift dann in diefem Zuftande zu vielen 
Operationen, 3.8. zu Scießpulver und zur Bereitung des Scheidewaflers, 
nicht recht brauchbar mehr. 
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Salbeterfabriten, Salpeterhütten, Salpetkrfiederen und 
BSalpyeterraffinerie, f. Salpeter. 

Salpetergießeren wird wohl die Kunft genannt, Abgüſſſe aus Sal« 
peter in metallenen Formen zu machen. Solche Abgüffe find aber niche 
dauerhaft, und deswegen Abgüffen von anderen Raterial nachzuſetzen; 
ſ. Abgüſſe. 

Salpeterſäure wird durch Deftillation von 2 heilen: Salpeter und 
ı Theile Schwefelfäure erhalten. Sie ift im reinen Zuſtande beil und far 
benlos wie Wafler; ihr Geruch ift ftechend, ihr Geſchmack ausnehmend 
fauer , ihre Wirkung auf thierifhe Subftanzen fehr äbend, und zum Wafı 
fer hat fie eine große Verwandtfchaft. Die meitten Metalle löst fie in ſich 
auf oder orydirt fie, und mit verfchiedenen Grundftoffen (Bafen) bildet fie 
Salze, welche Nitrate genannt werden. ft fie mit falpetrichtfaurem 
Safe auffallend gefchwängert, fo bildet fie die rauchende Galpeter: 
fäure. Unter dem Namen Sceidbemwaffer wird die Salpeterfäure in 
den Scheidewafferbrennereyen verfertigt; und fehr häufig gebraucht 
man fie in ber Färberey, zur Reinigung des Goldes, zum Kupferftechen, 
in Hutfabriten, Kürfchnereyen und in verfchiedenen anderen tedynifchen 
Künften. (S. Scheidbewaffer.) 

Salz im weitläuftigen Sinne nennt man bie Berbindung einer Säure 
mit einem Alkali, oder mit einer Erde, oder mit einem Metalle. In der 
Chemie führte man vor mehreren Jahren eine Nomenclatur ein, worin 
der Name jedes Salzes fogleich die Zuſammenſetzung anzeigt. Allen aus 
Metalloryden, oder aus Erden, oder aus Alkalien mit Schwefelfänre zus 
fammengefesten Subftanzen giebt man den Namen Sulfate; allen mit 
Salzfäure zufammengefegten Muriate; allen mit Salpeterfiure compos 
nirten Nitrate; allen mit Kohlenfäure vereinigten Carbonate; allen 
mit Effigfänre verbundenen Acetaten.f.w. So it Sulfat der Kalk, 
erbe oder [hwefelfaure Kalkerde (Gips) eine Verbindung von Schwer 
felfäure und Kalterde; Sulfat des Eifens oder fhwefelfaures 
Eifen (Eifenvitriol) eine Verbindung der Schwefelfäure und des Eifens; 
Sulfat des Kupfers oder fhwefelfaures Kupfer (Kupfervitriol) 
eine Verbindung ber Schwefelfäure mit Kupfer n.f. w. Go nennt man 
das gemeine Kochſalz Muriat der Soda oder falzfaure Soda, weil 
es eine Verbindung von Salzſäure und Soda ift; den Salpeter Nitrat 
der Pottafche oder falpeterfaure Pottafche, weil er eine Verbin— 
dung von Salpeterfänre und Pottafche ausmacht; den gemeinen Kalk, ber 
eine Berbindung von Kohlenfäure und Kalkerde it, Carbonat ber 
Kalterde‘oder Eohlenfaure Kalkerden. f. w. Die mit nicht voll 
tommen orpdirten Säuren gebildeten Salze unterfcheidet man-von anderen 
durch die Endfplbe it ſtatt at. So beißt die fchmwefelichtfaure Kalkerde 
Sulfit der Kalkerbe, die fehwefelichtfaure Pottafhe Sulfit der 
Pottaſche x. Die Sulfate haben im Allgemeinen einen bittern Gefhmad; 
fie werden immer durch die Wirkung einer Barpt- Auflöfung zerſetzt und 
bie meiften werden zu Sulfuren (Schwefelverbindungen), wenn man fie 
mit Kohle glüht. Die Sulfite haben immer einen unangenehmen, ſchwe⸗ 
felichten Gefhmad und Geruch; fie werden von der Salpeterfäure, Salz 
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fäure und einigen anderen Säuren, welche die Sulfate nicht angreifen, 
zerfeßt und verändert; dem Teuer, oder aud wohl nur der Atmofphäre 
ausgefeht, verwandeln fie fih in Sulfate. — Wenn von Salz ſchlechthin 
die Rede iſt, fo wird Koch ſalz darunter verftanden. 

Salzbrunnen, f. Salzwerke. 

Salzquellen, f. Salzwerte. 

- * Salzfäure wird aus dem Kochſalze, namentlich aus dem Geefalze 
mittelt der Schwefelfüäure durd, Deitillation gewonnen. Befonders erhält 
man fie bey der Soda:-Bereitung als ein Nebenproduft. (S. Soda.) In 
ihrem gasartigen Zuftande iſt dieſe Säure fo unfichtbar, wie die Luft; 
durch ihren ftechenden eritidenden Geruch it aber ihr Dafeyn leicht zu er: 
Eennen. Bey jeger Deftillation muß fie fih in eignen Gefäßen (Vorlagen) 
mit Waller verbinden. Auch die fo erhaltene flüffige Säure hat noch den 
Geruch des Gaſes 

Für Silber iſt die Salzſäure das beſte Prüfungsmittel. Ein einziger 
Tropfen in eine Silber:-Auflöfung gegoſſen, erzeugt ſogleich einen reichlichen 
Niederfchlag, welcher von der Berwandtfchaft der Salzfäure zum Silber 
und von ber Unauflöslichkeit des falzfauren Silbers berrührt. Das Eifens 
oxyd wird von der Salzfäure noch rafcher angegriffen, ald von der Schwe- 
felfäure; Zinn und Bley löst die Salzfäure auf; dad Kupfer oxydirt fie 
in ber Siedhitze. Die Fleden der gemeinen Dinte werden. von der Salz— 
fäure getilgt; die Buchdruderfhwärze aber wird von ihr nicht angegriffen. 
Man Bann fie daher zum Reinigen alter Bücher und Kupferjtiche anwen» 
den. — Was chedem Orydirte, Orpygenirte oder Leberfaure Salz 
fäure genannt wurde, it ein befonderer einfacher Stoff, Chlor genannt. 
(S. Ehlor.) 

Salzfiederen, |. Salzwerke. 

Salzfpindel, ſ. Sulzwerke. 

Salzwaage, I. Salzwerke. 

Salzwerke, Salinen werden im weiteren Sinne alle die Anſtalten 
genannt, worin das Kochfalz oder Kühenfalz gewonnen und zum Ges 
braud in Küden und in Haushaltungen überhaupt, fowie für gar mans 
cherley technifche und ökonomiſche Zwecke geläutert wird. Das Kocfalf iſt 
ein aus zwei Stoffen zufammengefehter Körper, nämlich aus dem mines 
ralifhen Alkali, der Soda, dem Natron und einer eigenthümlichen Säure, 
der Salsfäure. Im feiter erpitallinifcher Form ift es mit Waſſer verbuns 
den; bey einer hohen Temperatur geht das Waller in Dämpfen davon und 
dann macht das zurücbleibende Salz das fogenannte decrepetirte oder 
verpuffte Salz aus. Die Natur ‚bringt das Kochſalz entweder gleich 
in fefter Geftalt hervor, wo es Steinfalz, Bergfalz, genrabenes 
Salz heißt; oder fie liefert es als einen im Waſſer aufgelösten Körper, 
als falziges Waffer, Salzwaffer. 

Das in allen Welttheilen in ungeheurer Menge verbreitete Stein. 
falz wird auf Salzbergwerten gewonnen. Vorzüglich viel GSteinfalz 
findet man in Ungarn, Polen, Rußland, England und Deutichland. In 
unferem bdeutihen Baterlande zeichnen ſich die Salzbergwerke in Stener- 
mark, im Salzburgifchen und im Mangfeldifchen befonders aus. Gewöhn⸗ 
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lic) aber fieht man nur die Gewinnung des Kochſalzes aus Salzwaſſer 
ald den ‚eigentlichen Gegenftand. der Salzwerkskunde oder Sali— 
niftif on. 

Die Meere, viele Eleinere Seen, manche ftehende Gewäſſer und un: 

zählig viele Duellen enthalten das Salzwafler von verfchiedenen Gra- 
den der Salzigkeit. Wenn man nahe am Meere weite, aber nicht tiefe 
Gräben, Zeiche oder fonftige Behälter anlegt und fie im Frühjahr mit 
Meerwaſſer anfüllt, fo verdunftet das eigentlihe Wafler nad) und nad 
durch Luft-und Sonnenfhein und dann. bleibt zuleit dag Meerfaly, 
Seefalz oder Boyfalz troden auf dem Boden zurüd. In unglaubli- 
cher Menge wird dieſes Salz zum Einpöckeln der Häringe gebraucht, Um 
ed aber. ald Gewürz beym Kochen von Speifen anzuwenden, fo. muß. es 
erit durch Wiederauflöfen in ſüßem reinem Waller und durch ordentliches 
Verſieden, Abſchäumen ıc. geläutert werden. 
Mit der Gewinnung des Salzes aus dem falzigten Quellwaffer, 
weldyes man Soole zu nennen pflegt, beichäftigt fi eigentlih die Salze 
werkskunde unferes deutſchen Baterlandes, fowie mehrerer anderer 
Länder. Faſt in allen Gegenden Deutfcylands finden ih Salzquellen, 
welche zur Gewinnung des Salzes auf Salzwerken oder Salinen be 
nußt werden. Gar oft werden nod) neue Salzquellen entdedt, und gewiß 
‚find noch viele, die eine qute Ausbeute geben würden, verborgen. : Ben 
Entdedungsverfudhen, die man etwa machen wollte, die einiger 
maßen auf das Dafeyn von Salzquellen fließen ließen, könnte, man 
manche Kennzeichen benußen, die es an ſolchen Stellen giebt, wo verbor: 
gene Salzquellen zu vermuthen. wären. Dahin gehört z. B. der. falzinte 
Geſchmack des Prüyenwaflers in heißen Sommertagen, die weiße flim- 
mernde Farbe mancher Gegenftände dicht am Boden bey anhaltender Som: 
merhige, vorzüglich aber das VBorhandenfeyn mander Pflanzen, welche 
gern im falzigten Boden wadhfen, z. B. Salsola kali, Salicornia herbacea, 
Triglochin maritimum, Juncus stygius, Arenaria rubra marina, Artemisia 
‚marina, Chenopodium ‚maritimum, Crambe maritima, Glaux maritima, Plın- 
tagq maritima,.- Ruppia maritima,: Scirpus maritimus u. a. Am. meiiten 
koͤmmen die Salzquellen in. der Nähe von Steinkohlen, Gips. und Kalt 
vor. Um aber eige Soole an foldyien Stellen, wo man diefelbe unter der 
Erde vermuthet, wirklich aufzufinden, fo muß man dafelbft entweder einen 
Schacht graben, oder mit einem Bergbohrer, wie man fie beym Bohren 
Artefifher Brunnen anwendet (f. Brunnen), ein Loch fo tief bob: 
sen, bis man auf Waller kommt. Hierbey mußte man fich aber vor den 
zur Seite herbeyſchießenden (wilden oder fühen) Waflern in Acht nehmen, 
weil diefe das Waller einer aufgefundenen Duelle ſchwächen würden. Mit 
dem Soollöffel, einem Eleinen, an einer, langen Stange befindlichen, 
mehr tiefen als weiten Gefäße, nimmt man eine Probe heraus und un« 
ſucht das Waſſer. 

Hat man nun wirklich eine Salzquelle gefunden, ſo muß man doch 
erſt ihre Reichhaltigkeit und ihre Bauwürdigkeit prüfen, ehe man 
zur Anlegung eines Salzwerks fchreitet. Reich oder reichhaltig nennt 
man die Soole, wenn fie falzhaltig genug ift, um fie ſogleich ohne weitere 
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Vorbereitung fo verfieden zu können, daß ſich das Salzwerk ſelbſt zu ums 
terhalten und auch die Zinſen des darauf verwandten Kapitals zu vergüten 
vermag. Die Soole iſt aber ſchon bauwürdig, wenn fie vor dem Ver— 
fieden zwar Präparationsanftalten erfordert, aber doch fo viele Ausbeute 
giebt, daß dadurch alle Koften und affe Binfen von den daran gewandten 
Kapitalien gehörig erfeht werden. Eine Soole kann fehr reich (fehr falg« 
haltig) ſeyn, 3. B. gefättigt oder bennahe-gefüttigt mit Salz, fo, daß man 
fie Aur kurze Zeit und mit geringem Aufwande von Brennmaterial zu fies 
den gebraucht, um darand dad Salz zu gewinnen; fie Bann aber vielleicht 
in ſo geringer Menge audftrömen, daß ihre Benutzung auf Salz nicht der 
Mühe werth ift; dagegen Fann eine andere Soole fehr ſchwach an Salzge— 
Halt ſeyn, aber fo ſtark augftrömen, daß es die Mühe reichlich lohnt, wenn 
man ihrentwegen ein: Salzwerk anlegt: Ehe dies gefdriebt, muß man auf 
jeden Fall die in einer gewiſſen Zeit aus einer gewiſſen Soolmenge zu ges 
winnende Quantität Salz und den Aufwand von Koften, den dies verur- 
facht, zu erfotfhen fuhen. Das einfachfte Mittel, den Salzgehalt 
einer Soole in Erfahrung zu bringen, iſt folgendes: 

Man wägt eine beſtimmte Menge Soole, welche man vorher, um bie 
erbigten Theile heranszubringen, durch Löſch- oder Fließpapier filtrirt hatte, 
and läßt fie in einem Gefäße über Feuer fo lange verbunften, bis das 
Salz daraus in Erpftalle angefchoffen it. Wägt man nun das erhaltene 
Salz wieder, fo erfährt man ja die Reichhaltigkeit der Soole. Wollte man 
chemifch genau verfahren, fo müßte man vorher freilich auch die in der 
Soole enthaltenen Eifentheile, dad darin befindliche Glauberfalz, Bitterfalz 
and andere fremdartige Subftanzen herauszubringen ſuchen. Bequemer 
zur Prüfung des Salzgehalts ift freilich der Gebrauch der Salzwaage 
‘oder Salzfpindel, eines Aräometers, weldyes in Regenwaſſer am tiefs 
ften, in Salzwafler weniger tief und im ſtärkſten Salzwafler am wenigiten 
tief einſinkt. (S. AUräometer.) Die Eintheilungen am Halfe der Salz— 
fpindel beziehen fich gewöhnlich auf Lothe Salz, die in einer gewiffen 
Soolmenge enthalten find; und hieraus beftimmt man nun bie fogenannte 
Löthigkeit der Soole. Man nennt 3. B. eine Soole einlöthig, zwei⸗ 
löthig, dreilöthig, zehnlöthig, zwanziglöthig ıc., wenn hun 
dert Loth Sople 1, 2,3, 10, 20 ıc. Loth Salz, folglidy 99, 98, 97, 90, 
80 x. Loth Waller enthalten. Die gefättigte Soole ift 26, höchſtens 
aslöthig; ben ihr. find in’ 100 Lothen 26 big höchſtens 28 Loth Salz enthal- 
ten, mehr Salz. Bann fidy nicht völlig darin auflöfen. Auf jeden Fall ift 
die bunderttheilige Graduirung der. Salzwaage die beite und be 
quemfte, obgleich auf einigen Salzwerken auch andere Eintheilungsarten 
gebraucht werden. Entdedt man nun eine Salzquelle und ſenkt man in 
die. Soole derfelben das Aräometer hinein, fo fieht man daran fogleidy die 
Keicyhaltigkeit des Salzwaflers, freilich nicht fo genau, wie bey dem oben 
angeführten Verſuche, weil der Gehalt der Soole an fremdartigen Stofs 
fen ebenfalld sauf das mehr oder weniger tiefe Sinken des Inſtruments 
Einfluß hat. 

Wenn die Salzquelle mit dichtem Manerwerk oder mit ftarken Bphlen 
eingefaßt und fo gegen Verſchüttung, aber auch gegen das Eindringen von 
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fremden (wildem) Waller verwahrt worden it, fo bat man fie in einen 
Salzbrunnen verwandelt. In diefem Brunnen fammelt ſich die Soole, 
die nun auf Salz weiter veredelt werden muß. Das. einfachite Mittel, 
aus der Soole das darin enthaltene Salz zu gewinnen, beiteht in der Ab» 
dampfung des Waſſers mittelit des euers, indem man es in. großen 
Pfannen fo lange fiedet, bis das Salz aus dem Wafler niederfällt. Diefe 
Gewinnungsart erfordert aber bey Soolen, die nicht gefättigt oder nicht 
beynahe gefättigt find, einen großen Aufwand von Brennmaterial, den 
man, namentlich bey fchwachen Soolen, in den jegigen holzarmen Zeiten 
fait nicht zu beitreiten vermödrte. Deswegen fucht man aus folhewSoolen - 
das Waller vor dem Sieden auf andere Art zu entfernen, oder die Soolen' 
erft ohne Feuer mehr zu concentriren. Die dazu angewandten Operationen 
werden Gradirungen genannt; nämlich zuerft werden folhe Soolen 
gradirt, und dann werden fie verfotten. Das Berfieden ift zugleich 
auch ein Läutern oder ein Entfernen von fremdartigen heilen, die, außer 
dem Kochſalze, noch in der Soole fich befinden. » 

Es giebt folgende Arten von Gradirungen: 1) die Sonnengrabis 
rung, 2) die Eisgradbirung, 3) die Pritfhengradbirung, 4) die 
Seilgradirung und 5) die Dorngradirung oder Tröpfelgrabis 
rung. Ben der Sonnengradirung wird die Soole in großen flachen, 
neben einander und in gewiſſer Entfernung auch über einander ftehenden 
Behältern der Luft und Sonne zum Berduniten ausgelegt. Natürlich ers 
fordern ſolche Behälter ein großes Territorium. Bey der Eisgradirung, 
die begreiflich nur für nordifche, recht kalte Länder taugt, kommt die Soole 
zur Winterszeit gleichfalls in große flache Behälter; ba gefriert dann das 
Waſſer der Soole und fo wie dies geichieht, läßt es die Salztheilchen fals 
len. Nimmt man nun das Eis ab (welches gefrornes füßed Waſſer iſt), 
ſo iſt das übrige Waſſer, welches ſeine Salztheile empfangen bat, concen⸗ 
trirter. Und ſo wird die übrig bleibende Soole immer concentrirter und 
concentrirter, je mehr man fie gefrieren läßt, und dahn vom Eife befreyt. 
Ben der Pritfhengradirung oder Dadhgrabirung wird die Soole 
mit Schaufeln oder mit Spritzen wiederholt auf große, etwad ſchräge Flä⸗ 
chen geworfen; hier verbreitet ſie ſich dann in einer dünnen Lage, welche 
der warmen Luft zum Verdünſten viele Berührungspunkte darbietet. Sie 
läuft langſam zu den ſchiefen Flächen herunter in Behälter,” über welchen 
die ſchiefen Blächen erbaut find. Concentrirter und bey öfterer Wieder⸗ 
holung immer concentrirter, faſſen die Behälter ſie wieder auf. Auch dieſe 
Gradirung erfordert ein großes Territorium und, wenn nicht für die ſchie⸗ 
fen Flächen natürliche Abhänge da find, einen künſtlichen Unterbau, die 
vielen Arbeiter für das Hinaufwerfen der Soole nicht einmal zu gedenken. 
Die Seilgradirung beiteht in einer Vorrichtung, durch welde man bie 
Soole längs einer Menge ſenkrecht ausgefpannter Seile herablaufen läßt. 
Während des Herablaufens gefchieht vie Verdunftung. Ben der Dorn 
gradirung oder Tröpfelgradirung, welde am häufigiten, ja faft 
allein nur angewendet wird und auch in den meiften Fällen am zwedmä- 
ßigſten ift, obgleich fie große Mafchinenanlagen erfordert, muß die Goole 
wiederholt zwifchen weitläuftigen Dornwänden hindurchtröpfeln; die unzählig 
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vielen Tropfen, worin die Soole auf den Dornreifern zerfpaltet wird, bietet 
dann der Luft zum Berdunften außerordentlicd viele Berührungspunkte 
dar. Diefe Gradirmethode iſt erit etwas über hundert Fahre alt. 

Die Gradirhäufer, in welchen die Dornwände oder Gradir. 
wände ſich befinden, find aus bloßen Balken zufammengefebt und enthal-- 
ten ein leichtes durchbrocyenes Dach. Ihre Länge beträgt gewöhnlich viele 
hundert Fuß, ihre Höhe 20, 30, 40 und mehr Fuß. Die beften Grabdir: 
wände bildet man aus Schwarzdornen. Hat man folhe Dornen nicht, fo 
muß man mit MWeißdornen, oder auch wohl mit Wacholderfträuchen vorlieb 
nehmen. Des ordentlichen Uebereinanderſchichtens wegen behackt man das 
Dornreifig auf einem Kloße erſt gehörig, entweder mittelſt eines Handbeils 
oder mit dem, gewöhnlich von Waller getriebenen Dornftümpfer, deffen 
Haupttheil ein breites guillotinenartiges, mit einem bedeutenden Gewicht 
befchwertes Beil iſt, das zwifchen zwei Säulen an einem flarten über Rol— 
len gehenden Seile hängt, durch den Däumling einer umlaufenden Welle 
ziemlich fchnell ‚hinter einander emporgehoben wird und gleich hinterher 
eben fo fchnell auf die untergehaltenen Reiſer niederfällt. Schichtweiſe 
werben die behackten Dornen fo über einander gelegt, daß fie die Gradir- 
mwinde bilden. Jede Gradirmand, wie man ein Stücd davon (ohne Dach) 
auf nebenftehender Zeichnung erblickt, ragt über einem ftarken und didyten 
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hölzernen Behälter, Baffin oder Sumpfe hervor, welcher die zwi— 
fchen den Dornen berabgetröpfelte Soole auffängt. Unter dem Behälter 
gehen ftarke Balken hin, die auf fkarken fteinernen Pfeilern geitüßt find. 
Die Behälter müſſen natürlich geräumig genug feyn, um jene herabgetrös 
pfelte Soole aufnehmen zu können; fie ftehen auch noch ringsberum "mit 
ihrem Rande mehrere Fuß über den Wänden hinaus, damit fie auch die 
an den äußerſten Theilen der Wand herunterlaufenden Tropfen ficher aufs 
fangen können; und gut ift es, wenn die Wände nicht ganz parallelepipes 
difchh find, fondern etwas pyramidenförmig in die Höhe fich erfireden, 
damit die oben feitwärts von der Wand abweichenden Tropfen beym Her: 
unterfallen doch wieder in die unter ihnen liegenden Dornen ‘fommen. 


l 
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Mit ihrer langen Seite müſſen die Gradirhäuſer begreiflich nach derjenigen 
Himmelsgegend zu hinſtehen, wo die meiſten warmen Winde herkommen. 
Oft ſtehen zwei parallele Wände neben einander in einem Behälter; ſolche 
Wände leiſten dann zwar nicht das Doppelte von einer Wand, ſie nehmen 
aber weniger Raum ein, als zwei einfache. Oft wird über die Doppelwand 
auch noch eine dritte einfache Wand geſetzt. Je höher man die Wände 
macht, deſto mehr ſpart man zwar ebenfalls an Territorium, aber das 
Maſchinenwerk vermehrt ſich dann und das ganze Gebäude felbit muß 
dann ftärker und feiter feyn. Das ift auch bey den zweiltodigten Gradir— 
bäufern der Fall, wo zwifchen den beiden über einander ftehenden Gradirs 
wänden ein eigener Behälter fid, befindet, im Boden mit vielen Kleinen 
Löchern, durch welche das von den darüber ſtehenden Gradirwänden aufge: 
fangene Salzwafler fogleich zwifchen die Wände des untern Gradirhaufes 
tröpfelt. Oben über den Gradirwänden find ganz an den Lingen= Seiten 
derfelben hin Tröge oder Tropffaften angebracht, in wache das Salz- 
wafler durd, die Uufförderungsmafchinen hinaufgefchafft wird. Aus 
den Trögen läuft die Soole durch Hahnen in viele dicht‘ neben einander 
liegende leichte fchmale Rinnen, die von den Trögen an quer über den 
Gradirwänden hingehen. Diefe Rinnen, Tropfrinnen genannt, haben 
in ihrem Boden, an vielen gleichweit von einander entfernten Stellen, Löcher 
oder Einfchnitte, aus welchen die Soole auf die Wände fließt. Sie durch— 
dringt dann diefe Wände, fällt von Reiß zu Reiß, zerfpaltet fid, dadurch 
in unzählig viele Eleinere und immer Eleinere Tropfen, folglich bietet fie 
unter dieſer Geftalt der warmen Luft immer mehr Fläche und Punkte zum 
Berdunften dar. So werden dann die wäflerigten Theile ber Soole immer 
mehr und mehr verflüchtigt. 

Es find um fo längere und um fo mehr Gradirhäufer nöthig, je grö— 
Ber die Quantität der zu gradirenden Soole und je ſchwächer die Soole 
an fih iſt. Denkt man ſich eine lange Reihe Grabirhäufer, fo müſſen 
diefe fo angelegt feun, daß das erfte Gradirhaus möglichit nahe an den 
Salzbrunnen zu ftehen kommt, während in der Nähe des letztern dad 
Siedehaus befindlich ift. Aus dem untern Behälter des erften Gradir- 
baufes, welches die Soole unmittelbar von dem Salzbrunnen empfangen 
hatte, wird das Salzwaſſer über die Dornmwände des zweiten geleitet; 
aus dem untern Behälter des zweiten über die Dornwände des dritten 
u. f. fort. Sp muß es nach und nach alle Gradirhäufer paffiren, in deren 
jedem es durch das Heruntertröpfeln viel von feinem Waffer verliert; folg- 
lich ift es im lebten Gradirhaufe am concentrirteften oder falzigften gewors 
den. Da nun durd ein folches Gradiren immer mehr Waller der Soole 
verflüchtige wird, fo können auch die Behälter unter den Gradirhäufern 
vom eriten Haufe an immer mehr an Größe abnehmen. Nur der Behälter 
des leuten, den Siedepfannen zunächſt liegenden Gradirhaufes ift wieder 
größer, weil er zugleich den Sammelbehälter der Soole abgiebt, wenn 
nicht etwa in der Nähe ein eigner Sammelbehälter gebaut worden ill. | 

Natürlich Bann die Wirkung der Gradirwände nicht in allen Jahres: 
zeiten gleich feyn; im heißeren Zeiten it die Wirkung größer, in Falten 
Zeiten ift fie geringer; in der Falten Winterszeit muß man fie fogar ganz 

12 ” 


180 Salzwerke. 


einſtellen. Ge ſtärker der Luftzug iſt, je trockner und wärmer die Luft und 
je freyer fie in die Gradirmände dringen kann, defto fchneller geht bie 
Berdunftung von ftatten. In gewöhnlichen Zeiten kann man täglich für 
einen Dundratfuß Wandfläche eine VBerdunftung von 10 Pfund rechnen. 
Wäre nun die Stärke der Soole gegeben, fo ließe ſich allerdings für eine 
gewiſſe jährlich zu liefernde Centner = Anzahl Salz die Menge Soole und 
die Größe der Wände beftimmen, fobald auch angegeben iſt, bis zu welcher 
Kötbigkeit die Soole vor dem Berfieden gradirt werden foll. Gewöhnlich 
geſchieht dies bis zur Lötbigkeit von 18, 19 oder 20. 

Menn das Dach der Gradirhäufer durchbrochen ift, fo kann natürlich 
die Luft mehr Soole verduniten, als wenn es wie ein gewöhnlidhed Dach 
verfchloffen wäre; und wenn das Gradirhaug gar kein Dach hat, fo muß 
jene Berdunftung noch ftärfer fenn. Aber nun Bann es in das Gradirhaus 
hineinregnen. Demobngeachtet haben einige Salinen auf Gradirhänfern es 
fetlen Laien, weil jie gefunden haben, daß dann die Verdunſtung des 
Waſſers aus der Soole arößer it, als die durch den Regen erzeugte Ber: 
dünnung derfeiben beträgt. Wenn aber die Gradirhäufer Feine Dächer 
haben, fo verderben durd, den einfallenden Negen leicht alle aus Holz bes 
jtehenden Iiheile der Häufer, wie Treppen, Gänge, Geländer u. bergl. 
Beſſer iit es, wenn die Dicher aus leicht bewegbaren gegliederten hölzernen 
Läden fo zufammengefeßt find, daß fie ſich ohne viele Schwierigkeit bey 
qutem Wetter abwinden und zur Seite zufammenfchlagen, bey ſchlech— 
tem Wetter aber aufwinden laffen. Mittelit der fogenannten Ges 
ſchwindſtellung leitet man die Soole, bey Veränderung des Windes, 
ſchnell auf die andere Seite der Dornwände, damit nie die warmen Winde 
abgehalten werden, auf die Tropfen zu wirken. Bon den quer über die 
Dornwände und nahe an einander heraus laufenden Tropfrinnen enthält 
die Hälfte ihrer Anzahl, und zwar in abwecyfelnder Ordnung, die Boden- 
löcher oder Riten mehr nach der füdlichen, die anderer Hälfte mehr nad) 
der nördlichen Gradirmwand hin. Alle aber find mit einem Bleinen Ge— 
ftänge fo verbunden, daß fie fich vermöge deſſelben leicht hin und her 
fdyieben laffen und zwar fo, daß entweder die Tropfrinnen 1, 3, 5, 7,9 
u. f. w., oder diejenigen 25 4, 6, 8, 10 u. f. w. unter die Tropfhahnen 
des Troges kommen. Jene Eönnen 5. B. die ſüdlichen, diefe die nördli— 
chen Köcher oder Riten der Tropfrinnen enthalten. Je nachdem man nun 
jene oder diefe vorrückt, fo tröpfelt die Sovle mehr durch die füdliche oder 
mehr durch die nördliche Dornwand. Es giebt aber auch Gefhwindftilun 
gen von anderer Art. So ift 3. B. ftatt des Zuggeitelles ein großer Hahn 
da, welder, wenn man ihn öffnet, die Soole fogleich in die zugehörigen 
Tropfrinnen leitet. Zwar verdunitet nur das Waller der Soole und fein 
Salz, aber ohne gute Vorkehrungen Bann doch auch Salzwaſſer zerftreut 
und als Staubregen über die Gradirhäufer hinausgeweht ‚werden. Die 
Gradirung dient übrigens in fo fern auch zum Reinigen der Goole, daß 
fi) die in derfelben enthaltenen Gipstheile größtentheild an die Dorn— 
reifer niederfchlagen. Davon erhalten fie eine Imeruftirung, welde, 
wenn fie zu di geworden it, das Bertaufchen folder Dornen mit neuen 
nothwendig macht, In den Behältern unter den Dornwänden feht ſich 
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ein dicker Schlamm ab, der aus erdigten Theilen und etwas Eiſenoxyd 
beſteht. 

Saugpumpen find es gewöhnlich, welche die Soole auf die Gradir⸗ 
- biufer heben; in den Salzbrunnen aber liegt meiſtens eine kräftige Druck— 
pumpe mit Windkeilel. (S. Bumpen.) Die beite bewegende Kraft, 
welche alle Pumpen am gleichförmigiten und ficheriten in Tdätigkeit ſetzt, 
ift fließendes Waffer; daher machen Wafferräder, welde man ges 
wöhnlich Kunfträder nennt, den eriten Haupttheil der Salzwerks- oder 
Gradirmafhinen aus. Diefe Wafferräder müſſen alle Pumpen der 
Gradirhäufer betreiben. Die Wailerräder find aber oft mehrere taufend 
Fuß von dem Gradirhäufern entfernt, weil das fließende Waller, welches 
fie treibt, diefe Entfernung bat. Deswegen it zwiſchen den Waſſerrädern 
und den Gradirhäufern. ein Iwifchengefibirr, eine Stangenkunſt, ein 
Kunſtgeſtänge, Feldgeſtänge nöthig, weldhes die Bewequng bed 
Mafferrades bis zu den Pumpen hin fortpflanzt. Im der Are des Waſſer— 
rades ftecft eine Kurbel und in dem Griffe der Kurbel hängt eine horizon- 
tale Stange, die Korbftange, Bläuelitange, welde, beweglidy unter: 
tüßt, durch die Umdrehung der Kurbel zum Hin- und Herfihieben gebradyt 
wird, Mit derfelben Stange find nun die Schubitangen des Kunitgeitänged 
verbunden, weldes man, nebit den dazu gehörigen Kunſtkreuzen und ans 
deren auf die Pumpenftangen hin wirkenden Theilen, fowie der Art diefer 
Hinwirkung, im Artikel Stangentunft Bennen lernen wird. (S. aud) 
Bewegung, ©. 115 f.) 

Blos unten in den Behältern ftehende gewöhnliche Saugpumpen Eönn« 
ten das Salzwaſſer nicht ganz oben auf die Gradirhäufer bringen; es 
- müflen, für jede untere Pumpe, zwei, drei und mehr Pumpen über ein: 
ander ſtehen, wovon die eine der andern, die unterite der zweiten, Die 
zweite der dritten ıc. das Waſſer zubebt. Solde Pumpen werden Repe— 
tirs oder Wiederholungspumpen genannt, Gefest, in der neben: 
ftehenden Abbildung wäre ab eine vertikale Stange, melde von ber 
Stangenfunit, vermöge eines Kunſtkreuzes, in die auf: und niedergehende 
Bewegung verfegt wird; alsdann müſſen an diefer Stange aus Eifenftäben 
verfertigte gleichfchenklichte eiferne Dreyecke f, 5, hu. f. mw. befeitigt feyn, 
von deren Spite die Pumpenitangen in die Pumpenröhren bineinbängen, 
. Alle zu der Stange a b gehörende Pumpen fpiglen nun, fobald die Stange 
aufs umd niederfteigt. Die unterfte Puinpe A hebt das Salzwaſſer in den 
Tag oder Kaften c, die zweite Pumpe B, welche in diefem Troge ſteht, 
hebt es in den Trog d, die dritte Pumpe C, welche in diefem TrogeNebt, 
hebt e8 in den Trog en. f. w. Auf dieſe Weife kann die Soole durch 
gemeine Saugpumpen bis oben hin über die Gradirwände gebracht werden. 
Röhren: oder Rinnenleitungen, welche die Soole von einer Gegend ber 
Häufer in eine andere hinführen, find gleichfalls vorhanden. Ä 
Außer den Wafferrädern werden auch wohl Windmühlftügel, 
Ireträder und Dampfmafhinen zur Betreibung der Salinenpunipen 
angewendet; erftere, wegen der unfteten Kraft des Windes, gewöhnlich 
nur.zur Beyhülfe der Wafferräder, wenn es diefen einmal an Aufſchlag— 
mager fehlt, oder wenn an der Mafchinerie etwas reparirt wird. Dampf 
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maſchinen zur Betreibung der Salzwerkspumpen 
* find bis jetzt wenig in Gebrauch. Vor der An— 
| wendung berfelben muß man audy wohl überles 
gen, ob man nicht befler thue, das zu ihrer 
Unterhaltung nöthige Brennmaterial gleidy zur 
Heitung der Pfannen und zur unmittelbaren 
Berdunftung anzuwenden. 

Wenn die durd die Dornwände des lebten 
Gradirhaufes heruntergetröpfelte Soole zum Ber: 
fieden reif, d. h. ı8 bis 2alöthig geworben ift, 
fo wird fie aus dem Sammelbehälter durch Röh— 
ren oder durch Rinnen in das Siedehaus ge 
leitet, um fie dafelbit in großen vieredigten 
(felten in Eoftipieligeren und dody wenig wirkſa— 
meren Freisrunden) Pfannen von ftarfem zufam: 
mengenietheten Eifenbledh zu verfieden. Die 
bin und wieder gebrauchten bleyernen Pfannen 
find wegen des leicht erzeugten Bleyoxyds Feines» 
wegs zu empfehlen. Immer muß nur bafür ges 
forgt werden, daß es den Giedepfannen nie an 
gehörigem Vorrath von reifer Soole fehlt; daher 
müſſen aud die Zropfrinnen der Gradirhäufer 
ftets den gehörigen Zufluß von Salzwafler haben. 
Unter dem Boden jeder Pfanne, deffen Größe 
nie unter 400 Duabdratfuß betragen follte, gehen 
ftarke eiferne Stangen bin, die durch fteinerne 
Pfeiler unterftügt find. Das Blech zu den Pfan- 
nen wählt man gern von ungleidyer Stärke, in— 
dem man das ftärkfte an diejenigen Stellen bringt, 
welche der größten Hitze ausgeſetzt find. Leber 
den Pfannen befindet fich ein pyramidenförmiger Rauch, Dampf oder 
Schwadenfang. Einige Salinen haben auch, in der Nähe der Siede— 
pfannen, eigne Wärmepfannen zur vorläufigen Berdunftung der Goole 
durch die um den Giedepfannen herum befindliche bedeutende Luft— 
Wärme. 

Unter den Siedepfannen wird zuerſt ein gelindes, allmälig aber ein 
ſtarkes Feuer (Holz-, Steinkohlen- oder Torffeuer, wenn man nicht etwa 
mit heißen, durch Röhren herbeygeführten Dämpfen heitzen will) angemacht. 
Während des Siedens werden viele Unreinigkeiten als Schaum auf die 
Oberfläche der Soole getriehen« Dieſen Schaum nimmt man mit an 
Stangen befindlichen großen "Schaumlöffeln oder Scaufeln ab. Wollen 
die Soolen nicht gut ſchäumen, fo nimmt man gewille zähe Materien, 
namentlich Eyweiß, frifches Rindsblut, Weißbier ıc. zu Hülfe. Blut wird 
gewöhnlich nur im erften Akte des Siedens, beym Gahrfieden, zugefeht; 
das Weißbier hingegen fügt man im zweiten Akte hinzu, um die Eryftal: 
lifation zu befördern. Mahrfcheinlich macht es die Flüfiigkeit zähe und 
leimt gleidyfam die Grundiwürfelcen zufammen. Sobald nun auf der 
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Oberfläͤche der fiebenden Blüffigkeit Salzkörner Ad) zeigen, welche aber auch 

ſogleich niederſinken, ſo iſt die Soole gahr. Man mäßigt dann die Hitze 
und laͤßt das Salz auf den Boden fallen. Dieſer Proceß wird Soggen, 
Soogen, Soken genannt. Damit die Soole nicht auf dem Boden der 
Siedepfannen verunreinigt werde, ſo iſt es freilich beſſer, wenn man eigne 
Soogpfannen hat, worin die Soole bey einer Wärme von 60 Grad 
Reaumur (welches die beſte Wärme für das Soggen oder Erpftallifiren ift) 
die Salzkörner fahren läßt. Mit eignen Scaufeln,*Soogitiele ge 
nannt, wird hernach das Salz herausgenommen oder ausgewirkt und 
‚zum Abtröpfeln oder Ableden in Körbe gefüllt, welde die Geitalt eines 
umgekehrten Kegels haben. Yon da kommt es noch zum völligen Trod» 
nen in eine Darr- oder Trodnenjtube, wo man es auf den Boden 
fchüttet. Zuletzt wird es zum Aufbewahren und für den Handel in Bäfler 
‚eingeftampft. K 


Bon gutem Kochfalze verlangt man, daß es weiß, durchfichtig, troden, 
feft und dicht it, aus großen möglichft regelmäßigen Erpitallen befteht, 
die im Waſſer leicht ſchmelzen und dann die Klarheit des Waſſers nicht 
vermindern. Auch muß es, auf glühende Kohlen geworfen, ftark Eniftern. 


Die nad) dem Sieden und Erpftallifiren in den Pfannen übrig bleis 
bende Flüffigkeit, die Mutterlauge, enthält immer noch Kochſalz, aber 
auch falzfaure Kalt: und Talkerde und Glauberfalz. Dieſe Ueberreſte macht 
man auf wohl eingerichteten Salinen immer noch zu Gute. So erpftallifirt 
fi) 3. 8. das Glauberfal; bey der Minterskälte, und die ſalzſaure 
Zalterde läßt fich durch Schwefelfäure in Bitterfalz umwandeln, oder 
durch Eohlenfaures. Ammonium in kohlenſaure Magnefia. DerPfan- 
nenftein, welcher fih nah und nah in den Pfannen „bildet, ift eine 
Berbindung von Gips, Glauberſalz und Kocfalz. Bon. ihm müflen bie 
Pfannen von Zeit zu Zeit gereinigt werden, indem man ihn mit Meifeln 
und Hämmern losfchlägt. Dies ift eine mühfame, den Pfannen leicht 
verberbliche Arbeit. Man erleichtert fie, wenn man unter die kalte und 
trockne Pfanne ein helles Feuer macht, weil bie plötzliche Erhigung bie 
Krufte zerbrödelt. — 


Was das Steinſalz betrifft, ſo iſt die Gewinnung desjenigen, wel: 
ches zum Gebrauch rein genug vorkommt, wie z. B. das zu Wieliczka 
in Gallizien und zu Cardona in Spanien, eine rein bergmänniſche Ar— 
beit; man ſchlägt es wie Steine oder Erze los, und fördert es wie dieſe 
zu Tage. In einigen Gegenden aber, namentlich in Tirol und im Salz— 
burgifchen, leitet man Waſſer in das falzigte Webirge; diefes Waller muß 
das Salz bis zur Sättigung auflöfen, andyfo wird dann das Galz in 
- flüffiger Geftalt zu Tage gefördert, und bierauf verfotten. Ueberhaupf 
muß Steinfalz, wenn es nicht rein genug ift, in Waller aufgelöst und 
dann eben fo wie die Soole verfotten und geläutert werden. 

- Sämifchgerberen heißt diejenige Art von Gerberey, bey welder man 
das Leder ohne Lohe und ohne Alaun blos durd Walken mit thierifchem 
Fett gahr macht. Gewöhnlich int der Simifchgerber mit dem Weiß— 
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gerber’in einer Perfon vereinigt. Er richtet am meiſten Hirſchhäute, Reh⸗ 
bäute, Bock-, Ziegen: und Kalbfelle für Handſchuhmacher, Sädler und 
Riemer fo zu, daß’ dies Leder zu Handfchuhen, zu Beinkleidern, zu De: 
gentuppeln'n. dergl. verarbeitet werden kann. Er macht aber auch Häute 
von Elenthieren fämifchgahr, ferner Ochfenhäute, befonders zu itarken Nies 
men der Patrontafchen, zu Handſchuhſtulpen u. f. w. Durch das Walken 
mit Fett hat das fümifchgahre Leder aucd den Vorzug erhalten, daß man 
ed wafchen Tann. Das fämifchgahre Leder läßt fi von weißgahrem Leder 
leicht dadurch unterfcheiden, daß es auf beiden Seiten rauh iſt, weil von 
der Narbenfeite deffelben die glatte Oberfläche hinweggeftoßen worden war. 

Die Vorarbeiten zu der Sämifchgerberey find im Ganjen diefelben, 
wie bey der Weifgerberen, namentlich das Hineinlegen in den Kalks 
äfher, das Reinigen auf der Sleifchfeite und das Enthaaren der andern 
Seite. Iſt dies gefchehen, fo ftößt man mit dem ftumpfen Schab- oder 
Abftoßmeffer auf dem Schabe- oder Abſtoßbaume die Narben der 
SHaarfeite hinweg, und fchabt mit einem Handmeiler nod nah. Man 
bringt die abgeftoßenen Häute oder Felle, je nach der Dice derfelben etwa 
auf ı2 bi8 48 Stunden, zum zweitenmale in den Kalfäfcher, hierauf, nad) 
abermaligem Schaben auf der Zleifchfeite, zum drittenmale; dadurcd wird 
das Leber aufgetrieben und in den Zuſtand verfegt, daß es nicht mehr 
faulen kann. Durch Ausfpühlen befreyt man die Häute und Felle von 
allen Kalttheilen und dann walkt man fie in einer fchon gegohrnen 
Kleyenbeite mit Stoßfeulen. Wenn fie nun wieder audgerungen umd 
überhaupt wie das weißgahre Leder behandelt worden find, fo werden fie 
in der Walfmühle mit Thran gewalkt. Weil die harten und fpröden 
Marben abgeftoßen find, fo kann nun der Thran um fo eher alle Poren 
der Häute durchdringen. * 

Die Waltmühlen find übrigens diefelben, wie fie zum Walken der 
Tücher gebraudyt werden; die Hämmer oder Stampfer, von den Däumlin: 
gen einer umlaufenden Welle emporgehoben, bearbeiten die Häute oder 
Felle in den Gruben des Walkſtoͤcks. Die Vorbereitung zum Walken aber 
macht der Gerber anf folgende Art. Nachdem er obngefähr hundert Felle 
über einander ausgebreitet hatte, fo taucht er die Hand in guten Thran 
und beftreicht damib jedes Fell dreimal auf der Narbenfeite. Nun fchlägt 
er immer zwei und zwei Felle zu einem Winkel zufammen und wirft 
fie in eine Grube des Walkſtocks. Jede derfelben kann 80, 100 bis 
‚200 Belle fafien, woranf immer zwei Hämmer oder zwei Stampfer wirken. 
Dieſe treiben die Felle in der Grube jtets im Kreife herum. Nach dreis 
ftündiger Bearbeitung bringt man Hämmer oder Stampfer in Rube, 
nimmt die elle aus der Grube, ſchwingt fie in der Luft und hängt fie 
an kühlen Plägen auf Schnüre oder auf Stangen, damit fie fid) von der 
Erhigung in der Grube wieder abkühlen. Hierauf werben fie nod 3 oder 
4 Stunden lang ohne Thran gewalkt. Alsdann tritt ber Gerber auf den 
Kopf jedes Felles, zieht es dA Länge nach aus, um die Falten hinwegzus 
bringen, und trodnet hernach die Felle, bis fie anrauſchen, d. h. bis 
vie beym Anfaſſen ein Geräufih von fi geben. Noc zweimal werden fie 
auf obige Art gewalkt; zum Iehtenmale aber bekommen fie weniger Thran, 
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als im Anfange. Nach dem Walken peitfcht oder ſchwingt fie der Ger: 
ber einigemal in der Luft, und wenn fie troden geworden find, fo bringt 
er fie in eine Grube mit Stroh, welches die Fettigkeit an ſich ziehen foll, 
Er fchwingt fie hierauf wieder, um das Stroh abzufhütteln, und färbt 
fie nun in der Braut. Das Leder it nämlich noch nicht ganz von 
Thran durchdrungen; auch bat es noch nicht die gehörige gelbe Farbe. 
Daher wirft jebt der Gerber alles Leder auf ein leinenes Tuch, die Plane, 
häuft es zu einem fpisigen Haufen zufammen und dedt dieſen zu. Hier s 
gährt oder brütet ed (woher der Name Brut, verftümmelt Braut ent ' 
fanden ift), und dadurch wird ed von dem Ihrane völlig durchdrungen. 
Der Gerber muß aber oft nachfehen, ob es ſich nicht zu ſehr erhigt, weil 
es fonit verderben könnte. Bemerkt er eine zu ftarke Hitze, fo ver: 
wirft er bie Felle, d. h. er bringt die äuferen fchnell in die Mitte des 
Haufens und die mittleren nach zußen hin. So werden fie nach einigen 
Stunden gelb und qut geworden fern. Man degrafirt fie nun, d. h. 
man fchafft das Fett aus ihnen hinweg, indem man fie in Pottafchenlauge, 
oder auch wohl nur in gewöhnlicher Afchenlauge fo lange wäſcht, bis fie 
völlig rein geworden find. Man ringe fie mit dem Windeknüppel aug 
und richtet fie vollends durch Rollen, Streihen ıc. wie das weißgabre 
Leder zu. — Das aus dem Waſchwaſſer abgefihiedene Bett pflegt der Sä— 
mifrhgerber an den Lohgerber, der ed noch zum Einfetten ———— unter 
dem Namen Degras zu verkaufen. 

Meiſtens wird das ſämiſchgahre Leder, wenn es zu aleidungeſtücen 
beſtimmt iſt, gelblich getragen. Soll es aber von weißer Farbe ſeyn, ſo 
macht der Gerber mit reinem warmem Waſſer und mit weißer Seife einen 
Schaum, zieht das ſämiſchgahre Leder hindurch, und Kßt fie in der Sonne 
trodnen. Je öfter dies gefchieht, deito weißer werden fie. — Gemſenleder 
und Dammhirſchleder verarbeitet man übrigens am meiften zu Waſchhand⸗ 

ſchuhen. 
Sammet, Sammt iſt ein dickes, aber feines Seidenzeug, welches 
auf der Oberfläche einen rauhen Flor oder zarte Safern„hat, wodurch die 
Oberfläche gleichſam moosartig wird. Die Berfertigung dieſes Sammts 
macht einen ‚befondern Zweig der Seidenmanufatturen aus (f. Diefen 
Artikel). Als eine Nachahmung diefes Sammts giebt es auh Baum 
wollenfammt (Manchefter) und Wollenfammt (Wool:Eord). 

Sammetmanufalturen oder Sammetfabriken, f. Sammet und 
Seidenmanufakturen, 

Sammetfchwarz, f. Elfenbeinfchwarz. 7 

Sandgold oder Sand mit Goldtheilhen. Nicht felten führt 
der Sand, ſowohl der Flußſand, als der gegrabene Sand, Gold bey ſich; 
wenn dies der Fall iſt, fo kann man die Goldglimmercen oft jchon mit 
bioßen Augen erkennen. Sind in 100 Pfund Sand 24 Gran Gold enthal- 
ten, fo hält man bie Ausſcheidung des Goldes ſchon der Mühe werth. Je 
ſchwerer und je röthlicher oder je fchwärzlidyeg „der goldhaltende Sand iſt, 
deito mehr Gold pflegt in ihm befindlich zu f —* Will man den Goldges 
halt des Sandes unterfucen, fo muß man ihn erft fo lange ſhlämmen, 
bis das Waffer heil abläuft. Hierauf thut man ohngefihr 5 Pfund trodnen 
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Sand und wenigftens Pfund lebendiges (fließendes) Queckſilber in ein 
eifernes Gefäß, gießt fiedendes Waſſer dariiber, erhält es über einem Koh: 
lenfeuer ziemlic, heiß und reibt das Gemenge mit einer eifernen Keule 10 
bis 12 Stunden lang tüchtig unter einander. Nun fcheidet man den Sand 
von dem Quedfilber durch Schlämmen (ſ. diefen Artikel), und wiegt 
hierauf mit einer genauen und empfindliden Waage das zurüdtgebliebene 
Queckſilber, nahdem man dafielbe auch vor der Operation gewogen hatte. 
So viel, ald das Duedfilber an Gewicht zugenommen hat, fo viel beträgt 
das Gold, weldhes vorher im Sande war, und jebt von bem Quedfilber 
aufgenommen worden ift. Es kommt nun noch darauf an, das Gold von 
dem Quedfilber zu fcheiden. Man thut daher lehteres in einen kleinen 
Scmelztiegel und glüht es redyt aus, wobey man ſich nur vor den ge— 
fährlichen Duedfilberdämpfen in Acht nehmen muß; denn das Quedfilber 
geht als Dämpfe davon und nur das Gold allein bleibt in dem Schmely 
tiegel zuräd. (S. Amalgamiren, Amalgamirmerke und VBergol- 
ben.) Beſſer ift es indeflen, wenn man dad amalgamirte Quedifilber ab» 
deftillirt; man hat: dann nichts von feinen Dämpfen zu befürdten und 
befommt auch das Duedjilber wieder. 

Wenn man nun gefunden bat, daß die Ausfcheidung des Goldes aus 
dem Sande wirklid die Mühe lohnen werde, fo verfähre man damit auf 
folgende Weile. Man macht ein Pleines hölgernes Gerüft mit einem fchief 
darauf liegenden Brete, das auf beiden Seiten Randleiften hat. Den 
größten Theil diefes Brets bededt man mit einem wollenen Tuche. Oben 
. über dem Gerüfte, wo der Arbeiter fteht, liegt ein hölzernes Gitter, das 
zwifchen den beiden Randleiſten eingefest ift und leicht herausgenommen 
werden ann. Auf diefes hölzerne Gitter wirft der Geldwäfcer den Sand 
mittelft einer Schaufel und ein anderer gießt ben jedem Wurf Wafler dar: 
über. Das Wafler fchlämmt den, Sand über das Tuch hinab, das fchwere 
Gold aber bleibt im Tuche hängen. Die groben Steine, weldye das Waf- 
fer nicht fortführen Bann, und welche auch nicht durch das Gitter zu fallen 
vermochten, wirft der Arbeiter herunter. Auf diefe Weife geht die Arbeit 
fo lange fort, daß das Tuch ganz mit feinem Sande und untergemifchten 
Goldglimmercen bededt it. Und wenn nun das Tuch in einem Gefäße 
vorſichtig ausgewaſchen worden ift, fo fällt der feine Sand mit dem Golde 
zu Boden. Man vermifche diefen Sand hernach mit Duedfilber, wo fi 
das Gold und dag Auedfilber mit einander amalgamiren. Um erfteres 
von letzterem zu fcheiden, fo drückt man das Queckſilber durch Leder und 
beftillivt das im Leder zurücgebliebene Amalgama; alsdann geht das Queck— 
filber in die Vorlage über und das Gold bleibt rein in der Vorlage zurüd. 
Hernach ſchmelzt man es noch befonders. 

Sandarach, Sandarak iſt das in warmen Ländern, namentlich in 
Afrika und Aſien, von ſelbſt aus dem gemeinen Wacholderſtrauche fließende 
Harz, welches man unter andern zu Firniſſen gebraucht. Es iſt blaßgelb, 
durchſichtig, glasglänzend, außen mit einem weißen Staube bedeckt, in 
Alkohol und in flüchtigen Oelen auflöslich. Man erhält es in Tropfen, 
wie Maſtix. Ge reiner und klarer es iſt, deſto beſſer iſt es. Das dunkle, 
mit Erde, Holz und anderen fremden Dingen angefüllte iſt ſchlecht. 
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Sandbad heißt ein metallenes Gefäß mit Sand, das man auf bag 
Feuer febt, um darin foldhe Gegenftände zu erhigen, welche von der un- 
mittelbaren Einwirkung bed Feuers entfernt, und namentlih vor dem 
Anbrennen gefhüst feyn müſſen. Auch giebt ein ſolches Sandbad die Hite 
gleicyförmiger an jene Gegenftände ab, welde in dem Sande liegen, 3.8. 
an einen Deftillirkolben zum Deftilliren von Säuren, Delen, fpirituöfen 
Slüffigkeiten u. dergl. Lange behält der Sand die Hite, wenn er einmal 
heiß geworden ift. 

Sandix ift mit Mafficot oder Bleygelb gleichbedeutend; f. Mennig. 

Sanduhren und Sanduhbrmakher Obgleih die Sanduhren 
oder Stundengläfer fehr alte, den Aegyptiern und Chaldäern ber frü— 
heiten Zeit fchon bekannte Zeitmefler find, und obaleicy wir fie, vornehm- 
lich jet wegen der MWohlfeilheit der Räderuhren, redyt gut entbehren kön— 
hen, fo werden fie boch noch immer, freilicy nur als eine Merkwürdigkeit, 
von eignen Sanduhrmachern, wie vorzüglid Nürnberg fie hat, vers 
fertigt. Gewöhnlich beftehen die Sanduhren aus zwei Begelförmigen, mit 
den Spiten auf einander gefehten und in einem offenen Gehäufe befindli- 
chen Bläfern. Die Spiten haben feine Deffnungen, durch welche ber Sand 
in einer gewiffen Zeit aus dem obern Glafe in das untere läuft. Wenn. 
jenes in der feitgefeßten Zeit, 3. B. in einer Stunde, vom Sande entblögt 
ift, fo Eehrt man die Uhr um und dann läuft der Sand aus dem vollen 
Glafe in derfelben Zeit wieder in das leere. 

Die Gläfer zu diefen Sanduhren werden auf den Glashütten befonders 
geblafen. Man nimmt zum Füllen derfelben entweder weißen oder rothen 
Sand, oder auch wohl ein Pulver von fein zerftoßenen Eyerſchaalen. Se 
feiner der Sand und das Loch in den Spiten ift, deſto länger läuft die 
Uhr. Das Gehäufe felbit wird aus dünnen Holzitäben, Meffingftäben und 
zwei Platten (als Grundflähen der beiden Kegel) zufammengefeht. Es 
giebt übrigens Sanduhren von’ verfchiedener Größe; manche find kaum 1%. 
Zoll lang. Einige zeigen auch den Berlauf von Biertelitunden; biefe Sorte 
beiteht gewöhnlich aus vier doppelten kegelförmigen Gläfern, wovon das 
eine in !/; Stunde, das andere in Stunde, das dritte in 3/, Stunden 
und das vierte in ı Stunde abläuft. | 

Satin oder Atlas, f. Seidenmanufakturen. 

Satinet und Satinabe, atlasähnliche halbfeidene Zeuge; f. Seiden» 
manufafturen. 

Satiniren heißt in der Papierfärberen und bey einigen anderen 
Gelegenheiten fo viel, als dem Papiere oder anderen Körpern ein atlas— 
artiges Anfehen geben. 

Sattler heißt derjenige Handwerker, welcher Sättel verfertigt. Er 
fchlägt aber auch Kutfchen mit Leder aus, macht das Riemenwerk zu den 
Kutichen, ferner Reitzeuge, Pferdegefchirre u. dergl. In Hinficht feines 
Gewerbes liegt er fat immer mit dem Riemer im Streite.. Was bie 
Sättel betrifft, jo giebt es verfchiedene Arten bderfelben, 3. B. deutſche, 
franzöſiſche, englifche; ferner Hufarenfättel, Damenfättel ıc. Alle aber 
kommen doc, darin mit einander überein, daß fie einen Sattelbaum ober ». 
ein Geftelle Haben, auf deſſen genaue Verfertigung fehr viel ankommt. 
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Der Sattelbaum, von Rothbuchenholz verfertigt, beftehbt aus dem 
Kopfe, dem Hintergeftelle, und den beiden Stangen, wodurch die erften 
beiden Theile mit einander vereinigt find. An deutſchen Sätteln findet 
man aber nod, die Vorderpauſchen (zwei fentreiht ſtehende Hölzer), 
und am Hintergeitelle die Uefter ober Efter, d. h. ein rundes Holz, 
welches einen fchrägen Halbfreis bildet und ben Schluß des Reiters beför- 
dern foll. Die Stege aber müflen fo gekrümmt feyn, daß fie fih an den 
gebogenen Rüden des Pferdes anfcließen. Die engliſchen Sättel haben 
weder Pauſche, noch Aefter. Alle diefe Theile werden mit dem Beile 
glatt zugehauen, mit mehreren Schnigmeffern weiter ausgebildet und 
durch einen ſtark bindenden Leim an einander befeftigt. Der größern Dalts 
barkeit an den Bereinigungsitellen wegen werden fie auch noch beädert, 
d. bh. mit platt und weic, gefchlagenen auseinander gezupften Pferdefehnen 
beleimt. Ferner behäutet man den Sattelbaum noch, d. h. man über: 
zieht ihn mit Leim und feiner Leinwand. Weil Kopf und Hintergeftelle 
bes Satteld die meilte Gewalt auszuſtehen haben, fo befcdlägt man diefe 
Theile noch unterhalb der Krümmung mit einer eifernen Platte. 

Seht begurtet man das Geitelle, d. b. man fyannt 2 bis 4 fingers: 
breite Gurten vom Kopfe an bis zu den Xeftern aus. Zuerſt kommen 
zwei Grundgurten und auf bdiefe folgt der Grundſitz, db. bh. ein 
Stüf Leinwand, welches nad .der ganzen obern Länge und Breite des 
Sattelbaums angeleimt wird. Alsdann werden die Tafchen, oder die zu 
beiden Seiten des Sattels herabhängenden Theile zugefchnitten und an das 
Geitelle genagelt. Gemöhnlid find diefe Tafchen von ftarfem fchwarzem 
oder braunem Rindleder, zuweilen aber auch von Saffian, Sammet, Plüſch 
u. dergl. An diefe Theile wird jest ein falfher Grundſitz angenäht. 
Die eine Seite läßt man aber noch offen, weil da der Sattel zwifchen dem 
falfchen und wahren Site mit Haaren, oder mit weicher loder gefraster 
Wolle ausgeftopft wird. Wenn dies gefchehen iſt, fo näht man beide Grund: 
fihe gehörig zufammen. Ueber fie legt man nun den eigentlihen Sitz, 
welcher aus zwei mit etwas Wolle ausgeſtbpften und durchgeiteppten Le— 
bern beiteht, die an die Taſchen genäht werden. Auf diefelbe Art bezieht 
der Sattler nun auch die Paufıhen und Aefter; zulegt hefret er unter den 
Sattelbaum am Kopfe und Hintergeftelle ein leinenes, mit leichten Reh— 
haaren ausgejtopftes und duxchgenähtes Kiffen, damit der Sattel das Pferd 
nicht drücke. = 

Jetzt kommt ed noch dhrauf an, daß der Sattel in feinem Lager er 
halten wird. Dazu dient der fchmale Obergurt, der die Tafchen zuſam— 
menbält, und der fchmale, mit vier. Schnallen verfebene Bauchgurt. 
Un beiden Seifen giebt man ibm dann Steigbiegelriemen und an 
den vier Eden eine Berzierumg, z. B. mefiingene Knöpfe. Sollen aud) 
Piftolenholfter an den Sattel kommen, fo werden dieſe vorn ange- 
ſchnallt. Jeder Holfter wird von einem Stück Sohlenleder gemacht, welches 
man anfeuchtet, über eine hölzerne Form Frumm biegt und dann mit Co— 
lophonium beftreut; letter& wird über einem Feuer eingebrannt, um. damit 
das Leder härter zu machen. Zuletzt überzieht man den Holfter mit dem— 
felben Leder, woraus der Sattel gemacht worden ift. 


“ 
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Das Befhlagen ber Rutfhen oder Ehaifen ift gleichfalls eine 
wichtige Arbeit bes Sattlers. Wenn nämlich das Geftelle und der Kaften 
des Wagens vom Wagner fertig gemacht und von dem Schmiede ge 
hörig befchlagen worden ilt, fo kommt der Wagen in die Hände des Satt⸗ 
lerd. Diefer beädert zuerit die Ständer oder Säulen ber Ehaife und be 
bäutet fie mit Streifen von grober Leinwand. Alsdann werben auf beiden 
Seiten neben den Fenftern, fowie im Rüden ıc. dünne Breter oder Ein: 
feter angebracht und an den Säulen befeftigt, nachdem fie vorher ober: 
halb mit Leder überzogen waren. Hierzu, fowie zum Augichlagen des 
ganzen Ehaifenkaftens nimmt der Sattler gewöhnlich plattblanfes oder 
Frausblanfes (gekrispeltes) holländifches Leder. Mit kleinen Nägeln befe—⸗ 
ftigt er e8 in den Falzen der Säulen. Indeſſen gebrauht man heutiges 
Tages, ftatt der fo behandelten Einfeser, fait durchgehends hölzerne ladirte 
; Tafeln. Inwendig wird der Chaifenkaiten mit Kälberhaaren oder befler 
mit Pferdehaaren ausmatrabt. Zuerit werden nämlic, Fleine Streifen 
Leinwand ausgeſpannt und mit Pleinen Nägeln befeitigt; hierauf werden 
die Haare bineingejtopft, und dann wird Altes mit Leder, oder Plüfch, oder 
Sammet überzogen. Die Oberkränze erhalten zur Verzierung. Franzen, 
welche, fowie Schnüre, Quäſte u. dergl,, der Pofamentirer liefert. 
Iſt die Kutfche inwendig fo weit fertig, fo wird außerhalb der Himmel 
oder die Dede-verfpähnt, d. h. mit dünnen, kaum !/, Zoll diden Späh—⸗ 
nen oder Bretern benagelt. Ueber diefe Berfpähnung nagelt man dann 
ein Stüd Leinwand, legt Kälberhaare darauf, um den Himmel glatt zu 
‚machen und fpannt darüber die Himmelshaut oder den ledernen lieber: 
zug, welcher mit Nägeln .befeitigt wird. Manche Kutfchen find am obern 
Kreuze neben der Himmelsdecke nur mit eingefchlagenen Pinnen verziert, 
moderne Kutfchen aber erhalten oft einen vergoldeten oder verfilberten 
Kranz, der. auf der Kutfche feitgefchraubt wird. 

Nach der: Bereinigung des Kaftens mit dem Geftelle müflen die Hänge 
riemen angebracht werden, welche oft 2. Zoll dick find und aus mehrfach 
über einander gelegtem Leber befteben. Zu den äußeren Lagen wirb oft 
Zuftenleder genommen. Bey eigentlihen Ehaifen und Kutfchen aber find 
keine Hängeriemen von diefer Art nöthig, fondern fie befommen jtarke 
Federn auf eifernen Stüben; und dann brauct der Sattler nur zwei 
Purze Hängeriemen zu:macen, die an den Stützen der Bedern befeitigt 
werden. (8. Fuhrwerke.) Bon jeder der beiden äußeren Seitenſchwel⸗ 
len des Kaftens, den fogenannten Schwelletn, fpringt vor dem Kaften 
ein Stüd hervor, um welches und die Hängeriemen, nad der früheren 
Einrichtung, ein anderer Riemen gelegt und auf den Schwellen mit zwei 
Schrauben befeitigt wird. Solcher Schwellerriemen bat man vier, 
zwei vor und zwei hinter dem Kaften. Weil diefer aber-immer noch ſchwan⸗ 
Een würde, fo erhält er noh Schwing: md Stoßriemen. So kann 
der Kalten beym Fahren nicht an das Geſtelle anftoßen und Leinen Scha—⸗ 
den leiden. An jeder Seite bekommt dann der Kaften zwei ſolche Riemen, 
weldye von der Mitte des Kaſtens zusden Bäumen des Geitelles gehen; im 
zwei Shwungriemen:Krampen ift jeder derſelben eingeichnallt ; eine 
Krampe ift gerade an der Mitte des Käftens, die andere in einem Baume 
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des Wagengeitelles eingefchlagen, während die beiden Stoßriemen horizontal 
von den Schwellen des Kaſtens nad dem Baume des Geftelles binlaufen 
und unter dem Kaften und in dem Baume eine Stoßriemenframpe 
haben. In zwei befonderen am Himmel angebrachten eifernen Krampen 
werden die Lafeyenriemen eingefchnallt. Die Feniterrahmen überzieht man 
mit demfelben Zeuge, womit die Kutfche ausgefchlagen iit; zum -Aufziehen 
und Niederlaffen derfelben dient ein Riemen oder ein Bortenband. Die 
Gardinen werden durch Reſſorts oder Springfebern gehalten. Zur 
Bollendung des Ganzen iſt namentlidy noc der Kutfchbod und der Fuß— 
tritt übrig. An letzteren, fowie an manchen anderen Iheilen der Kutfche 
bat auch der Schloffer zu thun. Dad Ladiren verrichtet der Sattler 
oft gleichfalls; das Meffingbefchläge beforgt der Rothgießer, oder 
der Gelbgießer, oder der Gürtler. Hat die Kutfche Feniter, fo hat 
aud) ver Glafer etwas daran zu thun. Wegen der genaueren Befchrei« 
bung der verfchiedenen Theile der Ehaife und manchen daran gemachten 
Erfindungen muß auf den Artikel Fuhrwerke verwiefen werden. 

Außer den Sätteln, Kutfchenbeichlägen, Pferdegefchirren und Reit: 
zeugen, macht der Sattler auch Peitfhen, Bäume, Belleifen, Jagd: und 
Reiſetaſchen, zuweilen ſogar Degenkoppeln, Hofenträger u. dergl. Ferner 
polftert und beſchlägt er Stühle, Kanapées, Billiardstifhe, und in vielen 
Städten vertritt er zugleich die Stelle des Tapezirers (ſ. dieſen 
Artikel. 

Sauerfleefalz oder Sauerkleefäure (eine Säure in feiter Ge- 
ftalt) und Sauerkleefalzfabrifation. Das Sauerfleefalz, 
welches man unter andern zum Ausmacen von Dintenfleden aus Zeugen 
und Papier, aber aucd in Leinwanddrudereyen ald Aetzmittel anwen—⸗ 
det, ift eine Verbindung des Sauerftoffs, Kohlenſtoffs und Waſſerſtoffs. 
Sie wird aus dem Sauerklee (Oxatilis Acetosella) fabricirt. Man zer: 
ftößt eine beträchtliche Menge von diefer Pflanze in einem hölzernen oder 
fteinernen Mörfer und preßt mit einer Schraubenpreile allen Saft davon 
aus. Hierauf läßt Man den audgepreßten Saft an einem Fühlen Orte fo 
lange ftehen, bis er feine gröberen Theile abgefegt hat. Man gießt ihn 
dann ab, filtrirt ihn, kocht ihn bis zur Sprupsdide ein und ftellt ihn an 
einem Fühlen Orte zum Anfchießen oder Erpitallifiren hin. Die übrig ge: 
bliebene Flüffigkeit trennt man von dem Erpftallen; und auch von ihr kann 
man dann immer noch, bey: wiederholtem Durchfeihen, Abrauchen und An— 
fchießen, mehrere ſolche Erpftalle erhalten. Uebrigens geben 50 Pfund fri— 
ſcher Sauerblee 25 Pfund Saft und diefe geben 21/2 Unzen Erpftalle.. Sn 
der Schweiz, in Schwaben, auf dem Harz und im Thüringerwalde wird 
immer viel Sauerkleefalz verfertigt. Wo die Fabrikation recht in's Große 
getrieben wird, da bedient man ſich zum Zerquetfchen des Sauerklee's 
eines auf einem Heerde eben fo im Kreife herumlaufenden Steing, wie 
bey dem Roll:Quetfchwerke in Delmühlen. (S. Del.) 

Künſtlich Bann man das Sauerkleefalz auf folgende Art bereiten. Man 
thut in eine tubulirte, im Sandbade ftehende Retorte ı Theil geftogenen 
Zuder und 3 Theile gewöhnliche Salpeterfäure, deren fpecififches Gewicht 
156/00 ift. Der Zucker löst fich fogleich auf; dabey fteigen röthlichte Dämpfe 
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in die Höhe und die Mifchung fängt ftark an zu fieden. Nah Endigung 
bes Aufwallend unterhält man das Feuer nody und dann nimmt die Flüfs 
figbeit eine braune Farbe an. Jetzt giebt man eine gleihe Quantität Sal- 
peterfäure darauf und fährt mit dem Sieden fort. An einigen Bleinen, 
an der Oberfläche fihtbaren Cryſtallen merkt man, daß die Slüffigkeit ge- 
börig verdichtet ift. Alsdann gießt man fie in eine Schaale, in welcher 
fi) lange und ſchmale vierfeitige Erpitalle bilden werden. Bringt man 
die Mutterlauge wieder in die Retorte und giebt eine neue Quantität 
Salpeterfänre darauf, fo kann man durch Wiederholung der vorhin befchries 
benen Operation eine zweite Lage von Erpftallen erhalten. 

Der berühmte Chemiker Chaptal nahm bey der Fünftlichen Bereitung 
des Sauerfleefalzes fogleid, .9 Theile Salpeterfäure auf 1 Theil Zuder, 
Dadurch brachte er eine vollitändigere Zerfehung der Salpeterfäure zumege 
und der Gewinn an Sauerkleefalz war reichhaltiger. Als er die erfte Lage 
von Erpftallen : abgenommen und die Mutterlauge wieder auf dad Feuer 
gefeht hatte, da fügte er noch %/; von der ganzen Malle des vorher ges 
nommenen Zuders hinzu. Er erhielt dann eine neue Quantität Erpitalle, 
— Später hat man das Gauerkleeial; nod) aus vielen anderen Stoffen zu 
fabriciren gelernt. 

Sauerfleefäure, |. Sauerkleefalz. 

Sanerftoff oder Oxygen wird derjenige einfache Stoff genannt, 
welcher die Eigenſchaft befigt, in der Berbindung mit einigen anderen 
Stoffen Säuren zu erzeugen. In fehr großer Menge ift der Sauerftoff 
auf der Erde verbreitet; namentlich macht er einen Hauptbeitandtheil un, 
ferer atmofphärifhen Luft aus; denn Sauerfioff und Stiditoff bilden bie 
atmofphärifche Luft in dem Verhältniß des Gemifches wie 21 zu 795 ges 
wöhnlich ift aber auch noch %/ıoo Kohlenitoff darunter. Ohne Sauerftoff gäbe 
es feine Säuren, und ohne denfelben Stoff wäre audy Bein Brennen und 
fein Berkalten der Metalle möglich (ohne denfelben würde auc nichts Leben 
und Athem haben). Durch eine jtärfere oder ſchwächere Erhiung kommen 
viele Körper in eine fo nahe Berwandtichaft mit dem Sauerftoffe der ans» 
gränzenden atmofphärifchen Luft, daß fie diefen Sauerjtoff begierig an ſich 
ziehen, während fie den Stiditoff zurüdlaffen. Dadurch gerathen die Kör— 
per in eine ftärkere Erhitung und in ein Glühen, und manche kom— 
men dadurd, auch zu einem wirklihen Verbrennen mit Flamme. Dies 
hört wieder auf, fobald der Sauerfioff Beinen Zutritt zu den Körpern mehr 
bat. Die Procefie des Entzündend und Verbrennens gehen aber deſto 
fchneller und volltommener von ftatten, je mehr oder je concentrirter, je 
reiner und ungemifchter der Sauerjtoff den Körpern zugeführt wird. Darauf 
gründet. ſich ja die Anfachung eines Feuers durd natürliche Luftzüge, wie 
bey den Wind: und Flammenöfen, und durch Lünftlidien Wind, wie bey 
den Gebläjen. “ . 

Wein, Bier und mande andere Stoffe, ber freyen Luft ausgefebt, 
werden nad; und nad) fauer, weil fie fi aus der Atmofphäre immer mehr 
mit Saueritoff fättigen. Der Sauerjtof bewirkt aud das Verkalken 
(Oxy diren) der Metalle, wenn er vow diefen angezogen wird. Bley, 
Zinn, Quedfilber, Eifen und manche andere Metalle verkalten ſehr leicht 
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im glühenden Zuftande, indem fie dann gierig den Saue 
fphärifchen Luft an fid) ziehen und damit. eine Verbindung eigehen, melde 
den frühern Zuſammenhang des Metalis aufhebt. Mande alle, wie 
Arfenit und Braunjtein, orpdiren an der Luft ſchon bey der. gewöhnlichen 
Temperatur berfelben. Wieder andere, wie Eifen und Kupfer, ver 
fehr leicht in einer feuchten Luft, oder durch Benetzung mit Wafler. 
Benetzen oder Eintauchen in Eſſig oder in andere Säuren befchleunigt fehr..n 
die Orydation, weil dann der Sauerfioff den Körpern gleich in großer" % 
Menge zugeführt wird. Die Metalloryde haben meiitens eine Farbe, welche 
von der Farbe des wirklichen oder requlinifhen Metalld, woraus fie ents 
ftanden, ſehr verfcieden it, wie man 3. B. an Bleyweiß, an cot, 
an Mennigne, am Zinkoxyd, am Eifenroft, am Grünipan oder Kupferen 
am Quecfilberoryde ıc. fiebt. (S. auch Oxydiren und Metalltaltk) 
D ritofft macht das Hauptelement aller Säuren und fauren 
jem die man in vielen technifchen Künften ſo nützlich anwendech 
Die Farben vieler Körper, namentlicy der vegetabilifchen und animalifchen, 
mache der u erftoff beller, oder er bleicht fie. "Seine einfahite Verbin 
it dem MWärmeitoffe, wo er das nu die 
ft oder reine Lebensluft au In einer ſolchen 
Verbrennen mit ſehr großer SEM gemein lebdaft 
vut auf Hichem Glanze; und in derſelben Luft ſchmelzen ſoiche 
per, die im allerheftigſten Ofenfeuer nicht ee Bönnen. (©. una 
Schmelzen.) 
Sanerftoffgas, ſ. Saueritoff. J 
Säuren nennen wir alle diejenigen, meiſtens flüſſigen Subſtanzen, 
Mae faſt im uer ſchmecken, welche die lauen, Künen und Purpurg, = 
farbenen Pfla fte in’s Rothe umändern,. und mit den Alkalien, Er. 
den und Metalloryden fogenannte Salze bilden. Bon den, Chen 
der Säuren, daß fie blaue, grüne und purpurfarbene Pflanzi fte röthen, 
findet nur eine einzige Ausnahme ſtatt; Indig —— t, ſelbſt in 
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cq — 80 chwefelſäure aufgelöst, feine urſprünghſche blaue Farbe. 
Wenn auch meiſten Säuren flüſſig ſind, ſo ſind ge doch auch feſt, 
andere ara. Es giebt "übrigend Mineralfäuren,Wflanzen- 
fäunren und thierifhe Säuren. Die Bir rei; find gewöhnlich 
aus einer befondern Grundlage, o a Ba Sauerftoff gebildet; . 
die. Pflanzenfäuren aus -Kphlenfto fieritoff "agent die tbieris 
fhen Säuren aus denfelbeh Grundit in Berbidung mit Salpeterſtoff. 
‚Sowohl die Berfertigungsart, als ber. Gebrauch derjenigen Säuren, melde 
für ‚technifche Gewerbe nothwendig oder. ni find, it in den. aehirisen 
Artikeln zu finden. BEI: Vo (7 
ugpumpen, f. Pumpen. * hy 

Savonnerietapeten, f. RP. 

Sayettegarn, ein zu Strümpfen dienendes Wollen arn; ſ. J——— e. 

Schaben ift ein ſolches Streichen entweder mik geraden meſſerartigen 
Werkzeugen, oder mit beſondeken, größeren W eineren getrünimten 
Klingen (Schabeign), wodurd die Dberfläche minder Körper, ‚von Raub: 
heiten oder von — anderen Theilen befreit, und rein oder ‚glatt + 
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hergeſtellt Wirk, "Ein ſolches Schaben kommt hamentlic in der Loh«, Weißt, , . 
* 







Saͤmiſch⸗ u ergamentgerberey, bey Darmſaitenmachern, bey Schreinern, 
Drehern, gnern, Kammmachern und anderen Holz-, Horn: und Bein: 
arbeftern, bey Gold: und Silberarbeitern, bey Kupferfchmieden, Klemp: 
EM Gürtlern, Sinngießern, bey dem Mechanikus und anderen Metall: 
itern, bey ben Steinhauern ıc. vor. in fiharfes Stück Glas wird 
Mleichfalls nicht feten zum Schaben angewendet. Cine ähnliche Arbeit ift 
das Reiben mancher Holzwaare Cbey Schreinern, Drechslern ıc.) mit 
Schadtelhbalm. 
FDablonen heißen Breter, deren Kante fimsartig oder mit alferley 
ren ausgefchweift iſt, damit fie theils ald Modelle dienen, nach wel 
ie 3. B. bey den Schreinern, Stuhlmachern ıc, ein Körper ausdges 
bildet wird, theils damit fie felbft durch Druf und Bewegung an einem 
Körper, namentlich an weichem Thone oder an einer a 
Weraus die Bildung des weichen Körpers verrichten, wie dies bey Ä 
Fajance-, Steingut: und Porcellanfabrikanten, bey Glodengießern, one 
gießern, Gelbgießern, Rothaießern ꝛc. der Fall ift. 5 
Schachtelhalm, Shaftyaim nennt man die rauhen (dk 
gel einer an, ze des 
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Fa 2* Equisetum arvense under elch 
Schreiner, Drechsler und andere Holzarbeiter, auch Metall mi iter eo. 
Glätten ihrer Waare gebraudyen. u 
& Schachtelmacher nennt man diejenigen Arbeiter, 3. B. in Sachſen, 
Böhmen, im Defterreichifchen ꝛc., welche aus Schachtelnholz, d.b. * 
dunnen tennenen Kolzſpähnen allerley kreisrunde ie laͤnglichtru Ba 
en verfertigen. Das Tangenholz wird mit Met a Minen Ei 
tingeg ünnen breiten Bretern gefpaltet, weldye —— 
haben“ Ellen um fich nac der Geitalt der Schachteln biegen. zu Fi 
Mit einem Schmitsmeller ednet man die Flächen und Kanten * 3 
noch gehörig — Rundbiegen aber geſchieht entweder aus er and 
oder“ r eilem aſſenden Formſtocke, nachdem das Hol; ober 
in ſſed dem Waflet erwärmt worden war... Der Boden der Schachtel und 
des Deckels wird nach-der erforderlichen Geſtalt aus diceren Bretern ge: 
ſchnitten. Wenn gun fenes Schachtelholz von gehöriger Breite 34 
Ränder der Böden Frumgebogen wird;”fo müſſen die Enden dieſes —* 
noch eine Strecke über Anander geten um ſle daſelbſt entweder durch Keim 
(namentlich bey Kleinen Schachtel n), oder durch dünne elaſtiſche Holzſtreifen, 
die man in vorgeſchnittene Köcher ſteckt, befeſtigen zu können. Zuweilen 
‚werden Schachteln auch betali® Satzweiſe kommen die Schachteln in den 
Handel, indem brei bis ſechs Yr von verfihiedener Größe in einander 
Neden, — Schachteln von Pappe vägfertigt der Papparbeiter. 
. ‚Schäfte der Nadeln, ſ. Nähnadelfabriken und Stednadelfabriten, 
—F e der Shießgewehre, ſ. Gewehrfabriken. 
&; rſtühle, ſ. Weben ae en 








Aftalten, Schaugerichte nennt man foldye Anſtalten, worin 
BERIL ang, Wörterfug, II. 13 
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fertige Manufakturwaaren, 3. B. Tücher und Zeuge, betradhtet. und um« 
terfucht werden, ob fie Feine Fehler enthalten, die gerügt zu werden vers 
dienen. 

Scheel’8 Grün it eine von dem Chemiker Scheele für die Del und 
Waflermalerey erfundene zeiliggrüne Barbe, welde man dadurch erhält, 
daß man Kupfervitriol in Wafler auflöst, und dann unter beftändigem 
Umrühren fo lange. arfenikfaures Kali darunter giebt, ald noch ein Nieder 
ſchlag erfolgt, den man abfondert, ausfüßt und trocdnet. 

Scheere und Scheerenfabribation. Die Scheere ift bekanntlich 
ein fehr nüsliches und bequemes fchneidendes Werkzeug, aus zwei fchneidenden 
Blättern und die dazu gehörigen Schenkel oder Handgrifte beitehend; jeme 
Blätter nehmen die zu trennenden Sacden zwifchen fid,, und werden dann 
an den Schenteln zugedrüdt, wodurd der Schnitt entiteht. In den mei- 
ftien Fällen bewegt man die Scyeere, beym Gebraud) derfelben, nach den 
zu zerfchneidenden Sachen hin, wie bey den Zeugfcheeren, Lebderfceeren, 
Papierfcheeren, Zuchfcheeren, Schaafidyeeren, Gartenfcheeren ıc.;5 in weni« 
gen Fällen bleibt die Scheere auf ihrer Stelle liegun und die zu zerfchnei- 
dende Sache wird ihr entgegenbewegt, wie die große Blechfcheere und 
Stockſcheere. Bey letzterem Scheeren ift das eine Blatt derfelben gewöhn— 
lid) unbeweglich, während das andere fid, daran herunterbewegt. Dadurd 
fommt natürlich diefelbe Wirkung hervor, ale wenn beide Blätter gegen 
einander bewegt werden. J 

Am allermeiſten kommen die Scheeren der Mäherinnen und die Schee— 
ren in den Haudhaltungen, aber auch die Scheeren der Schneider und der 
Lederarbeiter, die Papierfcheeren und überhaupt die Scheeren zum Zerſchnei— 
den weicher oder nicht harter Körper vor. Diefe Scheeren werden von Meffer: 
fhmieden oder in Mefferfabriten verfertigt. Die Fabrikation einer 
Scheere ift fchwieriger, als die eines Meſſers. So ift es nothwendig, daß 
die Sceerenblätter vollfommen einerley Härte haben, damit nicht das 
eine die Schneide des andern verdirbt. Es iſt ferner nöthig, daß die 
Schneiden fein und dauerhaft find und daß beym Schließen der Scheere 
in jedem Augenblid die volltommenfte Berührung zwiſchen den Schneiden 
an derjenigen Stelle ftattfindet, wo fie fich eben durchfreugen; dabey darf 
auf den übrigen Punkten keine unnöthige Reibung der Blätter an einander 
entitehen. Der letztere Zweck wird befanntlidy dadurch erreicht, daß die 
inneren Flächen der Blätter nicht ganz eben, fondern der Länge nad) et- 
was hohl gemadyt werden. Bey Eleinen Scheeren find die ganzen Blätter 
von Stahl; große Scheeren hingegen macht man aus Eifen und verftählt - 
fie nur an den Schneiden. Man fihmiedet hier nämlich an einem Eiſen— 
ftabe ein flaches Stüd von ber Länge eines Scheerenblatts aus, legt auf 
die innere Seite ein Stüd Stahl und ſchweißt dafjelbe mit dem Eifen zu— 
fammen. Hierauf bildet man das Blatt fo weit aus, als dies mittelft 
des Hammers möglich ift. Daffelbe ift bey dem Schilde oder demjenigen 
flahen Theile der Fall, durch welchen entweder das Niet oder die Schraube 
der Sceere geht. Niet oder Schraube machen den Umpdrehungspunft oder 
bad Gewinde der Scheere aus. Da, wo das Schild an den Griff oder bie 
Stange fid) anfchließt, bildet man durch Anſetzen auf der Kante des 
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Amboßes den Schluß, d.h. den ſtufenartigen Abſatz, mit welchem die 
beiden Theile der Scheere an einander ſtoßen, wenn letztere ganz geſchloſſen 
iſt. Für den ringartigen Griff wird die Fortſetzung der Eiſenſtange gehörig 
dünn und rund geſtreckt; dann wird fie in beftimmter Entfernung vom 
Schilde abgehauen, auf dem Ambos-Horne Ereisrund oder länglichtrund 
gebogen und zuleht an den Enden zur Schließung des Ringes zuſammen— 
gefhweißt. Die rinaförmigen Griffe an kleineren Scheeren hingegen wer« 
ben durch's Lochen gebildet, indem das Eifen dazu fiheibenförmig ausges 
fehmiebet, mittelit eines Durhfchlag8 (eines Meifele mit runder Schärfe) 
von beiden Seiten her gelocht und der fo entftandene noch unförmliche 
Ring auf der Spite des Amboß-Horns zur richtigen Geftalt fertig ges 
fchmiedet wird. 

Mit der Feile werden nun die einzelnen Theile der Scheere weiter 
ausgebildet. Für das Miet oder für die Schraube bohrt man das Loch 
hinein. Borläufig fest man die Scheere mittelft eines falfchen Niets zus 
fammen und befeilt fie vollends im Ganzen. Langen Blättern giebt man 
hierauf durch behntfames Biegen im Schranbftode die bewußte hohle 
Krümmung; kurze und Eleine Scheeren hingegen höhlt man hernach blos 
durch's Schleifen aus. Um die Scheere zu härten, fo faßt man fie an 
den Griffen mit der Zange, läßt fie im ruhigen oder nur wenig angefady« 
ten Efien: Feuer rothglühend werden, und taucht fie dann fo in’s Wafler, 
daß beide Blätter gleichmäßig ſich abfühlen. Angelaflen wird fie hierauf 
bis zur ftrobgelben oder goldgelben Farbe. Nun folgt das Schleifen auf 
dem Schleiffteine; bey bdiefer Arbeit muß man aber die hohle Krümmung 
der inneren Flächen fohonen, oder auch wohl noch verbeffern. Das Schmirs 
geln und Poliren wird nun wie bey den Meflerklingen vorgenommen 
(f. Meffer); nur muß diefe Arbeit bey den Scheeren theilweife, naments 
lih au den Griffen, mittelſt Bürjtenfiheiben und mittelſt Schmirgel: und 
Polirbölzern, auch wohl mittelft des Polirftahls, aus freyer Hand vorge: 
nommen werden. Den Grath an den Schneiden entfernt man durch Abs 
ziehen auf einem Hand:Deliteine. Zuletzt bringt man den wirklichen Niet, 
oder, ftatt deffen, die Schraube an. 

Seit wenigen Fahren hat man aud, Eleine Scheeren ohne Schmieden 
von ftarkem gewalztem Stahlbleche verfertigt. Aus demfelben wird näms 
lich jedes Blatt fammt feinem Griffe vermöge des Durchſchnitts durch 
einen einzigen Drud oder Stoß erhalten. Hierauf folgt nur nod) die Aug 
arbeitung mit der Feile, das Härten, Anlaffen, Schleifen und Poliren. 
Selbſt qußeiferne Sceeren verfertigt man in England. Diefe haben nad, 
dem Guffe feine weitere Bearbeitung ald das Schleifen und Poliren nd» 
tbig. Sie find aber nie fo qut, als bie vorhergehenden. 

Dünne Scheerenblätter verrichten das Zerfchneiden leichter, als dide 
Blätter. (S. Keil.) Gebt aber der zu zerfchneidende Körper der Scheere 
einen großen Widerftand entgegen, fo müſſen die Blätter dicker feyn, weil 
fie font ficy biegen oder brechen würden. Auch macht man bie Blätter 
folher Scheeren weniger lang, die Schenkel aber, worauf man die Kraft 
wirken läßt, deito länger. (S. Hebel.) Dies ift bey den Drahtſchee— 
ven, :Schrotfcheeren in-den Drabtziehereyen, in Räpnadeh 
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And Stecknadelfabriken, ſowie bey den Blechſcheeren, ſowohl der 
kleineren Klempner- und Gürtlerſcheeren, als auch der großen 
Blechfabrikenſcheeren der Fall. Eine ſolche große Metallſcheere ſieht 
man hier abgebildet. Iſt der eine Schenkel in einem Klotze oder an einem 
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Werktiſche feit, Hat man alſo beym Schneiden nur den andern Schenkel 
auf und nieder zu bewegen, fo nennt man bie Scheere gewöhnlih Stods 
fheere. Dft giebt man dem letztern Schenfel noch einen Handgriff, um 
zum Schneiden noch mehr Gewalt zu befommen, und nicht felten nimmt 
man dabey auch das Knie zu: Hülfe, 

Noch viel wirkfamer, befonders zum Schneiden dicker Bleche, iſt eine 
Scheere, welche in nebenftehender Figur vorgeitellt wird. Sie befteht aus 





einem Blatte AA, welches in einen ftarfen Schraubſtock eingefpannt oder 
einen ftarken unverrücdbaren Klob befeitigt wird; es ift deswegen mit 
Leiſten oder Wbfägen mn verfehen. Das andere Blatt, welches beym Ger 
brauch mit feiner unterwärts befindlihen Schneide an der aufwärts ftehen: 
den Schneide des Blatts AA heransftreift, ift das um das Scharnier bes 
weglihe, Es dat einen langen Handgriff BC, den man beym Schneiden 
auf und nieder bewegt. Wie eine große Scheere von dieſer Art vermöge 
einer einfahen Mafchinerie (einer ercentrifchen Scheibe) durch ein Waffer: 
rad oder auch durch eine Dampfmafcine getrieben werden Fann, das 
rgiebt fi) aus dem Artikel Eifen (Seite 299). Zwiſchen die ſchneiden— 
ken Blätter wird dasjenige hingefchoben, was die Scheere zerfchneiden foll. 
ine Blechfdyeere, wie die in der vorlegten Beichnung, ann, etwa von 
einen Wafferrade, aud dadurch zum Schneiden in Thätigkeit gebradyt 
werden, daß zwifchen dem einen feiten und dem andern beweglichen Schen: 
fel eine ftarke, bogenförmig gefrümmte ftählerne Feder liegt, welche bie 
Scheere öffnet, und daß von dem beweglichen Schenkel eine Stange herab» 
geht, die unten einen von dem Däumlinge einer umlaufenden Welle ober. 
wärts ergreifbaren Abſatz enthält. Drüdt der Däumling diefen Abfaß, 
folglich) die ganze Stange mit dem bewegbaren Schenkel der Scheere nieder, 
ſchneidet lettere; die Blätter öffnen fich aber gleich hinterher wieder 
durch die Elafticität der vorhin genannten Feder. Ohne Anwendung biefer 
Beber müßıe die Bewegung der Scheere fo geſchehen, daß die von dem 
eweglichen Schendel der Scheere berabgehende, mit einem Gelenk verfe: 
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Are einer umlaufenden Welle jtedt. — Befondere Metallfcheeren mit düns 
nen fchmalen fcharfen Blättern find endlich noch diejenigen, womit Gted; 
nadelmacher, Gold: und Silberarbeiter fchraubenförmig gewundenen Draht 
ſchnell zu einzelnen Ringen oder Gewinden zerfchneiden (f. Stednadeln); 
ferner die Scheeren ber Goldſchläger. 

Kleine Scheeren, die mit folhen Schroticheeren Aehnlichkeit haben, 
find die Buderfheeren, womit man Buder in Stücke fchneidet, oder 
eigentlich zerdrüdt. Die Zuhfcheeren, zum Sceeren des Tuchs, wie 
Zuchbereiter fie mit der Hand in Thätigkeit ſetzen, enthalten lange dünne 
Blätter mit fharfer Schneide; fo auch manche Sceeren in den Scheerma⸗ 
fhinen. (,S. Wollenmanufatturen und TZuhfheermafhinen.) 
Bey mancden folchen Sceeren, fowie auch bey Schaaffcheeren, find 
die Schenkel nicht durch ein Scharnier, fondern durch eine bogenförmige 
elaftifche Beder vereinigt, womit die Scheere ein Stüd ausmaht. Die 
Beder hält die Blätter der Scheere immer aus einander, fo lange man fie 
nicht zudrüdt. Befondere Scheeren find auch noch diejenigen der Spiels 
Bartenfabritanten, die man im Artikel Spielkarten befchrieben 
findet, ſowie die Scheeren der Slasbläfer zum Schneiden des noch weis 
hen Glaſes. (S. Glas.) Die Lichtfcheeren oder Lichtputzen vers 
fertigt man in den Meflerfabriten gleichfalld. Die Lichtpugen mit Druck⸗ 
federn, welche den glimmenden Putzen nicht herausfallen laffen, und die 
mit zwei Kaftenabtheilungen, wovon die hintere den Putzen von der vors 
deren fogleich aufnimmt, iind längft bekannt. 

Scheeren die Tücher und andere wollene Zenge, f. Wollen: 
manufakturen und Zuchfceermafchinen. 

Scheerenfchmiede find in den Mefferfabriten diejenigen Arbeis 
ter, welche Scheeren verfertigen; f. Scheere. 

Scheermafchinen oder Scheermühlen zum Scheeren des 
Zuches und einiger anderer Wollengewebe, f. Tuchſcheerma⸗ 
fdyinen. 

Scheermühle, auch Scheerrahbmen, Scheerlatte, Scheergiebe 
genannt, iſt oft mit Bettelmühle oder Bettelmafchine (f. dieſen Ars 
titel), womit der Weber das zum Weben beftimmte Garn abtheilt, gleich 
bedeutend. 

Scheerrahmen, |, Scheermühle und Bettelmühle. 

Scheibenzieher in Drahtziehereyen, f. Draht. 

Scheiden oder Abfcheiden, f. Scheidung. 

Scheiden der Degen, Säbel u. dergl., f. Gewehrfabriten. 

Scheidetrichter ift ein ovales Gefäß, oben mit einer Zlafchen : Müns« 
dung und mit einem Pfropfe, unten aber in eine feine Röhre fid endi- 
gend. Man gebraucht ihn zur Scheidung von Del und Wafler, Naphta 
und Wafer sc. Das Gemifch wird nämlich hineingegoffen, während man 
die untere Oeffnung zuhält. Sobald dies gefchehen ift, fo trennen ſich die 
Blüjfigkeiten von felbft durch ihr verfchiedenes fpecififches Gewicht; man 
käßt die ſchwerere unten herauslgufen, und in, dem Augenblide, wo bie 
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leichtere kommt, wird ihr Ausfließen (wie beym Stechheber) durch Zu⸗ 
halten der obern Oeffnung mit dem Finger ſo lange verhindert, bis die 
untere Spitze des Trichters in ein Gefäß gebracht iſt, das fie auf— 
nehmen ſoll. 

Scheidewaſſer und Scheidewaſſerbrennerey oder Scheide— 
waſſerfabriken. Man verſteht unter Scheidewaſſer eine mit Waſſer 
verdünnte vollkommene Salpeterfäure, welche von Gold- und Silber: 
arbeitern, von Kupferſtechern, Rothgießern, Gelbgießern, Gürtlern und 
anderen Meſſingarbeitern, von Färbern, Kürſchnern, Hutmachern und ver: 
ſchiedenen anderen Handwerkern in Menge verbraucht wird. Im Jahr 1400 
wurde das Scheidewaſſer zuerſt von den Venetianern zur Scheidung oder 
Trennung des Silbers aus dem Golde angewendet. Von dieſem Gebrauch 
entſtand dann auch fein Name. In vielen Ländern, nicht blos in England, 
Holland, Franfreih, Ungarn ꝛc., fondern auch in Deutfchland, 3. B.-in 
Nürnberg, Augeburg, Berlin ıc. befinden fich jetzt Sheidemafferbren- 
nerenen oder Scheidewafferfabriken. 

E38 .giebt mehrere Methoden der Scheidewaffer : Bereitung. So macht 
man ed unter andern aus etwa ı Iheil Salpeter und 2 Theilen Bitriol 
auf folgende Art. Man thut nämlich nach diefem Berhältniß rohen Sal 
peter und calcinirten grünen Eifenvitriol in qußeiferne, Soll di mit 
einem Gemenge von Dfenlehbm und Pferdemift überzogene Kolben oder 
Zöpfe, die fich nach ihrer Mündung bin allmälig verengen und mit einem 
großen irdenen Helm oder Hut bedeckt werden. Man Fittet den Helm, 
der zwei retortenartige Hälfe hat, mit angefenchtetem Lehm auf und bringt 
vor jeden Hals einen irdenen Topf oder einen aläfernen Ballon ale Vor: 
lage. Die Kolben oder Zöpfe felbft find in die runden Einfchnitte eines 
Feuerheerdes geſetzt und erhalten ihre Hitze von einem obnaefähr 8 Fuß 
langen Ofen. In den eriten drei Stunden macht man Bein zu ſtarkes 
Feuer an; hierauf vermehrt man es bis zum Durchglühen jener Gefäße. 
Letztere bleiben in diefem Zuftande 8 Stunden lang, ehe man fie erfalten 
läßt. Wenn man dann, nad dem Erkalten, den Kitt binweggefcharft und 
den Helm abgenommen bat, fo findet man in der Vorlage ein febr con 
centrirted Scheidewafler, welches der Brenner nur noch verdünnt, um ihm 
den verlangten Grad von Stärke zu geben. Auf diefe Weife erhält man 
aus 5 Pfund Salpeter und 8 Pfund Bitriol etwa 12 Pfund Scheidewaffer. 

Man fabricirt aber auch, vorzüglich in Frankreich, aus Salpeter allein 
Scheidewalfer, indem man den Salpeter durch Thonerde zerlegen läßt. 
Man nimmt nämlich zu ı Theil Salpeter ohngefähr 3 Theile nicht zu un— 
reinen Thon, den man vorher ftößt und fiebt. Das Gemenge feuchtet man 
mit Waffer, oder noch beffer mit ganz ſchwachem Scyeidewafler an; fobald 
die Feuchtigkeit eindringt, fo fihaufelt man fie einigemal durch einander. 
Man bringt das Gemenge in große länglichte irdene retortenartige Gefäße, 
die einen fehr Eurzen gebogenen Hals haben, welcher in eine irdene Bors 
lage von bderfelben Geftalt eingefügt wird. Man ordnet die Gefähe zu 
zwei einander gegenüber ftebenden Reihen in langen Defen und bededt fie 
mit Badfteinen. Diefe Eittet man mit Lehm fo zufammen, daß fie eine 
Urt von Reverberirofen bilden. - Das im Dfen angezündete. Feuer läßt 
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man anfangs nicht ſtärker werden, als zur. Erwärmung. der. Gefäße noth⸗ 
wendig ift. Hierauf aber wird die Gluht fo gefteigert, daß die Gefäße 
ganz rotbglühend werden. Bey diefer Temperatur erhält man fie fo lange, 
bis die Deitillation ganz beendigt iſt. Durch diefes Verfahren erhält man- 
zwar Bein fo ſtarkes Scheidewailer, als durch den Zuſatz von Bitrio!, aber 
eine größere Quantität, die zugleih nichts Fremdartiges bey fih führt, 
vorausgefedt, daß gut geläuterter Salpeter zu der Operation genommen 
wurde. In Frankreich nimmt man aber gewöhnlich Teinen gehörig -raffis 
nirten Salpeter dazu; deswegen enthält das franzöfifhe Scheidewaller noch 
eine Menge Kochſalz in ſich; es iſt alfo gleichfam ſchon eine Art Königs 
waffer (Salpeterfalzfäure). Und fo etwas wünfchen gerade bie franzöfi- 
fhen Scyeidemuaflerfabritanten; denn eine fehr große Menge Scheidewafler 
verkaufen fie an die Färber, welche ein qleih mit Salzfäure vermifchtes 
Scyeidewafler zur Auflöfung des Zinns für die Rothfärberey gern haben. 
Der Rüditand vom Brennen wird in Frankreich pulverifirt und in Gar: 
tenwegen als rother Sand benust, um eine Abwechſelung in die. Sarben 
der Wege zu bringen. Man bedient fich deflelben aber auch zu einigen 
Kitten. Hat man das Sceidewaller mittelit des Bitriols aus dem Sal 
peter gewonnen, fo macht der Rückſtand in den Deftillirgefäßen den foges 
nannten Todtenfopf, Caput mortuum, oder Eolcothar, aus, welder 
zum Poliren der Metalle und des Glafes gebraudyt wird. Derfelbe Rüds 
ftand bildet durch vielfältiges Wafchen, Trodnen und Zerreiben dag Preus 
Bifhe Braunroth; durch Rothbrennen. des leutern aber erhält. man 
das Englifhrotb, 

Bey der Glauber'ſchen Methobe der Scheidewafler-Bereitung ſcheidet 
man die Säure des Salpeters mit reiner Schwefelfäure von ihrer 
Balls. Um auf diefe Art die Salpeterfüure in kleiner Quantität zu ges 
mwinnen, fo bringt man gereinigten und fein pulverifirten Ealpeter in eine 
Retorte aus Glas oder Steingut, und fett den dritten Iheil, auch wohl 
die Hälfte feines Gewichts, concentrirte Schwefelfäure (Bitriolöl) zu. Die 
Retorte wird in einen Dfen gelegt und fo ſchnell wie möglich wird eine 
Borlage damit verbunden. Sobald die Schwefelfäure den Salpeter berührt, 
erhitzt fidy die Mifchung und dann kommen viele rothe Dämpfe zum Dors 
fihein. Einige Tropfen der Säure fangen fchon an überzugehen, ehe noch 
das Feuer angezündet ift. Deswegen muß das Feuer mäßig feyn; und 
weit heftiger wirkt die Schwerelfäure auf reinen, als auf unreinen Salpes 
ter. Am beiten nimmt man die Operation im Sandbade vor; ſchnell ‚bes 
fommt man dann falpetrige Säure oder Salpetergeilt. Uebrigens kann 
man dieſen auch in einem eifernen Kolben mit jteingutenem Helm und 
fteingutener Borlage bereiten. Dody muß der Helm durd, einen Vorſtoß 
aus weißem Glafe mit der Vorlage verbunden werden, damit man. den 
Fortfihritt der Operation beobachten kann. Die Franzoſen deftilliren heu— 
tiges Tages die Salpeterfäure auch aus großen qußeifernen Eylindern; 
davon werden gewöhnlicd, vier durch daffelbe Feuer erhist und mit. jedem 
Eylinder werden dann drei oder vier Vorlagen verbunden. Wenn das 
Rauchende (der rauchende Salpetergeift) vprüber ift, fo bleibt die.volls 

tommene Salpeterfäure übrig, »melhe mit Wafler verdünnt „das 
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Scheidbemwaffer giebt. Uebrigens ift die Salpeterfäure, welche man auf 
Diefe Art gewinnt, eben fo ftark, als diejenige, welche man aus calcinir⸗ 
tem Bitriol erhält, vorausgefeßt, daß die dabey angewandte Schwefelfäure 
gut concentrirt if. 

Außer den befchriebenen Methoden, Scheidewaſſer zu bereiten, giebt 
es noch manche andere, mehr oder weniger von einander abweichende. So 
wendet 3. B. Lampadius in Freiberg die Kiefelerde zur Scheidung ber 
Säure an. Er bringt nämlih 2 Pfund vollkommen weißen Sand mit 
1 Pfund Salpeter in eine Retorte, thut /. Pfund Waller hinzu und füngt 
die Deftillation mit ſchwachem Feuer an, das er allmälig verſtärkt. Der 
Rückſtand bey diefem Verfahren ift noch gut auf Glashütten zu gebrauchen, 

Gutes Sceidewafler, wie dasjenige, welches man zum Scheiden des 
Goldes gebrauht (f. Scheidung und Probirkunft), muß nicht blos 
farbenlos feyn, fondern auc mäßig rauchen, wenn man die Flafche öffnet, 
worin es befindlic, iſt. Scheidewailer, welches Salzſäure enthält, erfcheint 
nicht völlig waflerheil, fondern gelblich und zwar je mehr Salzfäure es in 
fich hat, defto mehr fcheint feine Farbe in’s Citronengelbe. Gießt man in 
Scheidewaſſer, das mit Salzfäure vermifcht ift, einige Tropfen Silberauf- 
löfung, fo bilden jich in ihm weiße Wolfen, und zwar defto mehr, je ſtär— 
Der jene Mifchung iſt. Bey ganz reinem Scheidewafler bewirkt die Silber: 
anflöfung Feine VBeränderung. Uebrigens haben die verfchiedenen Hands 
werker und Künftler, die zu ihrer Arbeit Scheidewafler gebrauchen, das 
lestere. feinedweges von einerley Stärke nöthig. 3. B. für Buchbinder, 
Kupferfchmiede und Rothgießer (welde es zur Reinigung der fertigen Ars 
beiten anwenden) braucht es nur eben anfangen zu freſſen; für Goldarbeiter, 
Färher, Kupferiteher, Hutmacer und Kürfchner aber muß es ftärker feyn. 

Das zur Goldfcheidung angewandte Scheidemwafler unterwirft man noch 
folgender befondern Reinigung, nachdem man durch einige Tropfen Silber: 
auflöfung unterfucht hatte, wie viel Salzſäure etwa darin befindlich feyn 
könnte. Man thut ohngefähr ı Quentchen Silber in ı Pfund des flärf- 
ſten Scheidewaflers, und zur Erwärmung bringt man dies zuſammen in 
eine Phiole oder in einen Glaskolben. Das bierdurd in dem Scheidewaf: 
fer anfgelöste Silber trifft nun die Salzſäure an und fchlägt fich mit die: 
fer in Gejtalt weißer Floden nieder. Wenn dieſe Floden fich gefegt haben, 
fo neigt man dad Gefäß und gießt das oben befindliche Scheidewafler ab, 
weldyes, unter dem Namen gefälltes Scheidewaffer, eine viel grös 
Bere Stärke beſitzt. Färber müſſen ſich noch befonders in Acht nehmen, 
daß ihr zum Nothfärben (in der Berbindung mit Salzfäure ald Königs 
waffer) angewandtes Sceidewailer feine Schwefelſäure bey fich führt; 
denn die geringite Spur davon wäre fhon hinreichend, eine ganze Schars 
lachküpe fihwarz zu machen. (S. Färbekunſt.) Kupferftecher verdünnen 
gewöhnlich felbit ihr Scheidewalfer mit reinem Brunnenwafler, um den 
Grad der Wirkfamkeit der Säure in ihrer Gewalt zu haben. Ein folches 
verbünntes Scheidewafler nennen fie Affinirwaffer. Der Grad der 
Stärke deflelben richtet ich begreiflich mit nach der Feinheit der Züge, auf 
die das Scheidewaſſer wirken foll. Die Kürſchner gebrauden Scheidewafler 
der dritten Stärke, theils zum Abfleifchen und Reinigen der Bärenhäute, 
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theils zur Miſchung einer Farbebrühe, womit fie gewiſſe Pelzwerke braun 
oder ſchwarz färben. In dem Scheidewaſſer, welches die Hutmacher zu 
ihrem Geheimniß anwenden, wird gewöhnlich etwas Queckſilber aufgelöst. 

Scheidung oder Abjonderung verfchiedenartiger Metalle vor 
einander kommt vornehmlich bey Golde vor, das von Silber oder von 
Kupfer, oder von Silber und Kupfer zugleih, und bey Silber, das 
von Kupfer befreyt werden fol. Eine foldye Scheidung ift die durch Abs 
treiben, wie wir fie im Artikel Probirkunft kennen gelernt haben, 
Es giebt aber auch noch andere Scheidungsarten. Dahin gehört 3. B. die 
Scheidung durch) Seigern, wovon im Großen auf Silberhütten, aber 
auüch im Kleinen Gebrauh gemacht wird. Man thut in einen Paſſauer 
Schmelztiegel zu 3 Theilen ſtark mit Kupfer verſetztem Silber ohngefähr 
10 Theile reines Bley. Ein Paar Tiegel fest man über einander, wovon der 
Boden des oberiten durchlöchert iſt; beym Schmelzen entzieht dann das 
Bley dem Kupfer das Silber und feigert damit durch den Boden bes obern 
Ziegels in den untern, während oben das Kupfer zurüdbleibt. Mit Sil« 
ber legirtes Gold behandelt man in den Goldhütten fo: Man bringt das 
Metall mit robem Spießglanz (Schwefel und Spießglangmetall) in's 
Schmelzen; alsdann tritt-das Silber zum Schwefel, dag Gold zum Spieß— 
glanz. Den Spießglanz treibt man bernad in flachen Scherben ab. Man 
kann aber auch auf folgende Art Gold und Silber von einander trennen. 
Man fchmelzt und körnt das Metall und digerirt ed mehrere Male in 
Königswaſſer (Salpeter-Salzfüure) ; alsdann vereinigt fich das Gilber mit 
der Salpeterfäure und wird durch bie Salzfäure zu fogenanntem Horn— 
filber, Diefes füßt man bernach ab und fchlägt es nieder, während man 
die Goldfolution durch aufgelösten Eifenvitriol präcipitiren läßt. Mit 
Schwefel in Schmelztiegeln cementirt, vertheilt fid) dad Gold durd) das 
ganze geichwefelte Silber jo, daß es hernach durch Bleykalk niedergeichla> 
gen werden Fann. 

Die Trennung des Goldes und Silbers aus Erzen durch Amalga— 
miren kennen wir jhon. (5. Amalgama.) Merkwürdig it aber audy 
die Scheidung durch Oxydation. Gold, Silber und Platin orydiren 
nicht durch die Schmelzung; aber Bley, oder Bley und Kupfer thun Dies, 
Wenn daher Kupfer unter dem Metalle ilt, fo braudht man nur noch Bley 
hinzuzufügen; alsdann wird die Verfehung von Bley und Kupfer durch 
bie Oxydation von jenen edeln Metallen getrennt. Dft geben Säuren da— 
bey ein Hülfsmittel ab. So kann man Bley und Zinn, Zinn und Ku— 
pfer ıc. durch Salpeterfäure von einander trennen; die Säure zernagt das 
Zinn, das Kupfer und Bley aber löst fie ordentlich auf. 

Sceidungen verfchiedenartiger nicht metallifcher Stoffe kommen gleich: 
falls fehr oft vor. Beifpiele davon ſehen wir unter anderm in dem Artikel 
Abklären und Scheidetrihter. Im weitern Sinne kann man alle 
Reinigungsmittel, 3. B. in Glasfabriten, Zucerfabriten, in Oelraffines 
rien ıc. dahin rechnen. 

Schellack, f. Ladiren und Firniffe. 

Schellen und Schellenmader. Unter Schellen follte man ei« 
gentlich nur die Elginen Eugelrunden oder beynahe kugelrunden hohlen, mit 
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einer Spalte verfehenen Elingenden Inſtrumente verftehen, welde: man 
vorzüglich an den Pferden der Rennfchlitten gebraucht, indem man damit 
einen Theil des Pferdegefchirrs beſetzt. In dem hohlen Eugelartigen In— 
ftrumente befinden fich Fleine runde oder edigte Eifenitüde, welde beym 
Schütteln den Schall erregen. Die Schellenmacher, dergleichen--na« 
mentlich in Nürnberg fich befinden, bilden die Scellen durd, Schlagen 
ans dem Metallblehe (Meſſingbleche oder einer härtern Metallcompofition) 
und löthen fie, nachdem die Eifenftüde hineingelegt waren, in zwei Hälf— 
ten oder Halbkugeln zufammen. — Dft werden unter Schellen auch die 
fleinen Hand: oder Hausglocken verftanden. 

Schenern, das Blech, f. Blech. | 

Scheuern, die Nadeln, f. Nähnadelfabriten und Stednadels 
fabriten. 

Schenermühle, f. Nähnadelfabriken, 

Schiefe Ebene, Planum inclinatum, heißt jede Ebene, welche gegen 
die Horizontallähe geneigt ift oder mit diefer einen fpigigen Winkel bildet. 
Sie macht eine von den einfahen Mafchinen oder mehanifhen 
Potenzen aus, deren Geſetze in der Mechanik unterfucht werden. Biele 
Mafdrinentheile bilden eine ſchiefe Ebene, auf welder oder von welcher irs 
gend eine Laſt hinauf: oder herunterbewegt wird, oder irgend ein Wider: 
ftand überwältigt werden foll. Da ift es denn fehr nüslih, dag Ber 
hältniß der Kraft zur Laſt zu willen, nämlic derjenigen Kraft, welche 
die Laft auf der fchiefen Ebene im Gleihgewicht erhalten und auch, fie auf 
diefe Ebene hinaufbewegen Bann. 

Jede horizontale Ebene, z. B. ein Tiſch, trägt die darauf liegende Laft 
ganz. Die Kraft, welche auf einer folhen Ebene die Laft fortbewegen foll, 
hat nichts mit Hebung oder Ueberwältigung der Laft felbft zu thun; fie 
muß blos, wenn die Trägbeit oder das Beharrungsvermögen derfelben (dag 
Beftreben, in Ruhe zu bleiben) überwältigt ift, die Reibung überwinden, 
welche zwifchen Laſt und Ebene itattfindet. An einer vertifalen Ebene 
hingegen kann die Laſt gar nicht haften, fie kann blos nach den Gefegen 
des freyen Falle der Körper ſich an derfelben herunter bewegen. Sit aber 
die Ebene weder eine horizontale, noch eine vertikale, fondern eine fchiefe, 
fo kann das lehtere nicht gefchehen und auch die Ebene trägt die Laft nicht 
ganz, und zwar beito weniger davon, je fchiefer fie it, oder je größer der 
Winkel it, den fie mit der Horizontalfläche macht. 

Geſetzt, in diefer Figur wäre abc eine ſchiefe Ebene (eigentlidy ſtellt 
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ſie nur den vertikalen Durchſchnitt einer ſchiefen Ebene vor); alsdann 
würde ac die Länge, ab die Höhe, be die Grundlinie und c der 
Reigungsmwinkel der fchiefen Ebene feyn. Iſt nun @ eine Laft auf 
derfelben, deren Schwerpunft man fich in d gedenft, und wirft eine Kraft 
P auf den Schwerpunft diefer Laft parallel mit der Länge ac biefer fchies 
fen Ebene, folglich nach der Richtung dP, oder dh, fo kann man, um 
das Verhältniß der Kraft P zu der Laft @ zu finden, folgende Betrachtun⸗ 
gen anſtellen. 
Wenn die ſchiefe Ebene nicht da wäre, ſo würde die Laft @ in der 
Richtung df oder de frey herabfallen. Da aber in der Richtung dh die 
Kraft auf fie wirft, fo wird fie in der mittlern Richtung diefer Kräfte, 
nämtich in der Richtung dg, welche perpendikulär auf die ſchiefe Ebene 
ift, erhalten. Diefe Linie dh ift die Diagonale des Parallelograms dhge, 
weldes von dg in die zwei gleichen rechtwinklichten Dreiede dhg und 
deg getheilt wird. Da num dh die Richtung der Kraft, de die Richtung 
der Lait ift, fo Fann man fagen: die Kraft P verhält fich zur Laft-Q wie 
dh zu de, oder auch (weil die Seite dh des Parallelograms der gegen 
über liegenden Seite ge gleich if) wie ge zu de. Nun ift aber das recht— 
winklichte Dreied dge dem rechtwinflichten Dreiede efe ähnlich; folglich 
verhält fih ge zu de wie ef zu ec. Das rechtwinklichte Dreieck e fe ijt 
and) wieder demjenigen abc ähnlich; mithin verhält fih ef zu ec wie 
ab zu ac. Wenn zwei Berhältniffe einem dritten gleich find, fo find fie 
auch unter ſich gleih. Danun ge zu de wie ef zu ec, und ef zu ec wie 
ab zu ac, ſo iſt auch e g zu de wie ab zu ac; und weil Pzu Q wie eg 
ju de, fo ift au P zu @ wie ab zu ac; d. h. mit Worten: die Kraft 
verhält fich zur Laft, wie die Höhe der fchiefen Ebene zur Länge berfelben. 
—— wir Dies (wie ein Regeldetri-Exempel) 
P:Q =ab:ac, 

und wiffen wir, daß Q@ mit ab multiplicirt und durch ac dividirt, dad 
vierte Glied P diefer Proportion giebt, fo Fann man fagen: die Kraft, 
welche zur Erhaltung einer Laft auf der fhiefen Ebene nöthig ift, kommt 
heraus, wenn man die Lajt-mit der Höhe der fchiefen Ebene multiplicirt 
und das Produkt durch die Länge der fchiefen Ebene dividirt. Hieraus 
ergiebt fit nun aud, daß jene Kraft deito geringer ift, je geringer Die 
Höhe der fchiefen Ebene bey einer gewiſſen Länge derjelben ausfällt. Denn 
mit der Höhe muß man die Laſt multipliciren; je kleiner daher diefer 
Multiplicator ift, defto Pleiner wird auch das Produkt, folglich auch der 
Duotient, da bier der Divifor (die Länge der fchiefen Ebene) einerley bleibt. 

Wer die Anfangsgründe der Dreiedslehre (der Agonometrie) verfteht, 
der weiß auch folgendes. Menn man mit dem Halbm 








auch fo fehen: Die Kraft P verhält fih zur Laſt Q wie 

Dinkels c (de3 — der ſchiefen Ebene) zum Halbmeſſer; oder 
:Q = sinusc:r 

(wenn man fid, unter r * Halbmeffer vorftellt). Man braucht alſo nur, 

um die Kraft P zu finden, die Laft @ mit dem Sinus von c zu muktiplis 


204 Gchiefer. 


ciren und das. Produkt durch den Halbmeſſer zu dividiren, Wer loggrithr 
mifche Tafeln hat, und ben Gebrauch derfelben veriteht, der kann (weil 
bey der Rechnung mit Logarithmen die Multiplication in eine Addition, 
die Divifion in eine Subtraction fih verwandelt) zu der Zahl, welche & 
bedeutet, und zu dem Sinus des in Braden gegebenen Winkels c die Lo— 
garithmen auffuchen, beide Logarithnien zufammenaddiren und von bey 
Summe den zu r (den Halbmeſſer der Tafeln) gehörigen Logarithmen abs 
zuzieben; die zu dem übrig bleibenden Logarithmen aufgeſuchte Zahl iſt 
dann die zur Erhaltung des Gleichgewichts auf der ſchiefen Ebene nöthige 
Kraft P. Ein gewiſſer Ueberſchuß gehörte dann immer dazu, wenn bie 
Laſt zu der fchiefen Ebene hinauf bewegt werben follte. Wäre z. B. Q5 
1000 Pfund, der Winkel c = 40 Grad, fo würde die Proportion (pder 
das Exempel) fo ſtehen: 

| P : 1000 Pf. = 40°: r, 

Man müßte dann den Logarithmen von 1000 zu dem Logarithmen des Si— 
aus von 40 Graden addiren, von ber erhaltenen Summe ben zu x (dem 
Sinus der Tafeln, oder sinus totus) gehörigen Logarithmen, welcher 19 
Ganze ift, abzuziehen und zu den übrig bleibenden Logarithmen in bem 
Zafeln die Zahl aufzufuchen. — So hat man nicht nöthig, die Linien ab 
und ac, was oft nicht angeht, fondern blos den Winkel e zu meſſen. 

Auf jeden Fall ift diejenige Richtungslinie dP der Kraft die voxtheils 
bafteite, welche mit der Länge ac der fchiefen Ebene parallel it. Wäre 
die Richtungslinie der Kraft gegen die ſchiefe Ebene geneigt, fo würde ja 
die Laſt von der Kraft gegen ac gedrüdt mund dann würde es natürlich 
ſchwerer ſeyn, Die Lat zu der fchiefen Ebene hinauf, zu bewegen; und ginge 
jene Linie aufwärts, von ac mehr hinweg, fo hätte ja bie Kraft ſogar 
mit Hebung der Lajt etwas zu thun; auch hier würde aljo die zur Haltung 
und zur Hinaufbewegung der Laft erforderliche Kraft größer feyn müffen. 
Wäre 5. B. dP parallel mit b d (mit der Grundlinie, ſtatt mit der Länge 
ac der ſchiefen Ebene), fo läßt fih, auf ähnliche Art, wie oben bey der 
parallelen Richtung der Kraft, leicht beweifen, daß dann Kraft zur Laſt 
wie ab zu bc, oder wie die Höhe der fchiefen Ebene zur Grundlinie dere 
ſelben jich verhält; folglich 

P:Q =ab:be; 

und man erhielte num die Kraft P, wenn man die Lat Q mit der Höhe 
ab der fhiefen Ebene multiplicirt und das Produkt durd die Grundlinie 
be der fchiefen Ebene dividirt. Da kommt natürlich mehr heraus, als 
wenn man das Produft der Laſt Q mit ab durd) ac Dividirt; denn ein 
Hleinerer Divifor giebt einen größern Duotienten; folglid wird hier P 
größer, als oben der Divifion durch ac. — So möchte denn wohl das 
Geſetz der ſchiefck Ebene für unfern Bwed hinreihend erläutert wor⸗ 
den feyn. 

Schiefer zum Dahdeden, zu Schreib» oder Rechnentafeln 
und dazw gehörigen Griffeln, aud wohl zu Tiſchplatten, if 
ein ſchwarzer oder dunkelblauer Ihonfchiefer, den man in Sachfen, Thür 
ringen, Böhmen, am Rhein 1. fehr häufig findet. Durch Meifel zer: 
theilea die Schieferfpalter diefen Thonfchiefer in dünne Tafeln, Der 
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elgentliche Dachfchiefer giebt einen grauen Strich und ſpaltet ſich nicht 
fd dünn, als der feinförniate, zu Schreib: und Rerchnentafeln dienende 
Tafelfchiefer, deffen Strich aud weißer iſt. Man verrichtet dag Spalk 
ten gleich nach dem Brehen, che die Feuchtigkeit in den Steinen verdun⸗ 
ftet iit. Der größere Bloc wird erſt mit einem großen Meifel und kleinen 
Sammer in Stüde von der gewünfchten Größe zerfchlagen. Der Arbeiter 
ftelit ein folches Stüt dann immer mit ber Kante auf einen Balken, 
worauf er felbit fiät; er lehnt den Stein etwas ſchräg gegen ein ledernes 
Kiffen, und fpaltet hierauf eine Tafel nah der andern mit Meifer und 
Schlägel. Mit einem Schieferhammer, ber auf der einen Seite eine fchmald 
Bahn, auf der andern eine fcharfe Spite hat, wird dann dad Behauen 
vorgenommen. Man faßt bie zu Schreib: und Rechnentafeln beftimmten 
Schhieferplatten gewöhnlich in hölzerne Nabmen ein. Die Schieferftifte 
oder Schiefergriffel werden mit einer dünnen Säge (einer Laubfäge) 
and den Schieferplatten gefchnitten. 

Der Artitel Dach decker lehrt, auf welche Art ein Dach mit Schiefer 
tafeln gededt wird. Ueber diejenigen zum Schreiben und Rechnen dienen: 
den Scyiefertafeln, melde aus Pappe nemadıt und mit einem feftfigenden 
Ueberzuge von Schieferitaub bedeckt find, f. Steintafeln. 

Schieferftifte, |. Schiefer. 

Schieferfpalter,, f. Schiefer. 

Schiefertafeln, f. Schiefer. 

Schieferweiß, |. Bleyweiß. 

Schier, f. Leinenmanufakturen. 

Schießhagelfabrifen, f. Schrotfabriten. 

Schiefigetvehre, f. Gewehrfabriten. 

Schiefpulverfabrifen, f. Pulvermühlen. 

Schiffmühle, f. Mehlmühlen und Waſſermühlen. 

Schildpattarbeit, Schild£rötenarbeit, heißt bie Arbeit, welche 
und aus Schildpatt, Schildpadde oder Schilderötenfhaale mam 
cherley fchöne Waare liefert, namentlich Kämme, Dofen, Etuis, Uhrge 
häufe, Knöpfe, Meffer: und Gabelbefte, Fächerftäbe, eingelegte Waare u. f. w. 
Das allerbeite Schildpatt giebt die Schuppenſchildkröte (Testudo Im: 
bricata). Auf dem Oberfchilde diefes Thieres liegen nämlich 37 hornartige 
Schuppen (Padden), deren Känge bey einer wenigitend 150 Pfund fchiveren 
Schildkröte 1 Buß, ihre Breite 7 Zoll betragen kann. Die beiten und 
fhöniten Platten find die obenliegenden ; ſie find dit, klar und durchfichtig, 
weißgelb oder blond, braun und ſchwarz marmorirt. Das Schildpatt ber 
Kuretfhild£röte (Testudo caretta) iſt fhlechter, Wird aber doch eben 
falls viel verarbeitet. | | 

Das zu verarbeitende Schildpatt muß zuerſt in fiedendem Waſſer 
erweict werden, wenn man es in Formen zu beftimmten Geftalten 
preffen will. Um 3. B. Dofen daraus zu verfertigen, fo miuß man dazu 
doppelte meffingene Formen oder Patronen haben, die in Weite und Tiefe 
mit der Größe und Geftakt übereinkommen, weldye die Dofe erhalten fol, 
Die untere Hälfte jeder folhen Form ift da erhaben, wo die obere Hälfte 
vertieft ift. Immer muß aber die obere Haälfte um ſo viel kleiner ſeyn 
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als die Die desjenigen Theils der. Schildfrötenfchaale beträgt, aus wel- 
chem die Dofe gemadyt werden foll. Sie kann aud wohl nody etwas düns 
ner feyn, weil das Schildpatt im Sieden auffchwillt. Uebrigens muß man 
bie Schild£rötenplatte rund und von gleicher Die dreben. Nun kocht man : 
fie fo lange im Wafler, bis ſie fo weich und fo gefhmeidig wie Leder wird. 
Während dies gefchieht, muß man die Formen qut erwärmen. Das 
Sıhildpatt wird dann aus dem Wafler genommen, fogleih auf die Form 
gelegt, die obere Patrone darauf gepaßt und unter die Preſſe gebracht. 
Möglichſt fchnell muß dies Alles geſchehen, damit das Schildpatt nicht er 
Balte, weil es ſonſt beym Preſſen zerreißen würde. ine befondere Form 
von der erforderlichen Tiefe hat man zum Dedel nöthiq, mit welchem üb» 
rigens die Arbeit eben fo, wie mit dem Kaften, vorgenommen wird, 

Will man ein Stüd Schildpatt an ein anderes löthen, fo muß man 
die zu vereinigenden Stellen gut abjhaben. Hernah muß man fid) aber 
ja hüten, diefe Stellen wieder mit den Fingern zu berühren, weil fonft 
beym Zufammenlöthen kein Anhängen und kein Halt ftattfinden würde. 
Man ummwidelt nun die zufammenzufügenden Stüde zwei: bis dreimal mit 
reiner angefeuchteter Leinwand, umklammert fie dann mit einer beißen 
Zange und fpannt fie mit diefer zwifchen einen Schraubitod oder in eine 
Preſſe. Der Hitegrad der Bange muß fo groß ſeyn, daß ein dazwifchen 
gefaßtes Stück Papier einen gelben Brandfleden befommt. Wäre fie hei: 
Ber, fo würde dag mit ihr gefaßte Schildplatt Blafen betommen; und wäre 
fie weniger heiß, fo würde man nichts mit ihr ausrichten. Kann man 
nach diefer Löth-Operation das Schildpatt biegen, fo ift dies ein Zeichen, 
daß die Stüde ſich vereinigt haben: Man muß fie nun -zwifchen dem 
Schraubſtocke oder zwifchhen der Preſſe immer ftärker zufammenfchrauben 
und zulett Ealtes Wafler darauf gießen. Nachdem man das Stück hat ers 
Falten laffen, fo nimmt man es zwifchen dem Scyraubftode oder der Preſſe 
heraus und befreyt ed von der Leinwand. Hielte nun aber nod, nicht Alles 
gehörig zufammen, fo müßte man diefelbe Operation nod einmal vors 
nehmen. 

Es können aber auch drei, vier und mehr Stüde, die man mit einer 
einzigen Zange nicht alle fallen kann, mit einander zu vereinigen feyn:. 
In diefem Falle muß man das gleichfalls mit Leinwand ummidelte Schild: 
patt mit zwei qlatt geichliffenen erwärmten eifernen Platten bededen und 
das Ganze unter die Preffe bringen. Die zufammengelötbeten Stüde über: - 
rafpelt und befeilt man zulegt noch, damit fie gleichförmig glatt werden. 
Iſt die ganze Arbeit mit gehöriger Sorafalt verrichtet, fo bemerkt man die - 
sufammengelötheten Stellen gar nicht. — Die Artitel Horn und Kämme , 
enthalten nody mandyes, was mit hierher gezogen werden Eann. 

Schildpattiwaarenfabrifen, |. Schildpatt und Kämme. 

Schhilfmatten, |. Mattenjlechter. 

Schindelnumacher, Schindelnhbauer heißt berjenige unzünftige 

Arbeiter, weldher mit einer fchmalen ſcharfen Klinge, dem Schin del— 

eiſen, bie dünnen kurzen Bretchen haut, welche man, unter dem Namen 

Skhindeln, zu mancher Dachbedeckung gebraudt; f. DAMEN, 
Schiren und Schirmühle, f. Zettelmübhle. 
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Schirme zum Schub gegen mandye auf uns zuftrömende Stoffe giebt 
es verfchiedene. Am befaunteften darunter find bie Regenfhirme, 
Sonnenfhirme, Lihtfhirme und Dfenfhirme. Die Regen: und 
Sonnenfchirme maht der Schirmmacher, ber gewöhnlich nur in größer 
ren Städten ſich befindet. Jeder folder Schirm beiteht aus dem Geftelle 
und aus dem Ueberzuge.. Die Haupttheile des Geftelles find: der Stiel 
oder Stod, die Hülfe mit den gegliederten Armen oder Drähten, und bie 
Zifchbeinftäbe. Letztere machen zufammen dasjenige Gerippe aus, über 
welches der Taffet, oder aud) das gefärbte Baummollenzeug, fo gefpannt 
wird, daß es beym Definen des Schirms ein ſchönes gleichförmiges flaches 
Gewölbe bildet. 

In dem Schirmmacher müſſen mehrere Handwerke vereinigt ſeyn; er 
muß wegen Verfertigung des Stocks, des Griffs und der Fiſchbeinſtäbe 
drehen und ſchnitzen, wegen Verfertigung der Drähte oder Arme und 
wegen der Beſchläge hämmern, feilen und bohren, wegen des Lieber: 
zug⸗Aufſpannens nähen können u. f. w. Alle diefe Arbeiten werden am 
beiten fabrifmäßig betrieben. — Ueber die Lichtſchirme f. RIED 
über manche Arten von Ofenſchirmen f. Lackirfabriken. 

Schirmmacher, |. Schirme. 

Schlacen find, befonders auf Hüttenwerten, die gefchmolzenen 
Steine und andere mit den Metallen in den Erzen vereinigt geweienen 
Unarten, fowie die geſchmolzenen Zuſätze oder Zufchläge (Schmelzungs— 
mittel), welche fid im Feuer von den gefhmolzenen Metallen abfondern, 

Schlagen der Wolle und Baummolle, f. Wollenmanufatturen 
und Baummwollenmanufafturen. 

Schlagen des Papiers, f. Papier und Buchbinder. 

Schlagen des Leders, ſ. Rothgerberey. 

Schlagen des Zunders, ſ. Zunder. 

Schlagen der Metalle, ſ. Schmied, Blech, Kupferſchmied, Speng⸗ 
ler u. ſ. w. 

Schlagen des Schlagwerks der Uhren, ſ. Uhrmacherkunſt. 

Schlagloth, ſ. Löthen. 

Schlaguhren, ſ. Uhrmacherkunſt. 

Schlagwerk in Münzen, ſ. Münzkunſt. 

Schlämmen heißt diejenige Operation, wo erdigte oder pulverartige 
Theile entweder von verſchiedenen Graden der Feinheit oder von verſchie— 
denem ſpecifiſchem Gewicht durch ein Fortſchwemmen mit Waſſer von ein— 
ander abgeſondert werden, ſo, daß die gröbſten oder auch die ſchwerſten 
zuerſt auf einen Boden niederſinken, nachher feinere oder leichtere, und 
noch ſpäter die feinſten oder leichteſten. Es gehört eine Vorrichtung dazu, 
welche aus Schlämmkaſten oder Schlämmfäſſern mit Rinnen oder 
ſchiefen Flächen (SSchlämmheerden) beſteht. Geſetzt, drei Schlämm— 
kaſten ſtehen, wie hier in der Figur, in ſchräger Linie über einander; ge— 
ſetzt ferner, jeder Kaſten hätte in der Nähe des Bodens an der dem näch— 
ſten Kaſten zugekehrten Seite eine mit einem Zapfen oder mit einem Schieber 
verſchließbare Deffnung, a, b und c, von welcher nach dem nächſten Kaſten 
eine Rinne hinginge; alddann iſt folgende Wirkung leicht zu begreifen. 
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Man ſchüttet bie zu ſchläm⸗ 


menden Materien in den oberiten 
Kalten, nachdem man vorher die 
Deffnung a verfchloffen, die Deff: 
nungen b und c frei gemacht hatte, 
Nun gießt man Waſſer in ben 
oberften Kaften und rührt es 
fammt jenen Materien um. Oeff 
net man hierauf a gleih nad) 
dem Rühren, fo läuft das Waf: 
fer mit einem Theil der Materien, 
die es mit fortſchwemmt, durd die Deffnung a und nur bie allergröbften 
oder fchwerften Theile fallen gleich nach dem Rühren in dem oberiten Ka: 
ften zu Boden. Die feineren Theile werden von a aus durch bie Rinne 
in den zweiten Kaften getrieben; in dieſem fallen wieder viele von ihnen 
auf ben Boden; die feinften aber werden durch bie Deffnung b noch, weiter 
in einer andern Rinne zu dem dritten Kaiten hingeſchwemmt, in welchem 
die feinften Theile fich zu Boden fesen. Aus der Deffnung c des britten 
Kaftens läuft nun vielleicht blos Elares Wafler ; vielleicht gehen auch wohl 
noch fehr feine Theile der gefchlämmten Materie mit, und wenn dies der 
Bali ift, fo kann man vor e noch eine Rinne zu einem vierten Kaften bins 
führen laffen, damit von der Materie nichts umkomme. — So erhält matt 
die Materie in verfchiedenen Zeinheitsgraden, wovon man, wenn es 3. B. 
Erden find, nur die feineren und feinen in dem zweiten und dritten Kas 
ften zu benuten pflegt, wie dies bevm Schlämmen von Thon und Sand 
in Biegelbrennereyen, Töpfereyen, Pfeifenbrennereyen, Bajance:, Steinguts 
und Vorcellanfabriten gefchieht. Beym Sclämmen von Erden, von Staub, 
von Sand, worunter Theilchen von edlem Metalle, 3. B. Goldtbeilchen, 
befindlich find, bleiben letztere wegen ihres größeren fpecififchen Gewichts 
in dem oberen Kaiten liegen. So wird der Kehricht der Goldarbeiter und 
der Bijouteriefabrikanten geſchhlämmt.* 

Schlangenröhren, ſ. Röhren und Branntweinbrennerey. 

Schleier, f. Leinenmanufakturen. 

Schleifen und Schleifmühlen. Wenn man harte Körper, 5. B. 
Metalle, Glas, Steine u. dexal. fo an einander oder an anderen Körpern, 
ort mit Hinzufügung eines Zwifchenmitteld (irgend einer fand» oder pulvers 
artigen feharfen Subitanz) reibt, daß fie entweder einne Geftalten oder auch 
nur eine qlatte Oberfläche befommen, fo fchleift man fi. Durd ein 
foldyes Schleifen werden den Körpern immer mehr oder weniger Theilchen 
benommen. So fihleifen 5. B. die Mefferfchmiede, Degen:, Säbel- und 

ajonnetfchmiede, Flintenrohrſchmiede, Senſenſchmiede und andere Metalts 

arbeiter ihre gehärtete Wanre auf Preisrunden um ihre Are herumgetries 
benen Schleifiteinen mit Benhülfe von Waſſer, oder auc auf hölzernen, 
mit Leder überzogenen, mit Tripel, Colcothar und anderen Pulvern bes 
freuten Scheiben. Die Form des Umfangs der Steine und Scheiben maß 
had) der Geftalt der zu fehleifenden Oberfläche jener Waare eingerichtet 
feyn. Ein mehr oder weniger converer Umfang gehört zum Schleifen von 
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hohlen, ein mehr oder weniger concaver Umfang zum Schleifen von erhas 
benen ; ein weder converer, noch concaver Umfang zum Schleifen von ges 
raden Sachen. Die Gold= und Silberarbeiter und mandye andere Metall: 
arbeiter fchleifen ihre Waare mit Bimeftein, Kohle, Tripel, mit Sandfteinen 
(gewöhnlichen Schleifiteinen), Deliteinen c. Der Nadler fchleift feine 
Nähnadeln an einem Schleifiteine, die Stednadeln an einem auf der Pe— 
ripherie feilenartig gehauenen Stahlringe fpisig. Der Steinfchleifer fchleift 
auf ähnlihe Art, mit denfelben Mitteln und mit Schmirgel Agate und 
andere Steine; der Diamantfchleifer fchleift mittelft des Diamantftaubes 
und feinem Dlivenöle an eifernen Drebfcheiben den auf einem Stabe felt- 
gekitteten Diamant zu Brillanten, Rofetten ꝛc. In den Spiegelhütten 
wird beym Schleifen und Poliren des Spiegelglafes eine Glastafel auf 
einer andern, mit Sand, Schmirgel, Zripel, Bolus ıc. beftreuten hori- 
zontal feitgekitteten Glastafel hin und ber gerieben. Der Glasfchleifer 
überhaupt fchleift dag Glas mittelit Sand, Tripel und anderen Materien 
zu allerley Geftalten; der Optikus fchleift die erhabenen und vertieften 
Linfenaläfer zu Brillen, Fernröhren, Mikrofkopen ꝛc. in meflingenen oder 
Eupfernen Schaalen mit Beyhülfe des Sandeg, Tripels ic. Im ben, foldhen 
Gewerben, welche ihre Waare fchleifen müſſen, zugehörigen Artikeln, wird 
die Art des Schleifens näher befchrieben. | 

Scleiffteine und andere Theile, worauf man das Schleifen diefer oder 
jener Waare verrichtet, find gewöhnlid mit Schnurenrad, Rolle, und 
Schnur oder Riemen ohne Ende, auch wohl mit gezahbntem Rade und Ges 
triebe verbunden, welche die bewegende Kraft, namentlich die Hand des 
Menſchen durch Drehen einer Kurbel oder der Buß eines Menfchen durch 
Treten (wie bey einem Tretſpinnrade) in Thätigkeit fest. Eine ſolche Vors 
rihtung wird Schleifmafhine oder Schleifmühle genannt. Es 
giebt aber auch große vom Wafler getriebene Schleifmühlen. Eine folde 
Schleifmühle kann folgende Einrihtung haben. An der Welle bes Waffer: 
rades befindet fih ein Stirnrad, welches in ein liegendes Getriebe greift; 
und an der Welle des liegenden Gefriebes können ſchon mehrere Preisfürs 
mige Scyleiffteine mit ihrer Mitte 'befefligt feyn. Diefelbe Getriebewelle 
enthält eine Scheibe, um welde ein Riemen ohne Ende gefchlagen ift, der 
von da um eine andere Scheibe geht, die anf einer andern horizontalen 
Welle feitfist. Wir willen (aus den Artikeln Bewegung und Räder), 
daß die zweite horizontale Scheibenwelle diefelbe Gefhwindigfeit, wie die 
erite hat, wenn bie beiden Scheiben gleich groß find; foll die zweite eine 
größere Gefdywindigkeit als die erfte haben, fo muß ihre Scheibe kleiner, 
foll fie eine geringere Gefhwindigkeit haben, fo muß fie größer ſeyn und 
zwar nad dem gegebenen Berhältniffe der größern oder geringern Ges 
ſchwindigkeit. Wie dies beftimmt wird, lehren die vorhin angeführten 
Artikel. Die zweite Getriebewelle kann nun gleichfalls Scyleifiteine oder 
Polirfcheiben erhalten; und fo kann man, wenn bewegende Kraft genug 
da iit, auf gleiche Art noch mehr horizontale Wellen, woran Schleiffteine 
oder Polirfcheiben fich befinden, mit einander,in Verbindung fehen. Unter 
jedem Schleifiteine muß aber ein Trog mit Waſſer angebracht feon, in wels 
chem ber Scyleifitein ſich herumſchwenkt und auf der Peripherie naß wird. 

Poppes technolog. Worterbuch. Il. 14 
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Schleifmühlen, ſ. Schleifen. 

Schleyer, ſ. Leinenmanufakturen. 

Schlich heißt das klein gepochte und gewaſchene Erz; ſ. Pochwerke 
und Waſchwerke. 

Schlichte der Leinweber, ſ. Leinenmanufakturen. 

Schlichten, die Metallwaare, heißt ſo viel, als dieſelbe mit einer 
Schlichtfeile glätten, und gedrehte Metallwaare mit einem feinen Dreb- 
eifen glatt drehen. 

Schlichten, bie Holzwaare, namentlich die Screinerwaare, heißt; 
diefelde mit dem Schlichthobel glatt mahen. (S. Schreiner.) 

. &chlichten, das Leder, heißt, daſſelbe mit dem Schlihtmonde bes 
fejneiden. (S. Rothgerberey.) 

Schlichten, die Leinwandkette, bie Kettenfäden mit Schlichte be⸗ 
ftreiben, f. Zeinenmanufafturen. 

Schlichtfeilen, f. Zeilen. 

Schlichthammer it ein harter hölgerner Hammer mit fehr glatter 
Bahn, zum Glattmahen von Bleh; f. Spengler. 

Schlichthobek, f. Hobel und Schreiner. 

Schlichtmeifel, Schlichtftahl, ein Drebeifen mit feiner —— 
Schneide; ſ. Drechſeln. 

Schlichtmond der Gerber, ſ. Rothgerberey. 

Schlichtzange, eine Zange zum Anfaſſen des. zu ſchlichtenden Leders; 
f. Rothgerberen. 

Schlitten, f. Fuhrwerke. 

Schlitten der Sägemühle und Bohrmühle, f. Säigemähle und 
Röhren. 

Schloffer ift derjenige Handwerker, welcher allerley Arten von Thür: 
and Kaftenfhlöffern (zum Unterfchiede der Flintenfchlöffer), mebit den 
dazu gehörigen Schlüffeln, aber auch noch manche andere Eifengeräthe, 
wie Gitterwerk, Ofenzangen, Ofenfchaufeln, Kaffeemüblen, Bratenwender; 
eiferne Kiften und Kaften, Befchläge u. dergl. verfertigt. Schlöffer machen 
freilich feine vornehmfte Arbeit aus. 

Im Allgemeinen enthält jedes Thür: und Kaftenfchloß einen Ries 
gel, der mittelft eines Schlüffele in Bewegung gelegt wird, um das Ver⸗ 
ſchließen und Deffnen einer Thür zu bewirten. Dasjenige Ende des Nies 
geld, weldyes durch fein Hervortreten die Verſchließung verrichtet, wird 
Kopf, der übrige Theil des Riegel wird Schaft genannt, Sener ift 
bald einfach, bald ift er doppelt oder dreifach gefpalten. Die Theile bes 
Sclüffele find: der Ring oder Griff, ber Schaft (welher, wenn er 
hohl ift, Rohr genannt wird) und ber Bart. Unter dem Ringe befindet 
ſich gewöhnlich eine aus etlihen Reifen beftehende Verzierung, Gefent 
genannt; oft foll dies Geſenk zugleich den Punkt angeben, bis zu welchem 
der Schlüffel durh dad Schlüffelloh in das Schloß hineingeſteckt were 
den muß. Drebt man nun den hineingeitedten Schlüſſel um, fo greift 
der Bart an einen am Riegel befindlichen Zahn oder in einen breiten Ein- 
fchnitt des Riegels; dadurch wird diefer dann geſchoben. Man pflegt jede 
Umdrehung des Schlüſſels Tour zu nennen; und nach der Zahl ber Touren, 
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weiche gemacht werden müflen, um bie Bewegung bed Riegels zu vollen⸗ 
den, benennt man die Schlöſſer. Dadurd nämlich wird oft mehr als 
eine Tour nothwendig, daß ein weites Hervortreten des Riegels erforder: 
lich ift, was ben dem eintourigen Schloffe nur durch eine unbequeme Länge’ 
des Barts erreicht werden Eönnte. Damit der Schlüſſel beym Gebraudy 
nicht ſchwanke, fo bringt man, weun deſſen Schaft maffiv ift, ein Rohr 
im Scloffe an, worin der Schläffelfchaft ſich dreht. Iſt aber der Schlüffel 
ein Rohrfchlüffel, fo muß im Schläffelloche ein eiferner Stift, ein Dort, 
fteben, auf welchen mit geringem Spielraum die Höhlung des: Schlüffel« 
rohrs paßt. Ein vieredigter eiferner oder mejjingener Kaften umgiebt ges 

wöhnlic, das Schloß, als Gehäufe. Diefer Kaften ift aus Blech verfertigtz 
bey großen Scylöffern ift er aus Eifen gefchmiedet. Die Theile des Kaftens 

find: das Schloßbled; der Stulp, oder diejenige Seitenwand, durch 
deren Deffnung ber Niegelkopf hervortritt; der Umfchweif oder die Ein⸗ 
faſſung rings um die übrigen Seiten herum, welche durch Niete oder durch 

Schrauben am Schloßbledye befeftigt wird; und der Schloßdedel, wels 

cher beynahe das ganze Schloß bedeckt. Bon den eigentlihen außen au 
einer Thür durch Schrauben befeitigten Kaftenfhlöffern unterfcheidet- 
man die Einftedfchlöffer. Diefe find fo dünn, daß fie in eine Aus— 

höhlung der Thürdecke eingefchoben und dadurch ganz verborgen werden: 
können; fie befigen aber zwei gleich große Schloßbleche und meiſtens auch 
einen vollkommenen Umſchweif, fowie einen großen Stulp, welder in 
Länge und Breite. über das Schloß hervorragt, weil er zur Befeſtigung 

des Schloffes an der Ihür dienen muß. - Kleine Schlöffer an Schiebladen 
u. dergl. erhalten gewöhnlich nur ein Bleh mit Stulp und Heiner Dede 
platte ohne Umfchweif. 

Der Riegel des Schloffes. hat auch im Innern des Schloſſes einen In: 
terſtützungspunkt nöthig, und zwar entweder in einem auf dem Schloß- 
bleche angenieteten. Elammerartigen. Stüde, dem Studel, oder er läuft 
mit einem langen Einfdynitte, dem Schlige, auf einem vom Schloßbleche- ' 
bervorftebenden und daran feftgenieteten Stifte. Im lebtern Kalle liege“ 
zwifchen der Dedplatte und dem Riegel eine fogenannte Schleppfebder.- 
So kann der Riegel fih nicht von dem Gchloßbleche hinwegheben. Der 
neben dem Schloffe einer Thür an dem Thürſtocke angebrachte unbewegliche 
Theil, in welchen der Riegelkopf einzutreten beſtimmt ijt, befteht bey ger 
ringen Schlöffern in einem eifernuen Schließ£olben, ber den Kopf des 
Riegels fehen läßt, oder in einen gefchloffenen Gehäufe, der Schließ— 
kappe. Bey Flügelthüren mit eingeſteckten Schlöffern tritt der Riegelkopf 
in eine Bertiefung des entgegengefesten Flügels ein, an weldhem nur eine 
durchbrochene Eiſen- oder Meffingplatte angebracht ift. 

In Hinficht der Art, wie der Riegel in derjenigen Stellung erhalten 
wird, welche das Berfchließen bewirkt, theilt man die Schlöffer in deutſche, 
franzöfifhe und Bafltardb:Schlöffer ein. . Bey dem deutſchen 
Schloſſe drückt auf den Riegel eine Feder, welche denfelben ſtets vorwärts 
zu treiben und fo das Verfchließen zu bewirken ftrebt. Der Schlüffel, wel: 
cher bey feinem Gebrauc die Kraft der Feder zu überwältigen ftrebt, wird 


nie ganz, fondern nur etwas. mehr wie halb herumgebreht; er muß 
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dieſen Weg eben ſo weit wieder rückwärts machen, wenn man ihn wieder 
herausziehen will. Bequemer und beſſer iſt das jetzt allenthalben übliche 
franzöſiſche Schloß, welches bald eintourig, bald zweitourig iſt; be— 
ſonders zeichnet es ſich durch die Zuhaltung aus, nämlich durch ein 
Eiſenſtück, welches den Riegel in jeder Lage unbeweglich macht, wenn eine 
ganze Umdrehung des Schlüſſels vollendet it. Diefe Zuhaltung bewegt 
fit) um einen auf dem Schloßbleche ftehenden Stift, ald Drehungspunkt; 
ein hafenartiger Theil, dem fie befitt, Fällt in Einkerbungen des Riegel: 
randes ein, weil die Zuhaltungsfeder ihn bineindrüdt. So viele fefte 
Stellungen für den Riegel es giebt, fo viele Einfchnitte müffen vorhanden 
feyn, folglich. zwei bey einem eintourigen und drei bey einem zweitourigen 
Schloſſe. Der Bart bes umgedrehten Schlüffele ſtößt an die Fortfegung 
der Zubaltung, die Bubaltungslappen; dadurd wird der Zuhaltungs— 
Spaten aus dem Riegel gehoben, ehe die Schiebung des Niegeld anfängt. 
Die Schiebung kann nämlich nicht ftattfinden, fo lange die Zuhaltung den 
Riegel hält. Es müßte alfo diejenige Gewalt, welche das Schloß durch 
Zurüddrängen des Niegels öffnen wollte, den Zuhaltungshaken abfprengen. 
Zu größerer Sicherheit wird nicht felten nod, eine zweite, etwas anders 
gebaute Zuhaltung angebracht; gewöhnlich befteht diefe aus einem am Ries 
gel befindlihen, mit Einfdnitten verfehenen Stüde, das eine Feder auf 
einem unbeweglichen Stüde niederhält und das beym Auffchließen der 
Schlüſſel hebt. Zumeilen bringt man bey franzöfifchen Riegeln zu einer 
oder zwei ganzen Touren noch die deutiche halbe Tour an. Wenn nämlich 
der Schlüſſel beym Oeffnen wie gewöhnlich einen Umgang oder zwei Um— 
gänge gemacht hat, fo ftebt der Riegelkopf nod, etwas über den Stulp 
hervor, und erft dann wird er ganz zurüdgezogen, wenn der Schlüffel noch) 
ferner eine unvollftändige Umdrehung, wie beym bdeutfchen Schloffe madıt. 
Was endlid dad Baſtard-Schloß betrifft, fo hat es, ftatt der bewegli— 
chen Zuhaltung des franzöſiſchen Schloffes, eine Art feftitehender Zuhal— 
fung, nämlich ein auf dem Schloßbledye feitgenietetes Eiſenſtückchen, auf 
welhem ber Riegel mit einem an ibm befindlichen Einfchnitte liegt. Beym 
Oeffnen und Schließen hebt der Sczlüffelbart den Riegel über jenes Hin— 
derniß ber Bewegung hinweg; er ſchiebt den Riegel, und läßt ihn dann 
wieder zurüdfinten; eine am Riegel angebrachte Feder wirft hierbey zu: 
gleih mit. Wenn aud ein foldyes Schloß einfach ift, fo ift es dod) immer 
wandelbar und unvollfommen; man bringt es daher meiltens nur bey 
Schiebladen an. Borlegefchlöffer werden mittelit eines beweglichen 
Biegels, die man in die Krempe der Kaften, Koffer ıc. hängt, verfchlofien. 

Bon einem recht guten, möglichit fihern Scloffe verlangt man, daß 
das Definen defielben nur mit dem dazu gehörigen Schlüffel und feinem 
andern geſchehen kann; alsdann ſchützt es gegen Einbrudy und Diebitahl. 
Man verfiel deswegen daranf, den Bart des Schlüffels nad) gewiffen, wo 
möglich verwidelten Linien, Schnörfeln und anderen Geftalten auszuſchnei— 
den und darnadı nafürlich auch die Beſatzung bes Scyloffes einzurichten. 
Man verfteht nämlich unter Beſatzung gewiſſe Freisförmig gebogene Bleche, 
welche im Innern des Schloſſes ringe um dem Schlüffelrohre herum anges 
bracht find und welche ſich der Umdrehung des Schlüffels widerfegen, wenn 
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nicht ber Bart deffelben ſolche Einfchnitte hat, melde zu den. Biegungen 
jener Bleche genau paſſen. Man fucht aud wohl das Schlüſſelloch durch 
fünftlihe Schieber zu veriteden oder wenigftens es fo Elein zu machen, 
daß Fein Dieterich hineingeht; ferner legt man zumeilen recht ſtarke Fes 
dern in die Schlöffer, welche von den Dietrichen nicht zurückbewegt werden 
fönnen. 

Noch mehr Sicherheit geben freilich die eigens eingerichteten fogenanns 
ten Combinationsfhlöffer, VBerirfhlöffer und andere Sicher 
hbeitsfchlöffer, welde blos der Eigenthämer oder ein in das Geheimniß 
des Schloſſes Eingeweihter zu Öffnen vermag. in folhes Schloß ift um 
fo ficherer, als jedes andere noch fo gut gebaute gewöhnliche Schloß, weil 
von dem Schlüffel zu diefen Diebe und Betrüger Abdrüde machen und 
darnach wieder Schlüffel machen laffen können. Die Vexirſchlöſſer find im 
Allgemeinen fo eingerichtet, DaB jeder, der den Angriff oder einen ges 
wiffen mit dem Riegel correfpondirenden Theil nicht zu löfen verfteht, auch 
nicht im Stande ijt, das Schloß zu Öffnen. Er mag das Schloß drehen, 
wie und wohin er will, fo wird die Zuhaltung fid zwar bewegen, aber 
der Riegel wird nicht eher ſich verrüden, als bis man den Angriff gelöst 
bat; erft wenn dies gefchehen ift, kann man dem Riegel ordentlich aufs 
fchließen. Uebrigens wird jeder geſchickte Schloſſer fähig feyn, die Verire 
auf unterfchiedliche Art abzuindern. Auch ſolche Sicherbeitäfchlöffer hat 
man, wozu man gar Beinen Schlüffel gebraudyt, fowie folche, wo man dem 
Scylüffel in vielerley Wendungen in’s Sclüffellody fteden dunu, wovon 
nur eine die richtige iſt. 

Man denfe fi ein Borhängefchloß quer in zwei Hälften fo durch— 
fchnitten, daß man im Stande iſt, die eine Hälfte in die andere genau 
bineinzufchieben. Die erite Hälfte beiteht aus zwei parallel einander gegen» 
über liegenden Röhren, wovon die unterfte hohle Zähne hat. Die andere 
Hälfte von derfelben Geitalt, nur Bleiner, Bann in jene hineingeſchoben 
werden. Auch ihr unterfter Theil hat Zähne, die in jene hohlen Zähne 
bineingehen. Mehrere ftarke Ringe werden nun an die mit Zähnen vers 
fehene Röhre geſteckt; diefe Ringe halten immer nur dann das Schloß zu- 
fammen, wenn man fie alle genau nad gewiſſen Stellen hineingefchoben 
bat; um die Ringe herum aber ftehen Buchſtaben, wonach man die Ringe 
einrichtet. Wer nun nicht das rechte Wort weiß, wonach die Buchſtaben 
geſtellt werden müſſen, der kann das Schloß auch nicht aufmachen. Ein 
ſolches Schloß nun iſt einfach und ſicher; jeder ſchadhafte Theil kann leicht 
wieder erſetzt oder verbeſſert werden, ohne daß der Verbeſſerer erfährt, wie 
das Wort heißt, bey welchem das Schloß geöffnet wird; der Eigenthümer 
braucht nur die übrigen Ringe zurückzubehalten, alsdann bringt der Schloſ— 
fer e8 nie zufammen. Weil nämlich alle Ringe von einerley Größe find, 
fo hat der Arbeiter nur einen Ring zum Mufter nöthig. Das zu dem 
Scyloffe beliebig gewählte Wort darf aber nie mehr Buchitaben haben, als 
Ringe an dem Schloffe find. Zwiſchen den Buchftaben bringt man Punfte, 
Streifen oder Sternchen an, welche immer richtig zufammentreffen, wenn 
die Riegel durch die Einfchnitte der Schlußriegel herausgeben follen. 

Sehr gut iſt auch das folgende Sicherheitsfchloß. Durdy einen Rahmen. 
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geht ein Riegel, deſſen Beweglichkeit durch ſechs Querfallriegel ganz ges 
hindert werden Bann. Der Riegel hat nämlich ſechs Einſchnitte bis zu 
‚einer gewiſſen Tiefe, worin die Ballrienel auf und nieder gefchoben werden 
xeönnen; jeder biefer Niegel hält den Hauptriegel ohne Beywirkung eines 
andern feft. Um aber den Hauptriegel frei machen zu können, wenn es 
verlangt wird, fo hat jeder diefer ſechs Fallriegel ebenfalls einen Einfchnitt, 
worin der Hauptriegel einpaßt. Bringt man nun alle diefe Einfchnitte in 
die Linie des Hanptriegeld, fo findet diefer einen Widerftand mehr, man 
"mag ihn vor« oder rücdwärts fchieben, wie man will. Um das Schloß öff: 
nen zu können, fo müflen alle ſechs Fallriegel zu der erforderlichen Höhe 
‚erhoben und in diefer Höhe erhalten werden, damit die in verfchiedenen 
Höhen befindlichen Einfchnitte insgefammt in. die gehörige Linie kommen 

und aus berfelben nicht wieder herausgeben. Bleibt ein Riegel zurüd, 

‚oder überfchreitet einer die beftimmte Höhe, oder fintt einer wieder unter 

‘diefe Höhe hinab, fo ift der Riegel doch nicht frei, obgleich alle übrigen 

ſo geftellt find, daß fie kein Hinderniß verurſachen. Gefest, man wollte 

bey verdedtem Scloffe die Hebung der Riegel verfuhen. Alsdann kann 

man doch von keinem derfelben wiſſen, ob er in der öffnenden Lage ift; 

man wird ihn immer wieder aus der rechten Stelle fchieben oder ſinken 
laffen, wenn er ja einmal durch Zufall dahin Fam. Diefer Zufall wird 

aber gewiß nur äußerft felten eintreten, weil die Stelle auf einen einzigen 

Punkt beftimmt it. Der Eigenthümer des Scyloffes kann unten an der 

Stelle, wo die Enden der Fallriegel in gerader Linie ftehen, gewiffe Merk: 

zeihen, Einfhnitte oder Charaktere anbringen, deren Beziehung 

nur er allein weiß und nach deren berechneter Stellung das Scyloß allein 

zu Öffnen if. Die Kenntniß- diefer Merkzeichen dient ihm gleihlam zum , 
Schlüffel, welchen er ohne Beſchwerden bey fid, führen, dem ihm niemand 

rauben kann, und der ihm ftets gleich bey der Hand iſt. Auf die Merk 

linien kann man auch, der größern Bequemlichkeit: wegen, Buchitaben 

Tegen, welche dann verfchiedene, finnlofe oder bedeutende Worte bilden 

werden. Nur ein Wort unter allen, oder nur eine Verfehung giebt bie 

richtige Stellung an. Weil bier auf jeden Fallriegel ſechs Buchſtaben Fäs 

men, fo enthielten alle fechs Ballriegel 36 Buchſtaben. 

Könnte das Schloß 3. B. auf das Wort Künfte geöffnet werben, fo 
müßten die einzelnen Buchftaben diefes Worts fo auf den Fallriegeln 
vertheilt fenn, baß, wenn fie durch Schiebung der Riegel alle in eine 
Reihe Emmen, die oberen öffnenden Einfchnitte auch insgefamme in der 
Riegelgegend ſich befinden. Die übrigen Stellen müſſen ebenfalls mit 
Buchftaben ausgefüllt feyn. So kann man mittelit der Riegel » Berfchies 
bungen außerordentlich viele Wörter bilden, wovon nur eins das öffnende 
ift. Außerordentlich ſchwer würde es daher halten -und fehr viele. Zeit 
würde e3 erfordern, das eine Wort unter den vielen tauſenden durch 
Berfuche herauszufinden. Mehrerer Bequemlichkeit wegen kann man auch 
einen Schlüffel gebrauchen, der durch eine gewille Bewegung und durch 
einen beftimmten Drud die Riegel fo zu verfchieben im Stande ift, daß 
diefe fich öffnen müffen. Befürchtete man, daß das Geheimniß entdeckt 
fey, fo braucht man nur die Fallriegel zu verwechfeln. 
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- Bas diejenigen Sicherheitsfcjlöffer betrifft, bey welchen mun ben Schlüf 
fel in vierlerley Wendungen in’s Schlüffeleohr fteden dann, worunter nur 
eime die richtige ift, fo kommt es hierbey auf gewiſſe Furchen an, die ger 
wiſſen hervorfpringenden Theilen der Riegel entfpreben. Je mehr Furchen 
und correfpomdirende hervorfpringende Theile das Schloß hat, deſto meh 
malige Wendungen find nöthig, und unter allen Wendungen ift nur eine 
bie richtige. Diefe kann man entweder ‚mit einer Marke bezeichnen, ober 
man kann, was noch befier it, mehrere Merkzeichen machen, wovon nur 
eins das bedeutende ift. Hätte zufälligerweife ein Fremder entdedt, wie 
ber Schlüſſel eingefegt werden muß, fo braudht man nur die Merkzeichen 
zu verräden; und wäre der Schlüffel nachgefonmt worden, fo brauchte mau 
aur bie Fallriegel umzuwechſeln, das fehr viele Male gefcheben kann. Auch 
Berirfhlöffer mit einem Schredfchuffe find erfunden worden, 
Wenn eine fremde Perfon ein ſolches Schloß auffchließen will, fo trifft fie 
ftets die Auslöfung des Schloffes; ein in das Geheimniß Eingeweihter 
niemals. 

Jedes Schloß, weldyes nur den Riegel mit den unumgänglid) dazu 
gehörigen heilen enthält, wird Riegelfhloß genannt. Die meiften 
Zhürfchlöffer enthalten aber auch nod) ‚gewiffe zur Bequemlichkeit dies 
nende Nebenvorrichtungen, namentlich die Falle und den Nachtrie gel. 
Lebterer ift ein einfacher, zum Schieben mit der Hand eingerichteter Ries 
gel, durch den man die Thür von Innen verſchließt, welcher aber von 
Außen unzugänglid ift; wmittelit der Balle aber kann die Thür zugehalten 
werden, auch wenn fie nicht mittelit des Schloßriegels verfperrt if. Es 
giebt bebende und fchließende Ballen. Eine hebende Falle, aud 
Klinke genannt, befteht gewöhnlich aus einem winßelartigen Eifen, mel 
ches fich um einen Stift dreht. Der horizontale, durch eine Feder nieder 
gehaltene Theil deffelben fällt von oben her hinter einen hafenartigen Bow 
fprung des Scyließilobene ein, während das andere Ende beu Drüder 
bildet, Durch welchen die Falle geöffnet wird. So findet man die Falle an 
Schlöffern geringer Art, und oft als felbitbeftändige Verſchließung, ohne 
Scyloßriegel. Die fließende Falle hat einen Riegel, der fich parallel mit 
dem Scloßriegel aus» und einfchiebt und in feinem Wefen mit einem 
deutfchen Riegel völlig übereinftimmt, weil er, wie biefer, durch eine Bes 
ber ſtets vorgefchoben erhalten wird. Zum Zurüdziehen dient ein mit 
zwei Lappen oder Bärten verfehener Theil, die Nuß; bdiefer Theil wird 
mittelſt eines hölzernen Griffs oder eines tmetallenen Knopfes umgedreht. 
Damit der Ballviegel ohme Unterſchied, ob man rechts ober links umdrehe, 
in Bewegung gelebt werde, fo ift die Nuß zweilappig. 

Der Schloſſer, welcher alle Arten von Schlöffern und mandje ats 
bere zu Anfange dieſes Artikels genannte Waaren verfertigt, hat zuvör⸗ 
dert eine Effe, mit Blafebalg, Löfhtrog und Löfhwifch nöthig. 
Der Blafebalg befteht aus zwei Böden ober Platten und eimem Mittels 
boden, deſſen Loch mit einer Klappe und einem wolligten Belle bedeckt iſt. 
Auch der Unterboden dieſes Blafebalgs hat ein Koch mit einer Klappe; von 
unten muß hier die Luft (der Wind) hineingehen, um jenes MittelventH 
aufzuftoßen, in den Raum zwifchen den Oberboden und Mittelboden zu 
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dringen und dann durch die Röhre ununterbrochen in die Eſſe zu ſtrömen. 
Die Blaſeröhre iſt von Eiſen und liegt in einer eiſernen Hülſe, der Form, 
in der Mauer vor dem Feuer. Auch hier können, zum beſſern Anfachen 
des Feuers, diejenigen Mittel vortheilhaft angewendet werden, welche in 
dem Artikel Schmied angegeben ſind. An der Mauer der Eſſe links 
unter dem Rauchfange wird auf dem Heerde das Kohlenfeuer unterhalten. 
Zur Seite befindet fich der Löfhtrog mit Waller, um daraus mit dem 
Löſchwiſche von Zeit zu Zeit Waller auf die Kohlen zu fprengen und 
dadurch die Gluht zu verftärfen. In der Nähe bes Heerdes pflegt auch 
der Amboß feinen Pla zu haben, worauf Eifen durd die Schläge des 
Hammers ausgedehnt und zufammengefchweißt wird. Alfo müflen dem 
Schloſſer auch die Kunitgriffe des Schmiedes nicht fremd feyn. Der Schlofs 
fer hat Hämmer von bis 30 Pfund an Gewicht nöthig. An allen ift 
die Bahn flach und die Zinne ſpitzig; beide Enden aber müflen gut ver: 
ftäple feyn. Zum Durchhauen bes Eiſens bedient ſich der Schloffer vor— 
nehmlich des Schrotbammers, welder eine fchärfere Finne hat und 
durch einen andern Hammer getrieben wird. Oft gebraucht er audy zu 
derfelben Arbeit den Schrotmeifel, den er mit feinem Zapfen in ein 
Loc des Amboßes ftedt; auf die ftumpfe Schneide dieſes Meifels legt er 
das glühende Eifen, und indem er mit einem Hammer darauf fchlägt, 
baut er es ab. 

In der eigentlihen Merkftatt des Schloſſers befinden fich große 
Schraubitöde Zu Lleinen Sachen dient der Feil£loben, den ber 
Schloſſer beym Gebraudy entweder in der Hand hält, oder in einen Schraub: 
flo fpannt. (S. Schraubftöde und Feilkloben.) Zur Berfertigung 
ber Schrauben hat er ein Schneidbzeug oder Schraubenzeug, welches 
theils aus einem, mit verfchiedentlicd; großen Löchern verfehenen Schraus 
benblehe, theils aus Schraubenbohrern beiteht, worunter er paſ— 
fendes Schraubenloch und paflenden Schraubenbohrer ausfucht. Jenes dient 
zur Bildung der Baterichrauben oder Schraubenfpindeln; diefes zur Bil- 
dung ber Schraubenmütter. (S. Schrauben.) Die zur Schraube be 
fimmte, mit der Feile zubereitete Spindel dreht er mit Gewalt in bag 
paflende Loch des Schraubenblechs, fowie er den Schraubenbohrer mit Ges 
walt in die zur Mutter gebohrte Deffnung hineindreht. Zum Bohren ges 
braucht der Schloffer den Drillbohrer, auch wohl die Bogenfpindel. 
(S. Bohren.) Um durch PBaltes Eifen und durd Meffing Köcher zu 
fchlagen, fo hat der Schloffer eine vierecdigte ftählerne Platte oder Loch: 
fheibe mit größeren und Eleineren Löchern. Er legt das Eifen darauf 
und durchlöchert es mit einem Durchſchlage, einem einfachen ftählernen 
Stempel oder Dorne, vermöge eines Hammerd. Auch Ausſchlagma— 
fhinen, Auspreßmafhinen oder Durdhfchnitte find ihm von 
Nuten. Feilen hat ber Schloffer von verfchiedener Größe und Form, 
von den größten Armfeilen an bis zu den Eleinen Borfeilen, Hand 
feilen und Schlichtfeilen. Zum GErgreifen und Wenden des Eifeng 
hat er mehrere Zangen (j. diefen Artikel) von verfchiedener Art. Zum 
Berfägen wendet er den Feilbogen an, eine in einen ftählernen Bogen 
gefpannte Laubfäge. (S. Säge.) 
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Am beſten zur Verfertigung der Schloſſerwaare iſt geſchmeidiges Eiſen, 
welches rothglühend am beſten geſchmiedet, aber auch weißglühend und kalt 
bearbeitet werden kann. Bey Verfertigung eines Schloſſes wird der 
Anfang mit dem Schlüſſſel gemacht. Beym Schmieden des letztern wird 
die Eiſenſtange ausgeſtreckt, das Ende zur Bildung des Ringes flach ge— 
bämmert und an beiden Seiten auf der Amboßfante angefegt. An den 
Eden wird der fo erhaltene Lappen abgerundet. Den Bart bildet der Ar: 
beiter vorläufig durch Anfesen und durch Einhauen mit dem Schrotmeifel, 
den Ring locht er mit einem runden Durchſchlage und hHämmert ihn über 
dem fegelförmigen, 16 Zoll langen und 1'/, Zoll diden Schlüffeldorn 
zur gehörigen Geftalt aus. Zuletzt wird der Schlüffel von der Eifenftange 
abgehauen. Den runden Schaft bearbeitet er in einem zweitheiligen Ges 
fente, welches zugleich die Reifen unterhalb des Ringes hervorbringt. 
Zur beflern Ausbildung des Barted und des Ringes bedient man fich 
gleichfalls der Geſenke, weil dadurch die Arbeit des Feilens abgekürzt wird. 
Das Gefent zum Barte enthält im Umtertheile die Bertiefung für die 
balbe Die des Barted und des daran grängenden Theiles vom Schafte; 
die Höhlung des Obertheils ift derjenigen des Untertheils gleih. Mit dem 
Gefente für den Ring hat es eine ähnliche Befchaffenheit. Der fertig ges 
fehmiedete Schlüffel wird gefeilt und gefhmirgelt. Um den Schaft 
zu fhmirgeln, fo legt .man ihn zwifchen zwei, im Schraubftode zufammen: 
gepreßte, mit Del und Schmirgel oder Hammerfclag verfehene Holzitüde, 
mit halbrunden Einfchnitten und dreht ihn mittelit der Bruftleyer um, 
in welcher ftatt des Bohrers ein Sförmiger, durch den Ring des Schlüf- 
fels zu ftedender Schlüffeldreher angebracht ift. (S. Bohren, Bd. J. 
S. 181.) 

Die Rohrſchlüſſel werden maſſiv geſchmiedet und nachher gebohrt. 
Um ein gefchweiftes Schlüffelrohr zu verfertigen, fo durchbohrt man mit 
einem hinreichend dien, äußerlidy noch gar nicht abgefeilten eifernen Ey: 
linder, in der Are feiner Länge nach, mit einem Eleinen Loche; alsdann 
bildet man diefes Loch durch Eintreiben gehärteter frählerner Dorne zu der 
beabfichtigten Geitalt eines Kleeblatts, Kreuzes ıc. aus. Nicht ein Dorn 
ift zu diefer Bildung hinreichend; vielmehr muß man 12 bis 18 von ſtu— 
fenweife zunehmender Dide dazu haben. Der Eleinfte verändert das runde 
Loch nur wenig; aber jeder folgende vergrößert ed und nähert feine Geftalt 
der Vollkommenheit, die e8 endlich durch den diefiten Dorn erhält. Nun 
wird das Rohr auch außen, übereinftimmend mit der Geftalt der Höhlung, 
fertig gefeilt. So befeitigt man es durch Löthen mit Meffing : Schlagloth 
an dem obern mafjiven, mit der Raute verfehenen Theil des Schaftes. 

Das drehbare Rohr, weldes in dem Schlüffellohe anzubringen 
ift, fowie der innerhalb defielben ftehende Dorn werden auf fölgende Art 
verfertigt. Das Schlüſſelloch ift äußerlich rund; man biegt und fchlägt es 
aus einem flachen Eifenftüde in dem Rundgefenke über einem ftählernen 
Dorne, welcher die Geftalt hat, wie das Schlüffelrohr auswendig. Durch 
Ausfeilen vollendet man e8. In das drehbare Rohr wird ein Dorn gefeßt 
und durd, Schlagloth damit vereinigt. Anfangs wird der Dorn gefeilt; 
daun aber erhält er feine völlige Ausbildung durch Cintreiben in das 
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zweckmaßig geſtaltete, ſcharfrandige Loch einer harten Stahlplattr. Daſſelbe 
Loch diente auch, um dem größten derjenigen Dorne die volllommene Be 
ftalt zu geben, mit weldem die Bohrung des Schlüſſelrohrs ausgebildet 
wurde. Daher paßt auch dieſes Rohr genau auf den Dorn des Schloſſes 

Mit kleinen Kreugmeifeln bildet man die Einſchnitte in den Bir 
ten der Schläffel für die Beſatzungs⸗Schlöſſer; der Schlüffel liegt hierbed 
in «einer im Schraubſtocke eingefpannten BartEluppe von eigenthümlicher 
Bauart. Die Beſatzungen ſelbſt (auh Eingerichte genannt) macht 
man aud dünnem Eifenbleh. Die einzelnen Theile derfelben werden theils 
in ftählernen Stangen mit fRählernen Oberftempeln gebildet, auf weldye 
man mit dem Hammer fchlägt; theils zwifchen ftählernen Ringen, welde 
man im Schraubftode an einander preßt und weldhe dann nach Art von 
Stanze und Stempel wirken; theils über runden, ovalen, edigten, flachen 
oder fonft geftalteten, 3 bis 6 Zoll langen Dornen oder in Kluppen und 
auf einem Sperrhorne. Die Kluppen beftehen ans zwei bis vier meh⸗ 
sere Boll langen Stäbchen von verfdyiedener Geftalt. Sind die Befagungen 
zufammengefegt und mit ansgeglühtem Eifendraht gehörig an einander ges 
bunden, fo werden fie mit Meffing »Scyhlagloth gelöthet. Bor der Luft 
fhüst man fie hierbey mit einer Lehmbedeckung. Es kommt nun nod 
darauf an, Beſatzung und Einfchnitte des Schlüffelbarts qut an einander 
su paflen; deswegen verficht man die Befagung mit Del und Scmirgel, 
und dreht den Schlüffel fo lange darauf bin und her, bis die Bewegung 
leicht genug von ftatten gebt. Schlüffellöcher von einfacher Geftalt 
- bildet man auf einer Lochfcheibe mittelft eines Durchſchlags. Letzterer hat 
die Geftalt eines Schlüffelbarts nebit dem Schafte, fowie die Deffnung der 
Zochfcheibe von der Geftalt und Größe des burchzufchlagenden Loches ift. 
Sclüffellärher für gefhweifte Bärte feilt man mit dünnen Schweiß 
feilen aus, | 
Kleine, keiner fehr fleißigen Bearbeitung bedürftige Schlöffer, 4. B. 
für Sthiebladen, werden fabritmäßig und zum Theil mittelft Maſchinen 
perfertigt. Hier werden dann die Bleche umd bie Deitplatten, zuweilen 
foga: die Riegel, mittelft des Durhichnitts aus Eiſenblech geſchnitten. 
Auch die Buhaltungen mit ihren Federn, und fo viel wie möglich auch die 
übrigen Theile, verfertigt man aus Blech. Dadurch erfpart man das 
Schmieden entweder ganz. vder doc beymahe ganz, und mit der Bollen> 
dung der Schlöffer geht es fehr fchnell von ftatten. Dauerhaftigkeit, wie 
bey anderen Sclöffern, darf man von foldhen Kabrif: Schlöffern freilich 
nicht erwarten. 

Will der Schloffer durchbrochene Befhläge maden, fo zeichnet 
er die Figur derfelben auf ein Blech und haut die leeren Stellen mit Meis 
feln und Hämmern ang, woben das Blech auf einem Klumpen Bley liegt. 
Aber auch Durchſchnitte oder Ausfhnittmafhinen und Präge 
mafcinen können dazu angewendet werden. Sonſt legt der Schloffer 
das Blech auch auf einen Kitt von Pech und Siegelmehl, der auf einer 
eifernen Kugel befindlid, iſt, und dann treibt er die Figuren mit edigten, 
Halbrunden, flahen und anderen Punzen heraus. Wenn dies gefchehen 
iſt, fo verfchneidet er fie, wie der Gürtler, mit Meifeln und punzt fie 
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zuleßt auf ber rechten Seite nad. . Auf dieſe Weife verfieht er eiferne 
Treppen:, Altan: und Brüdengeländer .mit Laubwerk. Um Blechen erha- 
bene Fiquren zu geben, fo. treibt er fie auf obige Weile mit dem Pun- 
zenmeijel, der auf einer Seite eine glotte Bahn, auf der andern aber 
eine zu dem beabfidytigten Zwecke eingerichtete, entweder ftumpfe, oder 
balbrunde, oder ganz runde ftählerne Spige hat. Das Blech liegt hierbey 
auf einer dicken Bleytafel. . Bey Gitterwerben nietet er die Stangen 
zufammen, Blante Waare, die blau anlanfen foll, legt’er auf Kohlen⸗ 
feuer, bis fie die blaue Farbe befommen, oder er ſteckt fie in heißen Sand. 

Zum Deffnen folder Schlöffer, von denen der Schlüffel abhanden ges 
kommen ijt, bat der Schloffer das Sperrzeug, nämlich ein Bund folder 
ſtarker Haken nöthig, welche man Dietriche nennt. Diefe müſſen, nad 
der verjchiedenen Befchaffenheit der Einrichtung und der Beſatzung der 
Scylöffer, auf maunigfaltige Art gebogen feyn, num einen darunter zu fin 
den, womit das Schloß zu Öffnen ift.- 

Schlüffel heißt nicht blos das bekannte Werkzeng zum Deffnen ber 
Sclöfier (I. Schloffer), fondern auch irgend ein anderes zum Oeffnen 
‚oder Losmahen von Sachen dienliches, ald Hebel wirkendes Geräthe, 
wohin 3. B. die Schraubenfchlüffel gehören. 

Schmaltdfabriten, |. Blaufarbenwerke. 

Schmelz, kleine Glasperlen zum Stiden xc.; f. Email und Glas, 

Schmelzen, die Metalle, die Steine, bie Erden und manche andere 
feite Körper, ‚heißt, diefelben durch Hitze flüffig machen, was zu gar vielen 
techniſchen Zwecken theils nothwendig, theils nüslih if. Nach dem Er» 
Kalten werden fie, der eine früher, der andere fpäter, wieder fell. Der 
Grad der Hite, bey welhem ein Körper fo eben fchmelzt, wird Shmelp 
punkt .genannt. Diefer Schmelzpunkt ift bey verfchiedenen Körpern fehr 
verfchieden; der eine bedarf dazu eines höhern, der andere eines niederern 
Hitzegrades. So ſchmelzt Talg früher, oder bey einem geringern Hitze⸗ 
grade, ald Wachs; dieſes wieder früher, ale Schwefel; dieſer wieder früs 
ber, als Zinn; dieſes früher, als Bley; biefes früher, als Gold; dieſes 
früber,, als Eifen; diefes früher, ald Platin u. f. w. Diejenigen Körper, 
welche zum Schmelzen einen fehr hoben Hitegrad nöthig haben, nennt 
man ftrengflüffige, diejenigen, welde dazu keines befonders großen 
Hitzegrades bedürfen, werden leichtflüffige Körper genannt. In fols 
gendem Zäfelhen ift der Grad der Schmelzbarteit, nad Reaumür'ſcher 
Thermometer⸗Skale, von einigen Körpern angegeben. 

Talg ſchmelzt bey „2. . 227 Grab, 
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Kupfer ſchmelzt * ... 19890 Grad. 
Silber . . . FE TEE |; 


Gold . nee = 
Schweißhihe des Eifeng re 5833 m 
Gußeifen . . . 2 3 
Kobalt = 2 2222222 7960 * 


Nickelmetall . . “0... 9518 r 
Geſchmiedetes Eiſen se ar. a DE * 
Mangan oder Braunftein . . 9697 m 
Pletin . . . . + 10176 

Biele Körper fhmelzen. für fi Fi im beftigiten Dfenfener nicht, z. B. 
Platin, Quarz, Sand, Kieſel, Thon ıc., wenn fie im reinen Zuſtande ſich 
befinden. Sie ſchmelzen aber in dem Brennpunkte eines großen Brenn— 
alafes oder Brennfpiege.s, oder auch in Saueritofigad. Viele Körper, die 
man früher für ganz unfchmelzbar hielt, 3. B. manche Edeliteine und an— 
dere Steine, ganz reine Erden, kann man jeht mittelit der Newmans 
fhen Lampe durdh einen Strom Knallluft fchmelzen. Bey manden, felbft 
ſehr itrengflüffigen Körpern wird die Schmelzung durd, gewiſſe Zuſätze, 
Zufhläge oder Shmelgungsmittel erleichtert, fo, daß fie nun oft 
eines weit geringern Hitegrades zum Blüffigwerden bedürfen, Mit Bey: 
hülfe von folhen Schmelzungsmitteln werden auch manche Körper flüflig, 
die für ſich im beftigften Dfenfeuer nicht fchmelzen. So iſt 3.98. Schwefel 
ein Schmelzungsmittel für Eifen; Sinn und Bley für Silber und Kupfer; 
Arfenie für Platin; Borar, Salpeter, Flußfpath, Pottaſche, Gips ıc. für 
Erden. Auf ſolchen Schmelzungemitteln beruht ja auch die Kunft, Glas 
und Porcellan zu machen. Ein Gemifch von mehreren Metallen fchmelzt 
oft eher, als jedes Metall einzeln; hierauf gründet fih unter andern bie 
Wirkung des Schnellloths. Mande Körper werden weich, ebe fie 
fchhmelzen, 3. B. Wachs; andere ſchmelzen fogleich, ohne vorher weich zu 
werden, 3. B. das Eis; noch andere werden fogar fpröde vorher, 3. ©. 
die meiſten Metallcompofitionen. Bey. eriteren iſt der eigentlihe Schmel« 
zungspunkt fchwer zu beſtimmen. 

Zum Schmelzen der Körper im Großen find Defen erforderlib. Ein 
folher Ofen muß zur Aufnahme des Brennmateriald qut eingerichtet feyn ; 
er muß die Hite gut auf diejenigen Stellen hinwerfen, wo die zu fchmel« 
zenden Körper liegen; er felbit darf dabey weder ſchmelzen, noch beriten, 
noch ausfchlagen; er muß aber auch ein guter Wärmeleiter feyn, um die 
Hitze nicht leicht durch ſich hindurchzulaſſen. Die Geftalt und Einrichtung 
der verfchiedenen Arten von Defen, fowohl der Reverberir-, Wind» oder 
Slammenöfen, als auc, der Kupulodfen und Hohöfen, lernt man aus den— 
jenigen Artikeln kennen, welche zu den technifchen Gewerben gehören, wo 
dergleichen vorfommen. 

Was die Wahl des ſchicklichſten Brennmateriald zum Schmelzen bes 
trifft, fo nimmt man für jtrengflüffige Erze, 3. B. für Eifenerze, am 
liebiten Holzkohlen, weil Steinkohlen das Metall fpröde machen, befonderg 
wenn fie nicht gehörig (zu Coaks) abgefchwefelt oder abbeitillirt find. Wo 
man aber Steinkohlen anwendet, da ift immer dafür zu forgen, daß Rauch 
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und Ruß nicht anf die zu ſchmelzenden Körper trifft, oft auch deswegen, 
damit diefe Körper nicht geſchwärzt oder befhmuht werden. Der Rauch 
muß daher gut abziehen, und in manchen Fällen ſchützt man auch die zu 
fchmelzenden Sachen, 3. B. die irdene Waare in Bajance-, Steingut: und 
Porcellanfabriten, durch eigne Kapfeln, in welche man fie einfchließt. 

Zum Löthen (f. diefen Artikel) und überhaupt da, wo man Metalle 
und andere Körper in geringer Quantität an einer Lampe fchmelzt, ges 
braudt man das Löthrohr zur Verſtärkung der Hige. Weil beym Glas 
blafen das Glas leicht Falt wird, fo mußte da der Luftftrom ununterbros 
chen auf die Lidytflamme gerichtet fenn. Deswegen befteht die Blad- oder 
Schmelzmafhine der Glasbläfer aus einem durd) Treten in Bewegung 
gefetten ledernen Blasbalge mit zwei Kammern und zwei Bentilen. Aus 
dem Balge geht eine Röhre heraus, die ſich in das eigentlihe Blasrohr 
mit fehr feiner Spige endigt; vor Diefer Spite ftebt die Lampe mit ihrem 
brennenden Dochte, welcher durch den feinen aus der Spitze dringenden 
concentrirten LZuftitrome heftiger angefacht wird. Weil aber bey einer fol- 
chen Blasmafchine der Luftitrom nicht volllommen regelmäßig ift, fondern 
ein Flattern der Flamme bewirkt, fo bat ber Engländer Tilley eine 
vollfommenere angegeben. Ben diefer regulirt eine Wafferfänle den Luft— 
firom und erhält ihn ftetig. Sie befteht aus einem. bledyenen Kaften mit 
einer innern Sceidewand, welde fid, oben von der Dede an bis zu dem 
Boden, auf eine Entfernung von einem Zoll, zu demfelben hin erftredt. 
Das überall Iuftdichte Gefäß ift bis auf ein Drittheil feiner Höhe mit 
Waſſer gefüllt. Vermöge einer, bis auf eine Entfernung von !/, Zoll zum 
Boden hinreichende Röhre wird zu bem engen Ende hinein Luft gebkafen, 
welche durch das Waſſer oben nach der Dede hindrinat, ſich da verdichtet 
und das Wafler in den andern Raum des Kaftens treibt. Das Gewicht 
des Waflers wirft auf bie hineingeblafene Luft und treibt fie durch ein 
Blaferohr auf die Flamme einer Lampe, wo fie in einem ununterbrocdenen 
Strome fo lange fortbläst, bis fie in ihrer Kraft erfihöpft itt. Will man 
daher einen beftändig regelmäßigen Luftitrom EUREN: fo muß man von 
Zeit zu Zeit wieder Luft hineinblafen. 

Schnell ſchmelzt man Körper durch einen Strom Sauerftoffgag, 
den man in das Feuer leitet. Hat man biefe Luft 3. B. in einer Blafe, 
mit welcher ein Löthrohr verbunden ift, und bläst man durch Drüden ber 
Blafe einen Strom von diefer Zuftart nur auf die Flamme eines Lichts, 
fo entfteht dadurch ſchon eine Hitze, wodurd der Diamant verflüchtigt 
wird, Die Knallgasblafemafhine des Engländers Newman ift 
noch wirkfamer; mittelit ihr kann man die allerftrengflüffigften Körper 
fhmelzen, welche bisher aller Wirkung des Feuers widerftanden und welche 
man bis zur Erfindung jenes Knallgasgebläfes für unfchmelzbar hielt. 
Die Wirkung diefer Mafchine beruht auf einer Mifchung von Sauerftoffgas 
und Waflerftoffgas, welche die Knallluft ausmacht. Die Mafchine felbit 
befteht aus einem vieredigten (parallelepipedifchen) vollfommen luftdicht 
verfchloffenen Gefäße, aus einer Büchſe von ſtarkem Kupfer, aus einer 
oben ſenkrecht in die Büchſe gefchraubten Verdihtungspumpe (Eompref 
fionspumpe), womit man. die Luft in dem Gefäße verdichtet, und aus 
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einem Blaſerohr mit Hahn, wodurd; man die Luft mach Willkühr, ſtärker 
oder ſchwaͤcher, kann ausitrömen laffen. Die Haupttheile ber Verdichtungs⸗ 
pumpe. find, wie bey jeder Drudpumpe (f. Pumpen), eine cylindrifche: 
Röhre mit dem Kolben, woran die Kolbenitange fich befindet, durch die 
man den Kolben in der Röhre, ben fogenannten Stiefel, auf und nieder 
zieht. Die Kolbenitange gebt durch Lederfcheiben, welche fi im dem Kopf: 
ſtücke (der Lederbüchie) des Stiefeld befinden. Diefer Kopf felbit hat am: 
der Seite eine Deffnung, in die ſich ein Hahnſtück (ein Rohrftük mit eimem: 
Hahn) einfchrauben läßt, wenn man die Pumpe mit einer Flafche oder: 
Blafe, worin die Kuallluft füch befindet, in Verbindung fesen will. Iſt 
eine ſolche Berbindung gemacht und feht man die Pumpe in Thätigkeit, fo 
wird das Gas aus biefen Behältern unten in die Büchfe getrieben, um 
wach. Deffnung des Hahns durch das an der Seite der Büchſe ſitzende 
Btaferohr (von der Geitalt des: Löthrohrs) in die Flamme zu blafen. Der 
ganze Apparat ift fo Bein, daß er leicht von einem Drte zum anderm ges 
tragen. werden Bann. 

Schon durd) wenige Stöße des Kolbens wird die Luft im der Büchſe 
fo verdichtet, daß fie, nad dem Deffnen des Hahns, mit großer Kraft 
durch das: Rohr ald dünner Strahl herausftrömt. Sie bläst dann im eine 
davor gefete Lampe mit fehr vieler Regelmäßigkeit. Fe nachdem man dem: 
Hahn vor dem Rohre mehr oder weniger öffnet, it der blafende Strom: 
ſtäärker oder fchwächerz bey mäßiger Verdichtung dauert er 20 Minuten 
lang gleihförmig fort. Ein Gemifd von 2 Theilen Waſſerſtoffgas und 
1 heil Sauerftoffgad: (dem Raume nach) giebt dem höchſten Grad von Hitze 
und zwar eine fo große, daß Gold, Eifen, Platin, ja fogar reine Kiefelz- 
erbe, Thonerde und allerley Edelſteine ohne Mühe ſchmelzen. Der Apparat: 
it Abrigend am gefahrlofeften zu gebrauchen, wenn man die Anallluft nicht 
in. ein metallenes Gefäß, fondern in eine Blafe bringt; ſollte diefe auch 
zufälligerweife fpringen, fo. würde fich doc, Beim Unglüd verbreiten. Füllt 
man eine Blafe mit Sanerftoffgas, eine andere mit Wafleritoffgnas, fo 
drüdt man fie am beiten durch Röhren aus, die fidy in eine gemeinfchaft- 
liche Röhre verlaufen. Aus diefer dringt dann der Strom. der vereinigten 
Zuftartem auf: die Lichtflamme, oder auf die brennenden Kohlen. (S. auch 
Gebläfe, Pyrometer und die Urtitel über alle die techniſchen Gewerbe, 
worin Schmelzungsoperationen vorkommen, z. B. Eifen, Kupfer, 
Bley, Zinn, Gold, Silber, Platin, Münzkunſt, Glockengie— 
Ber, Gelbgießer, Rothgießer, Stüdgießerey, Schriftgieße- 
rey, Glas und Slasfabriten, Steingut und Steingutfabriken; 
Porcellan und Porcellanfabriken.) 

Schmelzgläfer, f. Email und Porcellan. 

Schmelzhütten find alle digienigen Anftalten, worin Metalle aus. ' 
‚ ihren Erzen gefhmolzen werden, ferner die Glashütten, Schwefelhätten ıc. 

Schmelzkunft, f. Schmelzen... 

Schmelzlampe, f. Schmelzen: und Glasbläferen. 

Schmelzmalerey, ſ. Email, Porcellanfabriten, Glasmalerey ıc. 

Schmelzmafchinen find alte. die künſtlichen Blafevorrichtungen ober 
Bebläfe, welche Luft gemaltfam: auf eine Lichtflamme: oder. auf ein Kohlen 
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feuer ftrömen laſſen; f. Schmelzen, Gentäfe, Glasbläferey,, 
Zöthen x. 

Schmelzmühle, Stafurmühle nennt man eine Mahlmühle, wor⸗ 
auf Töpfer, Fajance-, Steingut» und Porcellanfabritanten das Schmelze: 
glas, fowie überhaupt die Materialien zu der Glaſur der irdenen Geſchirre 
zermablen; f. Töpferey, Fajance-, Steingut- und Porcellans 
fabriben. 

Schmelzöfen, ſ. Schmelzen, Oefen, Eiſenhütten, Glockengießereyen, 
Stückgießereyen, Glas ꝛc. 

Schmelztiegel und d Schmelztiegelfabriken oder Tiegelbren— 
nereyen. Diejenigen irdenen Gefäße, in welchen man Metalle, Gläſer 
und Materialien zu Glaͤſern fhmelzt, werden Schmelztiegel genannt.- 
Man verfertigt fie, nebſt Retorten und einigen. anderen ähnlichen Gegens 
ftänden, in, eignen. Schmelztiegelfabriten oder Tiegelbremne 
reyen. Gemwöhnlic haben die Schmelztiegel die Geftalt eines: hohlen ab⸗ 
gekürzten Kegels oder einer hohlen vierfeitigen: ober. dreifeitigen abgekürzten 
Pyramide, fo, daß ihre Weite nadı dem Boden zu geringer ift, als: oben. 
Aehnliche Gefäße find. die Häfen in den: Glashütten, worin bie Glasmate- 
rialien. zu Glas gefchmolzen werben, Diefe werben: iw den Glashütten ſelbſt 
durch eigne Hafner oder Töpfer verfertigt. 

Die Schmelztiegel müffen den höchſten Grad: von Ofenhitze ausftehen 
Pönnen, ohne zu ſchmelzen und ohne zu zerfpringen; auch die Abwechfelung; 
ber Temperatur darf ihnen keinen Schaden thun, und ſelbſt beitzende oder 
freffende: flüffige- Subftangen dürfen manchen von ihnen, wenn fie darin 
befin dlich find, Beinen auffallenden Schaden verurfachen. Weil fie aber, 
obgleich, man. ihre Wände did macht, Salzauflöfungen und andere wäfler 
rigte Materien leicht in ihre Poren eindringen laffen, audy durch Laugen 
ſalze und Metalloryden mehr oder. weniger angegriffen werden, fo bedient 
man. ih. in vielen. Fällen: anderer Schmelztiegel oder folcher von anderem; 
Material, 3. B. der Porcellantiegel und der Platinatiegel. 

Was unſere in Schmelgtiegelfabriten verfertigten irdenen Tiegel 
betvifft, fo Bommt es bey biefen, wenn fie die erforderlichen quten: Eigens 
ſchaften beſitzen follen, hauptſächlich auf bie Beſchaffenheit des Thons dazu 
und deffen Bermengung mit Sand oder einem fonftigen Material an, um 
dadurch eine Maffe zw erhalten, die, ohne zu ſchmelzen oder auch nur zus 
fammenzufintern, den hödften Grad der Härte im Feuer annimmt. Es 
giebt in der. Welt zweierley Hauptarten von folhen Tiegeln: die Heffi« 
fhen Ziegel und bie Paffauer oder Ipfer Tiegel. Die Heffifchen 
Ziegel werden zu Groß- und Kleimalmerode, fowie zu Ellerode im 
Kurheſſiſchen verfertigte. Gie find oben an: der Mündung dreifeitig und 
haben entweber eine: gramlidytgelbe, oder gine röthlichte Farbe. Die größ—⸗ 
ten werden Rothgießer genannt, weil fie am meiften von Rothgießern 
gebraucht werden. Die Äbrigen Sorten fiyd ſtufenweiſe immer Bleiner und 
werden zum Verkauf fahweife in einander geſteckt. Die kleinſten faflen 
nur einige Loth, die größten 10: bis 15 Mark. Die feften und ſtarken, 
welche feine ſchwarze Flecken, fondern überall eine gleiche braunrothe Farbe 
haben, und beym Anfchlagen einen hellen Klang von fi geben, hält man 
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für die beiten. Die Paſſauer und Ipfer. Ziegel, aus Thon und Reißbley 
(Graphit) verfertigt, haben eine fchwarze Farbe, weldhe von den neuen 
Ziegeln fehr abſchmutzt; fie vertragen eine ungleiche und abwechſelnde Hitze 
nöd mehr, als die Heſſiſchen, aber nicht fo die freſſenden falzigten Sub« 
ſtanzen. Am meiiten werden fie in den Münzen, und überhaupt zum 
Schmelzen des Goldes und Silbers gebraucht. Nach ihrem Inhalt nennt 
man fie 10markig, 20markig c. Es giebt davon ſolche, die über .1000 
. Mare faflen können. 

Zu den Heffifhen Tiegeln nimmt man fetten unfchmelzbaren Sam, 
det wohl Eifon aber feinen Kalk enthält. Diefer Thon befommt einen 
Zuſatz von nicht zu feinem Duarzfande aus dem Eleinen Fahrenbache 
bey Almerode, etwa zu bis %. Nachdem ber Thon von allen fremden 
Theilen forgfältig gereinigt und mit dem Sande, welcher das Springen 
beym Trodnen, fowie das zu Dichtwerden der Waare verhütet, genau ver—⸗ 
mengt worden ift, fo wird er zerfchnitten, mit Füßen mehrmals zufammens 
geknetet abggan:s zerfchnitten, wieder unter einander gearbeitet u. ſ. f. 
Man Mr: ihn dann vier Tage lang in Ruhe; und nach Verlauf diefer Zeit 
dreht man die Ziegel daraus auf ber Töpferfcheibe. (5. Töpferey.) An 
der Luft getrodnet, nimmt man nun das Brennen in Defen voß die 
von den gemeinen Töpferöfen wenig unterfcieden find. Das Brennen, we. 
weldes mit Holz neichieht, Dauert as Stunden. Ein Arbeiter kann täg- 

li 1000 Stüd Tiegel drehen, und jeder Ofen faßt mehrere taufend Ein- 

füges Bon, derſelhen Maſſe und auf diefelbe Art werden übrigen auch die * 
n derql. verfertigt. Alle dieſe Geräthe find ſehr ſtark, | 

hakfeh ville außerordentliche Hitze (160 Grad nad) Wedgwoods Porometer) 

ausz-alühend kann man fie in kaltes Wafler werfen, ohne daß fi fie fprins 

gen; fie find aber fehr porös. 

Die Paffauer oder Ipſer Tiegel, welde ihren — von Paſ—⸗ 
ſau und von Ips, einer kleinen Stadt in Unteröſterreich, erhalten haben, 
werden hauptſächlich zu Hafnerszell gemacht, und zwar aus — 
bläulichten feuerfeſten Thone. Dieſer wird vorher gebrannt und’ fein zer⸗ X 
pulvert, und darauf mit der mehr geſtampftem Graphit (Reißbley) 
gemengt. Aus dem angefeuchteten und wieder getrockneten Gemenge bildet 
man baum die 2 anf ber —— oder auch durch —FA 4 











zum Staplfchmelgen 10... gebraucht werden, Jeden Tiegel ei ige 
höchſtens nur dreimal anwenden. Känger * bie ii 
dazu genommene Graphit vorher gefchlämmt wird. ‚€ anbif. 
durch Kohlenpulver erfehen können. Bmwar hat ch 
eben fo qute Tiegel, als die Heſſiſchen und die 
fucht, 3. B. zu Berlin, Hannövriſch— Münden, il 
alte diefe haben doch noch manches zu wünfd g‘ 
Schmelzungsmittel, |. Schmelzen— — 
Schmied ift im weitern Sinne jede® Arbeiter, welcher haupiichn 
mittelſt Hammer und Amboß die dehnbaren Metalle verarbeitet, um 
ſchiedene Waaren daraus zu bilden. Nach der Art des Metglls it, 
er 


zu fabriciren ger . 
gen, Paris ıc.; abeg .' 
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der Schmied ein Eifenfhmied, Stahlſchmied, Kupferihmied, 
Meffingfhmied, Goldfhmied, Silberfhmied 1. Im engern 
Sinne aber verfteht man unter Schmied gewöhnlid, den Eif enfhmieds« 
nur diefer macht den Gegenitand des vorliegenden Artikels aus, weil Be 
übrigen in anderen Artifeln vorkommen. 

Alle Schmiede pflegt man wohl in Hammerihmidde, darin. 
idmiede und Handfchmiede einzutheilen. Die Dammerfhmiede 
habey.‘ dar Feinen Hammer mit der Hand zu führen, fondern großen Ma: 
fhyigenhämmern,, weldye durch Däumlinge einer umlaufenden Waſſerrad⸗ 
Weile in Thätigkeit geſetzt werden, das Material nur darzubieten oder 
unter die Hämmer auf den Amboß zu legen, und es da blös gehörig zu 
drehen und zu verfchieben; f. HDammerwerbe, Eifen x. Die Schwarz 
. fdymiede verarbeiten das Stangeneifen fowohl durch Mafchinen, als dirikh 
Handarbeit, aber ohne Feilen, Schleifen und Poliren. Die Handfchmiede 
hingegen führen blos den Hammer mit der Hand, fie geben fich aber auch 
mit Feilen, . Schleifen und Poliren mancer Waare ab. RS dywarz: 
fchmieden giebt es: Gebundfchmiede, Plattenfdymiede, le ch⸗ 
ſchmiede, "Senfenfhmiede, Sägenſchmiede, Beilſchmiede, 
Nagerſchmiede sc; die Handſchmiede aber theilt man oft wieder in 
„Grobfhmiede und in Kleinfhmiede oder Schloffer ein. Der 
Grobfchmied felbit kann wieder ein Ankerſchmied, Huffhmied, 
MWaffenfhmied, aud ein Senſenſchmied, un Nas 
gelfhmied ıc. feyn. Hier foll nur derjenige Grobf hetwachtet * 
den, welcher Räder und Kutſchen beſchlägt, Hufei und“ 
damit befchlägt Calfo audb der Hufſchmied), außerdem auch R 
Seuerböde, Miſt- und Heugabeln, Pflugſchaaren, Rechen: und Eggenzinten, 
oft auch Beite,,Aerte, Spaten u. dergl. verfertigt. Er geht daher nicht 
felten auch in fohhe Sachen ein, womit andere Arten von Schmiede ſich 


gleichfalls abgeben. Die übrigen Grobfchmiede-Arbeiten, fowie die Klein⸗ 
miede-Urbeiten, kommen in eignen Artikeln vok. (S. Eifen, Nägel,. 


neer, Angeln, Senfen, Sägen, Meile, Blech, Spengler, 

Schloſſer, Gewehrfabriken u.) tg" 

Das Beſchlagen der Wagenrader Hehört zu wichtigſten Arbeiten 
HB Grobſchmieds; er belegt nicht bios die Radkränze oder lgen mit 
eiſergen Reifen, ſondern verſteht auch die· Nabe mit eiſernen Mgen und 

odig mit Eifen aus. Eiſerne Rad-Aren macht er ‚gleichfalls, 

NE TE ‚Eifenbefchläge: der Ehaifen, bie Federn derfelben ze. bes 

h a lgen = Befchlage zerfihrotet er die Eifemfiange mit dem 
gut verftäplt * eiſel, der in einem Roche des Amboßes ſteckt, zu 
einigen Schiene Dann gehörig geglüht und auf dem Amboße breit 

werden. Gewöhnlich “wendet er bierzu die größten, 

: "24 bis 32 Pfund ſchweten Aimmer an, velche er nach dem Takte führt. 

"Yun wird ing Schiene Tod „Der, andern mit einem fpisigen Hammer, dem 

s Zapieren bempet, zu COM für die RadNägel vorgeſtempt; mit 

Schienendurchſchlage Feichfalls einem fpigigen Hammer, werden 

x ich. die Löcher weiter ausgearbeitet, Die Radſchiene ruht hierbey auf 

hring e, welche der Lochſcheibe des Schloſſers a; it“ Zuletzt 

Ze technoloa. Wöorterbuch. II. 
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wird jede Schiene an.beiden Enden abgefchärft, damit bey dem Befchlage 
des Rades ein abgefchärftes Ende auf. das andere fomme und beide durch 
einen gemeinfchaftlihen Nagel zufammengehalten werden. Die Hinterräder 
betommen ſechs bis fieben, die Vorderräder nur fünf folche Schienen, die 
fehr oft auch, was noch beffer ift, aus einem Reifen im Ganzen gefchlagen 
werden. Wenn fie fertig find, fo werden fie auf den Felgen theils durch 
Nägel, theild durch Einbrennen befeftigt. Man legt nämlich den rothglü— 
henden Reifen fo über die Felgen, daß dadurch die Fugen der an einander 
geſetzten Felgenftüde bededt werden. Obgleich nun der Reifen wegen feiner 
Gluht ftark in das Holz eindringt und vorzüglich deswegen recht feitiiät, 
weil er nad) dem Erkalten Bleiner und enger wird (wegen der Zufammen: 

. ziehung des Eifens bey niederer Temperatur), fo bohrt man doch noch 
durch jedes Koch der Schiene mit einem Löffel: oder Rabdebohrer ein Loch 
in das Holz der Zelge und fchlägt Nägel hinein. Damit aber die Köpfe 
der Nägel nicht über der Fläche des Reifens hervorftehen, fo verſenkt 
man die Löcher des lehtern fo weit, daß die Nagelköpfe fidy in dieſe Ver— 
ſenkung bineinlegen können. 

Will der Schmied zwei oder mehr Eifenftüde, 3. B. die aus zwei 
Hälften beftehenden Ringe der Nabe zufammenfhweißen, fo richtet 
er erit die Stellen, weldye vereinigt werden jollen, durch Glühen und Be 
arbeiten mit dem Hammer gehörig zu, damit fie zu einander paſſen. Er 
entfernt die dadurch entitehenden Schärfen, welde bey dem? nachfolgenden 
Glühen nur verbrennen würden. Alsdann giebt er den Stüden bie 

-Schweißhite, welche die Dberflähe des Eifend in ein anfangendes 
Schmelzen bringt. Hierauf nimmt er die Stüde ſchnell aus dem Feuer, 
legt fie eben fo fahnell auf den Amboß, paflend über einander; und treibt 
fie, anfangs mit fchwachen, hernach mit ſtarken Schlägemgu zinem Gan— 
zen zufammen. Diefe Arbeit muß bey einer einzigen Hitze oder bey ein- 


maligem Glühen gefchehen. Auch erfordert fie wenigitens zwei; bey großen. 


Stüden oft mehr Urbeiter. Ben Eifen, das ſich nicht gut fchweißen läßt, 
fireut der Schmied auf die zu vereinigenden Stellen feinen Sand oder 


Lehm, fobald das Eifen anfängt, weißglühend zu werden. Die zufammen- 
zufchweißenden Nebenringe legt der Schmied auf ein Sperrhorn, das in 


einem Amboße ſich herumdrehen läßt. 

Die Eiſenarbeit der Chaiſen verziert der Schmied oft, wozu er ſi ch des 
Senkhammers, eines Werkzeugs bedient, das eigentlich aus dem Ham—⸗ 
mer felbit und der Unterlage, dem Geſenke, beiteht. Die eine Hälfte 
der Berzierung ijt nämlidy in die frählerne Bahn des Hammers, die andere 
in die Unterlage eingegraben, welche mit dem Hammer einerlen Größe 
und zwei Arme bat. Mittelit der letteren kann fie auf dem Amboße be- 
feftigt werden. Nachdem das zu verzierende Stück mit dem Schlichtham⸗ 
mer geebnet und glatt gemacht worden ift, fo- legt man es mit der zu 


verzierenden Stelle in die Unterlage (das Gefenfe), ſetzt den Senkhammer 
darauf und ſchlägt auf dieſen mit dem Poſſekel, d. h. mit dem ſchwer⸗ 


ſten Hammer. Recht glatt wird die Verzierung, wenn man die Vertie— 


* 


fungen der Unterlage und des Senkhammers vorher mit Waſſer beſtreicht. 


Was die Hufeifen betrifft, fo unterſcheidet man gewöhnlich pier Ar⸗ 
Sr 
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ten derjelben: das flahe Hufeifen, das Pantoffeleiſen, das halbe 
Pantoffeleifen und das halbe Eifen; und weil jedes Hufeifen nach 
dem Fuße des Pferdes eingerichtet ift, fo heißt der vordere rund aufgebos 
gene Theil deffelben die Zehre, die Äußerften Enden der beiden Seiten 
heißen die Stollen, der vordere Zapfen, welcher zumeilen unten in ber 
Mitte der Biegung fich befindet, beißt der Griff. Die Stollen gehen 
entweder gerade aus, oder fie find unten einwärts gekehrt, und dann 
nennt man fie Eisgriffe. Uebrigens find die englifhen Hufeifen 
inwendig dieer, von außen dünner und hinten breiter; die deutfhen 
aber find auswendig dicker und hinten fchmäler. Hauptſächlich fommt es 
darauf an, daß die Hufeifen nach dem Fuße jedes Pferdes qut eingerichtet 
werden, Weil die vorderen Füße des Pferdes mehr Horn an der Zehe, als 
an der Zerfe, die hinteren Füße aber mehr an der Ferſe, als an ber Zehe 
haben, fo giebt man auch den Hufeiſen der Borderfüße die Nägel bey der 
Sehe herum, den Eifen der Hinterfüße giebt man fie näher bey der Ferfe. 

Man verfertigt das Hufeifen aus einem abgefchroteten Stüde Schablon: 
eifen, das beynahe die Länge und Breite eines Hufeifens hat. Man giebt 
ihm Schweißhige und fchmiedet erft die eine Hälfte aus. Hierbey lenkt 
der Schmied das Eifen auf dem Amboße fo, daß durch das Hämmern die 
Breite die Die übertrifft und daß die Enden fchmäler werden, als bie 
Krümmung. Zit eine Hälfte völlig ausgefchmiedet, fo fchlägt der Arbeiter 
mit feinem Vorſchlaghammer gegen die hohe Kante des Eiſens, welches big 
dahin noch gerade war, und krümmt es hierdurch zur Geftalt des halben 
Hufeiſens. Jetzt müſſen an den Enden die Stollen oder Zapfen gebildet 
werden. Deswegen legt der Schmied das Eifen fo auf den Amboß, daß 
das Ende vor der Kante des Amboßes hervorragt ; er legt es dann um, 
indem er ks At dem ſchweren Poſſekel umfchlägt. In demfelben Augen- 
blicke kehrt er dasEiſen anf dem Amboße wieder um und ſchlägt die Za— 


pfen mit dem Poſſekel breiter. Er ſetzt nun den Falzhammer auf die 


- Mitte derjenigen Seite des Hufeiſens, worauf der Zapfen ſteht; auf den 
"Kopf diefes Hammers fchlägt ein Arbeiter mit dem Poſſekel, wobey der 
zu », Schmied den Falzhammer ftetd nach der Krümmung des halben Hufeifens 
-gbewegt. Daͤdurch erhält das Hufeiſen den Falz oder Einfchnitt, worin die 


Köpfe der Hufnägel zum Theil bededt werden, damit fie fich nicht leicht 
abreiben. Im diefen Falz werden die Löcher zu den Nägeln erſt mit der 
ſtumpfen Spite des Hufitempels vorgeftampft und dann auf einem Kloße 
mit dem ordentlichen Spihhammer ganz durchgefchlagen. Auf diefelbe 
Weife fdymiedet man nun audy die andere Hälfte des Hufeiſens. Zuletzt 
wird das ganz fertige Hufeifen wieder rothglühend gemacht und mit einem 
Handhammer eingerichtet oder - völlig glatt gemacht. Durch diefe Arbeit 
verfchließen fich abet. die Löcher anf derjenigen Seite wieder, die feinen 
„Salz bat; mit einem’ fpisigen Dorn, dem Hufeifendorn, werden fie 
‚wieder geöffnet. Einige Hufeifen haben in der Krümmung noch einen 
Srif, d.h. einen Zapfen, Dieſer wird angeſchweißt, wenn das Eiſen 
“Thon fertig iſt. 

"Die Engländer wandten bey der Verfertigung der Hufeifen fhon längſt 
manchteley Vortheile an. Sie walzen unter andern das hämmerbare 
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Eifen auf eine fehr gleichförmige Art zu Stangeneifen, und zwar zwifchen 
ſolchen geftreiften Walzen, deren Einfchnitte oder Vertiefungen genau von 
. einerley Dimenfion find, nämlich fo, wie die zu walzenden Stangen fie 
erhalten follen. Man ilt in der Folge nody weiter gegangen. Bon zwei 
über einander liegenden Walzen ift die obere genau fo ausgehöhlt, wie das 
Profil der obern Fläche eines Hufeifend; die untere aber wird daben fo ges 
ftellt, daß fie eine Fläche preßt, welche den untern Theil des Eiſens abge— 
‚ben foll. Die Löcher, durch welche die Nägel gehen müffen, werden dabey 
in gehörigen Entfernungen angebraht. Auch bringt man den Gtreifen 
hinein, welcher ihre Richtung, fowie ihre Entfernung von den Rändern 
anzeigt. Die Walzen der Preſſe werden fo geftellt, daß die verfchiedenen 
Diden der Hufeifen durch verfhiedene Einfchnitte bezeichnet werden. Der 
Umfang einer jeden Walze ift der Entfaltung von höchitens zwei Hufeifen 
‚gleich, fo, daß ben jeder Umdrehung der Walze in jedem Einfchnitte zwei 
SHufeifen geliefert werden. Die auf folhe Art gebildeten Stangen werben 
der Länge nach durhfchnitten. Man glübt fie, wendet fie auf dem Amboße 
und giebt ihnen da vollends die für den Pferdefuß paßliche Geftalt. 
Noch ein fchnelleres Mittel zur Fabrikation der Hufeifen erfand ber 
Hufſchmied Moorcroft in London. Dies Mittel beiteht darin, die Eifen- 
ftangen nach der erforderlichen Länge zu fchneiden und durch Stempel oder 
-Stampfen eines Drudwerfs (einer Prägemafhine) fo zu Erümmen, 
daß fie die Geitalt eines Hufeilend annehmen. Die Eifen werden beiß 
unter das Druckwerk gebracht und erhalten, wie bey dem Prägen der Mün— 
zen, einen Drud durch einen Stoß oder durd, zwei Stöße. So nehmen 
fie die. Geftalt eines Pferdefußes viel genauer an, als bey der gewöhnlichen 
Berfertigungsart. 

Bey dem Aufnageln des Hufeifens bürfen die Nägel nicht zu tief 
in’s Horn gefchlagen werben, weil dies ein Bernageln'zur Folge haben 
würde. Bor dem Befchlagen aber wird das überflüffige Horn ausgewirkt, 
oder mit dem Wirkmeffer ausgefchnitten. 

Ein Engländer zu Birmingham gab vor ein Paar Fahren folgendes 
Mittel an, bey Glatteig fehr ſchnell die Hufeifen zu fhärfen, 
ohne fie von den Hufen der Pferde abzunehmen. Man giebt 
den SHufeifen in der Nähe feiner beiden Enden zwei gewöhnliche Zoll 
hohe Schrauben, melde dad Hufeifen fo Tange behält, als die Wege nicht 
glatt und fchlüpfrig find. So kange fie figen, verändern fie nichts an ber 
gewöhnlichen Art des Hufeifend, Sowie aber Glatteis eintritt, und die 
Pferde geichärft werden -follen, fo nimmt man jene Schrauben mittelft 
eines dazu beftimmten Schraubenziehers heraus und fchraubt dafür andere 

in diefelben Gänge paflende Schrauben und zwar ſolche hinein, welche Spigen 
haben. Diefe ganze Operation ift in wenigen Minuten gefchehen. Iſt das 
Glatteis verfhmwunden und find die Wege wieder in den gewöhnlichen Zu- 
fand gekommen, fo vertaufcht man diefe Spitenfchrauben wieder mit den 
gewöhnlichen Schrauben. So wird alfo das öftere Abnehmen der Huf: 
eifen, welches den Hufen der Pferde nicht qut thut, verhütet und doch den 
Unglücdsfällen vorgebeugt, die bey ungefchärften Pferdehnfen auf dem 
Slatteife nicht felten ſich ereignen. Freilich muß der Stallknecht Bie 
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Schrauben, um ihr Einroften zu verhüten, täglid; herausnehmen und: ein« 
len; und rathſam iſt es zugleich, immer einen Eleinen Reſerve-Vorrath 
von folhen Schrauben zu haben, um *ie zu ſtark abgenußten. durch neue 
erfeben zu können. 

Will der Schmied Beile und Aexze maden, fo biegt und ſchweißt 
er eine Eifenftange zufammen, da ausgenommen, wo das Loch für den 
hölzernen Stiel bleiben muß. Dieſes Loch wird hernach mit dem Helm: 
eifen (einem Eeilförmigen Eifenftüde) vollends erweitert und ausgebildet. 
Man verftählt hierauf die vordere Seite des Beild oder der Art für die 
Schneide. Ein Stahlitüt wird nämlich fo an das Eifen angefchweißt, daf 
ed das Eifen von oben und unten wie eine Wand umgiebt. Zu diefer 
Abficht wird von einer Stahlitange ein hinreihend ſtarkes Stahlftük mit: 
dem Schrotmeifjel abgefchrotet; man legt es an das Eifen, umfaßt 
beide Stüde mit der Schneidbezange, bringt es in die Schweißhige und 
bämmert und ſtreckt hierauf die vordere Kante zur Schneide. An Zimmer: 
ärten wird auch der Rüden des Helms oder die Platte verftählt. Nun 
muß Beil oder Art noch gehärtet werden. Man glüht daher das Stüd 
wieder aus, taucht es bis zu einer gewillen Höhe in Baltes Waffer und 
zieht es dann bald wieder heraus. So theilt fidy, ftatt des fonft gemöhns 
lichen Anlaſſens, die Hitze der übrigen nicht in's Waſſer getauchten Theile 
des Werkzeugs der Schneide wieder mit. Hat diefe den rechten Grad ber 
Wärme befommen, fo löfcht der Schmied das ganze Werkzeug nod) einmal 
in Wafler ab. (S. Stahlfabriten und Stahblwaarenfabrifen.) 

Der Blafebalg der Schmiede:Effe wird durch Auf: und Nieder 
ziehen des Dedels in Ihätigkeit gefeht, um die gefchöpfte Luft in das 
Feuer zu ftoßen. Erit vor wenigen Jahren wurde die Entdedung gemacht, 
daß heiße Luft, die in’s Feuer geblafen wird, nicht blos für Schmelzs 
feuer auf Hüttenwerken, fondern aud für Scyhmiedefeuer viel wirkfamer 
und beifer fey, als kalte Luft. (S. Gebläfe, Bd. L, ©. 439.) Der ges 
ſchickte Lehrſchmied Groß an ber Thierarzneyſchule in Stuttgart machte 
“nachher die Entdedung, daß beiße Luft in Berbindung mit Waffer 
dämpfen nod wirkfamer fey. Wirklich verfertigt er für Schmiedefeuer 
in drei verfihiedeneu Größen Apparate, in welchen die Gebläfeluft erhitzt 
und zugleid, mit Waflerbämpfen vermifcht wird. Die Apparate beftehen 
aus zwei Haupttheilen, wavon einer zur Erwärmung der Luft, der andere 
zur Entwidelung von Waflerdämpfen dient, welde dem Feuer zugleidy mit 
zugeführt wenden follen. Ben mittlerer Größe beiteht der erfte Iheil aus 
einem vieredigten gußeifernen Kaften von 2 Fuß Höhe, 1". Fuß Breite 
und 6 Zolf Tiefe; e» wird fo aufgeitellt, daß das Feuer an bie eine fehr 
ftarke Seitenwand unmittelbar anfchlägt. Im Innern it diefer Kaften 
durch mehrere Zwiſchenwände von ftarfem Sturzbled in Abtheilungen ges 
theilt, um die Luft beym Durchitrömen des Kaftens länger aufzuhalten 
und ihr mehr VBerührungsflähe zu geben; doc, find die durch Zwiſchen— 
wände gelaflenen Deffnungen nicht zu Klein, um der Bewegung ber Luft 
fein gar zu großes Hinderniß entgegenzufegen. Unmittelbar unter dem 
Luftkaſten befindet fid) der 8 Zoll tiefe gußeiferne Waſſerkeſſel, welcher auf 
‚ ber Rücdtfeite eine Füllöffnung und unten ein Ablaßrohr hat. Er muß fo 


230 Schminke. 


eingemauert fenn, daß er von einem Theile der brennenden Kohlen nahe 
berührt und daher das in ihm enthaltene Wafler erhitt und in Dämpfe 
verwandelt wird, welde burd, eine oben angebrachte Deffinung in ben 
Luftkaften ftrömen und von da mit ber heißen Luft in das Feuer 
fommen. 

Nach bewährten Erfahrungen, die feit einigen Jahren mit dieſen Aps 
paten gemacht worden find, ift der Bortheil derfelben mehrfach; fie bewir: 
Ben nämlich eine Erfparniß von 30 bis 40 Procent Kohlen, und 20 big 30 
Procent an Zeit; durd ihren Gebrauch vermindert fich der Eifenabgang 
gegen kalte Luft, und die Eifenwaare gewinnt dadurh an Güte. In 
neueiter Zeit hat Herr Groß noch manche Berbefferungen mit feinen Ap« 
paraten vorgenommen, mit welchen man fie jebt zu billigen Preifen in 
Stuttgart kaufen Bann. 

Schminke nennt man ein feines Pigment, weldes mandye Frauen: 
zimmer zur Verſchönerung ihres (welfen oder lederfarbenen) Geſichts ges 
brauchen, befonders an Höfen und in Schaufpielen. E38 giebt rothe und 
weiße Schminken; beide Arten find Pigmente aus dem Thier-, Pflan- 
zen: und Mineralreiche. Der Talk, ein befannter fpedigter Stein, macht 
die Grundlage aller trocknen rothen Schminken aus. Diefer Tale wird 
auf das Feinfte pulverifirt und dann wird ihm ein rother Stoff zugeſetzt, 
z. B. Karmin oder Saflor. Diefe Schminke wirkt nicht nachtheilig auf 
den menſchlichen Körper, während die mit Binnober demfelben fehr fchäd« 
lich ift. Unſchäblich ift aud) die weiße Schminke aus dem feiniten Stärfe- 
mehle und aus gebrannten Perlen. Die metallifhen Schminken, melde 
höchſt nachtheilig auf die menfchliche Gefundheit wirken, find: die Schmin= 
ten von Bleykalk, diejenigen aus Wismuthkalk, die aus Zinnkalk und die 
aus Quediilberfalt oder Zinnober. Diefe fhädlihen metallifden Schmins 
fen, die im Handel gefeglic, verboten feyn follten, :Eann man fhon daran 
erkennen, daß fie immer viel fchwerer, als die übrigen Schminken find. 
Stelit man Bleyfhminte in einem Schmelztiegel an's Feuer, fo wird fie 
bald hochgelb, dann roth; und in Eſſig aufgelöst wirb die Slüffigkeit plöß- 
lich trübe und mildhartig. 

Eine vorzüglich berühmte rothe Schminke ift das fogenannte Königin 
Roth. Um es zu bereiten, thut man Talk und Saflor in ein leinenes 
Säckchen, bindet daffelbe zu und legt es in Waller. Mit hölzernen Schu: 
ben tritt: man den Sad aus umd ftampft ihn mit den Füßen fo lange, bis 
das Wafler ohne die frühere gelbe Farbe ganz hell abfließt und der Sad 
anfängt, ſich rofenroth zu färben. Man thut nun zu dem Saflor im Sade 
1/; Soda ober Pottaſche. In ein porcellanenes Gefäß gethan, wird er mit 
reinem Wafler übergofien, das ausgezogene Gelbe im Wafler aber fchlägt 
man mit Eitronenfaft nieder, und das Hinzugießen dieſes Saftes wieder: 
holt man faft fo lange, bis Fein Niederfchlag mehr erfolgt. Die auf dem 
Niederſchlage befindliche Flüffigkeit gießt man ab, den Niederfchlag felbit 
aber macht man mit Eitronenfaft und Talk zu einem Zeige, den man im 
Büchſen troden werden läßt. Uebrigens ift nad, der Menge des genom— 
menen Talks auch der Grad der Röthe verfchieden. 

Aus Saflor oder aus Carmin macht man auch flüffige rothe Schminke. 
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Das eine oder bad andere von jenen Pigmenten veibt man auf einem 
KReibfteine unter Benmifhung von reinem Eitronenfaft. 

Schon in den äAlteften Zeiten bereitete man aus der Benzoe eine weiße 
Schminke. Man löst 3 Quentchen gereinigte Benzoe bey gelinder Wärme 
in 6 Loth Weingeift auf, und diefe Auflöfung giebt man nac und nad, in 
6 Loth Rofen:, Meliffen: oder Lavendelwafler. Bey diefer Zufammenmis 
ſchung fällt die Schminke ald weißes Pulver zu Boden. — Schmink 
blätter, aus feinem weißem Kartenpapier mit der dazwiſchen liegenden 
Schminke, Eommen jebt häufig im Handel vor. 

Schmirgel, Schmergel iſt ein fehr häufig zum Schleifen von Glas: 
waare, von manchen Ebelfteinen und von verfchiedener Metallmaare die: 
nender, mit Kiefelerde (Duarzpulver) vermengter und daher fehr harter 
fcharfer Eifenkalt aus der Levante, von der Inſel Elba, aus Schweden, 
England, Spanien ıc. Um verfchiedene, feinere und gröbere, Sorten von 
ihm zu befommen, fo fhlämmt man ihn. Das Schleifen von Körpern mit 
ihm wird Shmirgeln genannt. 

Schmuckwaarenfabrifen, |. Bijouteriefabriken. 

Schnallen giebt es zu verfhiedenen Sweden und von verfchiedenen 
Metallen. Schuhfcnallen und Kniefchnallen find im Allgemeinen feine Mode 
mehr; nur an manchen Höfen kommen noch foldhe Schnallen von edlen Metals 
len; bey Bauern kommen fie von unedlen Metallen vor. Aber Hutſchnal— 
len für Mannsperfonen, und Gürtelfhnallen für Damen find nod 
an der Tagesordnung. Außerdem giebt eg Kutſchenſchnallen, Schnal: 
len am Pferdbegefhirr und an anderem Riemenwerf; gewöhn— 
licy find diefe Schnallen von Eifen, zuweilen plattirt, öfter verzinnt, 
Die Schnallen von Gold und von Silber machen die Gold» und Silber 
arbeiter; Schnallen von Meffing, Tomback und anderen ähnlichen Com: 
pofitionen die Gelb» und Rothgießer, und die Gürtler; zinnerne 
Schnallen die Zinngießer; Schnallen von Stahl und Eifen manche 
Cifen, Stahl: und Plattirwaarenfabrifen Englands und Deutfc- 
lande. Eiferne verzinnte und unverzinnte Schnallen zu Kutfchen= und 
Dferdegefchirr, fowie zu anderem Riemenwerk, werden in großer Menge 
in manchen deutfchen Fabriken, Schmalkaldens, Suhls, Iſerlohns, Nürn- 
bergs ıc. verfertigt. Diefe Schnallen find entweder vieredigt, ober oval, 
glatt, oder mit Hohlteble, oder durchbrochen, ftahlfarbig oder blau anges 
laufen. Bloße eiferne. Ringe für Kutfchen- und Pferdegefchirr werden in 
biefen Fabriken gleichfalls verfertigt. Es giebt au eigne Schnallen: 
gießereyen oder Schnallenfabriten, worin man Schnallen von 
Meſſing, Prinzmetall oder einer andern Metallcompofition gießt. Im 
Broncefabriten oder in folhen Bijouteriefabriten, worin man 
unächte Bijouteriewaare macht, werden jett ſchöne gefchmadvolle, vergols - 
dete oder mit einem Goldfirniß überzogene droncene Gürtelfchnallen für 
Damen (auch Armbänder u. dergl.) verfertigt. Aus dem durch Glühen 
ganz weic gemachten Tombackbleche werden bie einzelnen Beftandtheile durch 
Preffen unter Stanzen oder Fallmerten (Prägemafchinen) gebildet, oder zwi— 
ſchen gravirten Walzen, durch Ausſchneiden und Durchbrechen mitteljt des 
Durchſchnitts oder der Laubfäge, zuweilen and) durch Ciſeliren und Graviren. 
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Schnecke zum Reguliren, f. Bewegung Gd. L, ©. 122). 

Schneckenfchneidezeng, ſ. Uhrmacherkunſt. 

Schneidebank des Küfers und des Wagners, f. Ziebank, Kü: 
fer und Wagner. 

Schneidebanf des Lichtermachers, f. Talglichterfabriken und 
Wachslichterfabriken. 

Schneidebank zum Tabakſchneiden, ſ. Tabacksmanufakturen. 

Schneidemaſchinen ſind alle diejenigen Maſchinen, wodurch Körper 
von einander geſchnitten, oder in kleinere Stücke zerſchnitten, oder von 
Körpern gewiſſe Theile abgeſchnitten werden. Die bewegende Kraft dieſer 
Maſchinen können Menſchen, oder Thiere, oder Waſſerräder, oder Dampfs 
maſchinen abgehen; und der das Schneiden verrichtende Haupttheil kann 
ein Meſſer, oder ein meſſerartiges Werkzeug, oder eine Scheere, oder ein 
meiſelartiges Werkzeug, oder eine dreheiſen- und grabſtichelartige Vorrich— 
tung, oder eine Säge, oder ein Hobel, oder ‚eine Feile ſeyn. 

Zu den Schneidemafhinen mit Meffern oder meflerartis 
gen Werkzeugen gehört die TZabadfhneidemafd.ine, die Rüben— 
fhneidemafhine, die Dbitfhneidemafhine, die Thonfchneide 
mafhine und eine Art TZuhfheermafchine, wie fie in den Artikeln 
Tabacksmanufakturen, BZuderfabriten, Meinbereitung, 
Steingutfabriten und Tuhfheermafchinen befchrieben find; fer 
ner folgende Holzfchneidemafchine, welhe das Holz zu Bournieren, 
ftatt ‚des fonft gewöhnlichen Sägens, mit einem Meſſer in Blätter von 
beliebiger Feinheit fchneibdet. 

Einem horizontalen Meffer von folder Länge, als man bie Blätter 
breit maͤchen will, 3. B. 2 Fuß, 3 Fuß ıc., wird mittelit ‚eines NRäders 
werks ein grob gedrechfelter Holz:Eylinder ‚entgegenaedreht. Das Meſſer 
hat eine Bedeckung, welche ihm fo viel Spielraum läßt, als im VBerhältniß 
der den Blättern zu gebenden Dicke nöthig ift. Uebrigens bildet das 
Mefler die fchmale Seite eines 6 bis 7 Fuß langen Rahmens. Es liegt 
unmittelbar auf dem Holzenlinder; damit es aber in denſelben eingreife, 
fo ift der Rahmen gegen das Meffer zu mit einem ‚Gewicht befchwert. 
Durch das Entgegendrehen des Holzcylinders wird diefer nun gleichfam- 
abgefchält und in fchmale Blätter zerfihnitten. Man kann diefe Blätter 
50 bis 60 Ellen lana machen, je nahdem der Holzcylinder did ift. Auf 
der dem Mefier entgegengefebten Seite bes Rahmens ift diefer, in einer 
Salze laufend, von oben nady unten beweglich, damit er rückwärts in dem 
felben Berhältniffe herabweidye, als er vorn durch die Abnahme des zur 
Stütze dienenden Holzcyiinders ſinkt. Zum gleihmäßigen Sinken ift hin- 
ten ein Requlator angebraht, der in einer flahen Einfehftange ‚befteht, 
welche als fchiefe Fläche den Rahmen unterftüßt. So wie nun mit diefem 
das Mefler vorn herabfinft, fo gleitet er auch rüdmwärts an der fihiefen 
Fläche herunter. Diefe wird dadurch allmälig vorgefchoben; der ganze 
Rahmen aber erhält Dabey Feine andere Bewegung, als die eines langfa= 
men Herabfintend. So kann man mit diefer Mafchine koſtbares Holz 
ohne Berluft und fehr fchnell in dünne Blätter fehneiden, die fich zu Four: 
nieren, zum Abdruden von Kupferftichen und Lithographien u. f. w. ans 
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wenden laffen. Im drei Minuten foll man 35 Ellen folder Blätter von 
beliebiger Breite, bis zu 3 Fuß, verfertigen können. 

Die ganze Operation diefer Holzichneidemafcine gründet ſich offenbar 
auf dag Abdrehen der Spähne in der Drehbank. Der Mechanismus zum 
Reguliven des Meſſers, deſſen Schneide in einer Spirallinie um die Are 
des abzudrehenden oder in Blätter zu zerfchneidenden Holzcylinders ſich 
bewegen muß, kann übrigens auf verſchiedene Art eingerichtet werden. 
Das Meſſer ließe ſich auch wohl auf einer Unterlage, wie bey Drehbänken, 
ſo anbringen, daß es ſich mittelſt einer durch die Umdrehung des Holz: 
eulinders in Bewegung gefegten Schraube gegen deſſen Are und parallel 
mit diefer gleichförmig bewegt. So könnten Blätter von jeder Dünng 
und aus feinem Holze ſolche von der Dice eines feinen Papiers abgeſchnit⸗ 
ten werden. | 

3u den Schneidemafhinen mit Scheeren kann man gemilfe 
Blechſchneidemaſchinen rechnen, wie fie im Artikel Eiſen (Bb.L, ©. 298 f.) 
befchrieben find; ferner eine gewille Art von Tuchſcheermaſchinen 
(f. diefen Artikel). Die Mefter in dem Lumpenfchneider und Hols 
länder der Papiermühlen wirken gleichfalls wie Scheeren. (S. Papier.) 
Daffelbe it bey ſolchen Durhfihnitten oder Ausfhnittmafdhinen 
der Fall, :weldye wie eine Preſſe durch eine Schraubenfpindel in Wirkfams 
keit gefegt. werden. (S. Ausfchneiden, Bijouteriefabrifen, Münz 
kunſt ıc.) Aehnliche Mafdinen find die Schneidemafhinen mit 
Meifeln oder meifelartigen Werkzeugen,‘ wie fie namentlich als 
Fallwerke vorkommen, 3. B. der Dornftümpfer auf Salzwerken 
(f. diefen Artikel), die Stempelvorrichtung zum Augfchneiden: von Hufeifen 
(f. Schmied) und manche andere ähnliche Vorrichtung, die aud wohl 
durch Auffchlagen eines Hammers auf den Meifel in Wirkſamkeit ges 
fee wird. 
Zu denjenigen Schneidemafdhinen, beffen wirkender Theil 
ein Drebeifen oder ein Grabitichel it, gehören insbefondere manche 
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ſigwerke derfelben, und die Guillodhirmafdhinen. Die Guillochirung 
oder quillochirte Arbeit befteht aus feineren oder ftärkeren, in Metallflächen 
durch eine Grabftichelfpige eingefchnittenen Linien, und diefe Grabftichels 
fpise macht eben den wirkenden Theil der Guillochirmafchine aus. Hält 
man an bie vertikale Fläche eines zwifchen der Drehbank laufenden Ars 
beitsftücs eine fpigigen Drebftahl unbeweglich, fo fchneidet lebterer in 
die Fläche eine Kreislinie, deren Mittelpunkt in der Umdrehungsare liegt 
und deren Halbmeiler verfchieden ausfällt, je nachdem die Spite näher 


oder weniger nahe an der Umdrehungsare fich befindet. So erhielte man’ 


demnach auf ber zu verzierenden Fläche des Stüds lauter concentrifihe 
Kreife, die für das Auge befonders fchönen Eindrud machen würden. 
Hübfcher hingegen würde die Fläche ſich ausnehmen, wenn biefelbe Kreife 
von. verfchiedener Größe außerhalb des Mittelpundts enthielte. Sole 
Kreife könnte man dann auch in einander ſich verfchlingen laſſen. Eine 
foldye Arbeit Kann man durdy fogenannte Verſetzköpfe zu Stande brin« 
gen. Man.verfteht unter Verſetzkopf eine kreisrunde meflingene Scheibe, 
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welche auf dem vordern Ende der Drehbankſpindel wie ein Futter aufge— 
ſchraubt wird und in der Mitte ihrer Fläche einen geraden Schieber ent— 
hält, der durch eine Schraube zwiſchen zwei Leiſten mit Falzen bewegt 
werden kann. Das Arbeitsſtück ſpannt man vermöge eines gewöhnlichen 
Futters in den Mittelpunkt des Schiebers ein. Rückt man nun den Schie— 
ber mehr oder weniger aus dem Mittelpunkte jener Scheibe hinweg, ſo 
geht die Umdrehungsaxe durch einen Punkt des Arbeitsſtücks, der außer— 
halb des Mittelpunkts diefes Stüds liegt; und biefer ercentrifche Dre: 
hungspunkt giebt dann den Mittelpunkt für die Kreislinien an, weldye ein 
‚angehaltenes ſpitziges Werkzeug auf der Fläche jenes Stüds hervorbringt. 
Iſt zugleicy noch eine einfache Vorrichtung dabey, durch welche das Stück 
auf dem Schieber um fid, felbit gedreht werden kann, fo laffen fich auf 
dem Stüde leicht Kreife an allen beliebigen Stellen anbringen. Und fo 
kann man durch Verbindung eines Ovalwerks mit dem Verſetzkopfe, ftatt 
der Kreife, auch Ellipfen erzeugen. 

Die eigentlihen GSuillohirmafhinen find aber befondere Maichis 
nen und keinesweges nur Drehbänke mit den eben befchriebenen Vorrich— 
tungen. Sie enthalten ebenfalls eine Spindel, wie die gewöhnliche Dreh: 
bank, aber eine folde Spindel, welche in viel langfamere Umdrehung gefebt 
wird, als beym Runddrehen, und einen Support (f. Drehfeln), auf 
welchem der Grabjtichel oder ſpitzige Drebitabl fo eingefpannt ift, daß er 
fidy) für jede neme Linie an eine andere Stelle des Arbeitsftüds hinfesen 
läßt. Auf der Spindel befinden fidy mehrere gehärtete ftählerne (auch wohl 
nur eiferne oder meflingene) Scheiben mit ausgezadtem oder ausgeſchweif— 
tem Rande (Patronen), welhe fih mit der Spindel zugleich umdrehen. 
Die Spindel ift mit ihren beiden Docden zwifchen zwei Spigentam Fuße 
der Doden wie um eine Are beweglidy; folglich Kann Tie nady Art eines 
umgekehrten Pendels bin und ber fchwingen. Die Richtung diefer Bewe— 
gung ift redhtwinflicht gegen die Lage der Spindel. In horizontaler Rich— 
tung, ganz unbeweglich und in der Höhe der Spindel, liegt ein ſtumpfer, 
abgerundeter und fein polirter ftählerner Stift, der Anlauf; und unun— 
terbrochen wird die Spindel durch eine Feder oder durch ein Gewicht nad) 
ber Seite diefes Anlaufs fo hingezogen, daß der Umkreis der eben im 
Gebrauch befindliden Patrone mit einer gewiſſen Kraft gegen den Anlauf 
fi) lehnt. Die Spindel Fann deswegen bey ihrer Umdrehung nicht rund 
laufen, vielmehr muß fie jedesmal, wenn eine Hervorragung der Patrone 
gegen den Anlauf kommt, diefem lebtern ausweichen; ihm dagegen fich 
nähern, wenn eine eingefchnittene oder vertiefte Stelle der Patrone ein: 
tritt. Eben deswegen muß aud die von dem Grabftichel auf der Fläche 
des Arbeitsſtücks eingefchnittene Linie eine verjüngte Kopie von dem Um— 
£reife der Patrone feyn, nämlich ein Kreis mit allen den Auszackungen 
und Einbiegungen, welche auf der Patrone fic befinden. Will man, ftatt 
ausgezadte oder ausgefchweifte Kreislinien, eben folche Eflipfen erzeugen, 
fo braucht man nur ein Ovalwerk dabey anzumenden. 

Beym Guillochiren auf cylindrifchen Flächen muß mit jener Einrich— 
tung eine Veränderung vorgenommen werden; die Spindel muß fih Dann 
nämlich in feitftehenden Lagern blos rund drehen, aber die Eigenfchaft 
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haben, fich im diefen Lagern der Länge nach zu fchieben. Die Auszackungen 
der Patronen befinden ſich bier nicht aut dem Rande, fondern an dem 
äußerten Umereife der Fläche, wo fie, wie die Zähne eined Kronradeg, 
auf deſſen Grundfläche hervorragen. Deswegen heißen folhe Patronen 
Eronenförmige Patronen, Diefen entfprechend find dann auch Anlauf und 
Gegengewicht oder Federn angebradyt. Der Grabſtichel fteht rechtwinklicht 
gegen die Spindel; er berührt den Umkreis oder die cylindriſche Fläche des 
Arbeitsſtücks. Wenn lebteres fich dreht, fo ſchiebt es fih auch, je nad) 
der Geftalt der Patrone, in der Richtung ihrer Are bin und ber. Dies 
hat nun die Wirkung, daß die eingefihnittenen kinien gefihlängelt erfcheinen.- 

Sn allen bieherigen Fällen Eehren die einguillochirten Erummen Linien 
in ſich felbit zurüd. Auf diefe Weife ſieht man die Guillochirung 3. B. 
auf Uhrgehäufen angewandt. Bey Waaren von edigter Geitalt hingegen, 
3. B. bey Dofen, wählt man oft eine Guillochirung, deren Linien in geras 
der Richtung hingehen, dabey aber verfchiedentlich gefchlängelt oder gezackt 
find. In diefem Falle muß begreifli, ftatt der Drehung des Arbeits: 
ſtücks, eine geradlinichte Bewegung deflelben angewendet werden. Recht 
gut kann man die hierzu erforderliche Einrichtung mir der gewöhnlichen 
Guillochirmaſchine verbinden. Nämlich ftatt der Befeftigung des Arbeitds 
ftüds unmittelbar an der Spindel, braucht man le&tere nur am vordern 
Ende mit einem fein gezahnten Rade zu verfehen, weldyes in eine ſenk— 
rechte gezahnte Stange eingreift, durd welche das Stüd in gerader Linie 
auf und nieder bewegt wird, Die Umdrehung der Spindel muß daher ab» 
wechfelnd nach einer und der andern Seite ftattfinden. Wenn nun aber 
das Arbeitsftüd Beine andere Bewegung, als die Hebung und Senkung 
hätte, fo würde der feitftebende Grabftichel nur gerade Linien einfchneiden. 
Damit dies nicht geichebe, fo gebt, durd, die Wirkung der Patronen und » 
des Anlaufs, die Spindel zugleih bin und her, während fie umläuft. 
Diefe hin: und hergehende Bewegung wird zugleich unverändert dem Ars 
beitsftüde mitgetheilt, wodurch die Linien gefchlängelt ausfallen müffen. 

Die gerade Guillochirung erhält man aber auch oft mitteljt einer 
eigens dazu beitimmten Mafchine, der QuarréMaſchine. Bey diefer 
Mafchine find die Patronen geradlinicht und ftehen ſenkrecht; ihre Geftalt 
ift bier diejenige eines willführlich ausgezadten Linials, genen welches der 
Anlauf durch den Drud eines Gewichts oder durch den Zug einer Feder 
fich anlehnt. Arbeitsftük und Anlauf befommen eine ſenkrecht auf: und 
niedergehende Bewegung, vermöge eines Schiebers, auf welchem jenes 
Stück ſich befindet. Es muß aber auch um fich felbft fid) drehen können, 
damit man im Stande fey, Linien nad) allen Richtungen darauf zu ziehen. 
Auf dem Bertifal« Schieber, durch deffen Bewegung das Arbeitsftüdk auf 
und nieder geht, ift zur Bewirkung des Hin- und Hergehens aud ein 
Horizontal » Schieber angebracht, und erft auf diefem ift das Arbeitsftüc 
eingefpannt. 

Bon Schraubenfhneidemafhinen it im Artitel Schraube bie 
Rede. Die Schneidemafhinen mit Sägen aber find im Artikel 
Siägemühle befchrieben worden. Zu ihnen gehört auch eine im Artikel 
Kämme befhriebene Kamm-Schneidemaſchine. Unter die Schnei dem a— 
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ſchinen mit Beilen Bann man das im Artikel Uhrmacherkunſt be— 
Schriebene Räderfchneidegeug vechnen. Bey einer Glasfchneidemafchine 
zum Schneiden des Glafes in allerley Geitalten drehen ſich mehrere meſ⸗ 
ſingene Arme ſo um Hülſen, daß dadurch einem Diamanthalter mit dem 
zum Schneiden beſtimmten Diamant mancherley, geradlinichte und Erumme 
linichte, Bewegungen gegeben werden können. Bey den hauptſächlich zu 
Fournieren beſtimmten Schneidemaſchinen durch einen Hobel 
iſt das ſehr ſchräg geiegte Eiſen des letztern fo breit, als die Fourniere 
werden ſollen. Der Hobel erhält feine Bewegung etwa durch eine gezahnte 
Stang? oder audy auf andere ähnliche Weife, wie beym Drahtziehen die 
Zange einer Schleppziehbank. Diefelbe Einrichtung bat im Wefentlichen die 
Spahnmühle zur Berfertigung der Buchbinder: und Schufterfpähne. 
Bey jedem Stoße des Hobels wird ein Spahn von gleichförmiger Breite 
und Dicke gebildet, (S, auch Ziehmaſchinen.) 

Schneiden und zwar Abfchneiden, Boneinanderfhneiden 
und Zerfhneiden kommt bey der DVeredlung von mancherley Körpern 
gar oft vor. Meffer und mefferartige Werkzeuge von verfchiedes 
ner Form und Größe zum Schneiden von Holz, Leder, Pappe, Papier, 
Zeugen u. dergl,, theild Handmefler, theild Mafchinenmeiler, kommen bey 
den meilten Handwerfen und Fabriken vor, 3. B. bey Dredslern, Bild» 
fhnitern, FBormfchneidern und anderen Holzfchneidern, Pfeifenkopffchneis« 
dern, Korkfchneidern, Wagnern, Küfern, Papparbeitern, Buchbindern, 
Gerbern, Sattlern, Scuitern, Lichterfabritanten, Tabacksfabrikanten ıc. 
Meifel oder meifelartige Werkzeuge zum Schneiden und 
Ausfchneiden von Holz findet man in den Werkitätten der Schreiner, 
Wagner, Drechsler ıc., zum Ausſchneiden von Metall in den Werkitätten 
des Scmiedes, Schloffers, Meflerfabrifanten, Gelbgießers, Rothgießers, 
Gürtlers, Mecanitus, Uhrmacers, Gold: und Silberarbeiters, Bijoute- 
riefabrikanten, Klempuers, Ladirfabritanten ıc.; zum Ausfchneiden von 
Pappe, Papier, Leder, Zeugen u. dergl. in den Werfitätten des Pappars 
beiters, Etuismachers, Sattlers, Riemers, Blumenfabrifanten ꝛc. Ho— 
bel zum Abſchneiden kommen in der Werkſtatt des Schreiners, Buch: 
binders, auch mancer Metallwaarenfabrifanten vor; Sceeren zum 
Abfhneiden und Zerfchneiden von Fafern, Fäden, Zeugen, Papier, 
dünner Pappe, Leder, Metaliblechen, Draht, noch weichem Glafe x. ge— 
braucht der Tuchbereiter, der Scheider, der Papiermacer , der Buchbins 
der, der Papparbeiter, der Spieldartenmacher, der Blumenmacer, der 
Sattler, der Handfhuhmacher, der Niemer, der Blechfabrikant, der Klemps 
ner, der Gürtler, der Mechanikus, der Uhrmacher, der Drahtfabrifant, 
der Nadler, der Münzer ıc.; Sägen von allerley Art zum Schneis- 
. ben von Holz, Horn, Knochen, Verlmutter, Korallen, Metallen, Stein, 
Kreide, Röthel, Reißbley, Kohle ıc. gebraucht der Sägemüller, der Bims 
mermann, * : Schreiner, der Wagner, ber Drechsler, überhaupt jeder 
Holzarbeite., der Kammmacher, der Beinarbeiter, der Bijouteriefabrifant, 
der Schloffer, der Gürtler, der Mechanikus, der Uhrmacher, überhaupt 
faft jeder Metallarbeiter, der Rothſtiftmacher, der Bleyitiftmacher, der 
Schieferſtiftmacher, der Steinfchneider u. a. Der Beilen zum Schnei: 
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den und Abfchneiden von Metall bedient ſich oft der Schloffer, der 
Meſſerſchmied, der Uhrmacher, ber Gürtler, ber Gold» und Silberarbei- 
ter ıc. Harte fharfe Steine zum Schneiden und Abfhneiden 
von Glas gebraucht hauptfächlich der Spiegelfabrifant und der Glafer; 
fharfe Pulver der Steinfchneider; glübende Körper der Glagarbei- 
ter. Dünne Drabte, ftraff gezogene Darmfaiten oder Bind— 
fäden zum Schneiden von weichen Körpern fieht man bey GSeifenfiedern, 
Leimfiedern, Töpfern ꝛc. angewendet. (S. aud Schneidemafchinen.) 

Schneider, der Handwerker, welcher aus Tüchern und allerley Zeugen 
Kleidungsitüde verfertigt, wird gewöhnlich in Mannsſchneider und in 
Srauenfihneider oder Damenichneider eingetheilt; jener macht die 
Kleidungsftüde für das männliche, diefer für das weibliche Gefchlecht, ob: 
gleih viele Srauenzimmer felbit fih häufig mit der Berferfigung von 
Franenzimmerkleidern befchäftigen. Die vornehmften Materialien für den 
Schneider find, außer dem Tuche oder Zeuge als Hauptmaterial, ſteife 
Leinwand, Watte, Zwirn, Kameelgarn, Knöpfe und Knopfformen; feine 
vornehmften Werkzeuge find Nadeln, Scheeren, Fingerhüte und Biegeleifen. 
Das Zuſchneiden der Tücher und Zeuge nach dem vorher genommenen 
Maaße geſchieht gewöhnlicd, von dem Meifter; dad Zufammennähben 
von den Gefellen und Lehrjungen. Die Nähte werden zulebt durd, dag 
Biegeleifen niedergedrüdt. 

Tücher mußte der Schneider ehedem immer krumpen, damit bie 
daraus verfertigten Kleidungsftüde durch den Regen Feine Veränderung 
erlitten. Das Tuch wurde nämlich mit Waller befeuchtet, eine Zeitlang, 
mit Leinwand bededt, mit einem Brete und Steinen befchwert, auf einen 
Tiſch gelegt und dann gefrodnet. Das jebige Dekatiren, welches der 
Zucdbereiter verrichtet, hat das Krumpen unnöthig gemacht. 

Der Schneidermeilter Maderfperger in Wien erfand vor mehreren 
Sahren eine Nähemafchine, melde das Nähen der Kleidungeftüde vers 
richten fol. Die Bewegung des Ganzen gefdyieht durch eine Kurbel, deren 
Umdrehung eine fehr geringe Kraft erfordert. Die Nadel ift an beiden 
Enden zugefpigt und enthält in der Mitte das Dehr; fie bewegt fich ſenk— 
recht auf und nieder. Die Länge des Fadens beträgt 17 Zoll, und diefer 
muß jedesmal fammt der Nadel erneuert werden, wenn er verbraudyt ift, 
ein Ball, der ohngefähr nad 130 Stichen eintritt. Die Mafchine iſt eben 
-fo wenig zur Anwendung gekommen, als diejenige des Winter in 
England. 

Schneidezeuge, ſ. Drechſeln, Schrauben und Uhrmacherkunſt. 

Schnellbrauerey, ſ. Bierbrauerey. 

Schnellbleicherey, ſ. Bleichen. 

Schnelldeſtillation, ſ. Branntweinbrennerey. 

Schnelleſſigfabrikativn, ſ. Eſſig. 

Schnellgerberey, ſ. Rothgerberey. 

Schnüre, Shnürbänder, Schhnurmühlen u. dergl., ſ. Bänder, 
Weben und Webemaſchinen. 

Schöne Künſte, wie Bildhauerkunſt, Malerkunſt, Steinſchneidekunſt 
u. ſ. w. im Gegenſatze der techniſchen Künſte, ſ. Technologie. ur 
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Schraffiren heißt beym Petſchirſtechen, Kupferſtechen, Borcellanma: 
len ıc. fo viel als, parallele Striche oder Linien ziehen. Solche Schraffi» 
rungen aber, deren Linien ganz nahe -beyfammen liegen, können nur mit: 
telt Schraffirmafhinen in gehöriger Vollkommenheit hervorgebracht 
werden. Diefe Mafchinen für gerade parallele Linien haben eine ähnlidye 
Einrichtung, wie die Theilmafchinen; nur muß die Vorrichtung zum 
Einreißen ber Linien auch für lange Linien eingerichtet feyn. Eine Schraube 
oder ein anderer Mechanismus führt nach jeder Linie die Metallplatte, 
worauf gearbeitet wird, oder das Werk zum Einreißen, um die angemef- 
fene Eleine Entfernung fort. Strahlenförmig audeinanderfahrende Linien 
entiteher, bey unverinderter Stellung des Einreißewerts, dur allmälige 
Drehung der Metallplatte oder des Arbeitsſtücks. 

Schraffirmafichinen, ſ. Schraffiren. 

Schrauben gehören unter die allernüglichften Geräthichaften, welche 
es in der Welt giebt. Namentlich dienen fie zu allerley Arten von Prefs 
fen, 3. B. zu Buchdruderpreffen, zu Münzpreffen, zu Moftpreffen oder 
Keltern, zu Papierpreflen, zu Schraubftöcden ıc.; ferner zur bequemen und 
fehr wirkfamen Befeftigung unzählig vieler Sachen, 3. B. verfchiedener 
Theile an Thürfchlöffern, Slintenfchlöffern, an Uhren ıc.; zur richtigen ges 
nauen Stellung mander Theile (bey der feinen Mifrometerfchraube), 
und zur Meflung von Eleinen Dimenfionen, 3. B. an aftronomifchen, geo- 
metrifhen und phufifalifchen Inftrumenten, an Münzmafchinen, Walzwer- 
fen xc.; zur Hebung von Laiten, zum Geraderichten von Wänden und 
anderen Gegenftänden u. dergl. mehr. 

Man verfteht übrigens unter Schraube einen Eylinder, um welden 
ſich eine gleich dicke und gleich breite Erhabenheit gleihmäßig immer höher 
und höher windet. Die Erhabenheit bildet die Shraubengänge, oder 
Schraubengewinde, jener Eplinder aber wird Schraubenfpindel 
genannt. Ein ganzer Umgang der Erhabenheit macht einen Scrauben- 
gang, und die Entfernung eines Schraubengangs von dem andern benach- 
barten macht die Höhe oder Weite eines Schraubenganges aud. Immer 
dreht fih eine ſolche Schraube in einer völlig gleichen cylindrifhen Höh— 
lung, an deren Wänden eben folche Schraubengänge herumlaufen; in die 
Bertiefungen derſelben paflen‘ genau die Erbabenheiten jener Schraube. 
Eine ſolche Höhlung mit Schraubengängen wird Schraubenmutter 
oder Mutterfchranbe genannt, während jene Schraube Baterfhraube 
oder auh Schraube fchlechthin heißt. Die. Schraubengewinde find ent: 
weder nach der Kante F keilförmig abgeſchärft, wie B in nebenſtehender Figur, 

A auch wohl an der äußerten Fläche etwas ab-® 
gerundet; oder fie find an der Kante von 
gleicher Breite, flach, wie A. Gene nennt man 

ſcharfe, dreyedigte oder pyramidali— 
fche; dieſe flache oder parallelepipedi«- 
(he Shraubengänge. Letztere wendet man 
hauptſaͤchlich da an, wo ein nachtheiliges Ein: 
ſchneiden der fcharfen Kanten fdylechterdinge 
vermieden werden muß. Se nad) Berfchieden- 
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beit des Gebrauchs find die Schrauben groß oder Blein. So haben 3. B. 
die ftärkften Preilen fehr große, die Uhren ganz Eleine Schrauben. Das 
Material zu den großen und größeren Schrauben ijt entweder Holz, oder 
Eifen, oder Meffing; dasjenige zu kleinen Schrauben immer Metall, na: 
mentlich Eifen oder Stahl. 

Bey der Anwendung der Schraube wird bald die Spindel, bald die 
Mutter in drebende Bewegung verfest. Die unmittelbare Folge diefer 
Drehung iſt dann ein geradlinigtes Fortfchreiten in der Richtung der Are 
der Schraube; fur jede Umdrehung beträgt dies fo viel, als die Weite oder 
Höhe eines Schraubengangs. Die Umdrehung der kleinen Schraubenfpin: 
deln, weldhe dazu wenige Kraft erfordern, wird oft unmittelbaw mit der 
Hand bemwerkitelligt; in diefem Falle hat die Schraube entweder einen ge: 
rändelten feheibenförmigen Kopf, oder eine Art Lappen oder Flügel. Sehr 
oft haben Eleinere Schrauben (z. B. die an Schlöffern, Uhren ꝛc.) einen 
runden Kopf mit einem oben in deſſen Mitte eingefeilten Kerbe, in welchen 
zur Betreibung der Schraube ein Schraubenzieher eingefeht wird, 
Größere und große Schrauben, 3. B. bey Schraubitöden und Preifen, ent: 
halten an dem einen Ende ihrer Spindel einen Eugelartigen oder cylindri- 
fhen Kopf, in welchen, zur Verftärkung der Kraft, ein Hebel, Preß— 
hebei oder Preßbengel, eingefteckt ift. Auch eine Kurbel wird zuweilen, 
namentlich bey ſolchen Schrauben gebraucht, welche nicht zu Die find und 
eine große Anzahl Umdrehungen nach einander machen müflen. Oft wen: 
det man zur Betreibung der Schrauben auh Schraubenfchlüffel an. 
Alsdann find die Köpfe der Schrauben vieredigt, oder fünfedigt, oder 
ſechseckigt 2c.;5 folglid” muß die darüber geftedte Deffnung der Schlüffel 
diefelbe Geftalt haben und genau zu den Köpfen paflen. Kommen bey 
Mafchinen mehrere Schrauben vor, fo müſſen alle Köpfe diefer Schrauben, 
wo möglich, einerley Geltalt und Größe haben, um für alle mit einem 
Schlüfel auszureihen. Schraubenmütter werden entweder aus freyer 
Hand, oder ebenfalls mittelit folher Schraubenfhlüffel gedreht. Im ers 
dee Falle find fie mit Flügeln verfehen. 

» Befrachtet man die Schraubengänge einer Schraube genau, fo fieht 
man bald, daß jeder berfelben eine fchiefe Ebene vorftellt, welche fich um 
die Spindel herumfrümmt. Während bey einer gewöhnlichen fchiefen Ebene 
eine Laſt auf berfelben hinaufgefchafft wird, fo bewegen fich die Schrauben» 
gänge gegen die Laft, oder gegen irgend einen Widerftand, dem fie über: 
wältigen follen. Daher gehen die Gefete der fchiefen Ebene auch auf die 
Schraube über. (S. Schiefe Ebene) Man nehmean (was bey Schraus 

a ben gewöhnlich, der Fall it), die Kraft wirke an der Schraube nad) einer 
Richtung, weldye mit der Richtung der Kait oder des von der Schraube zu 
überwältigenden Widerftandes einen rechten Winkel macht. Man denke 
ſich ferner eine fchiefe Ebene, wie fie im Artitel Schiefe Ebene bildlich) 
dargeftelit ift, fo gefrümmt, daß die Grundlinie be der ſchiefen Ebene in 
die Peripherie eines Kreifes fich verwandelt, alsdann macht diefe Peripherie 
ben Umfang der Schraubenfpindel aus; und was bey der fchiefen 
Ebene Höhe ab derfelben war, das ift nun bey der Schraube Höhe oder 
Weite eines Schraubengangs. Da nun bey der fchiefen Ebene in 
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dem Falle, wo Kraft und Laft unter einem rechten Winkel auf einander 
wirken, für den Zuftand des Gleichgewichts die Kraft zur Lat fich verhält, 
wie die Höhe der fchiefen Ebene zur Grundlinie derfelben, fo Fann man 
bey der Schraube fagen: die Kraft verhält fih zu der fait, wie 
die Höhe oder Weite eines Schraubengangs zum Umfange 
der Schraubenfpindel. Betrüge 5. ©. die Höhe oder Weite eines 
Scraubengangs !/; Zoll, der Umfang der Schraubenſpindel 8 Zoll, fo ver: 
bielte fich die Kraft zur Laft, wie 1/, zu 8. Verſteht man unter P die 
Kraft, unter. @ die Laft oder irgend einen zu überwältigenden Widerfiand, 
und wäre leöterer 1000 Pfund, fo verbielte ſich 

| P:Q =!1h:8 
fo viel als 

P : 1000 = !ı : 8; 

folglidy Pgleich Yu mal 1000 dividirt durch 8; oder 250 dividirt durch 8, 
d. i. 31" Pfund für den Zuftand des Gleichgewichts. Die Kraft zur 
Ueberwältigung eines Widerftandes von 1000 Pfund müßte daher, wenn 
feine fremde Kräfte mit in’s Spiel kämen, nur etwas größer als 31%/, 
Pfund feyn. Wirkt nun aber die Kraft nicht unmittelbar am Umfange 
der Schraubenfpindel (was nie der Fall ift), fondern am Ende eines mit 
der Schraubenfpindel verbundenen Hebels (Preßbengels, Schlüſſels ıc.), fo 
ift die erforderliche Kraft noch im Berhältniß der halben Die der Schraus 
benfpindel zur Ränge jenes Hebelsarms ber Kraft geringer. Gefeht, dies 
Berhältniß wäre wie ı zu 20; alädann brauchte die am Ende des Hebeld: 
arms wirkende Kraft 20 mal geringer zu ſeyn, als wenn fie unmittelbar 
am Umfange der Schraubenfpindel angebracht wäre; in obigem Benfpiele 
alfo, ftatt 31%, Pfund, nur fehr wenig mehr als 1%/, Pfund, 
Hieraus it num leicht der Grund einzufehen, warum man durch eine 
Scyraube mit einer geringen Kraft einen fo bedeutenden Druck hervorbrin- 
gen kann. (S. Preffe.) Ge feiner die Schraubengänge find, d. h. je 
geringer die Höhe oder Weite .eines Schraubenganges ift, defto weniger 
Kraft gehört zur Betreibung der Schraube. Iſt 5. B. die Höhe oder Weite 


“nur halb’ fo groß, fo hat man auch nur halb fo viele Kraft nöthig. Wäre 


in obigem Beyſpiele die Weite, ftatt Ys Zoll, ftatt U, fe hätte man für die 


Kraft Ysmal 1000 dividirt durch?s, folglich 155/5 Pfund, fkätt 31%, Pfund 


befommen. So viele Mal feingr aber die Schraube ift, fo viele Mal mehr 
Umdrehungen muß fie freilich auch machen, um fich bis auf eine gewiſſe 
Entfernung hin zu bewegen, oder defto weniger bald. befommt ihr Drud 
eine gewiffe Stärke, und ihr Ende nach einer gewiſſen Stelle hin. Soll 
dies möglichft Schnell und mit möglichft weniger Umdrehung: gefchehen, fo 
müſſen die Schrauben grob, d. h. ihre Gänge müſſen weit feyn. Eine 
ſolche Bewandtniß hat ed unter andern mit der Schraube der Münzpreffe. 

Bey dem erläuterten Gefehe für das Verhältniß der Kraft Zur Laft 


„ wurde die Reibung auf die Geite geſetzt. Diefe Reibung, zwiſchen Bater⸗ 
" fchraube und Mutterfchraube, ift aber fehr itark; und deswegen muß Man 
” zur Betreibung der Schraube einen bedeutenden Ueberſchuß an Kraft haben. 


Indeſſen ift gerade diefe Reibung zur beifern Haltung derr Schraube und 
zur Verhütung des Zurückglitſchens derſelben meiſtens ſehr aützlich 


- 
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Die gewöhnlichen Schrauben find fogenannte rechte Schrauben. 
Mur als Ausnahme kommen linke oder foldhe vor, welde beym Feft- 
fchrauben verkehrt umgedreht werben müffen. Bey den gewöhnlichen Schrau—⸗ 
ben gehören auch alle Gänge einem und bemfelben Gewinde an. Diefe 
Schrauben find daher einfache Schrauben. Denkt man ſich aber die Gänge 
einer einfachen Schraube weit von einander und zwifchen diefelben noch ein 
anderes von jenen unabhängiges Gewinde, fo erhält man eine doppelte 
oder zweifache Schraube. Und fo kann man ſich auch leicht eine dreis 


fache und mehrfache Schraube vorftellen. Solche doppelte und mehr: 


fahe Schrauben findet man nicht felten bey Papiermacherpreflen, Münz— 
preſſen, Siegelpreſſen ꝛc. 

Die metallenen Schrauben verfertigt man mittelſt des ſtählernen 
Schneideiſens, Schneidzeuge oder Schraubenzengs, nämlich 
einer ftarken harten Stablplatte mit Löchern von verfihiedener Größe, 
worin genaue, fcharfe Schraubengewinde fich befinden. Man dreht die cy— 
lidriſch gemachten (gegoſſenen, oder gehämmerten unb gefeilten) Metall: 
ftüde, welche die Schrauben abgeben follen, mit Gewalt hinein. So erhal. 
ten fie genau eben foldhe Gewinde, als jene Löcher haben, Mit den 
Scraubenbohbrern werden die Gewinde der Schraubenmisttern einge, 
fhnitten. Diefe Bohrer find chlindriſche Stüde Stahl mit akkuren, fcharfen 
Schraubengängen. Sie werden, für jedes Koch paſſend ausgefucht, mit 
Gewalt in daffelbe hineingedrebt; und fo fchneiden fie die Gewinde ein. 
Zu den hölzernen Schrauben nimmt man ein hölzernes Schneidezeng 
mit einem frählernen fpisigen und fcharfen Geißfuße oder Zahne, der dann 
beym Hineindrehen des paflend eingerichteten Holzcylinders das Einfchneis 
den ber Se verrichtet; oder man verfertigt fie auch auf ber 
Drechfefvant‘; . Dredfeln. ° 

Zur Berfertigung von fpisigen Schrauben bedient man f chder Kluppe. 
Diefe beiteht aus zwei eifernen Schenkeln, welche mit ihrem einen Ende 
um ein Gewinde beweglich find, mit dem andern aber ficd an einem Bos 
gen Hin aus einander ſchieben laſſen. Da, wo die Schenkels mit ihren 
Geitenflächen zuſammenpaſſen, ſind-halbkreisförmige Löcher mit einem 
Spitzbohrer „ode? mit; einem gewöhnlichen Bohrer eingefchnitten. Wenn 
man nun fpihige Schrauben ſchneiden will, fo fpannt man die Kluppe in 
einen Schraubftod; alsdann fängt man beym Hineindrehen des zubereiteten 
Mekallſtücks mit dem en Loche an und fchneidet fo immer ein Stüd 
nach dem andern. 

Wenn einige an einer Welle oder Spindel befindliche Schraubeigänge 
in ein Stirnrad eingreifen (wie d8 im Artifel Bewegung, Bd. J., ©. 125, 
die Figur B zeigt), fo nennt man diefe Vorrichtung eine Schraube ohne 
Ende. Hier kann an dem einen Ende der Spindel, zum Drehen, eine 
Kurbet befindlich fern. Wollte man für einen gewiſſen an dem Umfange 
"der Welle des Stirnrades wirkenden Widerftand die zur Umdrehung bet 
Kurbel und zus Ueberwältigung jenes Widerftandes nöthige Kraft finden, 
fo müßte man erft (wie beym Rad an der Welle) die an ber Peris 
a zur Umdrehung deffelben erforderliche Kraft fuchen, 
diefe wie eine an der Schraube wirkende Laft oder wie einen da wirkenden 
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Widerftand anfehen und nun wieder zur Ueberwältigung dieſes Widerftans 
des (nach dem oben entwidelten Geſetze für dag Verhältniß der Kraft zur 
Laft an der Schraube) die an der Kurbel nöthige Kraft fuhen, nachdem man 
Weite eines Scraubengangs und Umfang der Schraubenfpindel gemeflen 
hatte. Als Umfang der Schraubenfpindel kann man bier fogleich die Pe: 
ripherie anfehen, weldye der Kurbelgriff (in der Luft) befchreibt, und dann 
ift Bein weiteres Multiplieiren mit dem Hebeldarme der Kraft, bier dem 
Kurbelarme, nöthig. Aus der Länge des Kurbelarms findet man diefe 
Peripherie leicht, weil diefelbe amal 3 1%/ıoo mal größer ift, als der Kurbel: 
arm, indem diejer den Halbmefler oder halben Durchmeſſer der Peripherie 
vorftellt und die Peripherie jedes Kreifes 31Yyo mal größer ift, als der 
dazu gehörige Durchmefler. Man wird dann gewahr, wie außerordentlic, 
geringe die an der Kurbel wirkende Kraft zu ſeyn braucht, wie viel man 
alfo durch eine Schraube ohne Ende zur Ueberwältigung eines großen Wis 
deritandes auszurichten vermag. 

Schraubenpreife, ſ. Schrauben und Preflen. 

Schraubenfpindel, f. Schrauben. 

Schraubenftähle, f. Schrauben und Drechfeli. 

Schraubenzeng, f. Schrauben. 

Schraubftock iſt dasjenige unentbehrliche Werkzeug der Metallarbeiter, 
auch der Holzarbeiter und mancher anderer Arbeiter, womit man gar viele 
zu feilende oder fonit zu veredelnde Sachen bey der Arbeit feithält. Sei: 
nen Namen hat died Werkzeug davon erbalten, daß die Hauptwirkung 
deffelben von einer Schraube herrührt. Das Werkzeug ijt immer an den 
Merktifch befeftigt; die größere Sorte defjelben, wie z. B. Schloffer ſie ge: 
brauchen, auch manche Eleinere, mittelit mehrerer tüchtigen Schrauben, die 
durch ein eignes dazu beſtimmtes ſtarkes eifernes Blatt des Schraubſtocks 
gehen; kleine aud) oft mittelft einer Schraubenzwinge.. Bon zwei ftarken 
Baden des Scraubitods it die eine am Werktifche befeitigte die unbemweg« 
liche; die andere ift die, fich dagegen hin oder davon ab, mittelit eines Schar: 
niers bewegliche. Ben den großen Schraubjtöcden enthält der unbeweagliche 
Baden unter ſich, zur feitern Stüße, eine bis zum Fußboden des Arbeits 
zimmers hinreichende ſtarke Eifenjtange, gleichſam als einen Fuß. Die 
kleinſten Schraubftöde haben die Gold- und Gilberarbeiter, die Juwelire 
und die Uhrmacher. 

Die nebenitehende Abbildung zeigt einen Pleinern Schraubſtock. Diefer 
wird mit einer Zwinge f an den Werktifch befeitigt. Die Zwinge befindet 
fih an dem hintern (feſten) Baden h; es ift aber an demfelben Baden 
noch eine jtarte Platte g mit mehreren Spiten, die in das Holz des Werk— 
tifches eindringen und fo zum feitern Halten beytragen. Bey größeren 
Schraubitöden aber gehen durch die Platte g mehrere Köcher, durch welche 
die Vereinigung des hintern Badens mit dem Tifcye vermöge der Schrau« 
ben gefihieht. Mit dem bintern, am Werktifche befeitigten Baden ift der 
vordere fo vereinigt, daß er fich, wie man in der Figur fieht, im Winkel 
gegen den feiten hin und von demfelben hinweg bewegen läßt. Auf jeder 
Seite des hintern Badens ift nämlich eine ftarfe Eifenplatte h feftgenietet; 
und ſowohl diefe beiden Eifenplatten, als auch der zwiſchen denfelben be: 


Schraubitod. 243 


findlidhe untere Theil des vordern (be: 
wegbaren) Backens find durchbohrt. So 
ift durch alle dieſe drei Locher ein ftar: 
fer runder glatter Stift geſteckt, welcher 
auf der einen Seite einen Kopf, auf 
der andern eine Schraubenmutter bat, 
um auf diefe Weife, wie ein Scharnier, 
dem vordern Baden zur Umdrehungs: 
are zu dienen. In dem Theile a liegt 
das eiferne Rohr oder die Hülfe c, wel: 
ches fih in den Baden nicht drehen 
darf; daher enthält es auf der äußern 
Fläche eine Warze oder einen langen 
ſchmalen Anfag, welcher in eine ent: 
fprechende Vertiefung des durch a ge 
benden runden Lochs zu stehen kommt. Die Hülfe c enthält die Schrau— 
benmutter für die Schraubenfpindel de, welche mit dem in d befindlichen 
Hebel gedreht wird. Die Schraubenfpindel aeht in dem vordern Baden 
blos durch ein weites Loch, welches, weil diefer Baden im Bogen fich be: 
wegt, oval feyn muß; nur der untere breite Abfab des Halfes und ein 
Ring dazwifchen liegen auf der äußern Fläche des Vordertheils. Wenn 
man nun die Schraubenfpindel rechts dreht, folglich fie in die Mutter 
bineinfchraubt, fo näbert fich der vordere Baden dem bintern, das Maul 
ab ſchließt fich und ein dazwifchen gelegtes Arbeitsjtük wird dann mit be- 
trächtliher Gewalt eingeflemmet und feitgebalten. Damit aber das Maul 
beym Zurüddreben der Schraubenipindel von felbit ſich öffne, der vordere 
Baden alio wieder zurücgehe, fo it an der innern Fläche des bintern 
Badens eine Feder mit ihrem einen Ende befeitigt, während das andere 
jreye Ende derfelben gegen den vordern Baden drüdt und diejen in dems 
felben Verhältniſſe zurüctreibt, wie die Schraubenfpindel rückwärts ges 
jchraubt wird. Die Baden folder Scraubftöde find lang, damit das 
Maul boch über die-Hülfe e zu ſtehen fomme, weil fonft Feine längere, 
niederwärtd ragende Stücke eingefpannt werden könnten. Der bintere 
Baden endet in eine ſtarke vieredigte verftählte Platte a, die zum Biegen 
und Geraderichten £leinerer Stüde, und überhaupt, ald Stellvertreter 
eines kleinen Amboßes, zum Schlagen folher Stüde beitimmt ift. 

Wenn bey dem gejchlofienen Maule eines folchen Schraubftodes die 
inneren Wände deſſelben auch ganz parallel waren, fo ift dies begreiflich 
nicht mehr der Fall, fobald der Schraubftocd geöffnet wird, weil die Bes 
wegung des vordern Badens im Bogen gefchieht, folglich beym Deffnen 
der vordere Backen gegen den bintern fchräg fich ſtellt. Eben dadurd wird 
nun auch das Maul unten enger, als oben. Würde nun 5. B. cin vier: 
eckigtes Arbeitsſtück eingeſpannt, ſo könnte dies entweder nicht feſt genug 
gehalten werden, oder bey einem ſehr ſtarken Zuſchrauben würde es ver— 
drückt und verdorben werden. Daher macht man z. B. ben Uhrmacher: 
Schraubſtöcken die Flächen in der Oeffnung des Mauls nicht ganz parallel, 
ſondern man ſchraͤgt fie nach unten zu ab. Das ift freilich nur ein noth— 
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dürftiges Mittel. Bey manchen Arbeiten ift ferner das eine Unvollkom— 
menbheit der gewöhnlichen Schraubftöde, daß das Maul nicht weit genug 
aufgeht, wenn man größere Stüde einfpannen will. Um allen dieſen Un— 
vollfommenbheiten abzubelfen, fo hat man fihon vor mehreren Jahren die 
fogenannten Parallelfhraumbftöcke erfunden, wie nebenftehende Abbil- 
dung einen folchen von befter Art vorftellt. 
Der vordere, dem Ars 

beiter zunächſt ſtehende 
Backen iſt hier ganz unbe— 


— Be 
Bu ebene Bahn unter b, welche 

fich in die hintere fenfrechte 
ee 


= Stütze e verläuft. Su bh 


und c liegt die Schrauben: 
fpindel d, und zwar fo, daß 
man fie blos ringsherum 
um ihre Are drehen kann. 
Dies wird durc den Anfas 
des Kopfes e und die am 
bintern Ende c vorgelegte 
Platte und Schraubenmuts- 
ter bewerfitelligt. In ce 
und b befinden ſich daher 
für die an biefen Stellen 
blos rund gedrehte Spindel 
auh nur einfache runde 
Deffnungen. Der hintere 
Baden a iſt hier der bewegliche, welcher fich von dem vorbern entfernt, 
oder fid, ihm nähert, je nachdem die Spindel mittelft des gewöhnlichen 
Hebels oder Schlüffels rechts oder links gedreht wird. Die Spindel hat, 
damit dies gefchehe, ihre Mutter in dem Baden a, der Baden aber endet 
fih in einen etwas breitern Fuß, der genau auf der Bahn des vordern 
unbeweglichen Backens fit. Wenn alfo nun die Schraubenfpinbel gedreht 
wird, fo muß nothwendig auch a fortgefchoben werden. Schon jene Bahn 
madyt, daß dies ohne Schwanten und ficher gefcheben könne; aber unter 
der Schraubenfpindel ift auch noch ein vierkantiger Riegel angebracht, wel« 
scher an beiden Enden b und c feine Befeitigung hat. Er geht durch a 
mittelft eines fehr genau paffenden Lochs; daher fehiebt ſich der zweite 
Baden nicht nur auf der Spindel a, fondern auch noch auf jenem Riegel 
und auf der zu c gehörigen untern Bahn. Weil nun die drei letzten Stücke 
beträchtlich lang find, fo erhält man eine fehr weite Oeffnung der Baden 
und ftets eine parallele Stellung derfelben. Ein Hauptvorzug dieſer Ein« 
richtung des Schraubftodd befteht aber auch in der fehr großen Feſtigkeit; 
ein Biegen oder Brechen ber verfchiedenen Theile iſt auch bey der größten, 
mit dem Schlüffel auszuübenden Gewalt nicht zu beforgen; und einfach 
ift auch die Art, wie die drehende oder horizontale Bewegung bewirkt 
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wird. Der obere Theil iſt nämlidy mit dem untern nicht aus einem 
Stüde, fondern der Schraubftod ruht auf einem dien Zapfen, der durch 
einen ftarken Anfab des Untertheils bey f, wie die punkftirten Linien es 
zeigen, bindurcgeht. Ben feinem Austritte aus f verdünnt fid, diefer 
Zapfen und endigt fich in ein Schraubengewinde. Ueber den dünnen Theil 
iſt win Starker eiferner durchbohrter Eylinder geitedt, und für die Schraube 
ift eine zum Anfaflen fehr bequeme Flügelmutter h da. Deffnet man leb« 
tere, fo läßt fi der ganze obere Theil des Schraubſtocks drehen, wie man 
will, und jede Seite des eingefpannten Arbeitsſtücks kann man nad) vorn 
bringen. Beym ftarfen Zudrehen der Schraube ſteht Alles auch wieder 
unbeweglic, feft. Uebrigens können Eleinere Schraubftöde von dieſer Art 
mittelit der Schraubenzwinge g an den Werktifch gefchraubt werden. 

Unter den verſchiedenen Schraubftöden, die es außer ben befchriebenen 
noch giebt, ift vorzüglich der von dem Franzoſen Hulot erfundene berühmt. 
Diefer hat nicht nur die Eigenfchaft, daß er fich fehr weit öffnet und daß 
dabey die innern Flächen des Mauls immer parallel bleiben, fondern auch daß fein 
oberer Theil ſich um eine Are drehen und unter einem beliebigen Winkel fid) 
neigen läßt, was natürlich für den Arbeiter jehr bequem ift, weil er dann 
feine Stelle vor dem Schraubftode und diejenige feiner, die Zeile führen: 
den Hände nicht zu verändern braucht, was auf die volllommenere Aus: 
führung der Ürbeit Beinen geringen Einfluß hat. — Die unter dem Namen 
Feilkloben bekannten Eleinen Hand: Schraubftöcde find in dem Artikel 
SeilEloben bejchrieben worden. 

Schreibedinte, f. Dinte. 

Schreibfedern und Schreibfedernfabrißen. Die gewöhnlichen 
Öchreibfedern werden in Schreibfedernfabriten, Federpofenfa: 
brifen aus den Flügeln der Gänfe, wenige aud) aus den Flügeln der 
Schwanen und Raben zubereitet. Diejenigen-Gänfefedern find die beiten, 
welche den Gänfen einzeln zur Maufezeit, im Mai und Juni, ausfallen; 
die mit Gewalt aus den Flügeln todter Gänſe ausgezogenen find viel we: 
niger qut. Feder Gänfeflügel hat nur fünf zum Schreiben brauchbare Fe— 
dern: eine Edpofe oder DOrtpofe, zwei Schlachtpofen und zwei 
Breitpofen. Die Schlachtpofen, zwilchen der Edpofe und den Breit: 
pofen, find die beiten darunter. Für die rechte Hand, mit welcher wir 
fchreiben, fhiden fi die Federn bes linken Flügels beffer, weil fie in 
diejer Hand eine beguemere Lage annehmen. 

In den Federpoſenfabriken befreyt man die Federn von ihrem natür- 
lichen Fett und zugleich macht man fie hart, elaftifch und glänzend. Durdy, 
letztere Eigenſchaften und durch ihre Größe zeichnen ſich vorzäglidh die 
hbolländifhen Federn and. Um biefelben zuzubereiten, fo taucht man 
die rohen Federn in beynahe fiedend heißes, oft mit Pottafche oder mit 
Kochfalz, oder mit Alaumverfeites Waſſer; wenn fie fih nachher zuſam— 
mendrüden laflen, fo nimmt man fie heraus, reibe und ftreicht fie mit 
dem Rüden einer Meſſerklinge auf allen Seiten, taucht fie wieder in Das 
Waller, reibt und ftreicht fie abermals und wiederholt dies Streichen und, 
Eintäuchen fo oft, bie alle Häute und Fettigkeiten von den Kielen abge 
fehabt und. diefelben durchſichtig geworden find. Nun werden fie noch eins 
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mal eingetaucht, mit dem Daumen und Zeigefinger ganz rund gedrückt 
und entweder in einem heißen Gemenge von Sand und Thon oder weniger 
gut in heißer Aſche, in die man ſie ſteckt, gehärtet. Zuletzt glättet man 
ſie noch durch Reiben mit Flanell. Bekommen die Federn einen oder 
mehrere Streifen dadurch, fo nennt man fie wohl gezogene Federn oder 
gezogene Kiele Die Hamburger Federn find zwar ebenfalls echt 
aut; aber fie find trübe und undurchfichtig. . 

Sehr ante, beionders harte und dauerhafte Federn erhält man auch 
auf folgende Art. Rohe Federn von mancherlen Güte hängt man in einen 
Kefiel, der einen engen Hals baf. Man gießt dann fo viel Waſſer hinein, 
daß daffelbe Faum die Spitze der Federn berührt. Nun ftopft man den 
Hals des Keileld aut zu und brinat das Waſſer zum Sieden. So ent: 
wicdeln fi Dämpfe daraus, in melden die Federn Eochen. Nach vier 
Stunden nimmt man fie heraus; fie werden dann ganz weich und durch- 
fihtiqg geworden fern. Den folgenden Tag öffnet man fie unten in der 
Spibe, zieht das Mark heraus, reibe fie von außen mit einem wollenen 
Rappen qut ab und legt fie in mäßige Wärme. Durchfichtig und Enocen: 
hart find fie den folgenden Tag, aber nicht fpröde, nicht blog die beiten 
und befieren, fondern auch die fchlechten. 

Man pflegt in den Fabriken die Federn nach der Güte zu fortiren 
und die fortirten bündelweije, jedes Bündel zu 25 Federn, mit qefärbtem 
Bindfaden zufammenzubinden. Aus 8 Bündeln (200 Federn) wird ge: 
mwöhnlich wieder ein eignes Paket aemacht, mit aufgedrucdter Sortir: 
Nummer. Auch mit der verfchiedenen Farbe des Bindfadens bezeichnet 
man die verfcdhiedenen Nummern. 

E83 giebt auch künſthiche Schreibfedern, nämlich Schreibfe 
bern aus Meifinableb, aus Silberbled und aus Stahlblech, 
welche, befonders die leiteren, die zum Schreiben erforderliche Härte und 
Elaitieität beſitzen.“ Die einfachiten Federn von dieſer Art beitehen aus 
einem fchmalen und dünnen rinnenartig gebogenen Plättchen, welches am 
Ende, wie ein gefchnittener Gänfefiel, zugeſpitzt und aufgefpalten ift. Die 
Berfertigung folder Federn geſchieht mittelit des Durchfchnitts. Zwei 
foldye Mafchinen werden nach einander angewendet. Die erite jchneidet 
aus dünnem Stahlblech Stücke von der Form der Federn; die zweite macht 
mittelit eines fcharfen Meifeld den Spalt; die halbeylindrifhe Biequng 
wird in einer dazu ausgehöhlten Stanze durd eine dritte Schraubenpreife 
zum Vorſchein gebracht; aus freyer Hand aber werden zuleßt, nach dem 
Härten und Anlaffen der Federn, die Spitzen durch Schleifen völlig aus: 
gebildet. Zu Federbaltern dienen runde Holzitäbchen von der Form dünner 
Blenftifthölger, oder auch Federkiele, in die man die Stahlfeder hinein— 
ftedt. Zum Schnellfchreiben find foldhe Federn freilich nicht fo qut, als 
Gänfefedern zu gebrauchen. Meil die Stahlfedern durch die Dinte leicht 
roften, fo bat man fie zwar, um Dies zu verhüten, mit Bernjteinfirniß 
lasfirt; aber an die vom Firniß freu gehaltene Spitze kommt doc noch 
immer der fchädliche Rot, befonders wenn die Feder nicht glei nach dem 
Gebrauch wieder gepugt wird. Ein folhes Roſten findet zwar nicht jtatt, 
wenn die Spite von Meffing, oder von Silber, oder von Gold, oder von 
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Platin gemacht wird; aber diefen Federn fehlt ed dann wieder an ber nö— 
thigen Elajticität, wie ber Stahl fie beſitzt. Bid dahin hatte aber die 
ftählerne Feder auch nicht Biegfamkeit genug, um bey dem. leichten Drude 
auf das Papier in erforderlichem Grade naczugeben. Perry in London 
erzeugte .diefe Biegfamkeit auf eine zweckmäßige Urt dadurch, daß er in 
den vorderiten Theil der Stahlfedern Oeffnungen und Einfhnitte machte, 
was bey der DBerfertigung diefer Federn bald allgemeine Nachahmung fand. 
‚ Schreibfedern aus Horn, Schildpatt und Elfenbein find zwar 
ebenfalls fchon zum Borfchein gekommen; man entdecte aber bald verfcie: 
bene wefentliche Mängel an ihnen, 

Auch von Dintenfaßfedern oder Reifefedbern giebt es verfhie 
dene Arten. Manche von ihnen beftehen aus zwei Kielen, einem obern 
und einem untern; der obere Kiel wird mit Dinte gefüllt, die durch ein 
Stüd Leinwand in den untern Kiel fließt. Eine andere Sorte ift folgende: 
Man füllt die Dinte in eine jilberne Röhre, woran eine gefpitte Feder 
tet. Durd, ein Haarröhrchen fließt die Dinte hinein und durch Drüden 
an einem oben angebrachten Knopfe befördert man diefen Abfluß nad Be: 
lieben. Das Haarröhrchen läßt ſich durdy einen Eleinen Hahn verfchließen, 
wenn man mit Schreiben aufhören will. Beym Tragen der Feder in der 
Tafche fichert ein aufgefchraubtes Etuis oder eine aufgeitedte Hülfe die 
Sederfpibe vor Berlegung. Bey anderen, wohlfeileren Federn befindet fich 
die Dinte in einer folchen jilbernen Röhre, welche inwendig mit einer un: 
angreifbaren Eompojfition oder mit einer Kederfpuhle gefüttert if. Ein 
Schwamm darin enthält die Dinte und durdy den leichten Drud an einem 
Stiele zwingt man die Dinte zum Ablaufen. 

Schreibjtifte von der nüslichiten und gangbariten Art find die Bley: 
ſtifte, Notbitifte und Schieferitifte. (S. diefe Artikel.) E8 giebt 
aber auch noch beſondere roth, blau, grün ıc. gefärbte Stifte. Diefe 
macht man aus ganz weißem Pfeifenthon, den man mit erdigten oder me: 
tallifhen Pigmenten mifcht. Zu den Pigmenten wählt man gewöhnlid) 
Zinnober, Karmin, Auripigment, Berlinerblau und Bleyweiß; durch Ber: 
mifchung zweier oder mehrere derfelben erhält man bekanntlid, wieder an: 
dere Farben. Als Nebenmaterial zu der Compofition bat man noch Schels 
lad, Weingeiſt und Terpentin nöthig. Am 3.8. ein Pfund von ber 
Maſſe zufammenzufegen, fo nimmt man 8 Loth Ihon, 6 Loth Schellad, 
4 Loth Weingeift, 2 Loth Terpentin und 12 Loth Pigment (Farbe). Die 
Pigmente werden mit Waffer abgerieben, der Schellack wird in Weingeift 
aufgelöst, der Terpentin wird am Feuer flüffig gemacht, der Thon aber 
wird gefihlämmt, durd ein Haarfieb getrieben und dann getrocknet. ‚Zuerft 
wird nun das aufgelöste Gummi mit dem wieder zerpulverten Ihone. vers 
mifcht und diefer Mifchung fest man den Terpentin und das Pigment zu. 
Man zerreibt und beutelt fie in einer Farbenmühle (einer Handmablmühle) 
und forgt befonders dafür, daß alle Ingredienzien auf das Innigſte unter 
einander Eommen. So troden muß man fie hierauf in der Luft werden 
laſſen, daß man einen Teig daraus bilden kann, welchen man zum Hin 
durchtreiben durdy geeignete Oeffnungen in eine Spritze bringt. Ju den 
Boden diefer Spribe, die wie eine. Nudelfprise eingerichtet iſt, befeſtigt 
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man Mobel mit Deffnungen von einer Weite, weldhe der Dide ber zu 
verfertigenden Stifte angemeſſen it. Durd Hinunterdrüden des Spritzen— 
kolbens kommt der Zeig von der Geitalt und Dice der Stifte zu ben Def: 
nungen heraus. Man thut fie num in blechene, auf das Genaueite jchlie- 
Gende Büchſen und ſetzt fie darin Y, Stunde lang der Einwirkung eines 
ftarken Feuers aus. Zuletzt faßt man die Stifte eben fo in Holz ein, wie 
bie Bleyſtifte. (©. diefen Artikel.) Wegen der giftigen Pigmente in 
der Maffe der Stifte darf man fie beym Gebrauch nicht, wie man dies 
mit den Blenyftiften thut, in den Mund nebmen. 

Hin und wieder verfertigt man auh Schreibitifte aus Gilber, 
oder aus Zinn, oder aus leichtflüffinen weißen Metallgemi- 
fchen, 3. B. aus dem, ſchon in fiedendem Waller fchmelzenden Rofefchen 
Metallgemifch, welches aus ı Theil Zinn, ı Theil Bley und 2 Theilen 
Wismuth zufammengefchmolzen it. Dies Metallgemifch gießt man im 
gefchmolzenen Suftande in ein Eleines, unten geſchloſſenes Papier- oder 
Kartentrichterhen. Die Spibe des erkalteten Metalls fchneidet man ab 
und faßt 28 in Holz ein. So hat man ein brauchbares Schreibitiftchen. 

Schreiner, Tiſchler, Kiftler wird derjenige Handwerker genannt, 
welcher aus inländifchen und ausländifchen Holzarten ailerley Arten von 
Möbeln und verfchiedenes Hausgeräthe, namentlich Schreine oder Schränfe, 
Kommoden, Tiſche, Stühle, Kanapee-Geftelle, Spiegelrahbmen, Bilderrah— 
men, Beniterrahmen, Ihüren, Repofitorien, Treppen, Fußböden ıc. vers 
fertigt. Wenn er blos feine Sachen macht, namentlid von ausländifchem 
Holze, oft mit Perkmutter, Elfenbein, Silber und anderem Metall u. deral. 
ausgelegt, fo nennt man ihn Kunittifchler, Ebenift, Fournirer. 

Das vornehmite Material des Schreiners it Holz von mancherley 
Sorten; fein vornehmites Nebenmaterial iſt der Leim; verfchiedene andere 
Nebenmaterialien, die wir nod) Fennen lernen werden, Eann er ebenfalls 
nicht entbehren, Hobel, Hobelbant, Sägen, Beile, Meifel und 
Bohrer maden feine vornehmiten Handwerkszeuge aus. Er hat aber 
auch Ziehklingen, Maaßitäbe, Winkelhaken, Schraubenzwin- 
‚gen und andere Zwingen nöthig. Hobel dienen zum Abhobeln von 
Holz und zum Glatthobeln deſſelben. Der Schreiner gebraucht vielerley 
Arten biefes Werkzeugs. Jeder Hobel beiteht aus dem ftählernen ‚oder 
auch nur an der Schneide gut verftähltem Hobeleifen und dem mit den 
Händen geführten Geftelle oder Hobelkaſten deſſelben. An legterm 
nennt man den glatten Boden die Bahn, die beiden Seitenflächen bie 
Baden, den Griff oder dad am vordern Ende ſenkrecht hervoritchende 
Holz die Nafe, die ſchräg durch die Mitte des Geftelles gehende Deffnung 
das Maul. Im lehterem wird das Hobeleifen mittelit eines Keils feitge- 
halten. Die Schneide des Hobeleifens kann man mit ber Schneide eines 
Meſſers vergleichen, welche über eine Holzfläche hingeführt wird, um von 
derfelben einen dünnen, mehr oder weniger breiten Spahn binmwegzunebs 
men; bie Stellung des Hobeleiſens aber ift gewöhnlich eine ſolche, daß 
daiicihe gegen die Bahn des Kaftens einen Winkel von 45 bis 50 Gra- 
deu macht. | 

In denjenigen Fällen, wo zur Bearbeitung eines Holzftüds aus dem 
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Rohen viel Holz wegzunehmen ift, bedient fich der Schreiner des Schrobs, 
Schrot: oder Schurfhobels; das Eifen beffelben it ı bis 1!/, Zoll 
breit und mit einer bogenförmigen Schneide verfehen, fo, daß es tief eins 
greift, aber Beine ebene und glatte Fläche hervorbringen kann. Soll eine 
Holzfläche geebnet werden, ohne Glätte zu erhalten, foll fie vielmehr (na— 
mentlicy auf mit einander zu verbindenden Flächen wegen ber ftärkern 
Bindung mit Leim) eine gewifle gleichförmige Rauhigkeit erhalten, fo wen» 
det man ben Zahnhobel an, deſſen Eifen, ftatt der Schneide, mit einer 
Reihe feiner Zähne verfehen ift. Zur Erzeugung glatter Flächen muß das 
Hobeleifen in den meiiten Fällen eine gerade Schneide befiben; und ebene 
Flächen fallen deito genauer aus, je länger der Hobel it. Freilih laßt 
ſich mit langen Hobeln nicht fo bequem und fo fihnell arbeiten. Hobel zur 
Bearbeitung ebener Flächen find Schlichthobel, wovon es gröbere und 
feinere giebt. Zur Bearbeitung großer ebener Flächen dient ein fehr gro: 
Ber (2 bis 21/ Fuß langer, 22 bis 3 Zoll breiter) Schlichthobel, welcher 
Rauhbank heißt. Noc größer und überhaupt der größte Hobel des 
Schreiners ift die Füg ebank, welder gewöhnlich auch von zwei Arbeitern 
geführt wird. Seine Länge beträgt 3 Fuß, feine Breite 330ll, Beſonders 
werden damit die Schärfen zweier an einander zu leimenden (an einander 
zu fügenden) Breter beitoßen. Simshobel gebrauct man da, wo 
eine Flüche, die rechtwinklicht oder ftumpfwinkliht an eine andere ftößt, 
bis in den Winkel hinein bearbeitet werden muß. Zum Karnies, d. h. 
zu foldhen Berzierungen, wo ein Stab, neben eine Hohlkehle geitellt, fich 
zeigen foll, dient der Rarnieshobel; an diefem iſt die Schneide bogen 
fürmig einwärts gefrüämmt und die Bahn wie eine Hohlkehle geitaltet. 
Bloße Hoblkehlen werden. mit dem Hohlkehlhobel, Nuthen oder fort: 
laufende Rinnen mit dem Nuthhobel gebildet. Letzterer beftebt aus 
zwei Platten, welche durch eine doppelte Schraube weiter hinweg oder nä— 
ber an einander gefchraubt werden können; das Hobeleifen dazu it nur 
schmal und beitimmet die Größe der Nuthe. Außerdem giebt ed noch manche 
andere Arten von Hobeln, wie 3. B. Stabhobel, Wangenhobel, 
Schiffhobel, Grathhobel ıc., je nad der Geftalt der zu bildenden 
Holzfläche. — 

Sowie der Metallarbeiter ſeine zu feilenden Metalle in den Schraub— 
ſtock einſpannt, ſo klemmt der Schreiner ſeine zu hobelnden Holzſtücke feſt 
auf die Hobelbank, fo, daß die zu hobelnde Fläche frey für den Hobel 
Daliegt. Die Hobelbank ift ein ſtarker Tifch von buchenen oder eichenen 
Bohlen, woran zum. Feitflemmen und Feftfchrauben des zu hobelnden Hol: 
zes mehrere fefte und bewegbare Theile befindlicdy find. In nebenftehender : 


Zeichnung ftellt A die Hobelbant im Ganzen vor. Hier ift a ein Bretchen 


mit Schwanz, weldes zwifchen zwei Leiſten db und e läuft und von der 
Schraube d gegen die Bank gedrüdt wird. Ben B fieht man a, b und 
c deutlicher im vertifalen Durchfchnitt. Die Kleinen keiften e find beitimmt, 
das Bretchen zwifchen b und c horizontal zu halten. Die Bretchen iundk 
(nad) Figur A und der weiter unten ftehenden Figur C) halten die Balken 
i und k zujammen; das eingefchobene Bretdyen I aber ift beftimmt, dag 
Ausdrehen ber Schraube m and dem Balken k zu verbüten, während die 
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Leiſte n die Balken i und k, unten und nach hinten, zuſammenhält. Die 
Richtleiſte o aber verhindert das Abweichen des „ganzen beweglichen Theile 
g, h,i, k, m, n von der unbeweglichen Hobelbant. Die eiferne Schraube 
p dient zur Befeſtigung bes von der hölzernen Scyraube m durcbohrten 
Baltens q. In der Rinne t läuft ein Zapfen von dem Balken i, damit 
diefer horizontal bleibe; r it ein vertieftes Bretz und s gehört zum Ge: 
fielle. Man muß bey diefer Erklärung, der größern Deutlichkeit wegen, 
auch die Figur C, wo die Hobelbank auf ihrer unfern Seite, dargeitellt ift, 
C Ei 
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mit zu Hülfe nehmen. Zum Zerfchneiden oder Abſchneiden von Holz ge: 
braucht der Schreiner manche Arten von Sägen, namentlid die gewöhns 
lihe Handfäge, die Klobfäge, die Stich: oder Lochſäge, den Fuchsſchwanz 
und die Laubſäge. (8. Säge.) 

Wenn der Schreiner die einzelnen Theile eines Schranks, eines Tifcheg, 
oder einer fonitigen Möbel mit Säge, Hobel m. f. w. gehörig bearbeitet 
bat, fo febt er fie zufammen. In diefer Abſicht leimt er fie entweder 
mit gewöhnlichem Tifihlerleim an einander, oder er vereiniat fie durch Za— 
pfen. Mit der Leimzwinge bält er an einander geleimte Theile fo 
lange zufammen, «bis der Leim trocden geworden iſt. Die Leimzwinge be: 
fteht and zwei ftarfen Bretern, wovon eins zwei ſenkrechte Zapfen bat, in 
welche das andere mittelft feiner Löcher hineingelaflen werden Fann. 3wi— 
fihen zwei folche Leimzmwingen legt er die zu leimenden Holzftüke und dann 
treibt er zwifchen diefe und die Zwinge einige fihiefe Keile, nm dadurch 
jene Stüde dicht an einander zu bringen. Wenn der Leim troden gewor— 
den ift, fo nimmt er die zufammengeleimten Stüde heraus. Auf diefe 
Weiſe bedient er fih der Leimzwinge gewöhnlich bey der Vereinigung von 
Bretern. Zum lebereinanderleimen hingegen dient ihm die Schrauben: 
zwinge. Diefe beiteht aus einer Art Klammer mit zwei parallelen, an 
dem Hintertheile rechtwinklicht fibenden Armen, zwifchen die man die Sa— 
chen klemmt. Durch das Ende des einen Arms geht eine Schraube, die 
bis auf den andern Arm gefchraubt werden fann. 

Meifel und Bohrer hat der Schreiner zu der Bereinigung durch 
Loch und Zapfen nöthig. Die Meifel pflegt ee Stemmeifen zu nennen; 
er theilt diefe aber wieder in Stehbeutel, Lochbeutel und Hohl: 
eifen ein. Erftere find die breiten, Lochbeutel find die fchmalen und Hohl: 
eifen find die mit einer bogenfürmigen Schneide. In das eine Holzitüd 
ftemmt oder meifelt er damit ein Loch, dem andern giebt er einen in 
diefes Loch paflenden Zapfen. Für die Sufammenfesung lattenartiger Theile, 
befonders nach einem rechten Winkel, wird das fogenannte Schlißen 
vorgenommen. Der Arbeiter fihneidet nämlich mittelt Säge und Meifel 
an dem einen Stücke die Schlitzapfen fo aus, daß fie genau in die Schlib: 
löcher des andern Stücks paffen. Die Seitenwände der Kaften und ähnli- 
cher Waare vereinigt er durch Zinfen, indem er an dem einen Stücke 
die Zinken oder a durch Einfägen bildet und in die andere Seiten: 
wand die zu jenen Zinken paſſenden Löcher ausarbeitet. Zur Beltimmung . 
der Zinkhöhe bedient er fich hierbey des Streihmaaßes. Diefes iſt ein 
Pleines verziertes Hölzchen, durch welches zwei. Eleine Stäbe redytwinklicht 
und unter fich parallel eingefchlagen find. Jeder Stab hat nicht weit von 
feinem untern Ende einen Stachel. Beym Gebrauch ſetzt man das Werk: 
zeug an das Holz und fchneidet mit dem einen Stachel Linien hinein; 
durch, Diefe wird dann die Größe der Zinklöcher und der hineinpafienden 
Zapfen beitimmt. Der Schwalbenfhwanz, durd welchen ebenfalls 
Zufammenfügungen gemacht werden, it noch einfacher; er enthält eigent: - 
lich nur einen einzigen zinfenartigen Einfhnitt. Schrauben gebraucht 
der Schreiner gleichfalls zur Vereinigung mancher Holzftüde, und‘ zwar 
Dann, wenn die einzelnen Theile einer Waare zerlegbar fenn ſollen. Zur 


“ 


253% Schreiner. 


Berfertigung der Schrauben wendet er ein Schneidezeug an; der Sahn 
oder Geißfuß deſſelben fchneidet die Baterfchraube und ein Schraubenbohrer 
die Mutterfchraube. (S. aud) Bohren und Schrauben.) 

Sind alle zu einer Waare beitimmten Stüde feit mit einander ver: 
bunden, die Waare demnach fo weit fertig, fo müſſen fle noch durch Scha: 
ben, Schleifen, Poliren, Beiben, Ladiren ıc. ein fehönes oder gefälliges 
Aeußere erhalten, vorausgefeht, daß auch der Schlichthobel und eine breite 
Ziehklinge zum Glattmacden fchon angewandt worden war. Das weitere 
Schleifen gefchieht mit Schafthalm, feinen Hobelfvähnen, dann mit Bims— 
ftein und fein gefhlämmtem ZTripel. Zum Bohnen dient das Polir- 
wachs (f. diefen Artikel), und dann folgt ein Reiben mit einem wollenen 
Lappen oder einem Korkitüde. 

Das Färben des gewöhnlichen Holzes, um ihm die Farbe des aus: 
Lindifchen zu geben, wird gewöhnlid Beitzen genannt. Alle Hölzer, 
welche man beigen will, werden erjt dadurch vorbereitet, daß man fie 12 
Stunden lang in fiharfen Efjig oder in Ulaunwafler legt; aber auch dann 
dringt die Farbe, wegen des dichten Holzgewebes, nie tief ein. Warm 
gemachtes Holz läßt fich fchon mit nicht zu ftarfem und nicht zu fchwachem 
Scheidewaſſer hübfch gelb und braum beiten. Gut abgerieben, über: 
ftreicht man es mit einem paflenden Firniß. (S. Firnijfe) Eine Mas 
bagonyfarbe befommet das Hol; (Birnbaumholz, Eichenbolz ıc.), wenn. 
man es in einer, aus s Loth Gelbholz, Pfund Krapp und 8 Pfund 
Waſſer bereiteten Brühe beitzt. Dunkler wird die Farbe, wenn man nur 
4 Loth Gelbholz nimmt, ı Loth Blauholz zuſetzt und dad Holz nachher 
noch mit heißer Pottafchenlauge überjtreicht. Dem Ulmen: und Ahornholze 
giebt man die Mahagonyfarbe mit einer Brühe aus 2 Loth Drachenblut, 
ı Loth Ochfenzungenwurzel, 2 Loth. Aloe und Maaß ſtarken Weingeilt, 
nachdem man es vorher mit Scheidewafler überitrihen hatte. Schön 
Schwarz, wie Ebenholz, beit man auf folgende Weiſe. Man kocht 
Braſilienholz in Waller, wirft in diefe violette Brühe ein Stück Alaun 
und veibt dann damit Birnbaum:, Eichen oder anderes Holz durd Hülfe 
eines Pinfels fo lange, als die Farbebrühe nody fiedend it. Auf dies ge: 
fürbte Holz trägt man einen von Eſſig, Eifenfpähnen, heißer Afche und 
ein Paar Fingerfpigen voll Kocfalz gemachten Aufguß. Alsdann wird es 
jo fchwarz, wie Ebenholz. Nach dem Trodnen polirt man es mit Wachs— 
leinwand oder mit Zwiebelſchaalen. Schön blau beit man das Holz; mit 
einer auf folgende Art bereiteten Indigtinktur. Man gießt auf 1 Loth 
recht guten, zart geriebenen Indig nach und nach 8 Loth weißes Vitriolöl 
und nadı gefchehener Auflöfung verdünnt man die Mifchung ‚mit 96 Loth 
Waller. Ehe diefe Beite auf dem Holze troden geworden iit, überftreicht 
man fie zu wiederholten Malen mit einer Auflöfung von weifem Mein: 
jtein. Auch eine heiße Auflöfung ‘ des Kupfers in Scheidewafler giebt eine 
blaue Beite, wenn man dad Holz nachher fo lange mit Pottafhenlauge 
überftreicht, bis es blau geworden iſt. 2öst man Grünfpan in Ejfig, oder 
Grünfpanerpftalle in Waller auf, und legt man das Holz eine Zeitlang in 
diefe Auflöfung, fo wird es grün. Roth beit man es durd Fernambuk— 
Brühe mit a einer Auflöfung von Alaun und cryſtalliſirtem Wein: 
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ftein; gelb durch Curcume und Weingeift; violet durch Tränken des 
Holzes mit einer verdünnten Kupfervitriol: Anflöfung und nachmaligem 
Färben mit einer aus 2 Theilen Brafilienholz und ı Theile Campecheholz 
gemachten Abkochung; braum entweder durch Beſtreichen der Holzfläche 
mit Scheidewafler und Hinhalten des Stüds über nicht zu ftarfes Kohlen: 
feuer; oder durch Tränken mit Eifenvitriol: Auflöfung und nacherigem 
Färben mit einer in Pottafcyenlauge gemachten Sandelholz-Abkochung. 

Eine wichtige Arbeit des Schreiners ift noch das Fourniren oder 
Furniren, was bey Holz ohngefähr denfelben Zweck hat, als das Vers 
golden und Berfilbern bey unedlen Petallen. (8. Surniere und Ein 
gelegte Arbeit.) Uebrigens muß der Schreiner, welcher fchöne Arbeit 
liefern will, nicht blos in der Handarbeit und im Gebraud, feiner Hand» 
werkszeuge fehr erfahren ſeyn, fondern aud) Kenntniſſe in den zeichnenden 
Künften befiten und Gefchmad haben; er muß das paſſendſte Holz; zu 
wählen und es an die fchidlichite Stelle hinzubringen verftehen; er muß 
den Möbeln fchöne Formen zu geben und namentlich auch die Surnirplat: 
ten fo aufzulegen wiflen, daß fie im Auge des Befchauers den beiten Ef—⸗ 
fekt machen. 

Schriftgiefer wird derjenige Künftler genannt, welcher, für den Buch—⸗ 
druder, aus Bley, Spießglanz und Eifen, auch wohl mit einem Zuſatz von 
Kupfer oder Meffing, bie Schriften, Lettern oder Typen giebt. 
Saft jeder Schriftgießer macht das zu feiner Arbeit erforderlihe Metall 
aus einer eignen Compofition. So kann diefe 3. B. aus 3 Theilen Bley, 
2 Theilen Spießglang und ı Theil Eifen; oder aus 25 Iheilen Bley, 11 
Theilen Spießglanz und 5 Theilen Eifen; oder aud aus ı Theile Blen, 
6 Theilen Zinn und ı Theile Spießglanz beftehen. Zu viel Bley macht bie 
Lettern weich und vergänglih. Man verlangt aber von ihnen, daß fie 
dauerhaft find und den gehörigen Grad von Nachgiebigkeit und Elafticität 
befigen. 

Zuerſt muß der Schriftgießer folche ftählerne Stempel oder Punzen. 
haben, welche Patrizen heißen. An jeder foldyen Watrize befindet ſich 
der Buchſtabe oder überhaupt die Type (f. Buhdruderfunft) ange 
fchnitten. Entweder hat der Schriftgießer die Patrizen mit den Werkzeu— 
gen und Handgriffen des Gravirers und Stempelfchneiderg felbit 
gefchnitten, oder er hat fie von einem Schriftfchneider fchneiden und 
gut hHärten lafien. (S. Stahl und Stahlwaarenfabrifen.) Die 
Patrize muß jetzt in Kupfer oder in Meffing vertieft abgedrucdt werben. 
Man feht fie nämlich mit der Gravirung auf ein gefchlagenes flaches Ku— 
pferſtück und ſchlägt mit einem Hammer fo ſtark auf ihr anderes Ende, 
daß jenes Ende in das Kupfer oder Meffing einen guten, fcharfen Eindrud 
der Letter macht. Diefer Eindrud (Höhlung oder Vertiefung) wird Mar - 
trize genannt. Mittelit der Feile jüftirt man die Matrige; zugleich 
feilt man noch eine Kerbe für das Gießinftrument ein, fowie man an ihr 
noch einen befondern Einfchnitt macht, um fie in jener Form beym Guffe 
fefter legen zu können. 

Das Gießinftrument oder die Gießform, wovon man nad} der 
Beſchaffenheit der zu gießenden Typen größere und Pleimere‘ bat, beſteht 
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aus zwei gleihen Hälften, dem Bordertbeile und Hintertheile; 
dieje Laffen bey ihrer Zufammenfesung inwendig eine Lücke, worin die Xet- 
ter gegoiien wird. Ein hölzernes Futteral umgiebt das Werkzeug, damit 
man ſich beym Gießen nicht verbrenne. Aus mehreren zufammengefesten 
und durch Schrauben feit mit einander verbundenen Theilen beiteht das 
Werkzeug, damit man ed, um vie gegoffene Type herauszunehmen, zer: 
gliedern könne. Genau in der Mitte jeder Hälfte liegt eine mefjingene 
Platte, das Bodenſtück; daſſelbe iſt jo breit, als die zu gießende Type 
boch werden foll; es bat auch am jeder Seite eine erböbte Wand, welche 
etwas höher ift, ald man die Type dick machen will. Beide Wände geben 
durch die ganze Breite der Form; sie beiteben aus zwei Meflingplatten, 
deren eine über die andere unter dem Bodenitüde befeitigt it. Zwiſchen 
ihnen befindet fih der Kegel oder Kern, ebenfalld eine Meilingplatte, ſo 
breit, als eine Letter hoch werden fol. Beide Kerne laſſen fich in den 
beiden Formhälften bewegen, ein: und auswärts treiben; einwärts zu 
schmalen Buchitaben, wie e, i, | ıc., auswärts zu breiten, wie m, w, chaıc. 
Zwifchen dem Kerne und dem Bodenſtücke erhält die eine Hälfte des In— 
ſtruments eine zarte Rinne, die andere aber eine Eleine erhabene meffin» 
gene Leiite, welche in die Rinne paßt und beym Guffe in die Ketter die 
Signatur eindrüdt. Ueber dem Bodenitüde und dem Kerne ift in der 
Seitenwand eine Oeffnung oder Lücke, durch welche das flüffige Metall in 
die Form gegoſſen wird, Unter diejer Gußlücke befindet ſich blos am Hin- 
tertheile der Form eine Eleine Meilingplatte, der Sattel. Auf diefem 
liegt die Matrize, womit die beiden Hälften des Gießinſtruments zuſam— 
mengejebt werden; er wird durch eine Erumme elajtiihe Feder, die mit 
ihrer freyen Spibe gegen die Matrize jich lehnt, in feiner Lage erhalten, 
jowie durdy einen am Bordertbeil der Form unterwärts der Matrize ans 
gebrachten Haken am Derausfallen verbindert, wenn man beide Hälften 
des Werkzeugs aus einander nimmt. Den eigentlichen Buchjtaben erhält 
die Waare blos durch die Matrize, den übrigen Körper oder Schaft aber 
dura) den Kern. Eigene Böce dienen zum Zufammenbalten des aus den 
beichriebenen einzelnen Theilen beitebenden Inſtruments. . 

Die Materialien zu der Schriftgießermajfe (dem Schriftaie 
Berzeuge) thut man in Schmelztiegel und diefe ſetzt man in ben 
Giefofen, der in einer befondern Werkitatt, dem Laboratorium, 
fteht. Der Dfen bat einen gewöhnlichen Heerd, mit zwei runden Löchern 
für die Tiegel. Unter leiteren befindet ſich ein eiferner Noft und unter 
dem Rote wieder ein Afchenfall. Zuerjt wird das Eifen mit dem Spieß» 
glanze in dem einen Ziegel geſchmolzen; wenn es flüflig geworden tt, fo 
wird das in dem andern Ziegel geihmolzene Bley mit dem Gießlöffel 
nachgetragen. Beides gießt man bald darauf in einen eifernen Mörfer 
oder in ein ähnliches eifernes Gefäß, um die oben fihwimmenden Schladen 
und den Schaum abnehmen zu können. Wenn die Maife erkaltet ift, fo 
ſchmelzt man davon immer fo viel ein, als man nöthig bat, und gießt 
es mit einem runden Löffel in die Eingußöffnung des Gießinſtruments. 
In demfelben läuft dann das flüffige Metall hinab bis an die Vertiefung 
der Matrige. Damit der Abguß vollkommen gut gerathe, fo fchüttelt man 
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gleich nach dem Hineingießen das Inſtrument etwas. Man macht hierauf 
die beiden Hälften des Inſtruments von einander, nimmt die noch heiße 
Letter mittelſt des Hakens heraus und läßt ſie auf den Tiſch fallen. Gleich 
hinterher ſchließt man das Inſtrument wieder und gießt von Neuem. Und 
ſo wird eine und dieſelbe Letter etliche hundertmal oder etliche tauſendmal 
gegoſſen. 

Wenn eine andere Letter gegoſſen werden ſoll, ſo muß man eine an— 
dere Matrize einſetzen. Dies iſt der Hauptzeitverluſt bey der Arbeit; das 
Gießen ſelbſt geht dann wieder ſchnell von ſtatten. Mit einem kleinen 
Löffel ſchöpft der Gießer das flüſſige Metall aus dem Keſſel, gießt es in 
die Form und zieht dieſe zugleich mit einem Rucke der Hand hinab; da— 
durch wird das flüſſige Metall mit Gewalt in die Vertiefung der Matrize 
gebracht. Nun zieht er die eine Hälfte der Form von der andern ab, 
wirft die gegoſſene Letter mit dem Haken aus der Form, ſetzt dieſe wieder 
zuſammen und geht zum Guß einer neuen Letter über. Alles dies geht 
ſo ſchnell, daß ein fleißiger Arbeiter täglich 3000 bis 4000 kleine Lettern 
gießen kann. Von großen Lettern hingegen liefert er den Tag etwa nur 
hundert. 

Alle Lettern einer und derſelben Schrift müſſen in einer und derſelben 
Form gegoſſen werden; denn alle Lettern von einerley Schrift müſſen auf 
das Genaueſte einerley Länge, Breite und Dicke haben, weil ſonſt der 
Buchdrucker keinen ordentlichen Satz davon machen könnte. Bey ſehr 
großen Lettern iſt blos die Matrize von Schriftgießermaſſe und die Stem— 
pel oder Schäfte ſind von Meſſing. Damit die darin gebildete Schrift 
nicht zu ſchwer ausfalle, ſo gießt man ſie hohl. Dies geſchieht durch einen 
kleinen Handgriff, indem der Gießer nur dad Metall, welches unmittelbar 
die Form berührt, kalt werden läßt, und dann das in der Mitte noch 
flüſſige Metall ausgießt. Gewöhnlich ftehen um den Gießofen (einem 
Windofen) herum zwei oder drei Gießer, welche das flüffige Metall aus 
dem Keflel fihöpfen und wovon jeder es in feine Form gießt. 

Wenn von den gegoffenen Lettern der Gießzapfen abgebrochen ift, fo 
werden fie geſchliffen. Dies gefchiehbt, indem man fie einigemal auf 
einem dien langen Sanditeine bin und ber zieht. Man legt fie dann 
neben einander in den reditwinklishten Augfchnitt des Winkelhakens, 
eines langen Linials, welches für größere oder Eleinere Lettern breiter oder 
ſchmäler ift. Hierbey liegen die Lettern mit den Füßen in der Balze des 
Winkelhafens, während fie mit den Köpfen über demfelben hervorragen. 
Mit dem Beitoßhobel, einem gewöhnlichen Hobel, werden die Seiten 
der Lettern gehörig abgeglichen. Zu Eleinen Lettern it das Hobeleiſen bie: 
ſes Werkzeugs fo fchmal, wie der Schnabel einer Screibfeder. Man giebt 
damit dem Fuße der Lettern an derjenigen Stelle eine Aushöhlung, wo 
vorher der Gießzapfen ſaß. Wenn die Lettern zulegt an der fihmalen 
Seite mit einem ftumpfen Meſſer glatt gefchabt worden waren, fo find fie 
bis zum Auslefen fertig. Die untauglichen Lettern, welche man bierbey 
findet, werden wieder eingefhmolzen. 

Bor etlichen 30 Jahren erfand Henry Didot eine Art Gießſtock, 
welcher durch eine mechanifche Vorrichtung die Erfchütterung bewirkte, 
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Auch in diefem Gießftode wurde jeder Buchitabe noch einzeln genofien. 
Später erfand derfelbe Didot die Methode, 100 bis 150 Lettern mit einem 
Male zu gießen. Dazu gebraucht er eine 10 bis 11 Zoll lange Höhlung 
von Stahl, die aus mehreren Stücden befteht, welche man auf einer Unter— 
lage zufammenjegt. Das Innere der Höhlung zeigt eine Gallerie, deren 
Gewölbe oben offen it und in deren Geiten zwei Reihen waagrechter Rin— 


nen angebracht find. An den Spitzen diefer Rinnen oder Formen befindelie- - 


fich, wie gewöhnlich, die Eupfernen Matrizen, welche den Kopf der Lettern 
bilden. Ringsherum kommt der aus mehreren Stahlſtücken beftehende 
Gußmantel. Das gefchmolzene Metall gießt man in die obere Deffnung, 
amd durch den Drud eines Hebel preßt man es in die Formen. Daß durch 
ein foldyes Gießen (ein Biel:-Schriftguß) wegen Erfparniß von Arbei- 
tern und von Arbeitszeit die Lettern wohlfeiler geliefert werden können, F 
leicht zu denken. 

Die Spatien, blos dünne und ſchmale Metallſtreifen, wodurch — 
Setzen einer Schrift immer ein Wort von dem andern getrennt wird, pflegt 
man aus einer etwas ſchlechtern Maſſe zu gießen; eben ſo die zu ähnlicher 
Abſicht dienenden Quadrate, Gevierte, Halbquadrate und Schließ— 

-quahrätcden, viereckigte Metallſtücke von verſchiedener Größe, welche an 
ſoſchen Stellen eingeſchoben werden, die im Abdruck weiß bleiben follen, 
we B. zu dein Zwſſchenraume nach einem Punkte, zu einer nicht geſchloſſe— 
nen Seile, zur gehörigen Entfernung einer Zeile von der andern ıc. Alle 
diefe Stücke werden niedriger gegoffen, als die Lettern felbit, damit fie... 
ſich nicht mit abdruden. Matrizen gebören zu diefen Gegenftänden nicht, ‘ 
fondern eigne Formen, Hingegen zu folhen Typen, welde Röschen, einfache 
und bunte Linien, Eleine Bignetten und fonftige Eleine Zierrathen —* 
ſollen, ſind ebenfalls eigne Matrizen nöthig. # 

Daß in neueren Zeiten die Geftalt der Lettern viel geichmagvolfer ge- 
worden ift, und daß manche neue Arten von Lettern, wie 3. B. bie gothi- 
then, binzugefommen find, iſt bekannt genug. Die Schriftgießer verkau— 
fen übrigens die Lettern centnerweife.. Natürlich kann dem Eentner nicht 
gleich viele Stüde von jedem Buchftaben enthalten; von denjenigen Buch⸗ 
ſtaben, welche in der Schrift am meiſten vorkommen und woden auch die 
größte Anzahl gegoilen wird, enthält auch der Eentner ‚am “Meiften, wie 
3. B.vona, e,i,n,o,r,t,u. Don den am wenigfien vorfommenden 
Buchſtaben gießt man auch am wenigften. x 

Schriftftecher, f. Schriftgießer. i | 

Schrot oder Schießhagel, f. Schrotfabriken. 

Schrotfabrifen, Flintenfhrotfabriten, Schießhagel Br 
Pen nennt man diejenigen Anftalten, in welchen aus Bley, mi inem® 
Zuſatze von Arſenik, das Flintenſchrot oder der Schießhagel verfer« 

tigt wird. Das Schrotgießen ift blos eine Verwandlung des flüfligen 
Metalis in möglichit Fugelrunde Tropfen, und diefe Tropfen läßt+man 
gleicy hinterher im Wafler oder in der Luft erftarren. Durch den Zufaß 
von weißem Arſenik mit Elein geftoßener Holzkohle oder von rothem Schwe⸗ 
felarfenie (Nealgar, Auripigment) ertheilt man» dem Bleye mehr Fähig- 
Peit, Tropfen zu bilden. Man fchmelzt 6 bis 7 Eehtner gutes weiches 
4 er \ 
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Bley mit 2%, bis 3 Pfund weißen Arfenik, oder. 10 Eentner Bley mit 20 
Pfund rothen Arfenif, und dann erft fhmelzt man wieder von dem dadurch 
gewonnenen arfenikhaltigen Bley 5 Eent. mit 5 Cent. reinem Bley zufammen. 
Dies Schmelzen gefchieht in einem gußeifernen Keffel, den man dabey mit 
einem blechenen Dedel bededt, welcher mit Lehm gut verftrichen wird. 
Das gefhmolzene Metall ſchöpft man hernach mit einem. eifernen Löffel 
‚aus dem Keffel und gießt es in die Schrotform, entweder eine 6 Zoll’ 
lange, 4 Boll breite, 3 Zoll tiefe, oder auch eine runde, oben 6, unten 5 
Zoll weite Pfanne von Eifenbleh, im Boden mit fehr regelmäßig runden . 
und glattrandigen Löchern verfehen. Stiel und Füße hat die Pfanne nitht. 
Der Durchmeſſer der Löcher richtet fidy nach dem Durchmeſſer der zu gie 
genden Schrotförner; er iſt aber kleiner als diefer. Es muß alfo für jede 
zu verfertigende Schrotforte eine eigene Form da feyn. Um das Anhängen 
des Metalls an die Form zu verhüten, fo wird leßtere vor dem Gießen 
mit Lehmwaſſer beftrihen und wieder getrodnet. | 

Wenn man das Bley unmittelbar in eine Form mit nicht gar Kleinen 

Löchern gießen wollte, fo würde es in zufammenhängenden Strömen durch 
die Löcher laufen. Dies zu verhüten, bededt man den Boden der Form 
mit Bleyfhaum oder Bleyafche, wie fie auf.der Oberfläche des geſchmolze— 
nen Bleies entitand, und wie maͤn fie davon abzog. Diefe lodere Materie . 
läßt das darauf gegoflene Bley nur allmälig und fo Bifrihfidern‘,daß es 
in Tropfen durch die Löcher fällt. .Diefe Tropfen werden in einem Bottich 
„. mit Waller aufgefangen; fie bilden dann im erftarrten Zuftande die Schrot⸗ 
‚ förner. Ge heißer das Bley in die Form gegoffen wird, deſto Eleiner 
fallen die Tropfen aus. Zu den Eleinften Schrotforten wendet man übri— 
kr Bleyaſche an, weil fonft die engen Löcher ſich bald verftopfen 
en 

Bey Her ältern Fabrikationsweiſe war die Schrotform nur wenige Fuß 

hoch über dem Wafler angebracht, wie man dies audy jebt noch in Eleine- 
ren Werfitätten fieht. Weil dann aber die Bleytropfen entweder noch ganz 
flüſſig, oder doch erit halb eritarrt in’s Waller gelangen, fo verlieren fie 
bey Eindringen in das Waſſer ihre regelmäßige Kugelgeitalt, und werden 
birnf mie, flad) oder höckrig; wenigitens Fühlen fie fich zum Theil un- 
gleichmäßig %ab, und indem die äußerfte, durc das Waller plöglich abges 
fühlte, Rinde viel früher feſt wird, fo entiteht durch die fpätere Zuſammen— 
ziehung der en eine Höhlung in dem Korne, ‚was beym Schießen 
mit ſolchem Schrote viele Nachtheile bewirkt. 

Biel ſchöneres, ganz Eugelrundes und dichtes Schrot erhält man, wenn 
rt ie Schrotform und den Bleykeſſel in einem thurmartigen Gebäude 
Aeident chrotthurme) anbringt und die Körner aus einer Höhe von wenig⸗ 

ſtens 120 Fuß herabfallen läßt, ehe ſie in's Waſſer gelangen. Sie haben hierbey 
Zeit, während des Falls in der Luft vollkommen ſich abzurunden und gehörig zu 
erſtarren, was auf obige Weiſe nicht geſchehen konnte. Vor etwa 30 Jahren 
wurde dieſg Methode von dem Engländer Watt erfunden. Man nannte das 
dadurch erzeugte Schöne, Eugelrunde Schrot.englifches Patentſchrot. 
Watt hatte für feine Fabrik 150 Fuß hohe Schrotthürme errichtet, in 
welchen oben das Metall Gefchmolzen und in bie Form gegoſſen, unten 
“ Boppe's technolog" Worterbuch. II. 17 
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von Waſſer aufgefangen wurde. Für die fchöne Geftalt ber Körner foll es 
vortheilhaft fenn, das Waller 6 Zoll body mit Del zu bededen. 

Das in der Luft abgetrocdnete Schrot wird auf folgende Art von den 
unrunden fehlerhaften Körnern getrennt. Man legt ein etwa 2:1, Fuß 
langes, 1 Fuß breites, an den beiden langen Seiten und der einen ſchma— 
len Seite mit Leiſten eingefaßtes Bret etwas ſchräg auf die Knie, und 
oben auf das Bret eine Partie Schrotförner nad) der andern. Die runden 
Körner rollen dann herab und werden unten aufgefangen, die fehlerhaften 
bleiben liegen und werben hernach als Ausfhuß wieder eingefchmolzen. 
Diefelbe Operation wiederholt man, um des vollftändigen Erfolges gewiß 
zu feyn. Nun folgt das Sortiren des Schrots, in Eleineren Werkſtät— 
ten mit einem Sortirfiebe, in größeren Fabriken mittelit einer Sor: 
tirmafhine. Das Gortirfieb befteht aus einer Anzahl auf einander ge: 
fester chlindriſcher Büchſen von MWeißbleh, deren Böden fo durchlöchert 
find, daß die Löcher der oberiten Büchſe am größten, und die in jeder 
folgenden Büchfe ein wenig Eleiner find. Die Größe der Löcher jeder 
Bücfe ift nad einer zu erhaltenden Nummer bes Schrots eingerichtet. 
Wenn man nun das Schrot in die oberite Büchſe bringt, und das Sieb 
fhüttelt, fo bleiben alle Körner, die für die Löcher zu groß find, auf dem 
Boden diefer Büchfe liegen. In der zweiten Büchfe, nach unten zu, blei: 
ben wieder diejenigen Körner liegen, welche für die Löcher diefer Büchfe 
zu groß find, u. f. fort; die feiniten Körner fallen durch die Löcher der 
leöten oder unterften Bücfe. Bey der Sortirmafchine find die einzelnen 
Siebe mit den verfchiedentlic, großen Löchern in Geftalt länglicht vieredig: 
ter über einander geftellter Kaften, bie eine Mafchinerie hin» und herfchiebt 
und ſchüttelt. (S. Bewegung.) 

Die legte Arbeit bey der Schrotfabrifation pflegt die zu ſeyn, daß 
man das Schrot in ein um feine Are gedrehtes liegendes Faß fchüttet, 
und in baffelbe zugleich etwas gepulvertes Reißbley (Graphit) thut. So 
wird es in dem Faſſe herumgefchleudert und gefchenert, wodurch es einen 
böhern Grad von Glätte und eine fehwärzlicdhte Farbe annimmt, die es 
vor der orpdirenden Eigenfihaft der Luft fchüßt. Der Engländer Manton 
macht das Schrot dadurch fchön weiß und filberfarbig, daß er es mit Queck— 
filber überzieht. Ehe er es nämlich mit Reißbley glättet, bringt er 100 
Pfund mit ı Pfund Auedfilber in ein fat ganz mit Waſſer gefülltes eifer: 
nes Faß und jagt darin das Schrot herum, indem er das Faß tum feine 
Are dreht. Nachher wäfcht er es mit Waſſer und trodnet ed. So ſchön 
dies Schrot auch ausfieht, fo tadelnswerth ift es doc), weil das Queckſilber 
ein leicht oxydirbares und auflösliches fehr giftiges Metall ift, folglich 
das Fleifch des mit ſolchem Schrot getödteten Wildes viel leichter vergiften 
kann, als dies die gewöhnlichen Schrotförner zu thun vermögen. 

Bon dem gewöhnlidhen englifhen Schrot giebt es fieben Sor: 
ten; davon enthält eine Unze der gröbiten 95, ber feinften 350 Körner. 
Bon dem englifhen Patentfhrot bat man acht Sorten, wovon Die 
Unze des gröbiten 60, des feinften 600 Körner enthält. 

Schrothbammer ift ein Hammer mit einer fcharfen Pinne zum Schro: 
ten oder Abſchroten d. h. Abfchlagen oder Abfchlagen des Metallſtücks. 
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Schrotmeifel it ein auf dem Amboße ſenkrecht, die Schneide oben, 
befeftigter Meifel zum Abfchroten eines Metallſtücks, das man darauf legt 
und auf welches man dann den Hammer wirken läßt. 

Schrotmühle heißt jede Getraide: und Malzmühle ohne Beutelwerk, 
welche das Getraide oder auch Malz blos fchrotet, d. i. zerreißt, und 
nicht fiebt. 

Schrotfäge, f. Säge, Kammmacher und Schreiner. 

Schrotfcheere, eine große Scheere, womit man ftarfe Metalibledye 
und Draht zerfchneidet; f. Scheere. 

Schuffermühle, Knickermühle, Marmelfteinmühle heißt die- 
jenige Mühle, worauf die Schuffer, Knider oder Schnellfügeldhen, 
nämlicd, die ganz Eugelrunden Marmor-, Agat: und Chalcedonitückhen, 
womit bie Kinder fpielen, durch eine eigenthümliche Art von Mahlen ge: 
bildet werden. Solche Mühlen befinden ſich im Koburgifhen, Meiningen: 
fhen, Salzburgifchen, in Tirol ıc. Die Ugatmühlen zu Oberftein am 
Rhein waren feit vielen Fahren berühmt. 

Die Einrichtung der Schuffermühlen ift folgende: An der Welle eines 
Waſſerrades fiät ein Kammrad, weldes, wie bey den Mehlmühlen 
(f. diefen Artikel), in ein ftehendes Getriebe greift; diefes enthält auch 
. eben fo ein Mühleifen mit einem darauf befeftigten Mühlfteine oder Läu— 
fer. In der Grundfläche diefes Mühlfteing find runde concentrifche Rinnen 
eingehauen, in welche wohl 200 bis 300 vieredigte würftlartige Marmor: 
ſtückchen oder fonftige Steinftüdchen, die vorher mit dem Hammer zuge: 
richtet waren, hineingelegt werben. Alsdann kommt über den Mühlftein 
ein runder eichener Klotz, gleichfam als Bodenftein, in ber Form eines 
Mühlſteins unbeweglic, zu liegen. ‚Wenn nun jener Mühlitein durch 
Maflerrad, Kammrad und Getriebe in Umlauf gefebt wird, fo jagen und 
wälzen fich die Steinftücchen in den runden Rinnen herum, fchleifen fich 
dadurch an allen Stellen ab und bilden fich zu vollfommenen Kugeln. 

Der unter dem Mühljteine befindliche Klog fiät an einem einarmigen 
Hebel feit, welcher fich zwifchen zwei aufrecht ftehenden Säulen um einen 
quer eingejchlagenen runden Bolzen dreht. Daburd Bann der Klob, beym 
Einlegen und Herausnehmen der Steindyen, mit Benhülfe eines Geils, 
einer Rolle und einer ftehenden Winde, leicht emporgehoben und mieder 
niedergelaffen werden. Zum Poliren legt man zuleht noch eine zinnerne 
Platte über den Klo. Mühlſtein und Klo enthalten auch eine breterne 
Einfaflung oder Zarge. Damit ferner das Abfdhleifen oder Abrunden deito 
mehr befördert, fowie aud) die Erhigung des Klotzes und des Stein ver: 
hindert werde, fo find an dem Wafferrade einige Schöpffchaufeln angebracht, 
welche das Waller in eine Rinne ausgießen, die es dann zwifchen dem 
Stein und Klot führt. Das jedesmalige Abrunden der jedesmal zwifchen 
Stein und Klo liegenden Stückchen dauert etwa eine halbe Stunde. 

Schufter oder Schuhmacher, weldher für das männliche Geſchlecht 
die Schuhe und Stiefeln, für das weibliche Gefchleht meiltens nur 
Schuhe (auch wohl Pantoffeln oder ähnliche Fußbekleidungen) macht, ver« 
arbeitet meiftens nur Leder; doch macht er für Frauenzimmer auch Zeug: 


ſchuhe, blos mit lederner Unterflaͤche (Sohlen und Abſätzen). Das Leder, 
a7" 


360 Schuſter. 


welches er gebraucht, iſt meiſtens Rindleder, Roßleder, Kalbleder, Cor— 
duan, Saffian. 

Das Oberleder der Schuhe beſteht aus dem Vorderblatte und 
den beiden Hinterquartieren, die nad der jedesmaligen Mode bald 
länger, bald Eürzer find. Nach dem an dem Zuße feines Kunden genom— 
menen Maaße ſucht fih der Schufter einen hölzernen Keiften aus, und 
dann ſchneidet er nad, jenem Maaße das Leder zu. Er näht hierauf das 
Borderblatt und die Quartiere von Innen zufammen, und dann fchneidet 
er die Branbdfohlen, d. h. die inneren Sohlen, welche unmittelbar der 
Fuß berührt, aus Sohlenleder zu. Mit Zwecken, d. h. Eleinen Nägeln 
oder Stiften, zwidt er fie auf den Leiſten. Nach demfelben befchneidet 
er fie num mit einem runden Mefler, dem Kneife. Hierauf zieht er das 
Oberleder mit der Falzzange über den Leiten, um alle Falten und Run: 
zeln zu vermeiden; er befeftigt es unter dem Leilten verloren mit 
Zweden, fticht Brandfohlen und Oberleder ein und näht fie zufammen. 
Zu den fogenannten Randſchuhen wird erit der Rand, db. h. ein Nie: 
men von Kuh: oder Roßleder angenäht und dann wird die vorher in Waffer 
eingeweichte und mit einem Hammer geklopfte Sohle angepflödt oder 
angenähbt. Das Anpflöden gefchieht mit der Brandfohle vermöge des 
Pehdrahts, d. h. des hänfenen, mit Pech gewichsten Zwirns. Gebt 
wird der Rand und die Sohle befchnitten und der Abſatz an den Rand 
und an die Sohle genäht, und dann mit einigen hölzernen Pflöcken feſtge— 
nagelt. Der Abfat befteht übrigens aus Eleinen, mit Hefen von weißem 
Bier zufammengeklebten Lederſtückchen. Zuletzt werden die Schuhe inwen- 
dig mit weißem Schaafleder gefüttert und oben am Rande mit fchwargem 
Bande eingefaßt. 

Die Schuhe zu Stiefeln werden im RER genommen eben fo verfer: 
tigt. Zuerſt fchneidet der Schufter die Schäfte zu; er giebt ihnen unten 
da, wo fie an das Oberleder des Schuhes angenäht werden, eine Aushöh— 
lung, den Kropf. Alsdann befticht er fie, d. h. er näht fie zufammen 
und vereinigt fie mit dem Schuhe. Nun werden aud, die Sohlen befeftige. 
Ben Stiefeln für Reiter bekommt das die Ferſe umfchließende Afterleder 
noch ein Sporenleder. Uebrigend erhalten die GStiefeln entweder 
Randfohlen, oder durchgenähte Sohlen. Die lebteren find müh— 
famer zu madhen, weil ber Arbeiter bey ihnen mit zwei Pechdrähten zu— 
gleich, ſowohl von Innen, als von Außen, durch vorgeftochene Löcher nähen 
muß. Die fteifen oder gebrannten Stiefeln werben aus ftarfem 
Rindsleder verfertigt; zuleht reibt fie der Schufter auf einem Schaftleiften 
mit einer Rafpel oder mit Bimsftein, dann fengt er fie über einem fchwa- 
chen Strohfeuer ab, und wichst fie zulegt. Die Eiſenſchwärze, womit 
er das Leder ſchwarz färbt, macht er ſich felbit aus altem roftigem Eifen, 
das er mit ſchwachem Bier übergießt und fo einige Wochen ftehen läßt. 
Seine Schuhwichſe ijt gewöhnlich ein Gemenge von Wachs, Kienruß, 
Seife und zeritoßenem Gummi. (©. aud) Wichfe.) 

Bor mehreren Fahren kamen fogenannte Nagelfhuhe zum Vor: 
fhein, welche auf Maſchinen zugefchnitten, und, ftatt des Nähens, mit 
lauter Beinen, gleichfall® auf Mafchinen gebildeten Stiften fehr fihnelf 
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fertig gemadyt werden. Am ganzen Schuhe ift nur eine einzige, ı Zoll 
lange Naht; alles übrige ift fchön und feit genagelt. Dieſe Erfindung 
ſtammt aus Amerika ab; vor etlichen 20 Fahren aber errichtete der Frans 
zofe Brunel in London eine große Schubfabrit, worin ſolche Nagelfchube 
für das englifhe Militär in fehr großer Menge verfertigt wurden. 

Sohle, Abſatz und DOberleder eines folhen Schuhes werden vermöge 
des Druds eines Hebels mit einem meflerartigen Werkzeuge auf Ähnliche 
Art gefchnitten, wie ein Durchſchnitt (eine Ausfhnittmafhine, 
3. B. bie in der Münzwerkſtatt) fonit Bleche ausfchneidet. Alddann kommt 
die Sohle unter ein eigenes Werkzeug, weldhes am Rande bderfelben drei 
regelmäßige Reihen Löcher einfchlägt. In diefe Löcher kommen Eleine eiferne 
Nägel oder Stifte. Diefe Nägel werden fehr fchnell (täglich gegen 6000 
Stüd) mittelit eines eignen Schneide: und Stampfwerkzeugs aus dünnem 
Eifenbled) verfertigt. Wieder ein befonderes Werkzeug bringt die kleinen 
Nägel in die Löcher der Sohle und drüdt fie fo hinein, daß die Spitzen 
davon auf der andern Seite der Sohle 2 big 3 Linien weit herausftehen. 
Sn diefem Zuftande heftet man fie auf das zugefchnittene Oberleber, in: 
dem man diefes an eine Form bringt, auf welder es mittelft fünf oder 
fech8 ringsherum befindlicher Schraubftöde feit angedrüdt wird. An dem 
Rande des Dberleders find Streifen von ſtarkem Leder; in dieſe werden 
die Nägel der Sohle eingefchlagen. Einige Schläge verbinden Oberleder 
und Sohle; zugleich vernieten ſich die Spitzen auf der eifernen Unterlage 
augenblidlih, und dann ift der Schuh fertig. 

Man rühmte von diefen Nagelfchuben, daß Fein Schufter im Stande. 
ſey, eine Naht fo fhön, fo gleich und fo feit zu machen, als dieſes Niet: 
werk ijt, daß diefe Schuhe, durd, das Metall gefhüßt, viel dauerhafter, 
als die genähten Schuhe wären, weil an denjenigen Stellen, wo die Ab: 
nusung am gewöhnlidyiten ift, mehrere Reihen Metallitifte eingefchlagen 
fi) befinden, daß in den Nagelfchuhen das Oberleder ſich nicht von ber 
Sohle trennen Eönne, daß die Berfertigung bderfelben viel weniger Arbeit 
erfordere, und fie daher auch wohlfeiler fenn müßten, als andere Schuhe, 
daß endlid, die Verfertigung derfelben weniger mühſam und daher für ben 
Arbeiter auch gefünder fey. Die Fabrikation folder Nagelfihuhe fand bald 
auch in Deutfchland Nachahmung; indeſſen it heutigen Tages nicht viel 
mehr die Rede davon. 

Die Wahrheit des Sprichworts: Hoffarth muß Zwang leiden, fieht 
man gar oft beym Tragen der Schuhe. Nicht felten zwängt der Menfch, 
vornehmlich das weibliche Gefchlecht, die Füße in zierlihe enge Schuhe 
ein; dadurch werden nicht blos Schmerzen verurfacht, fondern die Füße 
fehr verdorben, namentlich wird dadurch zu Hühneraugen Anlaß gegeben. 
Biel ift darüber gefprochen und mandes darüber auch ſchon gefchrieben 
worden. Würde jeder Schuh nad der Geftalt jedes einzelnen Fußes ges 
macht, fo würden jene Nachtheile bald aus der Welt verfchwinden. 

Dadurdy, dab die Schuler ihre Arbeit immer figend verrichten, muß 
der Unterleib diefer Handwerker nothwendig leiden und daraus manches 
förperliche Uebel entitehen. Der Engländer Barker kam zuerit auf den 
Gedanken, einen eignen Schuhmacherwerktiſch zu erfinden, woran 
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die Schufter ihre Arbeit ftehend verrichten Eonnten. Buchner in München 
verbeflerte bernad) diefe Vorrichtung, und in diefem verbeflerten Zuſtande 
bat es damit folgende Beſchaffenheit. 

Auf dem a Fuß hohen Werktifche ift ein rundes Kiffen befeitigt, und 
mitten durd Kiffen und Tiſch geht eine 3 Zoll weite Deffnung für einen 
ledernen Riemen. Diefer fchlingt ih von unten herauf um die Arbeit 
und um den Leiften; er hält beide mittelit eines Tritts, auf den der Ar« 
beiter feinen Fuß fest, in jeder beliebigen Lage. Ein kleines flaches leder: 
nes Kiffen dient, Leiſten und Riemen beito leichter in die erforderliche Rich— 
tung zu fchieben. Unten an dem Tritt ift eine eiferne Stange befeitigt, 
welche oben eine beweglihe Kapfel enthält; an dem einen Ende diefer 
Kapfel wird der Niemen feit gemacht, der an dem andern Ende nach Be: 
lieben gefchnallt werden fann. Mit dem Riemen aber auch fihend umzu— 
gehen, wenn man will, dazu dient eine Art Biegel, Es ift nämlich zu: 
gleih auch ein Si für den Arbeiter da, der fich auf eine beliebige Höhe 
bringen läßt, um bie Arbeit zur Abwechſelung auch fißend zu verrichten, 
Das Kiffen befteht aus einem Freisförmigen Holzſtücke, welches mit Leder 
überzogen und mit Wolle oder Haar ausgeitopft it, damit es Glafticität 
befomme; ein blechenes rundes bewegliches Plättchen mit einem Stege 
verhindert das Durchichlüpfen des Riemens beym SHinwegnehmen des 
Arbeitsftüds,. 

Schüttgelb it eine bellgelbe, mehr oder weniger in’s Goldgelbe fals 
ende, feine, etwas abfärbende, leicht zerreibliche, zur Waller: und Delfarbe 
dienende Erde, Die gewöhnlich in Eugelfürmigen Stüden zum Handel 
fommt. Man erhält fie, wenn man Kreide, oder eine thonhaltige weiße 
Erde mit irgend einer gelben Pflanzenfarbe färbt, 3. B. mit Wau, oder 
mit Gelbholz, oder mit Duerceitronrinde, oder mit Saftgrün u. f. w. 
Ben der Abkochung eines folhen Planzenftoffs wird Alaun zu Hülfe ges 
nommen. N 

Schwamm: oder Zunderbereitung, ſ. Zunder. 

Schwarze Kunft, ſ. Stecherey. 

Schwarzfärberey, 1. Färbekunſt. 

Schwefel und Schwefelhütten. Der zur Berfertigung des 
Scießpulvers, der Schwefelhölschen und Schwefelfäden, zum Bleichen der 
Wolle, der Seide und mancher anderer Körper, zur BVitriolölbereitung, zu 
Formen, zur Sinnoberfabrifation, zum Schwefeln der Weine, in Apothes 
fen ıc. in fo großer Menge verbrauchte Schwefel gebört unter die foge- 
nannten einfachen Stoffe, oder diejenigen, die in keine weitere ungleich: 
artige Theile zerlegt werden können. Er ift blaßgelb, fpröde, ftark elek— 
trifh, brennt angezündet mit einer blauen Flamme- und mit einem 
eigenthümlichen erftidenden Geruche, fchmelzt ohngefähr bey 85 Grad 
Reaumur und entzündet ſich fchon bey 125 Grad mit Flamme. Wegen 
leterer Eigenſchaft ift er fo brauchbar zu Schwefelhölschen, Schwefelfäden 
u. dergl. Bey großer Hitze verwandelt er fi) in Dämpfe, die, wieder in 
eine niedrige Temperatur gebracht, Eleine Schwefelerpftalle, fogenannte 
Scwefelblumen oder Schwefelblüthe abfehen. Nicht in Waſſer, 
aber in Delen ift der Schwefel lösbar; in letzterm Falle entiteht der 
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Schwefelbalfam darands. Mit einem Laugenfalze bildet er die Sch we— 
felleber, mit Metallen die Kiefe. Weil gut geichmolzener und wieder 
erhärteter Schwefel auf der Oberflähe einen Glanz annimmt, wenn er im 
gefchmolzenen Zuftande auf eine blanke Fläche gegoflen worden war, fo 
machen die Mobdelleurs Formen daraus, um mittelit derfelben fehr ſchöne 
Abdrücde von gefchnittenen Steinen zu machen. Auch die Conditors wen- 
den ihn zu Formen an, fowie er zu Abgüffen von Münzen, Siegeln ıc. 
gebraucht wird. Berner bedient man fich des Schwefels fehr oft, um Eifen 
in Stein zu befeftigen; er verbindet fich dann mit dem Metalle, weldyes 
er auflöst, und mit demfelben bildet er einen Kies, ber durch die Einwir- 
fung der Luft und des Waflers efflorefeirt, ſich vitriolifirt und bald die 
Zerftörung des Eiſens und des Glanzes der Steine nad) fich zieht. 

Selten wird der Schwefel in der Natur gediegen und rein gefunden, 
fondern meiftens wird er in den Schwefelhbütten aus Schwefeleifen 
und anderen Schwefelmetallen (Schwefelfiefen) durch Hite, vermöge 
der Deftillation, abgefhieden; oder er kommt mit erdigten Stoffen ver: 
mengt vor, von welchen er gereinigt werden muß. Diefe Reinigung wird 
gewöhnlich durch zwei Deitillationen vollbracht; die erfte, welche nur im 
Groben an den Fundorten des Schwefeld oder in ber Nähe derfelben in 
einer Hütte gefchieht, hat den Zweck, den Transport zu erleichtern, bie 
zweite aber wird mit mehr Sorgfalt in einer andern Schwefelhütte oder 
auch an denjenigen Orten vorgenommen, wo man ben Schwefel zu irgend 
einem größern Zwede anwenden will. 

Man nimmt die erite Deitillation in einem Galeerenofen vor, d.h. 
in einem langen Ofen, in welchen zehn oder zwölf irdene Töpfe in zwei 
Reihen, die einen Raum von 20 Zoll zwifchen ſich haben, hineingeftellt 
iind. Die nebenftehende Figur zeigt einen folden Ofen mit mehreren To: 

q pfen a,a, ax. Oben 

haben diefe Töpfe eine 

Deffnung, weldhe man 

CF AÄASFHÜLFTLS SL „ während der Deftillation 
— ssñ ., fchließt; fie ift zum Hin⸗ 
einthbun des Schwefels 
und zur Herausnahme 
des Rückſtandes ber 
ftimmt. Oben und nach 
der Seite zu find fie 
mit einem Schnabel ver« 
fehen, welcher fid im 
ein geneigtes irbenes 
Ropr von 2 Zoll im de und 14 Zoll Länge begiebt; durch biefes 
Rohr fließt der fublimirte Schwefel in einen am Boden mit einem Loche 
verfehenen irdenen Topf b, aus weldyem er endlich in hölzerne mit Wafler 
angefüllte Eimer c fällt. Im diefen erftarrt er und von Zeit zu Zeit wird 
er herausgenommen. Die Töpfe a, a, a ıc. find fo in das Mauerwerk 
eingefet, daß ihr Bauch im Innern deffelben erhist wird, während ihre 
beiden Oeffnungen außerhalb des Dfens fich befinden. . Man füllt die Töpfe 
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mit Stüden ber gegrabenen Schwefelmaffe von der Größe eines Eyes, 
Pittet dann den Dedel auf und erhigt fie. Der Schwefel fchmelzt nun, 
bläht ſich auf und bdeftillir. Er reißt aber immer 12 bie 15 Procent er: 
dige Stoffe mit fidy fort, wodurch nod) eine andere forgfältigere Operation 
nothwendig wird. Indeſſen bleibt der größte Theil jener erdigten Stoffe 
in den Töpfen zurüd. Man nimmt fie mit eigenen Löffeln heraus und 
füllt die Töpfe von neuem. 

Der fo erhaltene rohe Schwefel it in unregelmäßigen Stüden. 
Man läutert ihn, indem man ihn von neuem deftillirt. Nun kann man 
ihn in eigenen blechenen oder hölzernen Formen zu Stangenfhwefel 
gießen; die innere Höhlung derfelben ift dann nad) der Geftalt und Größe 
der verlangten Stangen eingerichtet. Wollte man Schwefelblumen 
haben, fo müßte man den Schwefel in Dämpfe verwandeln und diefe an 
alte Wände eines Behälters, ald Sublimat, fich anfegen laſſen. 

Scwieriger ift das Ausbringen des Schwefeld aus Schwefelkiefen, aus 
gefchwefelten Kupfer=, Bley- und Zinnerzen. Immer befommt man aus 
diefen Erzen erſt Rohſchwefel, den man noch läutern muß. Die von 
der Abtreibung des Schwefels bleibenden Rüdftände werden dann in der 
Regel noch auf Bitriol benußt; daher find gewöhnlich Schwefel: und Bis 
triofwerfe mit einander vereinigt. 

Es giebt mehrere Methoden, den Schwefel aus den Erzen zu bringen. 
So deitillirt oder fublimirt man die Schwefelerze in retortenähnlichen Ge— 
füßen, indem man dad Brennmaterial von den zu bearbeitenden Erzen 
abfondert. Oder, man febt die Schwefelerze in Brand, indem man file 
mit dem Brennmaterial fchichtet, auch wohl nur durch eine Quantität 
Brennmaterial entzündet. Jene Methode ijt aber beffer, als biefe. Der 
zum Deitilliren beitimmte Dfen ift auch bier ein Galeerenofen. Mehrere 
Keihen anf dem Heerde befindlicher irdener Röhren werden durch ein auf: 
fteigendes Slammenfeuer erhigt und in den in ihnen befindlichen Kiefen 
treibt man den Schwefel in Dampf auf. Diefer wird flüffig und tröpfelt 
in die mit Waſſer gefüllten vieredigten gußeifernen Vorlagen, Zum Schmel« 
zen dürfen die Erze nicht Fommen. 

Das Läutern des Schwefels Bann auf folgende Art gefchehen. 
Man ſchmelzt den auf jene Weife erhaltenen Rohfchwefel in großen guß— 
eifernen Pfannen bey langfamem Holzfeuer. So wie er dann in dünnen 
Fluß geräth, fo fchlagen fich unreine Schwefelfchladen nieder, die man mit 
durchlöcyerten Kellen herausfifcht. Zeigt fidy der Schwefel Elar genug, fo 
ſchöpft man ihn in einen Eupfernen Keſſel, woraus man ihn vollends ab— 
Blärt. Nun gießt man ihn in hölzernen Formen zu Stangenfchwefel, 

Das deftillirende Schwefelläutern wird befonders bey arfeni- 
kaliſchem Rohſchwefel angewendet; bey diefem fondert fich, außer der 
Scwefelfchlade in den Läuterfrügen, noch rother und gelber Arfenik als 
Sublimat in den Helmen der Läuterfrüge ab. Der Läuterofen iſt ein 
Galeerenofen mit einem Rofte von Biegeln oder von Eifenftäben, und die 
Seuerung wird gewöhnlid mit Holz unternommen. Man Elebt auf die 
außeifernen bauchigten Schwefeltöpfe thönerne Helme von Thon, mit 
Schnäbeln, die in die irdenen Vorlagen oder Krüge eingefittet find. Aus 
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einer Deffnung gleidy über dem Boden berfelben fließt der Schwefel in ir 
dene offene Näpfe oder Vorſetztöpfe. Aus diefen gießt man ihn in hölzerne 
Formen. Anfangs war ein ziemlich rafches Feuer nöthig, das man ver- 
minderte, fobald der Schwefel überzugehen anfing. Will man aus dem 
Stangenfchwefel Schwefelblumen machen, fo läßt man die Schwefeldämpfe 
aus irdenen Krügen in einen Raum auffteigen, welcher fo Eühl ift, daß 
er die Dämpfe zu Schwefelpulver verdichtet. 

Schwefelfammer oder Schwefelftube, f. Schwefeln. 

Schwefelleber, ein fehr Fräftiges Auflöfungsmittel der Metalle, er: 
hält man, wenn man Schwefelblumen mit gleich viel zart geriebenen Aus» 
fterfchaalen vermifcht und eine Viertelftunde lang weißglübt. Mit Wein: 
ftein, Regen: oder Slußwafler und Salzgeift vermifcht, dient die Schwefel: 
leber auch, die Verfälſchung des Weins mit Bley zu entdeden. (Siehe 
MWeinbereitung.) 

Schwefeln, gewiffe Körper, namentlich die Seide, die Wolle, bie 
wollenen Gewebe, das Stroh ıc. heißt, diefe Körper den Dämpfen von an: 
gezündetem Schwefel ausfeben, wodurd fie gleihfam bleichen oder fchön 
weiß werben. Die Schwefeldämpfe machen die fogenannte fchwefelichte 
Säure oder das fhwefelihtfaure Gas aus. Man wählt zu diefer 
Dperation ein frey jtehendes Zimmer, die Schwefelitube oder Schwe: 
felfammer, durch welde hindurch man nöthigenfalls einen Luftzug be: 
wirken kann. Die Stube oder Kammer muß, zum Aufhängen der zu 
fchmefelnden Stoffe, Stangen oder Seile, auch wohl fchwebende Netze 
enthalten. 

Gefebt, man wollte Seide fchwefeln. Alddann fchüttet man für 100 
Pfund Seide, die in einer Höhe von ohngefähr 6 Fuß auf Stangen ge: 
hängt ift, etwa 2 Pfund grob gepulverten Schwefel in eine irdene oder 
eiferne Schüffel, auf deren Boden man etwas Afche ausgebreitet hatte, 
Man zündet das Pulver an mehreren Stellen an und verſchließt das Zim— 
mer gut, fobald man es, der ſich entwicdelnden erftidenden Dämpfe wegen, 
verlaffen hatte. Am folgenden Tage öffnet man die Fenfter, ehe man wie: 
der in's Zimmer geht, läßt den Dampf durch Zugluft heraustreiben und 
die Seide trocden werden. Im Winter aber verfihließt man, nach heraus: 
getriebenem Dampfe, die Fenfter wieder und bringt Pfannen mit glühen- 
den Kohlen in's Zimmer, um die Seide zu trodnen. Durch diefe Opera— 
tion wird die Seide fehr weiß; and) erlangt fie dadurch zugleich eine gewiſſe 
Steifigkeit und die Eigenſchaft des Rauſchens oder Knarrens, eine 
Art von elaftifhem Zittern, welcdes man bemerkt, wenn man fie zwifchen 
den Fingern drüdt. Wegen diefer Steifigkeit darf man das Schwefeln bey 
derjenigen Seide nicht vornehmen, woraus man Moir verfertigen will; fle 
würde fonft zu fehr den Eindrüden der Walzen wiberftehen, zwifchen wel- 
chen man die Seidenzeuge binzieht, um ihnen das gewäſſerte Anfehen zw 
geben. (S. Seide und Seidenmannfafturen.) Auch die zu Strüms 
pfen und anderer Strumpfwaare beftimmte Seide darf man nicht fehwefeln, 
weil fie fonft die Eifen- und Stahltheile der Strumpfwirkerftühle angreifen 
und fie roftig machen würde. Die gefchwefelte Seide nimmt die meiften 
Farben nicht gut an; man muß fie daher, wenn fie gefärbt werden folk, 
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durch mehrmaliges Eintauchen und Durcharbeiten in warmem Waſſer erft 
wieder entichwefeln. 

Das Schwefeln der wollenen Stoffe geſchieht ohngefähr auf diefelbe 
Art, wie die der Seide. Wenn aber bier das Schwefeln nicht befonders 
vorfictig geſchieht, namentlich wenn hier die Verbrennung des Schwefels 
zu rafch vorgenommen wird, fo bildet ſich Schwefelfäure, die in Tröpfchen 
fich abfegt und den wollenen Stoff (Tuch oder Zeug) zerfrißt. 
| Weil durch das Schwefeln von diefer Art nur die Oberfläche des 

Stoffe, 5. B. der Seiden- und Wollenfafern, weiß wird, fo machte 
DR eilly vor mehreren Fahren zuerit den Berfuch, Seide und Wolle in 
flüſſiger fehwefelichter Säure durch und durch weiß herzuitellen. Diefer 
Verſuch glücdte und wurde daher auch bald nachgeahmt. Das fchwefelicht- 
faure Gas unterfcheidet fich von der wirklichen Schmwefelfäure (dem Bitriolöl) 
dadurch, daß es weniger fauer machenden Stoff enthält, folglich das Mittel 
zwifchen Bitriolöl und Schwefel ausmadıt. Man erhält es durd) Zerfegung 
des Bitriolöls und durd den Zufat eines verbrennlicdhen Stoffs, wodurd 
es einen Theil feines Sauerftoffs verliert. Der verbrennliche Stoff kann 
aus Sägefpähnen oder aus Häderling befteben. Man wirft diefe Sachen 
in einen Deftillirkolben, fchüttet Bitriolöl darüber, macht Feuer darunter 
an und läßt fo fchwefelichtfaures Gas ſich entbinden, und nachher mit 
Waſſer fich vereinigen. Dazu hat man einen Apparat mit Röhren nöthig, 
die das Gas nach mehreren Richtungen in das Waſſer leiten, Die zu 
fchwefelnden wollenen Tücher Eocht man erit in einer ſchwachen alkalifchen 
Lauge, wäſcht fie in warmem Seifenwaſſer aus, fpühlt fie in Flußwaſſer, 
windet fie mittelit eines Hafpels durch den mit fohwefelichtem Waſſer an- 
gefüllten Kaften, läßt fie auf einer Tafel austrodnen und wäſcht fie zuletzt 
noch in fließendem Waller. (©. auch Seide, Wolle und Wollenma- 
nufafturen,) 

Schwefelfänre oder Bitriolfäure, Schwefelfäurefabriten 
oder Bitriolfäurefabrifen, Bitrivlölfabriten Die Shwe 
felfäure, aud Bitriolfäure genannt, weil fie ehedem aus dem grüs 
nen Bitriol bereitet wurde, und Bitriolöl, weil fie beym Ausgießen aus 
einem Gefäße fo dicklicht wie Del fließt, ift aus Schwefel und Sauerftoff 
im Berhältniß wie 100 zu 150 componirt. Sie ift eine fehr ſchwere äbende 
Säure, oft ohne Farbe und ohne Geruch, aber von einem fehr ftarken ſau— 
ven Geſchmack. Zum Waſſer beſitzt fie eine fo ftarke Anziehungskraft, daß 
bey ihrer Verbindung mit demfelben fehr viel Wärmeitoff frei und eine 
ftarfe Erhigung erzeugt wird. Deswegen muß man, um biefe Verbindung 
zu bewirken, fehr vorjichtig fenn, nie Waller zur Säure, fondern nad) und 
nach, fait gur tropfenweife, die Säure zum Waſſer gießen. 

3u unffhlig vielen technifcyen Anwendungen benust man die Schwes 
felfäure, 3. B. zur Erzeugung vieler anderen Säuren und Salze, bey der 
Bereitung der Soda, des Chlors und des Holzefiigg, zum Beitzen der 
Bledye und mancher Metalle überhaupt, zur Reinigung des Dels, in der 
Färberen, Gerberey, Bleicherey und in vielen anderen Gewerben. Seits 
bem fie zu weit niedrigerem Preife wie fonft fabricirt werden kann, ift 
and) der Verbrauch derfelben fehr Hoc, geitiegen. Man kann annehmen, 
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daß ihr Fabrikpreis heutiges Tages zehnmal geringer ift, als vor hun« 
dert Fahren, ihr Verbrauch aber mehrere hundertmal größer. 

Man gewinnt die Schwefelfäure entweder durch Röften des Eifen- 
vitriols (grünen Bitriols), oder durch Verbrennen des Schwefeld. Die 
auf eriterem Wege erzeugte wird im Handel Deutſches, Sädhfifhes 
oder Nordhäufer Vitriolöl, die auf dem andern Wege hervorgebracdhte 
weiße oder englifhe Schwefelfäure genannt. Jene ift gewöhnlich, 
etwas braun und rauchend; dieſe iſt farbenlos. Bey gehöriger Concentri— 
rung haben beide in der Hauptfache diefelben weſentlichen Eigenfchaften; 
nur zur Auflöfung des Indigs iſt die fächfiihe brauchbarer. Beide find 
fait noch einmal fo fpeeififch fchwer, ald Waſſer. 

Die Bereitung des Nordhäuſer Vitriolöls gefchieht auf folgende 
Weiſe. Weil der Eifenvitriol (das fchwefelfaure Eifen) viel Cryſtalliſations— 
waſſer enthält, fo wird er zuerit in großen eifernen Keffeln über Feuer 
gebracht und unter ftetem Umrühren fo lange geröitet, bis er fih in 
ein weißgelbes Pulver verwandelt hat. Der fo geröftete Bitriol wird nad): 
ber in irdenen Retorten mit Vorlagen in Galeerenöfen anhaltend geglüht 
und deftillirt. Die zuerit Übergehenden fauren Dämpfe enthalten nod) 
Wafler; daher wird dies erfte Produkt abgefondert. Erft fpäter erhält man 
die waflerfreye Schwefelfäure von 66 Grad Stärke. In den Retorten bleibt 
ein rother Rüdftand, fogenannten Eolcothar, Todtenkopf, Caput 
mortuum, welches nidyt blos zum Poliren, fondern auch zur DBerfertigung 
des Engliſchroth angewendet wird. 

Die Deitillation dauert ohngefähr 30 Stunden, erfordert alfo viel 
Brennmaterial. Deswegen it aud, der Preis dieſer Schwefelſäure felbit 
da, wo fie unter den günftigften Umftänden fabrieirt wird, immer viel hö— 
ber, als bey der englifchen Schwefelfüure. Uebrigens geben 100 Pfund 
Vitriol 12 bis 15 Pfund ftarfe Säure. 

Die Bereitung der englifhen Schwefelfänre gründet ſich auf 
folgenden Proceß. Wenn Schwefel in der atmoſphäriſchen Luft verbrennt, 
ſo verbindet er ſich zwar mit dem Sauerſtoffe der Luft; es entſteht dann 
aber nicht Schwefelſäure, ſondern ſchwefelichtſaures Gas. Bollfommene 
Schwefelſäure bildet ſich erſt, wenn man ein Gemenge von Schwefel 
und Salpeter verbrennt, oder auch, wenn man zu der ſchwefelichtſauren 
Luft Salpetergas hinzutreten läßt; und wenn beide Gasarten zugleich mit 
Waſſer in Berührung kommen, welches die ſich bildende Säure auflöst. 
In früherer Zeit geſchah das Verbrennen des mit Salpeter gemengten 
Schwefels in ſehr großen gläſernen Ballons; jetzt geſchieht es faſt 
allgemein in Bleykammern. In dieſen Kammern muß Waſſer bie ſich 
bildende Säure einfchluden, und zwar fo viel, bis die a ohnge⸗ 
fähr a40 Grad nad) Baume’s Aräometer zeigt. Dieſe Flüſſigkeit concen- 
trirt man dann durch Sieden bis zu 66 Grad. Ex 

Die in großen Schwefelfäurefabrifen jest üblichen Bleyfammern 
haben einen Inhalt von wenigftens einigen taufend Kubikfußen; in Frank 
reich haben die meiften Kammern 10,000 bis 20,000, in England giebt es 
foldye von 80,000 Fuß. Ihre Geftalt ift rechtwinklicht vieredigt. So hat 
eine Kammer von 20,000 Kubikfuß Inhalt eine Länge von 50 Fuß, eine 
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Breite von 26 Fuß und eine Höhe von 15 Fuß. Die Bleyplatten dazu 
find 2 bis 3 Linien did; fie werden übereinander gefalzt und zufammenge- 
löthet. In einem hölzernen Gerüfte befeitigt man fie. Sehr gut ift eg, 
wenn die Kammer von allen Seiten frey fteht, damit man überall zu ihr 
gelangen und allenthalben unterfuhen könne, ob nicht irgendwo Gas her: 
ausdringe. 

Nach einem ältern Fabrikations-Verfahren wird der Schwefel, mit 1/, 
Salpeter gemengt, auf eifernen Platten ſchon brennend in die Kammer ges 
bradyt. Diefe bleibt dann 10 oder mehr Stunden lang verfchloffen, bis die 
Säure von einer den KammersBoden bededenden Waflerfchicht verſchluckt ift, 
indem man bie Luft der Kammer jedesmal wieder erneuert, wird Die: 
felbe Operation fo oft wiederholt, bis das Wafler der Kammer die zur 
Eoncentrirung erforderlihe Stärke hat. Der Rüditand auf den Platten 
macht fchmwefelfaures Kali aus. Heutigen Tages läßt man den Schwefel 
gewöhnlidy unvermengt verbrennen und durch eine befondere Deffnung Sal: 
petergas hinzutreten. Manche Fabrikanten lafien beftändig frifche Luft 
über den brennenden Schwefel einftrömen und an einem entgegengefeßten 
Ende der Kammer Luft abziehen; zuweilen fuchen fie den dadurch ftatt- 
findenden Verluſt durdy eine Berbindung von mehreren Kammern ge: 
ringer zu machen. Auch läßt man jest oft die fauren Dämpfe nicht blos 
durch eine den Kammer-Boden bededende Schicht ſchwacher Säure einfau- 
gen, fondern man veranlaßt zugleich eine Einfprigung von Waller und 
Waſſerdampf. 

Man denke ſich eine Bleykammer mit etwas geneigtem Boden, welcher 
beym Anfange der Operation mit ſäurehaltigem Waſſer von 10 bis 15 Grad 
Stärke bedeckt iſt. Nach der einen ſchmalen Seite zu enthält der Boden 
eine etwa.5 Fuß weite cylindriſche Verſenkung, mit einem herumgehenden 
Kranze, der ebenfalls mit Säure bededt ift. In der Mitte hat der Boden 
diefer Berfenkung ein geräumiges Loch, welches mit einer ftarken Eifen» 
platte belegt ift, die von unten erhitzt wird; auf der Eiſenplatte felbit aber 
verbrennt der Schwefel, wovon ohngefähr 100 Pfund auf einmal aufgelegt 
werden. Don der Seite erftredt. fih in diefelbe Verſenkung der Hals 
einer Retorte hinein, worin 8%, Pfund Salpeterfäure und ı Pfund Me: 
laffe (guter Syrup) das Salpetergas erzeugen, welches durd den Hals der 
Retorte in die Verfentung hineinftrömt. Ohngefähr nah 2 Stunden, 
wenn der Schwefel längit verbrannt ift, wird der Hahn einer von unten 
in die Bleykammer hineinfteigenden Röhre geöffnet, welde mit einem 
Dampfkeſſel in Verbindung ſteht. So ſtrömt gewaltfam der in dieſem 
Keffel aus etwa 100 Pfund Waller entwidelte Dampf in die Kammer, 
Dadurch werden die fauren Dämpfe verdichtet. Daher macht man eine 
£leine Deffnung auf, um Luft eindringen zu laflen. Später gebt die völ— 
lige VBermifchung derfelben vor ſich, und es erfolgt der Niederfchlag auf 
den Boden der Kammer. Nun werden zwei, am entgegengefesten Ende 
der Dede angebrachte Klappen und die Thür der Kammer geöffnet, damit 
der ganze Raum ber lettern ſich wieder mit frifcher LKuft anfülle. Dies 
seht um fo fchneller von ftatten, da die Klappen in zwei, wenigitens 15 Fuß 
hohe, Kamine hinein fich erftreden. Nach diefer Erneuerung der Luft wird 
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eine neue Operation vorgenommen, ‚bis die Säure 40 bis 48 Grad Stärke 
zeigt. Alsdann wird fie aus der Kammer abgelaflen. So können in 24 
Stunden drei oder vier Brände gemacht werden. 

Nun muß aber die Säure die für den Handel erforderliche Stärke 
von 66 Grad Baume befiben. Deswegen muß fie fo weit durch Abdam- 
pfen von dem Wafler befreyt werden. Bis auf 55 oder 60 Grad gefchieht 
dies erft in bleyernen Pfannen und dann bis auf 66 Grad in gläfernen 
Ketorten oder in Retorten von Platine. Natürlich müffen die Gefäße für 
die Säure aus folhem Material (Bley, Glas, Platina) verfertigt feyn, 
welches von ber Säure nicht angegriffen wird. Je ftärker übrigens bie 
Säure ift, defto fchwieriger wird die fernere Entwäflerung und defto mehr 
Hitze erfordert fie. So fiedet aogradige Säure bey 96, 5Sogradige bey 120, 
sogradige bey 157, 66gradige bey 230 Grad Reaumur, bier alfo weit über 
dem Schmelzgrade des Bleyes, weswegen man dann bleyerne Gefäße, die 
ſchmelzen würden, nicht. mehr anwenden kann. In offenen Gefäßen darf 
man das Verdampfen ſchon deswegen nicht fo weit treiben, weil der Dampf 
zulegt immer mehr Säure mit fortführt; in bleyernen geht es kaum big 
auf 60 Grad Säure: Stärke, weil man fonft Gefahr läuft, daß das Bley 
ſchmelzt und die Säure zulegt felbit das Bley etwas angreift. Die zweite 
Eoncentrirung nimmt man baher heutigen Tages in großen Platinaretor: 
ten vor, obgleich eine ſolche Retorte, welche 2 bis 3 Eentner faßt, auf 
8000 und mehr Gulden zu ftehen kommt. Eine folche Retorte Fann man 
auch immer gleich nach dem Austeeren wieder von neuem füllen, ohne daß 
man nöthig hät, fie erft Ealt werden zu laſſen. Man verrichtet das Aus 
leeren mit einer befondern Art von bleyernem Heber, deſſen einer Arm, 
zu einer Scylangenröhre gebildet, durch einen Kühlapparat (ein Kübhlfaß, 
wie in den Branntweinbrennereyen) geht, damit die Säure nicht zu heiß 
in bie irdenen oder gläfernen Gefäße fließe. Auf diefe Art Bann man in 
24 Stunden leicht vier Deftillationen verrichten, folglich mit einer großen 
Ketorte im Fahre mehrere taufend Eentner liefern. Breant erfand einen 
befondern Heber zum Ausleerender Retorte. Diefer befteht aus einer in 
die Retorte hineinreichenden Röhre, welche fo weit iſt, daß viermal fo viel 
Säure hindurchlaufen kann. Sie ift gebogen und in der Biegung mit 
zwei gut verfchließbaren Trichtern verfehen, durch welche man die Röhre 
auf beiden Seiten füllen kann (f. Heber). Mit dem innern Schentel 
find vier äußere verbunden, bie fid) aber am Ende wieder in eine Röhre 
verlaufen. In jenen vier Außeren Röhren gefchieht die Abkühlung der 
Säure. Erſt wenn der Heber voll ift, wird feine Auslaufmündung geöffnet. 

Ehedem wurde die zweite Eoncentrirung in gläfernen Retorten 
vorgenommen, welche, zu 3/, gefüllt, in Sandbädern lagen, bie in einem 
Galeerenofen ſich befanden. Obgleich bier aud) der Hals der Retorten mit 
Zhonplatten umhüllt und die Feuerung mit größter Vorſicht geleitet wurde, 
fo gingen dody immer viele Retorten zu Grunde. Auch erforderte jeder 
Brand viele Zeit (wohl 30 Stunden); zugleid, fand dabey auch ein bedeu—⸗ 
tender Berluit an Säure ftatt. Mit den befchriebenen neueren Apparaten 
arbeitet man ficherer und viel fchneller; auch erhält man eine größere 
Duantität Säure aus einer gewiflen Menge Schwefel. Man. bekommt 
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gewöhnlich aus 100 Pfund Schwefel 260 bis 290 Pfund Säure zu 66 Grad, 
während man vor 30 Jahren felten über 160 oder 180 Pfund erhielt. 

Schwefelfäurefabrif, Schwefelfäurebrennerey, f. Schwefel- 
fänre. 

Schweißen heißt, zwei Stüde Eifen, ober auch ein Stück Eifen und 
ein Stück Stahl ausglühen, und diefelben glühend auf dem Amboße mit 
dem Hammer an den zu vereinigenden Stellen fo gewaltfam fchlagen, daß 
fie beide, ohne eigentliche Scmelzung, innig fid vereinigen und dann 
eine Mafle bilden. Mit Ausnahme des Platins befiät Fein anderes Metall 
diefe merkwürdige Eigenfchaft. Die Schweißhite des Eifens ift 5933 Grad 
Reaumur, oder 95 Grad Wedgwood. (8. Eifen, Stahl, Stahl: 
waarenfabrifen, Schmied, Mefferfhmied, Senfenfabrifen, 
Amboße ıc.) 

Schwerdtfeger iit ein Handwerker, welcher nicht blos Degen, Schwerdter, 
Säbel, Rapiere und andere Hau: und Stechwerkzeuge, fondern aud) manche 
Bleine Sachen, 3. B. Schnallen, Schilder, Ringe ıc. aus Metall giebt. 
In letzterer Hinficyt greift er in das Handwerk des Gelbgießers und Gürt- 
lers ein. Selten macht der Schwerdtfeger die-Degen:, Säbel- und Rapier- 
Elingen felbit, weil er fie wohlfeiler aus den Fabriken erhalten Fann. 
(S. Gewehrfabriten.) Er befchäftige fi daher am meiften mit der 
Berfertigung der Gefäße oder Griffe für Degen, Säbel, Hirfchfänger, 
Rapiere u. dergl. Hernach fett er nocy das ganze Seitengewehr zufammen 
und macht zulebt noch die Scheiden dazu. 

Schwerdtfchmiede, f. Gewehrfabriten. 

Schwungrad, Schwungfheibe und Schwungflügel. Das 
eigentlihe Schwungrad ift ein ungezahntes Rad, welches blos aus einem 
verhältnigmäßig fchweren Ringe oder Kranze und Armen befteht, welche 
den Kranz mit einer Welle verbinden. Beiteht diefe Vorrichtung aus einer 
wirklichen Scheibe, fo nennt man fie Schwungfcheibe; beiteht fie blos 
aus gleich langen Armen, die von der Welle ausgehen und an ihren äuße— 
ren Enden gleidy fhwere Gewichte enthalten, fo nennt man fie Schwung: 
flügel. Wird eine oder die andere von dieſen Borrichtungen in eine 
fihhnell umdrehende Bewegung verfest, fo muß fie, wenn’ fie einmal in 
Bewegung ift, diefe Bewegung and, dann noch (vermöge der einmal er: 
haltenen Schwungkraft) eine Zeitlang mit gleiher Gefchwindigfeit fort— 
fegen, wenn auch die bewegende Kraft mehrere Sekunden lang ſchwächer 
wirkt, ja ganz zu wirken aufhört. Deswegen verbindet man diefe Bor: 
richtung gern mit foldyen Mafchinen, welche, ihrer Natur nad), oder der 
Art der bewegenden Kraft nad), auf Beine andere oder doch auf Keine ein⸗ 
fachere Weife zur gehörigen Gleichförmigkeit gebracht werden können. Dies 
ift namentlich mit Handmühlen und überhaupt mit allen folhen Ma— 
fdyinen der Ball, welche von der Hand des Menfchen getrieben werden. 
Der Menſch kann nicht in jedem Augenblicke völlig gleiche Kraft anwenden; 
er ermüdet nach und nad, fchöpft dann Athen, dreht hierauf wieder fri— 
‚cher u. f. fort; und wenn er die Kurbel von ihrer oberften Stelle nach 
ihrer unterften hinzieht, fo kann er, außer feiner Muskelkraft, indem er 
"ch büdt, auch einen Theil vom Gewicht feines Körpers zur Treibung der 
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Kurbel anwenden; wenn er ſie aber gleich hinterher von ihrer unterſten 
Stelle nach der oberſten hinaufſchiebt, ſo geſchieht dies blos durch ſeine 
Muskelkraft. Dieſe Ungleichförmigkeit im Drehen wird nun wieder durch 
das Schwungrad ausgeglichen. 

Auch die Dampfmaſchinen (f, diefen Artikel) enthalten ein Schwung⸗ 
rad, weldyes auf den gleichförmigeren und fichereren Gang der Mafchine 
einen großen Einfluß hat; eben fo die Zafhenuhren und mande andere 
tragbare Uhren. (S. Uhrmacherkunſt.) Selbſt viele andere Räder, 
Scheiben, Flügel u. dergl., deren Hauptzwed ein anderer ald das Gleidy- 
förmigmachen der Bewegung ift, wirken ald Schwungräbder, wie 4. B. die 
Spinnräder, die Schleifiteine, die Läufer in Mahlmühlen, felbit die Waf- 
ferräder, die gezahnten Räder und die Windflügel, und überhaupt alle 
Mafchinentheile, welche, nach Verhältniß ihrer Gefchwinbdigfeit, in einigen 
Schwung aerathen, und dadurd, den Gang der Mafchine gleichförmiger 
machen. Bey einem guten Schwungrade, fowie bey jedem gut eingerichtes 
ten Rade überhaupt, fallt der Schwerpunkt beffelben genau in den Mittels 
punkt oder in die Umdrehungsare; und wenn man fich von feinem Mittel- 
punkte nad) vielen Punkten feiner Peripherie Halbmeffer denkt, fo müſſen 
alle diefe an allen in gleichen Entfernungen vom Mittelpunfte liegenden 
Stellen gleich viele Maffe enthalten; es darf an Feiner Stelle leichter, als 
an der andern fern. Man mag es dann an einer Stelle in Ruhe bringen, 
wo man will, überall wird es balaneiren. Nie darf das Schwungrad aus 
feiner vertikalen Umdrehungs:Ebene herausfommen, folglicd, nicht hin und 
ber fchleudern. 

Seckenzug, Sedeneifen heißt eine foldye Art von Bieheifen, 
welches, zu einer eignen Bildung von Blecditreifen, Draht und anderen 
Metallitreifen, in zwei Theile gleichfam fo zerfchnitten ift, daß der Schnitt 
durd) das Loch geht. Es befteht nämlich aus zwei mit Einfchnitten ver: 
fehenen ftählernen Baden, welde in einem eifernen Rahmen eingefchoben 
und durch eine oder ein Paar Schrauben einander in erforderlihem Maaße 
genähert werden. Die zufammengehörigen Einfchnitte des untern und bes 
obern Badens bilden gemeinfchaftlid) diejenige Deffnung, durch welche dag 
Blech ıc. mittelit der Schleppzange gezogen wird. (S. Draht.) Iſt die 
Ausbildung des Streifeng mit einem Durcdigange nicht vollendet, fo ſtellt 
man für jeden folgenden Durchgang die Baden mittelit der Schrauben et— 
was näher an einander, und hierdurch erreicht man dann mit einem ein- 
zigen Einfchnitte denfelben Swed, zu weldhem man beym Drabtziehen 
mehrere Biehlöcher von verfchiedener Größe nöthig hat. Ben dünnen Bler 
chen wirken die Baden des Sedenzugs durch Biegung ber Bleche. So 
entftehen dann auf der einen Fläche Erhabenheiten, auf der andern entge: 
gengeiesten ganz ähnliche Höhlungen. Bey dien Blechen geſchieht eine 
ſolche Bildung durch Eindrüden oder auch wohl gar durch Herausfchaben 
von Spähnen. Aendert man den Sedenzug fo ab, daß man als untern 
Baden ein plattes Stahlſtück einlegt, ftatt des obern Backens aber fcharf 
fchneidende Mefler anbringt, fo kann man durch Ziehen von dien Blechen 
oder gegofienen Meffingftäben allerley Gefimfe hervorbringen, deren Profil 
dann natürlich immer der Geftalt und Stellung der Meſſer entipricht. Aber 
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exit durch wiederholtes Hindurchziehen erhält das Arbeitsitüd die vollkom— 
mene Ausbildung. Mit der Zeile könnte man folhe Stüde nicht fo fchön 
und lange nicht fo ſchnell hervorbringen. 

Seefalz, ſ. Salzwerke. 

Seeuhren, |. Uhrmacherkunft. Ä 

Seide und Seidenmanufafturen. Die allerfchöniten und koſt— 
bariten Gewebe, welche es giebt, verfertigt man in den Seidenmanu: 
fabturen aus Seide, dem Gefpinnit der Seidenraupe oder des 
Seidenwurms (Phalaena Bombyx). Diefes Infekt ift eigentlich in 
Alien, befonders in Perfien und in China, zu Haufe, aber auch nach ande: 
ren, 3. B. nad mwärmeren europäiihen Ländern hin verbreitet worden. 
Hier mußte man dann freilich zu feinem Gedeihen und Fortkommen manche 
Kunft und viele Sorgfalt anwenden. Der Seidenwurm liebt eine warme 
trodene Zuft, und während er in China, Perfien ꝛc. im Freyen lebt, fo 
muß er bey uns in geheizten Zimmern erzogen und bewahrt werben. Die 
angemeflenite Temperatur für ihn ift 18 bis 25 Grad Reaumur; Geftanf 
und Geräuſch Fann er nicht erfragen. Sein liebftes Futter find die Blät- 
ter des Maulbeerbaums, vorzüglich des weißen, obgleich er auch wohl die 
Blätter der Schwargwurzel, jungen Salat u. dergl. frißt. Da er fehr 
zärtlich und, namentlich in unferm Klima, vielen Krankheiten unterworfen 
ift, folglidy gar vieler Wartung und der forgfältigiten Pflege bedarf, fo ift 
das Emporbringen der Seidenzucht bey uns immer fehr fchwer gewefen 
und hat oft da wieder aufgehört, wo man diefelbe mit großem Eifer zu 
£ultiviren angefangen hatte, 3. B. in Preußen, Baiern, Württemberg ıc. 

Die Seidenwürmer entitehen aus den Eyern, welche ganz Eleine bläu- 
lichtgrane Körner find, von denen gegen 20,000 auf ein Zoth gehen. Wenn 
das Eleine Thier aus diefen, in die geheigten Zimmer gebrachten, Eyern 
dem Ausfriechen nahe iſt, fo werden die Eyer weiß; alsdann belegt man 
fie mit quten trodnen Maulbeerblättern, auf welche die Eleinen Raupen 
kriechen. Mit den Blättern bringt man fie, ohne fie zu berühren, in die 
warme Raupenfammer auf etagenweife errichtete ebene Breter. Hier werden 
fie dann mit den Blättern gefüttert. Um von ihnen hernah ı Pfund 
Seide zu gewinnen, fo gehören 3000 Raupen dazu; zu 100,000 Pfund 
Seide alfo gegen 300 Millionen Raupen. Der junge Seidenwurm bäutet 
fidy viermal von 8 zu 8 Tagen, frißt während der 6 Wochen feines Lebens 
viel, wächst bis zu einer Länge von 4 Zoll und fpinnt ſich dann wie alle 
Raupen ein. Vom Ausfriehen aus dem Eye bis zum Einfpinnen verge- 
ben gewöhnlid, 35 bis 38 Tage. Während der Häutung freien fie nichts 
und viele gehen dann auch zu Grunde. Das Auskriechen gefchieht bey uns 
im April und May, das Einfpinnen im Juny und Zuli. 

Das Gehäufe, welches die Seidenraupen um ſich herumfpinnen, wird 
Cocon genannt. Drei Wochen nad dem Einfpinnen frefien fich die Thiere 
durch ihr Gehäufe hindurch, wenn man dies nicht bey Zeiten zu verhüten 
fucht; fie Eommen, wenn fie ſich hindurchgefreifen haben, als Schmetter— 
linge heraus, begatten fidy), legen Eyer und fterben ſogleich. Die Ever, 
wovon jeder Schmetterling 300 bis 400 legt, werden big zum nädhiten 
Frühjahre an einem Fühlen trodinen Orte, am beften in Gläfern, aufbewahrt, 
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Tödtet man das Thier nicht zur gehörigen Zeit, frißt es fich daher durch, 
fo zerreißt es die Fäden der Cocons und verdirbt diefe. Das Tödten ges 
fhieht entweder durch, die Hitze des Badofens, oder durch heiße Waffer- 
dämpfe, oder durch Weingeiftdbämpfe, oder durdy nahe gelentes, in Zerpen- 
tinöl getauchtes Papier, oder durch hingelegten Kampfer. Den drei legten 
Mitteln giebt man gewöhnlich den Vorzug, weil die Hitze des Badofens 
der Güte der Seide fchaden kann. Nur mit den härteiten, feiniten und 
weißeiten Eocons nimmt man die Tödtung des Thieres nicht vor, weil 
man dieſe Cocons zur fernern Zucht benußt. Sind die zur Seidenfabrika— 
tion beitimmten Eocons bey mäßiger Wärme getrocknet worden, fo kann man 
fie an einem trodnen Orte Jahre lang, ohne daß fie verderben, aufbewahren. 

Wenn die Cocond von gefunden Raupen erzeugt und vollfommen aus: 
gebildet waren, fo haben fie die Größe und Geftalt eined Taubeneyes. 
Ihre Farbe ift meiſtens fchwefelgelb, oder aoldgelb, oder weiß, zuweilen 
auch grünlich, bläulich, röthlich. Die drei legteren Farben hat man nicht 
fo gern, als die drei erfteren. Außerhalb find die Eocons mit einer rau— 
ben Safer, der Flodfeide oder Floretfeide überzogen; unter -diefer bes 
findet fid) die eigentlihe Seide, welde, nachdem die Blodfeide abges 
nommen worden ilt, durch Ubhafpeln oder Abwinden, als fogenannte 
rohe Seide, Grezfeide, gewonnen wird. Der Baden eines Eocond 
iit 1000 bis 2000 Fuß lang. Diefe Fäden der Cocons, welche die eigent- 
liche Seide ausmachen, verlieren fich wieder in ein filzähnliches Gewebe, 
die Krätze. Zuletzt bleiben noh Eoconshäute übrig. 

Die Anitalten zum Abwinden der Seide werden Filanden genannt, 
und dad Hauptwerkjeug dazu macht der Seidenhafpel aus. Beym 
Abhafpeln werden immer die Fäden von 8 bis 20 Cocons zufammengenoms 
men, damit fie nach dem Abhafpeln ordentliche Strehnen wie Garn bilden ; 
und weil die Fäden durch eine gummigte Subſtanz mit einander verbunden find, 
fo muß diefe durch heißes Waſſer aufgeweicht werben. In nebenftehender Figur 
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ift der Geidenhafpel dargeftellt, Man thut die Cocons in gehöriger Anzahl 
in ein länglichtes, etwa bis auf a Zoll mit weichem Waſſer gefülltes Beden 
AA, das in einem Ofen eingemauert it und durd) ein wenig Feuer ers 
wärmt werden fann. Dies gefchieht gewöhnlich bis auf eine Temperatur 
von 60 big To Grad Reaumur, obgleich a0 big 50 Grad ſchon hinreichend 
feyn follen. Zur Seite des Beckens ſteht ein Gefäß mit Faltem Waſſer, 
damit die Perfon, welche das Abhafpeln verrichtet, ihre Fingerfpiten immer 
wieder abkühlen kann. Auch muß das Waller von Zeit zu Zeit erneuert 
werden. In dem Wafler werden die Cocons zuerft purgirt, d. h. mit 
einer Bleinen Ruthe gefchlagen, um dadurd) die äußeren Fäden oder Fri: 
fons logzutrennen. Sobald ſich dann der eigentliche regelmäßig aufges 
wicelte Faden zeigt, fo verbindet man fo viele foldye Fäden zu einem ein- 
zigen, als der Geidenfaden enthalten foll. Jeden von zwei fo gebildeten 
Fäden zieht man durch den Ring eines Fadenhaltere g. In einiger Ent: 
fernung davon werden dann beide acht, zwölf oder mehrere Mal über 
einander gedreht und hierauf wieder einzeln durch zwei Ringe eines zweiten, 
mit dem erfteren parallelen, Badenhalters und von da nach dem eigentlichen 
Safpel BB gezogen und an einen Flügel deſſelben befenigt. Mit anderen 
Fäden wird diefelbe Einrichtung vorgenommen. Wenn nun eine Perjon, 
diefelbe,, welche zwifchendurd, auch die Heitzung beforgt, den Hafpel an der 
Kurbel a umdreht, fo wideln fih die von g, g, g hberfommenden Fäden 
um denfelben. Damit aber die Fäden gleihmäßig auf den Hafpel BB 
neben einander und nicht auf einander fich wickeln, fo muß der Faden— 
halter fe während des Hafpelns bin und her gehen, wodurch fid, die Lage 
der Fäden auf dem Hafpel verändert. Dies Hin» und Hergehen wird auf 
folgende Art bewirkt. An dem einen Ende der Welle ab des Haſpels ſitzt 
ein Rad b, weldyes in ein anderes c der Welle ce d eingreift. Diefe, da— 
durch in Umlauf gebrachte Welle enthält die ercentrifche Scheibe d, melde 
auf eine mit dem Fadenhalter fe verbundene Rolle e wirkt. Durch, Um— 
drehung der Welle c d drüdt nun die ercentrifche Scheibe d (f. Bewegung) 
die Rolle e, folglich aud) den Fadenhalter ef bin und her. 

Die folgende Anfidyt wird dies noc deutlicher machen. Hier it AA 





der Trog, über weldem ber Sadenhalter mit feinen Oehren g, h,i,k, I 
u. f. w, hin und hergeben foll; d ift die excentriſche Scheibe, weldye Die 
Rolle e, folglich auch den Fadenhalter fortdrüdt. Diefer bewegt fich zwifchen 
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zwei Friktiongrollen mm und an. Ein Gewicht p wirft zugleich fo auf 
ihn, daß er an der Peripherie der ercentrifchen Scheibe ftets ange: 
lehnt bleibt. 

Wenn bie Räder b und c gleich viele Bähne hätten, fo würde der 
Fadenleiter ſtets in derfelben Zeit einmal bin und ber gehen, wo der 
Hafpel eine Umdrehung macht; alsdann würden die durch die Ninge oder 
Dehre geleiteten Fäden zwar ſchief, aber dody unter fich parallel über ein— 
ander aufgewunden, und daher zufammenkleben, weil dag Gummi berfelben 
noch weid, ift. Giebt man aber dem Rade b weniger Zähne, als dem 
Rade c, fo macht der Hafpel mehr Umgänge, als der Leiter Hin- und 
Hergänge; die Fäden müſſen ſich daher durchfreuzen und bey jedem Um; 
gange des Hafpels an einer einzigen und zwar ftets an einer andern Stelle 
berühren. Deswegen können nun die Fäden nicht zufammenkleben. Für 
die gehörige Bildung der Fäden it übrigens eine andere Perfon beſorgt; 
diefe bringt auch die Eocons in das Becken, purgirt fie und vereinigt im— 
mer die nöthige Anzahl Fäden; befonders giebt jie auch Acht, daß die 
Seide gleich dick wird, weil die einfachen Fäden nidyt alle gleich dick find 
und gegen ihr Ende überhaupt viel dünner werden. So muß die Perfon 
ſuchen, oft einen Faden mehr oder weniger zu vereinigen. Haben nun bie 
auf dem Hafpel fidy bildenden Strehnen wirklid, die gehörige Fülle erlangt, 
fo nimmt man fie von dem Hafpel hinweg und £rodnet fie. Zu einem 
Pfunde einer foldyen rohen Seide (Grezfeide) werden im Durchfchnitt 
10 bid 12 Pfund gute Eocons erfordert, und an einem Hafpel kann man 
in einem Tage ohngefähr ı Pfund ganz feine und 1%/. bis 2 Pfund gröbere 
Seide abwinden. In einer Werkitatt find oft 20, 30 und mehr foldye 
Hafpel in Thätigkeit. 

Einzelne Abänderungen des Hafpel-Upparats und der Art des Abwins 
dens finden in den verfchiedenen Manufakturen faft immer ftatt. Dabin 
gehört 3. B. das Falte Abhafpeln in einer alfalifhen Lauge, oder in 
einem Gemiſch von Urin und Wafler. Die Vortheile hiervon fcheinen bie 
jetzt nicht fo beitätigt zu feyn, ald man fie anfangs rühmte. Offenbarer 
bingegen wurden die VBortheile des Heitzens der Beden mit heißem Wafler: 
dampf, wodurch man nicht blos Brennmaterial, fondern auch Zeit und 
bedeutenden Raum fpart, den fonft die Defen einnehmen. Zugleich wird 
die Seide auch fchöner dadurh. Seit einigen Jahren ift in manchen Abs 
winde- Werfftätten fogar eine Dampfmafchine in Ihätigkeit, welche die 
Safpel treibt. 

Die beym Purgiren von den Cocons abgenommene Flodfeide wird noch 
zur DBerfertigung von Bändern, Strümpfen, Handſchuhen u. dergl. ange 
wendet, nachdem man fie wie Wolle gefimmet und wie Flachs gefponnen 
hatte. Die nad) dem Abwinden übrig gebliebene Krätze aber verarbeitet 
man durch Zaufen und Zupfen noh zu Wattfeide, woraus man bie, 
zum Ausfüttern von Kleidungsftüden u. dergl. dienende Seidenwatte 
macht, Der lebt übrig bleibende lederartige Balg wird nody in Blumens 
manufatturen zur Verfertigung von Blumenblättern u. dergl. benußt. 

Um aus ber rohen Seide einen dichtern und ſtärkern Baden zu erhal: 
ten, fo wird fie jet gezwirnt, filirt, mulinirt, Dies geſchieht auf 
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der Seidenzwirnmähle, dem Seidenfilatorium. Man fucht auf 
diefe Weife entweder Organfin oder Trame zu erhalten. Die Drganfins 
feide erhält man aus der feinften Seide, wenn man Davon zuerit jeden 
Grezfaden einzeln dreht und dann nod) zwei derfelben zufammenzwirnt, 
und zwar fehr ſtark zufammenzwirnt; die Tramfeide aber, wenn man bag 
Sufammenzwirnen fogleich mit zwei, aud wohl aus drei Grezfüden vor— 
nimmt. Die Organfinfeide dient beym Weben hauptſächlich zur Kette, die 
ZTramfeide zum Einfchlage. Das Filiren felbit geſchieht wie alles Iwirnen 
(f. Zwirn und Zwirnmühle), indem man den Faden von einer Spuhle 
langfam auf einen Hafpel windet, während diefer ſich ſehr fchnell umdreht. 
Weil nämlich der Faden durd zwei Augen eines Doppelt. gefrümmten 
Drahts, der mit der Spuhle zugleich umläuft, hindurchgeführt wird, fo 
muf er beftändig um feine Are gedreht und dadurch eben gezwirnt werden. 
Die Spuhle fit nicht ganz feit auf ihrer Spindel; wenn dieſe daher durch 
einen über eine Rolle oder Scheibe laufenden Riemen ohne Ende umge: 
trieben wird, fo muß fie zwar mit der Spindel ſich umdrehen, aber doch 
das langfame Abwinden des Fadens gejtatten. 

Die Stärke der Zwirnung beruht begreiflid, auf der Gefdwindig« 
geit des Hafpeld und der Spuhle. Wenn lehtere 3. B. 50 oder 100 Um— 
läufe macht, während der Haſpel nur ı Zoll Faden aufwindet, fo muß 
der Faden auf jeden Zoll 50 oder 100 Zwirnungen erhalten. Der Haſpel 
muß daher fehr langfam, die Spuhle möglichit ſchnell ſich umdrehen. Ge 
vegelmäßiger nun diefe Bewegungen find, eine defto gleichförmigere Zwir— 
nung erhält der Faden. 

Begreiflidy müſſen die Seidenftrehnen vorher auf die Spuhlen gezogen 
feyn, und zwar zwei oder mehr Fäden zugleich, überhaupt fo viele, als 
zufammengezwirnt werden follen. in foldyes Auffpuhlen wird Dubliren 
genannt. Es muß forgfältig und genau vorgenommen werden, damit fein 
Faden reife. (S. Spuhlen und Spuhlmafcine.) Das Seidenfilatos 
rium beiteht gewöhnlich aus einem runden, gegen 12 Fuß weiten und 
eben fo hohen Rahmen, welcher drei Etagen oder Gänge enthält. Jeder 
Gang ift in 16 bis 24 Abfchnitte getheilt, wovon jeder 6 oder 8 Abwinde« 
ſpuhlen trägt. Ueber diefen liegen eben fo viele Aufwindefpuhlen, ober, 
was gewöhnlicher ift, ein horizontaler Hafpel. (S.3wirnmühle,) Durd 
Menfchenhände oder durc ein Waſſerrad u. dergl. wird eine ſolche Mühle 
in Thätigkeit geſetzt. Uebrigens ift die Art und die Stärke des Zwirnens 
je nady der Natur und der Beftimmung der Seide verfchieden. Am ftärke 
ften wird die Organfinfeide gezwirnt. Die Feinheit der Seide beitimmt 
man nad dem Gewicht, weldyes eine Strehne von gegebener Länge hat. 
Eine Anuppe Seide enthält bey der Organfinfeide 6, bey der Tramfeide 
4 Strehnen. Bier Knuppen bilden ein Matto. 

Die verfchiedenen Gattungen von Seide, wovon die eine befler zu 
diefer, die andere beffer zu jener weitern VBeredlungsart, namentlich zu 
diefer oder jener von Gewebe fidy eignet, unterfcheidet man hauptfächlich 
nad) den Ländern, wo fie erzeugt wird. Daher giebt es Chineſiſche, Vers 
fifche, Oftindifche, Levantifche, Stalienifche, Spanifche, Franzöfifche, Deutſche 
und noch andere Seide. Die Chineſiſche Seibe, wozu die NRanfing- 
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feide gehört, zeichnet fid, durch vorzüglidhe Beinheit und durch eine ſchöne 
weiße Farbe aus; nur vermißt man an ihr ein gleichförmiges Zufammen- 
drehen, was auch bey der Japaniſchen und Molufkifchen der Fall 
ift. Die Berfifhe und Levantifche Seide ift fehr ſchön; letztere be: 
fonders ift ungemein glänzend. Unter der Europäifhen Geide zeichnet ſich 
die Ftalienifche, befonders die Piemontefifche und Genuefifche, 
fowie die Franzöfifche aus. Letztere wird in Hinficht des Glanzes nur 
von der Levantifıhen, in Hinficdyt der Weiße nur von der Chinefifchen über: 
troffen. Unter den franzöfifchen Seidenarten find die aus den füdlichen 
Provinzen, befonders die aus Bivaraisd, Provence, Languedoc und 
Dauphine, am meiften gefchäßt. Uebrigens beurtheilt man die Güte 
der Seide hauptſächlich nad) ihrer Feinheit, Sanftheit im Anfühlen, und 
Geſchmeidigkeit. Bey der gefärbten und zugerichteten Seite kommt aber 
auch viel auf die Schönheit und Aechtheit der Farben an. 

Das Färben ber Seide, weldes einen Hauptaft der Seidenmanu: 
faktur ausmacht, ift, nebit den dazu gehörigen Vorarbeiten, wie das 
Deqummiren, Entfchälen, Scwefeln ıc., in dem Artikel Färbefunft 
(Bd. L, ©. 364 f.) befchrieben worden. Es fommt nun vorzüglich noch 
auf das Weben der verfciedenen Gattungen von Seidenzeugen an. 
Man pflegt alle Seidenzeuge abzutheilen: 1) in glatte Zeuge, 2) in ge 
Eöperte Zeuge, 3) in faffonnirte Beuge, 4) in f[hwere, bro— 
chirte Zeuge oder Stoffe, 5) in gefhnittene Zeuge oder Sam: 
mete, und 6) in nebartige Zeuge. Ein wenig mehr oder weniger 
Seide zur Kette oder zum Einfchlage verändert die Zeuge oft fchon fo, daß 
fie einen eignen Namen befommen. Viele Gattungen von Seidenzeugen 
führen ihren Namen auc von Ländern "oder Städten, wo man fie zuerft, 
oder auch in vorzüglicher Menge und Güte verfertigte. 

Zu den glatten Seidenzeugen gehört ber Taffet und der Gros 
de Tours Eriterer iſt ein leinwandartiges leichtes Gewebe, weldyes in 
der Kette gewöhnlid, 2800 Fäden hat; der fchwere Taffet hingegen, 3. B. 
Levantine, enthält 6400 Kettenfiden. Zu den leichteftien Taffetforten 
gehören Avignon, Florence, Futtertaffet und Seidenbaft. Der 
franzgöfifche Gros de Tours hat in der Kette entweder 3600 doppelte, 
oder 7200 einfache Fäden. Wenn er recht ſchwer werden foll, fo werden 
beym Weben wohl vier bis ſechs Einfchlagfäden zusleich eingefchoffen. Es 
giebt audı Gros de Naple, Gros de Florence, Gros deBerlinıe. 
Zu den geföperten Seidenzeugen gehört die Serge und der Atlas. 
Bon beiden Zeugen giebt es leichtere und fchwerere Sorten. Die Serge 
zeichnet fich durd) einen ftarfen fchrägen Köper, der Atlas durch Sanftheit 
und hohen Glanz aus. Der Glanz rührt bier von den freiliegenden weis 
chen Fäden her. Der doppelte Atlas hat 800 Kettenfüden „und einen Ein- 
fchlag von fechsfachen Fäden. Faffonnirte Seidenzeuge find foldhe 
mit Kleinen Blumen und anderen Figuren ; zu ihnen gehören unter andern 
der gezogene Gros de Tours oder die Peruvienne, der Droguelt, 
der gezogene oder geblümte Atlas, die Prüffienne, dr Damaſt 
und der geblümte Moir. Die brodirten Seidenzeuge oder 
Stoffe find diejenigen mit eingewebten vielfarbigen Blumen nad) dem 
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Leben. Man theilt fie in blos feidene Stoffe und in reihe Stoffe 
ein. Bey lehteren, zu weldben Batavia, Drap dor, Fond d’or, 
Eirfakas ıc. gehören, find Gold: und Silberfäden mit eingewebt; daher 
haben fie ein prächtig fchimmerndes Anfehen. Die gefhnittenen fei- 
denen Zeuge oder Sammete fühlen fich auf ihrer einen Seite fanft 
moosartig an; beyden netz-, Flors oder gageartigen Seidenzeugen 
aber fteben die Ketten: und Einfchlagfäden fo weit von einander, daß da— 
durch eine Art Neb gebildet wird. 

Der Seidenweberſtuhl zu einfachen und geböperten Seidenzeugen 
ift in der Hauptfache wie jeder andere Weberftuhl eingerichtet, und das 
Weben jener Zeuge hat wenige Schwierigkeiten. (S. Weben und Weber: 
ſtühle.) Nur dann febt auch bier das Aufbäumen oder Aufziehen der 
Kettenfäden viele Gefchicllichkeit voraus, wenn die Zeuge nicht einfarbig 
ſeyn follen, weil in diefem Falle die Fäden nicht nur nach den verfchiedenen 
Sarben, fondern auch nach den verfchiedenen Muftern geordnet werden 
müſſen. Zu Eunftreihen, faflonnirten und brochirten Zeugen gehört freilich 
auch ein künſtlicher Weberftuhl, namentlid ein Kegelftuhl, oder ein 
Zampelſtuhl, oder ein Trommelftuhl, oder ein Jacquardſtuhl, 
oder ein Sammetweberftuhl, wie diefelben, mit der Art des Webens 
darauf, im Artikel Weben und Weberftühle befchrieben worden find. 
Zur Berfertigung der Gaze, bed Filet oder Flors, wendet man oft 
gezwirnte ungubereitete Seide an. Der Gazeftuhl zum Weben der glat« 
ten Gaze unterfcheidet fih von den einfachen Weberftühlen gar nicht; nur 
einzelne Stüde und eigne Handgriffe gehören noch dazu, die wir in den 
vorhin erwähnten Artikeln Bennen lernen werden. Ketten: und Einfchlag: 
fäden müffen bier fo weit von einander ftehen, daß dadurch eine Art Net 
gebildet wird. Die meilte Wehnlichkeit mit einem Netze hat Marle. 
Filet und Flor find zuweilen auch falfonnirt. Der weiße Kreppflor 
wirb aus weißer, der fchwarze aus fchwarger Seide gewebt. Der fchwarze 
wird auch oft erft nach dem Weben gefärbt. 

Glanz und fchönes Anfehen befommen die gemwebten Seidenzeuge durch 
eine befondere Uppretur. Dies gefchieht meiftens auf folgende Art. 
Man läßt 6 Loth Arabifches oder Senegal’fhes Gummi und 2 Loth Zuder 
in einem Pfunde reinen Waller auflöfen. Allenfalls fest man aud), eines 
nod, höhern Glanzes wegen, etwas in Waller aufgelöste Haufenblafe zu. 
Wer keine Haufenblafe hat, nimmt auch wohl hellen klaren Schreinerleim. 
Das Zeug wird in einem Rahmen ausgeſpannt, und diefer wird dann über 
zwei Stühle oder Bänke fo gelegt, baß die rechte Seite unterwärts gekehrt 
iſt. Nun reibt man jene zur Appretur beftimmte Auflöfung mittelit eines 
Schwammes auf der linken Seite des Beuges dünn ein, während man, 
um das Durchſchlagen auf der rechten Seite zu verhüten, eine Pfanne mit 
glühenden Kohlen unter dem Zeuge (etwa vermöge eines kleinen Rollwagens) 
bin und ber ziehen läßt. So trocknet die Appreturmaſſe möglichſt ſchnell. 
Zulett wird das appretirte Zeug noch mit einem warmen Eifen geplattet. 
Um die Seidenzeuge zu moiriren oder zu wäffern, fo befprengt man 
fie leicht mit Waller, bebedt fie zwifchen jeder Lage mit Papier und 
alättet fie unter dem Papiere mit einem heißen Eifen, oder preßt fie 
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zwifchen zwei erhitzten metallenen Platten. Dadurdy wird ein geflamm- 
ter Schein, das Wäfferige (Moir), zum Borfchein gebracht. Biele 
Seidenzeuge, die feinen hohen, fondern mehr einen matten fanften Glanz 
haben follen, 3. B. die fchweren Atlaffe, die reichen Droguet3 und an- 
dere reiche Zeuge, werden blos mit den erwärmten blanfen ftählernen 
Walzen der Kalander maſchine geglättet. Manche, fowie einige halb: 
feidene Zeuge, brauchen blos kalt gewalzt oder gepreßt zu werden. 
Dazu laffen ſich felbit hölzerne, ja fogar papierne Eylinder (aus mehreren 
taufend, auf einer Ure dicht zufammengepreßten Papierfcheiben beitehend) 
anwenden, | 

Die oftindifchen Seidenzeuge ftehen zwar, was Mufter und Geſchmack 
im äußern Anfehen betrifft, hinter den europäifchen zurück; fie haben aber 
eine größere Dauerhaftigkeit und eine haltbarere Appretur, als dieſe. 
Während unfere Seidenzeuge durch öfteres Waſchen und durch darauf fal- 
lenden Regen ihren Glanz und ihre fchöne Weiße verlieren, fo halten die 
indianifchen Seidenzeuge diefe Prozeffe aus. Unſere meiſten Fabrikanten 
ſchreiben jene Serftörung der Schönheit durch Waller der beym Reinigen 
und Zurichten der rohen Seide angewandten venetianifchen Seife, nament: 
lich dem darin befindlichen Dele zu, welches felbit durdy angewandten Alaun 
nicht gang entfernt worden wäre. Daher ift hin und wieder der Borfchlag 
gethan worden, die Seide nicht mit Seife abzufleden, fondern dieſe Ope— 
ration ohne Seife blos durch heiße Waſſerdämpfe in einem Papinifchen 
Topfe verrichten zu laſſen. (S. Dämpfe.) 

Aus Seide werden in Bandfabriten und von Pofamentirern 
auch fchöne Bänder, Schnüre u. dergl.; in Strumpffabrifen Strümpfe, 
Handſchuhe u. f. w.; in Hutfabriten Hüte verfertigt. (S. Bänder, 
Strümpfe und Hutmacer.) Unter den hbalbfeidenen Beugen 
aus Seide und Wolle, oder aus Seide und Baummolle, oder aus Seide 
und Leinen find befonders die Weftenzenge bemerkenswerth, deren Grund 
Wolle, die Blumen und fonftigen Figuren aber von Seide find. 

Seidenmannfatturen oder Seidenfabriken, f. Seide. 

Seidenfärberey, f. Färbekunſt. 

Seidenfilatorium, |. Seide. 

Seidenhafpel, f. Seide. 

Seidenhüte, f. Hutmacher. 

Seidenzwirnmühle, f. Seide. 

Seife und Seifenfiederey. Im Allgemeinen kann man Seife 
jede Materie nennen, welche die Eigenfchaft befist, mit Beyhülfe von 
Waller aus Zeugen und anderen Körpern Unreinigkeiten, Fett, Schweiß, 
harzigte Stoffe u. dergl., womit fie ſich gern verbindet, hinwegzunehmen. 
Dies thut vorzüglich eine Compofition aus einem firen Laugenfalze und 
einem Bette, weswegen eine folche Eompofition in der Regel oder im en: 
gern Sinne audy nur unter Seife verftanden wird. Daffelbe, wenn aud) 
in geringerem Grade, thut das Seifenfraut, das Bohnenmehl, das Mehl 
der Roßkaftanie, die Weizenkleye, der Schweinekoth, die Walkererde und 
noch manche andere Materie. Jene Compofition ift es aber, weldye der 
Seifenfieder, oft auch manche Hausfrau, verfertigt und welche man fo 
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häufig zum Waſchen von Zeugen und ähnlichen Stoffen, zum Wafchen der 
Hände ıc., fowie beym Walken von Tüchern anwendet. Bon den verfchie- 
denen Arten biefer Seife wird hier die Rede feyn. 

Es giebt zweyerley Hauptarten von Seife: 1) fefte oder harte Seife, 
und 2) weiche Seife oder Schmierfeife. Die eritere dient zum häus: 
lichen Gebrauch, zum Rafiren, zum Degummiren der Seide und zu ähn- 
lihen Zwecken; bie butterartig weiche aber wendet man zum Zeugwafcen 
im Großen, zum Tuchwalken ıc. an. Die gewöhnliche fefte Seife ift weiß 
oder weißlich; die gewöhnliche weiche Seife fchwarz oder grün. Jene ift 
meiftens eine Talgfeife, aus Hammels- oder Rindstalg und einer Lauge 
von Pottafche oder gemeiner Holzafche, mit Beyhülfe von Kalk und Koch— 
falz verfertigt; die berühmte VBenetianifche oder Marfeiller Seife 
aber, gleichfall® eine harte Seife, ift eine Delfeife, aus Baumöl und 
Soda fabricirt. Sodafeife kann aber auch aus Talg und Soda bereitet 
feyn. Das Fett zu der weichen Seife ift Hanf-, Lein- oder Rüböl, oder 
auch Thran. Weich find überhaupt alle Seifen, bey deren Berfertigung 
weder von Soda, noch von Kochſalz Gebraud, gemacht wurde. 

Wenn der Seifenfieder die gewöhnliche weiße Haushaltungsfeife verfer: 
tigen will, fo muß er erit eine Lauge bereiten, Dazu nimmt er gewöhn— 
lich Afche von Buchenholz und von anderem Laubholz, welche er durch 
Sieben von Eshligten und anderen groben Theilen trennt. Er breitet fie 
dann auf einem gepflafterten Boden aus, befprengt fie mit Waffer, rührt 
und fchiebt fie zu einem Haufen zufammen, macht in diefen Haufen ein 
Roch und fchüttet in daffelbe gebrannten Kalk, ı Theil auf 3 bis a Theile 
Afche gerechnet. Man begießt den Kalk mit fo viel Wafler, daß er ſich 
Söfcht, hält aber während des Löfchens den Kalk mit Afche bedeckt, und 
dann arbeitet man Kalk und Afche gleichförmig untereinander. 

Die ſo erhaltene Maſſe Eommt nun zum Auslaugen in den Aefcher, 
ein hölgernes oder eifernes, auf einem breifüßigen Geftelle ftehendes Gefäß 
von der Geftalt eines abgeftumpften Kegeld, welches am Boden, zum Abe 
laffen der Lauge, einen Hahn oder Zapfen hat. Außer diefem Boden hat 
es in gewiffer Entfernung davon einen zweiten, aber fiebartig durdylöcyers 
ten Boden, den man mit einer groben Leinwand, oder mit Stroh, oder 
mit beiden zugleic, bededt. Der Raum zwifchen diefem und jenem Boden 
dient zum Anfammeln der zuzubereitenden Lauge. Die auszulaugende 
Maſſe wird nämlich auf den mit Leinwand oder Stroh belegten durchlöcher: 
ten Boden des Aefchers gebracht, gleichförmig darauf ausgebreitet, geebnet, 
ziemlich feit gedrückt, mit etwas Stroh belegt und nad) 24 Stunden fo oft 
mit Waffer begoffen, bis diefes von der Maffe nicht mehr eingefaugt wird. 
Die lösbaren Theile der Maſſe (das Laugenfalz) nimmt das Waller auf 
und bildet fit) damit zur Lauge. Deffnet man nun den Hahn oder Zapfen 
unten am Boden, fo fließt nach und nach die Lauge daraus ab und zwar 
in ein darunter geftelltes hölzernes oder eifernes Gefäß, den fogenannten 
Sumpf. Man fährt fort, von Zeit zu Zeit frifches Waſſer auf den Aefcher 
zu gießen, und zwar fo oft, bis das Abfließende blos reines Waſſer iſt. 
Meiitens fängt man auf diefe Art in drei verfchiedenen Sümpfen drei vers 
ſchiedene Sorten von auge auf: 1) Meifterlauge oder Feuerlauge, 
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2) Abrihtelange, und 3) ſchwache Lauge. Wenn man zur Beftim- 
mung der Stärfe diefer Laugenforten eine Laugenwaage, nämlich ein 
nad) Procenten graduirtes Aräometer (f. diefen Artikel) anmendet, fo 
muß daffelbe in der Meifterlauge 18 bis 25 Procent, in der Abrichtelange 
8 bis 10 Procent angeben. Die 1- bis Aprocentige ſchwache Lauge wird 
blos zur Anftellung eines neuen Aeſchers, ftatt des bloßen Waſſers, ge 
braucht. Iſt die dem Seifenfieder zu Gebote ftehende Holzafche nicht gut 
genug, fo verfegt er fie mit der Hälfte, oder aud wohl nur mit dem 
dritten Theile Pottafche, und dann ift auch etwas mehr Kalk nöthig. Will 
man zu ber Talgfeife Soda nehmen, fo rechnet man auf 3 Eentner Holz: 
afche 2 Eentner Soda und 21/ Eentner Kalk. Die nad) dem Auslaugen 
überhaupt zurücbleibende Seifenafche kann man nod zum Düngen und 
auf Glashütten bey der Berfertigung des grünen Glafes anwenden. 

Set kommt es darauf an, mittelit der Lauge aus dem Talge Seife 
zu fieden. Hierbey rechnet man auf 5 Eentner Talg zuerft 25 Wallereimer 
(Handeimer) voll Meifterlauge von 25 Procent, welche man in den Eupfer- 
nen oder eifernen Seifenfeffel füllt. Diefer Keffel, von der Geftalt 
eines abgeftugten umgefehrten Kegels, enthält oben zur Verhütung des 
Ueberkochens einen Sturz, d. 5b. einen hohen hölzernen faßartigen, durch 
einen guten Kitt feit mit dem Keffel verbundenen Rand. Nach dem Ein: 
füllen der Lauge giebt man den Talg binzu, dedt den Keſſel mit beweg— 
lihen Dedeln zu und fiedet die Mafle 5 bis 8 Stunden lang gelinde. 
Während dieſes Siedend rührt man fie von Zeit zu Zeit um, und trägt 
15 Eimer voll Meifterlauge nah. Bald wird dann die Maſſe gallertartig 
oder zu fogenanntem Seifenleim geworden feyn. Diefer fließt von dem 
Spaten oder Rührfcheit nicht in Tropfen ab, fondern widelt fih um den 
Spaten, wenn man ihn dreht. Wenn dies wirklicd, der Fall ift und wenn 
die Maffe auf einem Falten Steine zu einer dicken Gallerte eritarrt, fo it 
28 Zeit, 120 Pfund Kochfalz hinzuzufügen. Unter beftändigem Umrühren 
hält man nun die Maffe wieder fo lange im Sieden, bis eine Probe an 
dem Spaten die Geftalt des gefochten Griefes angenommen hat, und bald 
eine Elare Flüffigkeit fid, daraus abfondert. Man febt nun das Sieden 
nocy eine Stunde lang fort, wobey man das Ueberfteigen durch hinzuges 
goffene Abrichtelauge verhindert. Hierauf mäßigt man Das Feuer und 
nicht lange nachher nimmt man es ganz unter dem Keffel hinweg. Man 
filtrirt jest die Maffe durch einen Sad von grober Leinwand oder durch 
ein feines Drahtfieb in den Seihbottich hinein; in diefem läßt man fie 
fo lange ftehen, bis fidy die Lauge von der Seife getrennt hat. Unterdeſſen 
reinigt man den Geifenkeffel und thut dann 8 Eimer voll Abrichtelauge 
hinein. Nachdem man die Seifenmafle felbit von der darunter jtehenden 
Mutterlauge befreyt hatte, fo fchöpft man fie mit einer Kelle in den Keſſel 
auf die Abrichtelauge, rührt fie damit gut unter einander, erhitzt fie big 
zum Sieden und fett diefes a bis 5 Stunden lang fort. Während dieſer 
Zeit giebt man noch a40 Maaß Abrichtelauge nad. Die Seife nimmt num 
nicht blos ihre gallertartige Befchaffenheit wieder an, fondern ihre Eonfi: 
ſtenz wird noch vermehrt; wenn dies der Fall ift, fo fett man noch 60 Pfund 
Kochſalz hinzu, was man das zweite Ausſalzen nennt, Durd, fort 
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geſetztes Sieden wird die Maſſe nach einiger Zeit beym Herausziehen des 
Spatens eine feſte Beſchaffenheit zeigen; fie wird in ber Kälte leicht er— 
jtarren, eine weiße Sarbe annehmen und eine Elare Lauge von fich geben. 
Jetzt muß das Sieden noch 2 bis 3 Stunden, oder überhaupt fo lange 
fortgefegt werden, bis auf der Oberfläche zähe glänzende Blafen entitehen, 
bis eine herausgenommene Probe beym Drüden mit dem Daumen fid, 
nicht mehr an denfelben hängt, fondern in dünne Blätter zerfpringt und 
beym Drüden aud) Beine Feuchtigkeit mehr fahren läßt. So iſt die Seife 
bis zum Formen fertig. 

Um das Formen der Seife vorzunehmen, fo läßt man das Feuer unter 
dem Keflel ausgehen und bringt die Geife aus dem Keffel in ein Abküh— 
lungsfaß; und wenn bier, nach einiger Ruhe, die Unterlauge abgezapft 
worden ift, fo fchöpft man die noch flüffige Seife in die Form oder Lade 
(Mife), welche aus einem länglicht vieredigten Kaften befteht, der in 
feine einzelnen Theile zergliedert werden Fann. Auf einem durchlöcherten 
Boden ftehen nämlich zwei lange und zwei fchmale Seitenbreter, welche 
durch Riegel oder Stirnbreter mit einander verbunden find. Der innere 
Raum, den diefe Theile einfchließen, foll die Seife ausfüllen. Che diefe 
eingegoffen wird, bedeckt man den durczlöcherten Boden des Kaftens mit 
Leinwand, damit die in der Seife noch befindliche Lauge hindurchfließe, 
folglich die Seife von dem Wäſſerigten möglichſt frei werde und gehörig 
erftarren könne. Erſt nad diefem Erftarren nimmt man die Form 
auseinander, theilt die fertige Seife mittelft eines Liniald ab und zerfchneis 
det fie mit einem dünnen ftraffen Drabte, dem Seifenfhneider, in 
parallelepipedifhe Stüde, Tafeln oder Riegel. Diefe läßt man auf 
einem Iuftigen Boden gehörig audtrodnen. So erhält man aus 100 Pfund 
Talg 200 Pfund frifche Seife, welce bis auf 130 oder 110 Pfund eintrocdnet. 

Wendet man zum Seifenfieden, ftatt der Holzafchen: oder Pottafchen: 
lange, Sodalauge an, fo hat man zum Ausfalzen weniger Kochfalz 
nöthig, und man erhält eine feftere, härtere und weißere Seife, die Soda: 
feife, Natronfeife, bie weniger eintrod'net. Die Verfertigung derfel- 
ben gefchieht übrigens eben fo, wie bey ber befchriebenen Seife. Für die 
Sodafeife kann man im Durchſchnitt annehmen, daß 1 Theil Soda 2 Theile 
Zalg in Seife verwandelt. Auf diefe Weife hätte man 3. B. zu 30 Pfund 
Talg 15 Pfund Soda nöthig, welche man mit ein wenig ſchon ausgelaugter 
Holzafhe mengt und dann mit 18 Pfund Kalt und mit Wafler verbindet, 
um daraus in dem Aefcher die Sodalauge auszuziehen. Wenn man num 
das Sieden auf die gewöhnliche Art angefangen hat und auf den Punkt 
des Ausfalzens gekommen ift, fo wird dazu kaum !/; fo viel Kochfalz er- 
fordert, als zum Ausſalzen der Afchen: und Pottafchenfeife (der Kalifeife). 
Die Sodafeife ſchäumt zwar etwas weniger beym Wafchen, als die eben 
genannte Seife; fie reinigt aber fehr gut und nutzt fi weniger ab. Die 
Erfahrung bat auch gelehrt, daß man im Durchfchnitt 4/5 weniger Soda: 
feife, als andere nöthig bat, um damit beym Wafchen denfelben Zwed zu 
erreichen. 

Jede Holzafchens und Poktafchenfeife ift eigentlich als eine Natronfeife 
anzufehen; denn durch das Ausſalzen wird fie zu einer folhen Seife. 
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Unfer Kochſalz ift ja aus Natron (dem mineralifhen Laugenfalze) nnd 
Salzfäure zufammengefeht. Nun bat aber die Salzfäure des. Kochfalzes 
eine größere Verwandtſchaft zum Kali (dem vegetabilifhen Laugenfalze), 
das Natron hingegen eine größere Verwandtfchaft zum Talge oder Fette. 
Wenn daher das Kochſalz beym Sieden der Kalifeife in einige Berührung 
mit derfelben Fommt, fo findet vermöge der chemifchen Verwandtfchaft ein 
Umtaufch der Beitandtheile ftatt: das Natron des Kochfalzes gebt zu dem 
Talge über und verbindet fic damit zu. einer feiten Eeife, die Salzfäure 
aber nimmt das Kali auf und behält damit die flüffige Form (als ſoge— 
nanntes Digeftivfal;). 

Eine fette Delfeife it die berühmte Benetianifhe Seife, 
Marfeiller Seife, von der fpanifchen Stadt Alitante, wo man vor: 
züglich gute Soda gewinnt, auch wohl Alitantifche Seife genannt. 
Diefe Seife dient hauptfächlich zum MWafchen zarter Hände und der Haut 
überhaupt, zum Degummiren ber Seide, zum Unftreichen und Glänzend— 
machen mancher Waare und zu einigen anderen technifchen Arbeiten; auch 
in der Arzney- und Wundarzneykunft wird fie gebrauht. Man hat von 
diefer Seife eine weiße und eine marmorirte Sorte. In Frankreich 
und in Italien macht man fie aus Dlivendl und ätzender Sodalauge. 
Nachdem man ohngefähr 200 Pfund fchwache, As bis sprocentige, aus reiner 
Soda und Kalk bereitete Lange in den Seifenkeflel gefüllt hatte, fo fett 
man 100 Pfund Dlivenöl zu, rührt Alles zu einer milchartigen Brühe 
durch einander und erhitzt dann die Flüffigkeit unter beftändigem Umrühren 
big zum Sieden. So wie bierbey das Wäſſerigte allmälig verdunitet, fo 
fest man während des a= oder 5ftündigen Siedens nach und nadı Meifter: 
lauge zu, bis die Maſſe zuerft die Befchaffenheit des Leims und dann auch 
bald eine ſolche Eonfiftenz befommt, daß fie fid) von der Lauge abzufondern 
ftrebt. Nun ſetzt man etwas Kochſalz zu und unterhält das Sieden noch 
ein Paar Stunden. Hierauf trennt man das Flüffige durch Filtriven von 
der confiitentern Mafle, bringt in den wieder gereinigten Keffel 100 Pfund 
Abrichtelauge und dann aud) die Seifenmaſſe. Man feht das Sieden ders 
felben bis zum Gahrwerden fort, d. h. fo lange, bis etwas herausge— 
nommene, auf einen glatten Stein gelegte Seife ſchnell erhärtet, nichts 
an den Fingern hängen bleibt, wenn man fie damit drüdt und auch aroße 
burdyfichtige Blafen fich zeigen. Wenn dies der Fall it, fo zieht man bie 
Seife von der Unterlage ab, gießt fie in die Form, rührt fie darin bis zur 
Gleichförmigkeit herum und zerfchneidet fie, nach völligem Erftarren, in 
vollfommene Duadrate, oder auch in vierfeitige Riegel, weldhe man in der 
Luft trocden werden läßt. | 

Das Marmoriren, fomwmohl der venetianifchen, als auch der feiten 
Zalgfeife, macht man fo: Man löst eine gewiffe Quantität Seife in Abs 
richtelauge auf und rührt dann aufgelösten Eifenvitriol fo darunter, daß 
fie Damit gefärbt erſcheint. Diefe Maffe arbeitet man nun nach mehreren 
Richtungen unter die zu marmorirende Seife fo, daß in derfelben bie ver: 
langten Zeichnungen zum Borfchein kommen. Ein blos geflammteg 
(ungefärbtes) Anfehen erhält jede feite Seife, wenn man jie in der Form, 
vor dem Erftarren, mit einem eifernen Stabe einigemal nad) verfchiedenen 
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Richtungen rührt und dann erit eritarren läßt. Jene Züge bleiben beym 
Feſtwerden. Schmelzt man gute weiße Seife ben gelindem Feuer in Koch- 
falzlauge und quirlt fie dann fo, daß viele Luft hineinkommt, ſo bildet 
jich die leihte Shwammfeife. 

Durch einen Zufab von irgend einem wohlriehenden Waſſer oder Oele 
werden die Seifen wohlriehend. Solche Seifen pflegt man Toilet- 
tenfeifen zu nennen; bey ihnen macht gewöhnlid, eine gute. Sodafeife 
die Grundlage aus. Gelinde gefhmolzen, durch ein Haartuch gepreßt und 
in Formen gegoſſen, zerfchneidet man diefe Seife in 3 Boll lange, 2/ Zoll 
breite und !/ Zoll die Tafeln, die man vermöge eines Pinfels mit einem 
wohlriechenden ätberifchen Dele, 3. B. Jasminöl, Eitronenöl, Orangeöl, 
Rofendl, Lavendelöl ꝛc. beitreicht. Die befannte Windforfeife verfertigt 
man, indem man ZTalg oder Schweinefchmalz mit einer Sodalauge Eocht, 
die Seife dann durd etwas Kochfalz abicheidet und zuletzt mit einem Ge: 
miſch von gleichen Theilen Kümmelöl und Fenchelfaamendl wohlriecend 
maht. Die Mandelfeife erhält man, wenn man bittere Mandeln in 
Rofenmwafler zerftößt oder zerqueticht, dann durch Leinwand auspreft, und 
die ausgepreßte Flüffigkeit mit gleichen Iheilen weißer Talagfeife und Mars 
feiller Seife und einem Zufat von etwas Kocjalz fiedet. Durchſichtige 
oder Durchfcheinende, oft fhön gefärbte Toilettenfeifen berei- 
tet man, wenn man eine von jenen feinen Seifen erit in ſtarkem Weingeift 
auflöst und diefen dann in gelinder Hite wieder größtentheils verflüchtigt. 
Ehe die Zoilettenfeifen ganz erhärtet find, drüdt man gewöhnlich ein 
Siegel darauf. 

Wenn man ı Pfund Talafeife und 1 Pfund venetianifche Seife zer- 
Bleinert, dann mit 2 Pfund Roſenwaſſer verfeht, worin 8 Loth gereinigte 
Soda aufgelöst find, und aus der fo erhaltenen Maffe einen gleichförmigen 
Teig Enetet, fo Fann man daraus fehr gute Seifenkugeln machen. Bon 
gemeinerer Art werden diefe Seifenfugeln, wenn man zu 2 Pfund jener 
. Mafle ı Pfund feines Stärkemehl fest; und bunt fallen fie aus, wenn 
man zur rotben Farbe Zinnober, zur blauen Indig unter die Maſſe Enetet. 
Geriebene Mustatennuß, PViolenwurzel, Zimmtkafjienrinde, Benzoeharz 
u. dergl. ſetzt man auch zuweilen darunter. Das Formen der Seifenfugeln 
kann aus frever Hand durch Walgern gefchehen, oder auch in hohlen, aus 
Burbaum verfertigten und auf einander paſſenden HalbEugeln, in melde 
man die Maife hineindrüdt. Ueber Fleckkugeln f. Fleckenausmacher 
(Bd. J., ©. 108). Löst man wohlriechende Seifen, oder aud) nur die ger 
wöhnliche Venetianifche Seife in Weingeiit auf, fo erhält man fogenannte 
Seifeneffenz oder den Seifenfpiritug, welchen man unter andern 
zum Ausmachen von Theer: und Dintenfleden, ald Salbe bey Berrenfungen 
und Quetſchungen u. dergl. anwendet. Das zu ähnlihem Zweck dienende 
Dpodeldoc ift eine reine weiße, in Weingeift aufgelöste Talafeife, mit 
Rosmarinöl oder Thymiandl, ätzendem Salmiakgeiſt und Kampfer verfegt. 

Die Schmierfeife erhält man dur Sieden von Hanföl, oder Rüböl, 
ober Leindl, oder einem andern geringen fetten Del, oder aud von Thran 
mit einer ägenden Kalilauge, ohne daß man dabey Kochſalz zufest. Man 
nimmt zur Bereitung der Lauge für jeden Centner guter reiner Pottafche 
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1% Gentner gebrannten Kalt, den man mit fo viel Waſſer benett, daß 
er in Pulver zerfällt. Nachdem man beide Materialien gut unter einander 
gemengt hatte, fo bringt man fie zum Auslaugen auf die gewöhnliche Art 
in den Aeſcher, um eine Meifterlauge von 20 Procent und eine Abrichtes 
lauge von 10 Procent zu erhalten. Wenn man nun zuerft das Del (am 
beiten ein Gemenge von %; Leinöl und Ys Hanföl) in den Geifenkefjel ges 
bracht hatte, fo ſetzt man erft eine Portion Abrichtelauge und fängt unter 
ftetem Umrühren das Sieden an. Nach der Bereinigung des Dels mit 
den übrigen Theilen der Mafle wird die Maffe zu fteigen anfangen, und 
wenn man dies wahrnimmt, fo fest man nad) und nad) die Meifterlauge 
zu. Die Maffe wird nun bald mildartig, und wenn man mehr Lauge 
giebt, wird fie bräunlich. Nach fortgefestem Sieden wird fie bald jo dick— 
licht geworden feyn, daß fie fich in breiten Streifen von dem Spaten ab- 
fondert. Nach etwa 8 Stunden, wenn die Maſſe nicht mehr ſchäumt, eine 
berausgenommene Probe Elar und durchiichtig fich zeigt, wird das Feuer 
verjtärft, das Ueberfteigen der Maſſe aber durch Schlagen mit dem Rührs 
fcheite verhütet. Sie fällt wieder, wenn fie 6 bis 8 Minuten lang geities 
gen und das Feuergpermindert worden war. Durch Abdampfen muß fie 
nun von dem Bällhnten, das fie noch bat, befreyt werden. Dies ges 
ſchieht durch fehr gelindes Sieden, bis eine herausgenommene Probe, nach 
dem Erkalten, die Befchaffenheit einer quten weichen Seife angenommen 
hat. Man löfcht das Feuer aus und läßt die Geife bis den andern Tag 
im Keffel ſtehen. 

Das Marmoriren der weichen Seife wird von den Seifenjiedern 
auf verfÄhiedene Art vorgenommen. Go fehütten manche fein zeritoßenen 
und gefiebten Braunftein, oder auch Braunroth, Nürnbergerroth, gepuls 
vertes Lackmus u. dergl. in einen fait ganz mit Seife angefüllten Topf, 
rühren dann Alles über Feuer fo lange unter einander, bis es eine dunkel— 
blaue Farbe erhalten hat, tröpfeln von diefer flüffigen Malle etwas auf die 
fhon in Formen gefchöpfte Seife, wenn fie eben fteif zu werden anfängt, 
und. ziehen dann darin die Farbe fo auseinander, daß allerley farbigte 
Adern, Wolken u. dergl. ſich bilden. Andere fuchen die grüne Farbe der 
Seife durch etwas Indig, die fchwargbraune durch Eifenvitriol und Gall: 
äpfel zum Borfchein zu bringen. Manche nehmen dag Marmoriren im 
Keſſel vor, u. f. w. 

Bon einer guten weihen Seife verlangt man, daß fie klar und 
durchfcheinend fen, daß fie ſich ohne Hinterlaffung einiger Seifentheile vom 
Glaſe trenne, wenn man fie zur Probe darauf bringt, daß fie Eeinen ſchar—⸗ 
fen, fondern einen milden Gefhmad habe und daß man in ihr auc) weiße 
Punkte wahrnehme. Eine gute harte Seife hingegen darf an der Luft 
nicht zerfließen, muß in reinem Wafler und im Weingefft ganz, ohne Tren— 
nung des Fetts und ohne Hinterlaffung eines Bodenſatzes ſich auflöfen, 
darf keinen laugenhaften Geſchmack haben und in ihren Poren Fein Waller 
zeigen. 

Es giebt auch noch manche befondere SeifensArten, mit deren Verfer— 
tigung aber felten ein Seifenfieder fidy befchäftigt. Dahin gehört die Woll« 
feife, die Fifchfeife, die Harzfeife, die Wachsſeife, die Star 
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keyſche Seife und die Helmontfhe Seife Die breyartige, fchmie: 
tige, graulicharäne Wollfeife, die Chaptal zum Walken geringer 
Tücher vorfchlug, wird aus Scheerwolle, Tuchfchnigeln, wollenen Lumpen, 
Hornfvähnen ıc. gemacht, indem man biefe Sachen in einer ätzenden Pott: 
aſchen- und Sodalauge auflöfen läßt; die Fifchfeife aus Häringen und 
anderen Fiſchen, etwas Talg und Harz; die Harzfeife aus Pech, Talg 
und einer ätzenden Lauge; die zum Möbelreinigen beftimmte Wachsſeife, 
auch Punifches, enkauſtiſches Wachs genannt, maht man aus gel: 
bem Wachs, aufgelöstem Weinfteinfalz und ungelöfhtem Kalk; die von 
dem Engländer Starfey erfundene Starkeyſche Seife aus einem 
deftillirten Dele und Pottafche oder Soda; die von Helmont erfundene 
Helmontſche Seife aus hochrectificirtem Weingeilt und Ammoniak. 
Die beiden lehteren Arten von Geife follen blos für die Arzneys und 
Wundarzneykunde beitimmet feyn. Außerdem giebt es noch Butterfeife, 
Kakaoſeife, Ruochenfeife x. 

Seifenejjenz, f. Seife. 

Seifenfabrif, f. Seife. 

Seifenfugeln, f. Seife. > 

Seifenfiederen, f. Seife. 

Seifenipiritus, f. Seife. 

Seile, f. Seiler. 

Seiler oder Repſchläger wird derjenige Handwerker genannt, wel« 
her aus Hanf, feltener aus Flachs und Werg, Bindfaden, Geile, 
Stride, Taue, Gurten u. dergl. verfertigt. Die Werkzeuge und 
Handgriffe des Seilers zur Berfertigung feiner Waare find einfach. Um 
einzelne Fäden aus Hanf oder Flachs zu fpinnen, hat er eine einfache Mas 
fehine, das gemeine Seilerrad und zwar dad Borderrad nöthig. 
Diefes beiteht aus einem, durd, eine Kurbel in Umlauf gefegten Schnur- 
trade, von welchem aus vier eiferne, an ben Enden mit Hafen verfehene 
Spindeln mittelt einer Schnur ohne Ende zugleid, umgedreht werden. 
Der Seiler befeitigt das vorläufig mit den Fingern gedrehte Ende eines 
Fadens an einen Haken, und zieht, rüdwärts gehend und vom Rade fid, 
entfernend, den Faden mit den Fingern immer länger aus, während ein 
Gehülfe das Rad dreht. „ Daffelbe Vorderrad dient auch noch, um zwei 
gefponnene Zäden in eine Schnur zu vereinigen; alsdann muß aber 
damit der fogenannte Nachhalter verbunden werden, nämlich eine höchft 
einfahe Vorrichtung mit einem Gewichte, welches die Fäden ausgefpannt 
erhält. Um aber aus folhen Schnären durch Zufammendrehen einen 
Bindfaden zu bilden, fo muß noc, ein zweites Rad, das Hinterrad, 
zu Hülfe genommen werden. Diefes unterfcheidet ſich nur durd, geringere 
Größe und dadurch von dem Borderrade, daß es auf Rädern ſteht. Der 
Seiler hängt jede Schnur am Vorderrade auf einen befondern Hafen, alle 
gemeinfchaftlidy aber befeftigt er an einem einzigen Haden des in gehöriger‘ 
Entfernung stehenden Hinterraded. Wenn dann beide Räder zugleich 
‚gedreht werden, fo vereinigen fi die Schnüre durd) das Sufammendrehen 
zu einem einzigen Baden. Weil diefer aber durch das Zufammendreben 
bedeutend kürzer ausfällt, als.die einzelnen Schnüre waren, fo muß wäh. 
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rend der Arbeit das Hinterrad auf feinen Rollen dem Vorderrad allmälig 
genähert werden. — Zum Drehen von groben Darmfaiten dient daffelbe 
Seilerrad gleichfalls. 

Henn der Seiler ohne Bephülfe einer zweiten Perfon grobe Fäden, 
gewöhnlich aus Werg, zu Striden fpinnen will, fo hat er dazu den foge«- 
nannten Läufer nöthig. Ein kleines Rad ohne endlofe Schnur iſt näm- 
lich einer gegen den Bußboden geneigten Lage an feiner re fo befeftigt, 
daß es leicht umgedreht werden kann. An der Are dieſes Rades find 
einige Haken befindlih, wovon einer zur Befeitigung des ausgezogenen 
Sadenendes gewählt wird. Auch, diefen Faden verlängert der Geiler, indem 
er alimälig rückwärts geht und mit den Fingern der rechten Hand das 
Material auszieht. Nun foll aber in derfelben Zeit die Umdrehung des 
Rades bewirkt werden. Auch dazu dient der gefponnene Faden, welchen die 
linke Hand des Arbeiters mittelft des fogenannten Stridfpans hält und 
im Kreife bewegt. Der Strickſpan befteht aus zwei durch ein Scharnier 
verbundenen hohlen Walzen: Hälften, welche zufammengelegt eine Röhre 
bilden, die den Faden aufnimmt. 

Zum Zufammendrehen der auf dem Geilerrade oder auf dem Läufer 
gefponnenen Fäden in eine dide Schnur oder in einen Strick dient 
folgendes Stranggefhirr. In der Mitte eines vieredigten, eifernen 
Gehäufes. oder Kaftens befindet ſich an einer Are ein Stirnrad, das mit« 
telft einer Kurbel umgedreht wird. Die Zähne diefes Rades greifen zugleich 
in vier Getriebe, weldye in gleicher Entfernung von einander um dag Rad 
herum liegen. Die über den Kalten hinausreichende Are jedes Getriebes 
enthält einen Haken zur Befeftigung eined Fadens; mehrere an den vier 
Haken befeftigte Fäden aber hängt man nemeinfchaftlich an die Schnur 
eines Nachhalters (wie er an dem gemeinen Seilerrade fich befindet), von 
defien Gewicht die Fäden ausgefpannt werden. Drebt man nun die Kur: 
bel, fo kommen alle vier Getriebe mit ihren Haken in Umlauf und drehen 
die Fäden zu einem Stride zufammen, Damit aber die Bereinigung 
gleichförmig von dem Nachhalter gegen das Geſchirr hin erfolge, fo ftedt 
man zwifchen die einzelnen Fäden, Schnür oder Liben, eine fogenannte 
Lehre, d. 5. einen abgeſtutzten hölzernen Kegel, der zur Aufnahme jener 
Schnüre eine beftimmte Anzahl Rinnen hat und während der Arbeit dem 
Geſchirre allmälig genähert wird. Hierdurch verhindert man dag unregels 
mäßige Verwickeln und ungleichförmige Zuſammendrehen der Schnüre, was 
fonft leicht erfolgen könnte. 

Zur DBerfertigung dider Seile oder Taue wird dag Klapperge 
fhirr angewendet. Während man mittelmäßig die Stride Seile nennt, 
fo werden wenigſtens 2 Zoll dide Seile Taue genannt. Das Klapper— 
geſchirr befteht aus mehreren, durch ein einfaches Bret geſteckten eifernen 
Haken, welche an ihren Enden Furbelartig gebogen find. Man dreht fie 
alle zugleih um, indem man die Griffe der Kurbeln durch Löcher eineg 
Bretes ſteckt, welches im Kreife berumbewegt wird. Cinzelne, auf dem ganz 
oben genannten Vorderrade gefponnene grobe Fäden werden an diefe Daten 
gehängt, während man bdiefelben Fäden vereinigt um einen andern Hafen 
ſchlingt, der ſich an einem über 300 Fuß vom Gefchirr entfernten Schlit- 
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ten befindet. And, diefer Hafen hat eine Kurbel, womit er gedreht wer: 
den Bann. Der Schlitten felbit ift ein einfaches, mit bedeutenden Gewichten 
befchwertes Balken: Gerüft, welches die Fäden geſpannt erhält, aber doch 
auf dem Erdboden fortfcleifen kann, um der Verkürzung des Seils nadı- 
zugeben, wie fie während des Zufammendrehens ftatt findet. Damit zuerit 
die einfachen auf dem Borderrade geſponnen Fäden zu einer Schnur ſich 
vereinigen, fo feßt der Seiler, nad dem-Ausfpannen derfelben, blos das 
Klappergefhirr in Bewegung. Soll aber aus mehreren Scynüren ein Tau 
verfertigt werden, fo muß man zugleich auch den Haken am Schlitten von 
einer Perfon in Umdrehung fesen lafien. Zu dem oben befchriebenen Zweck 
wird bier auch eine Lehre gebraucht. 

Mehrere geſchickte Männer baben auch, zur fehnellern und akkuratern 
Verfertigung der Seile eigene Maſchinen erfunden, z. B. die Franzoſen 
Duboul, Duſſordet, Belfour, Boichoz, und die Engländer Mit— 
chel, Huddart, Fulton, Chapman wm. A. Die Maſchine des Chap— 
man iſt darunter beſonders merkwürdig. Dieſe dreht zu gleicher Zeit 
Stricke aus einzelnen Fäden und aus den Stricken wieder Seile, vereinigt 
alſo zwei Operationen mit einander, die ſonſt gewöhnlich einzeln verrichtet 
werden. Bey der gewöhnlichen Art, Seile zu verfertigen, geſchieht das 
Drehen nicht in der ganzen Länge der Stricke zugleich, fondern nur in dem 
Zwifchenraume zwijchen Brete und Hakenſtocke. Bey Chapmans Mafchine 
hingegen wird die ganze Länge der Stride zugleid, gedreht, indem der 
Stri oder das Seil durd, einen hohlen Schaft läuft, der ſich um feine 
eigene Are dreht. Einzelne gefponnene Fäden find nämlich im obern Theile 
der Mafchine auf Spuhlen gebradyt, von welchen fie fich, in dem Maaße, 
wie fie verbraucht werden, abwideln. Gie laufen gemeinfchaftlich durch 
ein fchief liegendes Rohr (einen fchief liegenden hohlen Schaft), weldes um 
feine Are fidy dreht und dabey die Fäden zu einer Schnur vereinigt. Die 
Fäden werden nämlich durd Hölzer, welche von zwei Seiten, einander 
gegenüber, in das Nohr eintreten, zufammengehalten, und gezwungen, als 
ein Ganzes der Drehung des Rohrs zu folgen. Diefe Borrichtung zur 
Bildung der Schnüre ijt fo oft angebracht, als es die Zahl der zu einem 
Sele nöthigen Schnüre erfordert. Die fertigen Schnüre laufen abgefondert 
durch Löcher in einem Holzitüde, unter weldyem fie fic in einem zweiten, 
fenfrecht ftebenden Rohre vereinigen. Diefes macht durd feine Drehung 
das Seil fertig, weldyes dann auf einen Hafpel gewidelt wird. Der Unter: 
fhied zwifchen Der. Berfertigung von Ankertauen und Segel» oder Wend— 
tauen auf der Mafchine beiteht blos darin, daß man jenen Röhren eine 
entgegengefeste Richtung und eine verhältnißmäßig andere Gefchwindigkeit 
giebt; ferner, dag man, ftatt der Garnrollen, Rollen mit Segeltauitricden 
auffetst. Gegen jedes Rohr, das die Stricke dreht, winden fich die Strick— 
rollen allmälig ab, und wenn das Rohr den Strid gedreht hat, fo windet 
fidy das andere Ende auf runde Platten. 

Schon längit hatte man durch Verfuche gefunden, daß ungedrehte 
(blog wie ein Zopf geflocdytene) Stricke viel ftärker find, als gedrehte, und 
daß die Seile um fo ſchwächer ausfallen oder um fo eher zerreißen, je 
weniger ftark fie gedreht werden. Daß übrigens da, wo man Geile von 
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einer gewillen Stärke gebraudyt, die dünniten die beiten feyn müſſen, weil 
fie weniger belaften und biegfamer find, als didere, weil fie ſich leichter-gu: 
fammenlegen laffen, ben der Aufbewahrung einen geringern Raum einnehs 
men, fich nicht fo leicht abnutzen ꝛc., fo erforfchte man eigene Methoden 
zur Berfertigung von ungedrehten GSeilen. Schon der berühmte Natur 
forfher Muffhenbroef-hatte parallele Fäden, die nad) geraden Linien 
gingen, mittelit eines andern Fadens cylinderförmig verbinden, und diefe 
dünnen Fadencylinder wieder in paralleler Lage mit einem Faden fpiralför« 
mig und zwar fo umfclängeln laffen, daß daraus ein rundes Seil von 
der verlangten Dide entftand. Da man obngefähr um diefelbe Seit in 
Leipzig, Dresden, Weimar ıc. ſchon gewebte hänfene Feuerfprigen-Schläuche 
gemacht hatte, fo führte dies auf den Gedanken, auh ſchlauchförmige 
Seile zu weben. Namentlid, geichah dies nach einiger Zeit zu Calw im 
MWürtembergifchen in großer Volkommenheit. Man machte Verfuche mit 
diefen Seilen, und da fand man, daß ein foldes Eeil, welches ohngefähr 
nur halb fo viel wog, als ein gewöhnliche, nad, Seilerart gedrehtes, dem» 
ohngeachtet eine bedeutend arößere Laft tragen Eonnte, ohne zu zerreißen. 
Man fvart alfo bey foldyen Seilen bedeutend an Material, und an Raum 
bei der Anwendung derfelben; die Mafchine, worin gewebte Seile ſich befin- 
den, wird der geringern Belaftung wegen nicht fo bald abgenutzt; fie erfor: 
dert nidyt blos des geringern Gewichts, fondern auch der größern Bieg—⸗ 
famteit der Seile wegen, zur Betreibung eine geringere Kraft; folde Seile 
drehen fi nie zufammen, wenn fie naß werden, fondern behalten die 
natürliche Richtung ihrer Fäden; fie halten in der Näffe viel länger aus, 
weil die Luft fie fehr leicht wieder austrodnet, ohne daß fie die aus dem 
Wiederaufdrehen bei anderen Seilen ftattfindenden Nachtheile erleiden; 
fie find dauerhafter, Eönnen leidyt wieder ausgebeflert werden 2c. Und doch 
iind diefe Seile nur fehr wenig in Gebraud, gekommen. 

Auch platte oder bandförmige Seile, die mit den ſchlauchförmi— 
gen manche gute Eigenfchaften gemein haben, webt man bisweilen. Der 
Engländer Eurr aber bildet flache Seile aus mehreren gemeinen, rund 
gedrehten Seilen, welche parallel neben einander gelegt und. durh Schnüse 
oder durch Meſſingdraht zufammengenäht werden. Das Vorſtechen der 
hierzu nöthigen Löcher gefchieht von einer Mafchine mittelft einer großen, 
von einem Hebel geführten Ahle, hinter welcher ber der zum Zuſammen— 
nähen .beitimmte Bindfaden hindurchgeftedt wird. Eine zweite Ahle bohrt 
bierauf ein’anderes Loch nach entgegengefegter Richtung. Eine Art Sange 
faßt das genäbte Seilende; nad) jedem Stiche aber wird mittelit einer 
Kette das Ganze um die nöthige Entfernung fortgerüdt. Der Engländer 
Harvey verbindet mehrere neben einander gelegte Seile mitteljt hindurch— 
geſteckter Metallitifte, durch Schrauben preßt er bie Geile von ber Seite 
und von oben ein, die zum Durchſtechen beftimmte Ahle aber wird mittelft 
Verzahnung vorwärtd bewegt. 

Man bat übrigens auch aus den Fafern in den Stängeln der großen 
Brennneſſel und anderer Neffelarten, befonders aber aus dem Reufeeländi«, 
fhen Flachs (Phormium tenax) fehr qute, ſtarke Seile verfertigt; ferner 
aus den Blätterfafern der großen Aloe, aus den Faſern der Kofosnuß und 
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noch aus manchen anderen Pflanzenfafern. Bemerkenswerth find bier auch 
noch die aus Draht geflochtenen Seile, welche in manchen Bergwer: 
Ben gebraucht werben. 

Der Seiler giebt ſich auch mit der VBerfertigung von Gurten ab, wie 
man fie zu Betten, Sophas, Stühlen, Satteln ıc. gebraucht. Die ſchlech— 
teſten macht er aus Hanf, die feinſten aus gebleichtem, die ſtreifigten aus 
gefarbtem Garn. Nachdem daſſelbe auf dem Seilerrade zu dünnem Bind— 
faden gedreht worden war, ſo folgt das Weben (f. dieſen Artikel) mit 
zwei Gurtkämmen. Jeder derſelben beſteht aus einem länglichtvier— 
eigten Rahmen, worin ohngefähr 50 dünne, mit Firniß überzogene Litzen 
oder Bindfäden nach der Höhe ausgefpannt find. Jede Kite hat in ber 
Mitte eine Schlinge (ein Ohr oder Auge), durd welche die zu den Gurten 
beftimmten VBindfäden hindurdgezogen werden. Beide Kämme hängen 
frei fchwebend an einem Balken der Werkitätte und haben unten einen 
‚Riemen, in welchen der Seiler mit dem Buße tritt, wenn er zum Weben 
die Kämme bewegen will. Geht der eine Kamm hinunter, fo gebt der 
andere hinauf, und umgekehrt, gerade wie dies die MWeberftuhl: Schäfte 
thun. (S. Weber.) Um aber erft die Kette zu bilden, fo knüpft der, 
Seiler die Enden_aller Kettenfäden an einer Seite um einen Pflod, ihr 
anderes Ende aber zieht er durch die Kämme, fo, daß jeder Baden durch 
eine Schlinge der Litzen geht und zwar wechſelsweiſe erft einen Baden durd) 
den einen, dann. einen andern Baden durd, den andern Kamm, wie dies 
aud) bei den Kettenfäden auf dem Weberftuhle gefchieht. Die hindurch— 
gezogenen Enden der Kettenfäden werden dann ebenfalls um einen Pflock 
gewunden. Nun kommt es aber auch auf eine gewiſſe Spannung der Ket— 
tenfäden an. . Deswegen fteben einige Schritte vor dem Arbeiter, welder 
vor den Kämmen fiht, zwei Stiele, zwifchen denen, in gleicher Höhe mit 
den Augen der Kämme, eine horizontale Rolle, die Pflodrolle, ange 
bracht ift. Um diefe windet der Geiler die Kette; von da geht er wieder 
hinter den Kämmen hinweg, legt die Kette anf einen Ständer, der hinter 
ihm auf einem mit Steinen befchwerten Schlitten fteht, und führt ihn wie» 
der zu den Kämmen, wo er auf der einen Seite den zweiten Pflocd findet, 
an welchen die hindurchgezogenen Kettenfäden angebunden find. So wer: 
den nun beide Pflöcke mit einander verbunden, und die Kette geht von dem 
in der Mitte hängenden Kämmen um die Plodrolle und um den Schlitten 
herum, mittelit deflen fie nad) Erforderniß gefpannt werben kann. Das 
hintere Ende der noch nicht durch die Kämme gehenden Fäden darf aber 
die Arbeit nicht verzögern; deswegen legt man die Fäden anf einen Hafen, 
(die Gurtfchraube), der neben den Kämmen am einem Stiele befeftigt 
ift, und hierdurch entfernt man fie davon. 

Wenn alfo nun der Seiler einen Kamm niedertritt, fo geht der andere 
in die Höhe, folglid, fteigt auch die eine Hälfte der Kette empor. est 
Wet der Seiler das Füllholz hindurch, worauf der Einfchlagfaden gewi— 
"Felt iſt. Dieſes Holz vertritt die Stelle bes Schützens oder Weberfchiff- 
chens. Hat er hierauf auch den zweiten Kamm in die Höhe getreten, ſo 
fchlägt er den Einfchlag mit einem dünnen Holze, dem Schlagholze, 
feft, welches die Stelle der Lade vertritt. Durch fortgeſetzte Dperation ent: 
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iteht die ganze Gurte, wovon manche, namentlidy die Polfter-Gurten, nody 
mit Leimwaſſer beftrihen werden, um fie haltbarer zu machen. 

Seilergurten, ſ. Seiler. 

Seilerrad, ſ. Seiler. 

Seilräder oder Schnurenräder, f. Räder und Bewegung. 

Sefundenuhren, f. Uhrmacerkunft. 

Semilor iſt eine goldgelbe, gewöhnlich aus 16 Theilen Kupfer und 7 
Theilen bes reinften Zinks durch Zufammenfchmelzen diefer beiden Matalle 
gebildete Metalltompofition. 

Senfmühle iſt eine Eleine Hand: Mahlmühle aus Läufer und Boden: 
ftein beſtehend. Zuweilen ift fie aber auch wie eine Sanremäple eingerichtet. 

Senfſaamenöl, f. Del. 

Sengemafchine it in Baummollenmanufatturen eine Vorrichtung 
zum Abfengen der ungleihen Safern des Manchefters, des Mouſſelins und 
ähnlicher Baummollenzeuge, um fie dadurch auf ähnliche Art zu appretiren, 
wie ed bey wollenen Tüchern durch das Scheeren gefchieht. Es giebt meh: 
rere Arten folcher Vorrichtungen. Bey einer Altern Art wird. das zu fen- 
gende Zeuge fchnell, indem es ſich von einer Walze auf eine andere widelt, 
über die glatte convere Seite eines glühend gemachten eifernen Halbeplin- 
ders ftraff hingezogen. Diefe Schnelligkeit des Zeugs über bie oberfte Linie 
odex Seite des Eylinders hin muß fo groß ſeyn, daß blos zum Abfengen 
der Safer, keineswegs aber zum Berbrennen des Zengs felbft Zeit da ift. 
Der Halbeylinder hat auf beiden Seiten ein Lager, womit er zum Glühend- 
machen durch Ketten ober Stangen in einen unter ihm befindlichen Ofen 
niedergelaffen, und wenn er glühend geworden ift, wieder an die gehörige 
Stelle emporgezogen werden ann. Einfacher und bequemer ift natürlich 
ein cylindriſch gewölbter Dfen aus Kupfer: oder Eifenbledy, über deſſen 
glattem Gewölbe das Hinziehen des Zeugs gefchieht, fobald das Gewölbe im 
ein fchwaches Glühen gebracht ift. 

Da jebt in gar vielen Baummollenmanufaßturen die Gasbeleuchtung 
eingeführt ift, fo benutt man darin das Wafferftoffgas (die brennbare 
Luft) auch auf folgende Art zum Abfengen der Zeug: Fafern. Man leitet 
das Wafleritoffgas durch eine befondere Röhre in eigene horizomtale, metal 
lene Röhre, die auf ihrer obern Seite recht glatt ift. Im dieſer obern 
Seite und zwar der oberften Linie, deren Länge der Breite bed Zeugs gleich 
ift, befindet fid, eine Reihe Fleiner Löcher, eins neben dem andern, woraus 
die brennbare Luft in feinen Strahlen ausftrömt. Entzündet man fie, fo 
bat man eine brennende Linie, über welder das Zeug von Walze zu Walze 
ſchnell und ganz ftraff hingezogen wirb. 

In manchen Fabriken gefdrieht das Abfengen durch eine Weingeiſt— 
flamme. Hier geht das Zeug zwiſchen zwei horizontalen, mittelſt einer 
Kurbel umgedrehten, mit Bardyent überzogenen Walzen hindurch. Bon 
zwei Perfonen, die es an den Kanten fallen und ftraff ziehen, wird ed ans 
gefpannt über die Flamme hinweggeleitet. Der Weingeift fließt aus einem 
zur Seite des Apparats befindlichen Behälter. in den untern Theil einer 
mit den Walzen parallel liegenden weiten Röhre; innerhalb derfelben fteigt 
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empor und bier wird er entzündet. Die Dochte find in einen Längen:Eins 
fehynitt der horizontalen Röhre eingefest. Um aber den in diefer Röhre 
befindlichen Weingeift vor der Entzündung zu fchügen, fo werden bie fen 
rechten Röhren, in welcden er aufiteigt, durch Waller abgekühlt, das fie 
umgiebt. — Auch, eine lange, ganz Schmale Delflamme ift zum Abfengen 
fehon angewendet worden. 

Senguerdfcher Hahn heißt ein zu mandem Behuf, unter andern 
für Dampfmafchinen, Luftpumpen ıc. fehr müßlicher Hahn, welcder, wie 
nebenftehende Figuren A und B ihn zeigen, doppelt durchbohrt ift, einmal 

B auf die gewöhnliche Art quer durch 

wie aa, und dann noch fo, wie 

Tg db. Gefeht, der Hahn fen quer 
durch ein Röhre geſteckt und aa 

ceommmnicirte mit ber Röhre auf 

b beiden Seiten, alsdann Fann eine 
Flüffigkeit (Waffer, oder Dampf, 

oder Luft)*durcd aa hindurchitrös 

b men, folglidy von der einen Seite 
der Röhre nach der andern hin kommen. Giebt man aber dem Hahne eine 
Viertelsdrehung, fo, daß das eine b mit der Röhre communicirt, das 
andere b aber mit der Atmofphäre, fo muß die Flüffigkeit den Weg 
nehmen, wie. bb ihn bezeichnet, alfo aus der Röhre von der einen Geite 
ber in die freye Luft ftrömen, während die andere Seite durch die fefte 
Wand des Hahns gefperrt ift. Der Profeſſor Senguerd in Leiden hat 
einen folden Hahn vor beynahe hundert Jahren zuerit angegeben, und das 
von hat diefer auch. den Namen Senguerdfcher Hahn erhalten. Andere 
Arten von Durhbohrungen eines Hahns lernen wir im Artikel Dampfs 
mafchine kennen. 

Senfeln find Eleine eiferne Klammern, oder auch Bleine Hafpen und 
Riegel, womit man ein Paar Körper an einander feit hält. 

Senfeifen und Senthammer, ſ. Scmied, Getriebene Arbeit, 
Spengler, Gemehrfabriten ıc* 

Senkkolben find Eegelförmige, ftählerne Werkzeuge, womit man Löcher 
Eonifch erweitert, Eonifch ausbohrt und ausreibt. Der Büchſenmacher 
und Zeugſchmied gebraucht fie unter andern. 

Senfen, Siheln und Futterklingen find landwirthſchaftliche 
Werkzeuge von ähnliher Art und zu ähnlichem Zweck. Sie werden von 
dem Senfenfhmiede oder in Senfenfabrifen, auch wohl von dem 
Zeugfhmiede verfertigt, während Anftalten, worin die Schmiede: 
hämmer, welcye die Senfen bearbeiten, von Waflerrädern in Bewegung 
gefeht werden, Senfenhbämmer heißen. Die Senfe an fich ift eine fehr 
dünne, ſcharf fchneidend gemachte, breite, nach dem einen Ende fpibig und 
gefrümmet zugehende Klinge. Hinten am Ringe oder Hafen, wo fie an 
den Senfenftiel (Senfenbaum) befeitigt wird, ift fie gute vier, in der Mitte 
ohngefähr drei Finger breit. Die vordere, fpitig zugehende Krümmung hat 
ohngefähr die Geftalt eines. Habichtfchnabels. Es giebt übrigens Grafe 
fenfen zum Grasfhneiden und Getraidefenfen zum Getraidefchneiden. 
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Beide unterfheiden ſich von einander nur durch ihr verfchiedenes Gewicht, 
indem die Grafefenfe viel leichter ift, und durch den Stiel, woran man fie 
beym Gebraud, führt. Die Sichel hat die Geftalt des Mondes, wie biefer 
uns kurz vor und nach dem Neulichte erfcheint. 

Das Material zu den Senjen (aud) zu den Gicheln und Futterklingen 
oder Strohmefiern) ift Rohſtahl, den man für die Berfertigung der Senfen 
in zwei Sorten abtheilt, indem man die mehr eifenartigen Stüde zum 
Rüden, die befieren zur Schneide der Senſen beftimmt. Beide Sorten 
werden durch IZufammenfchweißen mehrerer Stangen und durch mehrmali: 
ges Ausftreden veredelt (gegerbt, f. Stahl und Stahlfabriken), und 
dann zu vierkantigen Stäben gefchmiedet, welche man in Längen von ohnge: 
fähr 2 Fuß abhaut. Man fchweißt zwei und zwei Stäbe, von jeder Gattung 
einen, platt auf einander und arbeitet daraus unter dem Wafferhbammer 
Knüttel, d. h. Stangen, deren Länge wenig über 2 Fuß, deren Breite 
ı bis 11/7 Zoll und deren Die 3 bis 4 Linien beträgt. Unter dem 60 
Pfund fchweren Breithbammer, der in einer Minute ohngefähr 300 
Schläge thut, werden, die Knüttel zur rohen Senfenform gefchmiedet, dann 
werben fie unter dem Eleinern 30 Pfund fchweren fogenannten Polirhams 
mer, der in der Minute 400 Schläge macht, weiter ausgebildet, und hers 
nad) mit dem Fauſt- oder Handhbammer vollendet. Mit einer Metalls 
ſcheere befchneidet man die zur Schneide beftimmte Kante (f. Scheere), 
und dann geht man zum Härten über. Diefer Abficht wegen macht man 
die Senfen in einem durch zwei Blafebälge angefachten Effenfeuer von Holzs 
kohlen gelbroth glühend und taucht fie dann in gefchmolzenen Talg, weldyer 
in einem 5 Fuß langen und 2 Fuß breiten Troge fich befindet, der in einem 
Gefäße mit Waller ſteht. Der eigentliche Feuerraum in der Effe ift vor 
den Blaferöhren mit einem länglichten Kaften von Biegeln überbaut. Die: 
fer Kaften ift überall gefchloffen, nur hat er in feiner fchmalen Vorderſeite 
eine Spalte, durch welche fechs bis acht Senfen zugleich in das Feuer ein: 
gefchoben werden können. So werden fie gleichmäßiger erhitzt und vor dem 
Zutritte der Luft bewahrt. Sowohl beym Erhiten, als beym Ablöfchen in 
Talg, wird die Schneide nad) oben gehalten. 

Wenn die Senfen gebärtet find, fo reinigt man fie von dem anhängens 
den Talge durch Abfraten mit einem Stück Baumrinde, Hierauf hält 
man’ fie kurze Zeit in die Flamme des Zeuers, ftedt fie raſch in einen 
Haufen Kohlenlöfhe und ſenkt fie, mit hauender Bewegung, fchnell in kal— 
tes Waller ein. Durd, die letztere Behandlung, AbElatichen genannt, 
fpringt der größte Theil des Glühfpand ab; was davon noch ſitzen bleibt, 
das kratzt man mit einem fihabenden meilerartigen Werkzeuge ab. Jetzt 
werden die Senien blau angelaffen, indem man fie entweder über einem 
Kohlenfeuer erhitzt, oder mit heißem Sande bejtreut, der auf einer von 
unten geheitzten Eifenplatte fich befindet. Nun muß man flesgber aud) 
von ben durch das Härten entitandenen Krümmungen befreyen, fowie man 
die Dichtigkeit und Zähigkeit des Stable zu vermehren hat. Deswegen 
werden die Senſen kalt unter einem Kleinen, fehr fchnell gehenden Hammer, 
dem Klöpperhbammer, gefchlagen. Nachher richtet man ſie noch mit 
einem 2 bis 3 Pfund ſchweren Handhammer. ‚Den Beſchluß macht das 
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Anfchleifen der Schneide auf einem großen, von dem Waflerrade umge: 
drehten Schleifiteine. 

Bon einer guten Senfe (und Sichel) verlangt man, daß fie eine hin- 
reichende Härte befist, um eine dauerhafte Schneide anzunehmen; fie muß 
aber auch in folhem Grade zäh und dehnbar feyn, daß ihre Schneide durch 
Hämmern auf einem Eleinen Amboße (was man Dängeln nennt) fid 
dünn audtreiben läßt, weil dies die gewöhnliche Methode ift, die Schneide 
zum Schärfen mittelit eines Hand-Wetzſteins vorzubereiten. Für die befte 
Gattung der Senfen hält man die Steyermärkiſche, die nicht in Steyer- 
mark allein, fondern nach Art der fteyermärkifchen aud in andern Ländern 
verfertigt wird. Man zeichnet fie mit dem fteyermärkifchen Stempel, wenn 
fie auch 3. B. in ber Grafichaft Mark verfertigt wird. Diefe Sorte ift 
nicht blank gefchliffen, fondern nach dem Härten nur violetblau angelaſſen. 
Die märkifhen weißen Senfen ſchätzt man nicht fo hoch, als die blauen. 

Senfenfabrifen, ſ. Senfen. 

-s&.  Senfenhammer, |. Senien. 

Senfenfchmied, ſ. Senfen. 
“ Berge, f. Seide. 

Serpentindreher heißt derjenige Künftler, weldyer den GServentinftein 
zu Dofen, Büchfen, Dintenfäffern, Mörfern, Reibfchalen ıc. dreht. Diefe 
Arbeit gefchieht auf einer Dredfelbant mit Drehſtählen und mit den ge 
wöhnlichen Drechsler: Handgriffen. (S. Drechſeln.) Mit einem feinen 
Sanbjteine wird das Schleifen ber Waare vorgenommen. 

Shawls oder Ehalles, f. Wollenmanufatturen. 

Siamofe ift ein halbfeidenes Zeug, entweder halb aus Seide und halb 
aus Baumwolle, oder aud aus Seide und Leinen. Die Gefandten des 
Königs von Siam follen diefes Zeug unter Ludwig XIV. zuerft nad) Frank: 
reich gebracht haben. 

Sichelu, ſ. Senien. 

®icherheitslampe oder — eine vortreffliche 
‚Erfindung des berühmten engliſchen Chemikers Davy verhütet nicht blos 
in Bergwerken bie fonft fo gefährlichen Erplofionen, welche an dem gewöhn- 
lihen Grubenlihte der Bergleute fo oft ftatt finden, wenn diefelben in 
eine mit Waſſerſtoffgas gemifchte Luftichicht kommen, fondern fie kann 
auch ‚bey anderen Gelegenheiten, wo es leicht entzündliche Materien giebt, 
3. B. in YPulvermühlen, in Pulvermagazinen, auf Heuböden ıc. eine nüß- 
liche Anwendung finden, wenn man genöthigt ift, daſelbſt mit einer Laterne 
herumzugeben. Folgende Eutbedung jenes berühmten Mannes veranlafßte 
die Schöne Erfindung. Wenn eine gewöhnliche Lampe mit einem Gehäufe 
von feinem Drahtflor umfchloffen wird, fo kann durch die feinen Löcher Dies 
fes Flors wohl Luft bineinitrömen, and) das Licht der Flamme kann wohl 
berausftrömen, die Flamme felbit aber kann nicht berausdringen; fie kann 
daher nicht zu der um der Lampe herum befindlichen Luft gelangen, und 
diefe Luft, wenn fie Waflerftoffgas ift, nicht entzünden. Die Löcher des 
Drahtflors müſſen aber fo fein feyn, daß wenigftens 400 derfelben auf einen 
Quadkaͤtzoll geben. 
Die eigentliche Lampe, die von dem Drahtflor: Gehäufe eingefchloffen 
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iſt, macht den Boden bes Gehaͤuſes aus. Sie enthält die Dille, worin der 
Docht brennt. Leicht und vollkommen luftdicht kann ſie von dem Gehäuſe 
abgeſchraubt und wieder angeſchraubt werden, z. B. wenn man einen fri— 
ſchen Docht hineinbringen will. Eine Röhre, die man gut zuſchrauben 
kann, geht ſchräg von der Seite hinein; durch ſie wird das Oel in die 
Lampe gebracht. Ein von unten öldicht hindurch gehender Draht, deſſen 
inneres Ende in der Nähe des Dochtes zu einem horizontalen Haken gebo— 
gen ift, dient zum Putzen und Höherrichten des Dochts, ohne jedesmal 
nöthig zu haben, den Boden der Laterne abzufcrauben. Das über dem 
Boden befindliche Drabtflor: Gehäufe kann 14 bis 18 Zoll hoch und 3 Zoll 
weit ſeyn. Es ift walzenförmig; mit feinem untern Rande ift es an einen 
ftarfen meffingenen Ring befeftigt, deflen Peripherie die Schraubengänge 
enthält, womit es an den Boden (an die Lampe) genau angefihranbt wird, 
Ringsherum, von der Seite und von oben, umfchließt das Drahtflorgehäufe 
die Flamme der Lampe; und von ber Seite ift baffelbe durch mehrere ftarfe 
Eifendrähte, die von jenem Ringe an bis oben hin gehen, aleichfam wie 
mit einem Gitter verwahrt. Diefes enthält oben einen Ring zum Halten» 
der Laterne, oder einen Haken zum Anhängen. 

Berfuhe mit der Laterne Eann man leicht machen, wenn man fie ſo 
ſchief hält, daß die innere Flamme den Drahtflor beſpielt; hält man von 
Außen einen Fidibus an dieſe Stelle der Wand, ſo wird derſelbe von der 
Flamme gar nicht entzündet. Ueberhaupt kann die Flamme nie in ſehr 
kleine Oeffnungen eindringen; daher darf man auch bey einem Behältniſſe 
mit brennbarer Luft dieſelbe nur aus engen Oeffnungen ſtrömen laſſen, und 
vorn anzünden, ohne daß die Flamme vermögend wäre, in das Behältniß 
hineinzubrennen. 

Als Davy feine Erfindung fo weit zu Stande gebracht hatte, ba zeigte 
fi) an derfelben noch folgende Unvolltommenbeit. Die große Sicherheit, 
welche mit diefen Laternen verbunden war, verleitete die Arbeiter, in eine 
noch mehr verdborbene Luft zu gehen, als fie fonft gethan haben würden. 
Sn diefer Luft gingen dann die Lichter oft aus und nun konnten fich die 
Arbeiter bisweilen nicht wieder zurecht finden. Um in der Folge foldhe 
unangenehme Zufälle zu verhüten, fo ließ Davy über ber Lichflamme ein 
Bändel feinen Platinadraht anbringen, welcher die Eigenfchaft bat, lange 
fortzuglühen, wenn er einmal in’s Glühen gefommen ift. In dem Augen: 
blide nun, wo die Lampe durch das Uebermaaß von gefohltem Waſſerſtoff— 
gas, das fie umgiebt, ausgelöfcht wird, ift das Bündel Platinadraht noch 
rothglühend und verbreitet längere Zeit hindurch fo viel Licht, als die Arbei— 
ter nöthig haben, um ihren Weg durch die verfchiedenen Gänge zu finden. 
Sobald außerdem die Lampe wieder in einen Theil der Grube gelangt, wo 
die athmofphärifche Luft an gekohltem Waflerftoffgas weniger als den vier: 
ten Theil ihrer Maſſe enthält, fo zündet der glühende Platinadraht von 
felbft die Lampe wieder an; und dann können die Bergleute wieder mit 
Sicherheit an ihre Arbeit gehen. Brächte man unten in einiger Entfer: 
nung von der Lichtflamme einen Eleinen Hohlfpiegel an, fo würde biefer 
das herausfahrende Licht verftärken. 

Sicherheitsfchlöffer, f. Schloffer. | 5 
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Sicherheitsventile, f. Ventile und Dampfmafchinen. 

Sichten und Sichtwerke, f. Siebe. 

Siebe, Sieben oder Sichten, Siebwerfe oder Siebmafdis 
nen, Sihtwerfe oder Sihtmafchinen. Bei unzählig vielen Gele 
genheiten gebraucht man Siebe zum Sichten, d. h. zur. Ubfonderung 
Bleinerer Körper oder Körpertheile von größeren, auch zur Trennung der: 
felben in verfchiedene Sorten. Es giebt geflochtene und gewebte, eiferne 
und mefiingene Drabtfiebe; es giebt Eupferne, meflingene und eiferne 
aus dDurhlöhertem Blech verfertigte Siebe (logenannte Durch— 
fhläge); es giebt gewebte Haarfiebe, fowie gewebte und geflochtene 
Holzfiebe, aus ganz dünnen, biegfamen, hölzernen Holzitreifen; ferner 
Pergamentfiebe aus durchlöchertem Pergament. Alle haben je nad) 
bem Zwecke, wozu fie beftimmet find, mehr oder weniger, größere oder Elei- 
nere Löcher. Zu den Drabtfieben gehören die Sand», Erd: und Erz: 
fiebe, wovon erftere gewöhnlich fchräg an einem Geftelle fo ftehen, daß 
Sand von der einen Seite mit Schaufeln angeworfen werden kann, die 
feineren Theile dann durch die Löcher hindurchfliegen, die gröberen auf der. 
fchrägen Fläche herunterfallen. Die Erzfiebe, fowie die Grüß: und 
Graupenfiebe werden hin und her gerüttelt, während die meiften übri— 
gen Siebe in die Runde bewegt werden. Deswegen haben lefitere audy 
eine Ereisförmige Geltalt. Die Papiermacherfiebe oder Papiermas 
herformen zum Schöpfen der Papiermafle, um Bögen daraus zu bilden, 
beitehen aus neben einander gelegtem oder auch aus gewebtem feinen Meſ— 
fingdraht. 

Zu den Haarfieben, aus Pferdehaaren geflochten oder gewebt, gehö— 
ren viele Arten von Pulverfieben, Puderſieben, Stärfefieben, Gewürziies 
ben ıc.; zu ben hölzernen Sieben bie Getraidefiebe, Mehlſiebe ıc.; zu 
den Pergamentfieben die Schießpulverfiebe zum Körnen des Pulvers, 
die Sagofiebe zur Bildung der Sagofügelhen ꝛc. Um alle diefe Siebe 
geht ein bölzerner Rand herum, damit die hineintommenden Körper beys 
fammen erhalten werden. Die Durchſchläge find gewöhnlich ordentliche 
eiferne, meffingene oder Eupferne Gefäße mit durchlöchertem Boden; man 
wendet jie zu gar vielen Bweden an, 5.8. zum Hindurchlaſſen des gefchmols 
zenen Wachſes in Wachsbleichereyen, zum Hindurchgießen des geſchmol—⸗ 
zenen Bleyes in Schrotfabriken, zum Hindurchtreiben des Waſſers mit 
ben aufgenommenen Stärkemehltheilchen in Stärkefabrifen u. f. w. 
Auch geprägte metallene Siebe giebt es jet, nach der Erfindung 
bes Lariviere in Genf. Sie beftehen aus regelmäßig durchlöcherten Blech— 
fcheiben, die auf eine fchnelle und fichere Art mittelit eines einzigen Druds 
erzeugt werden, und zwar nadı den Sorten der Siebe mit größeren und 
Bleineren Löchern. 

- Beym Sichten mit Handfieben verhütet man das Umherfliegen bes, 
der Gefundheit ber Arbeiter oft ſchädlichen Staubes, wenn das Sieb aus 
drei Theilen, dem eigentlichen Siebe, einem Dedel und einem Boden bes 
fteht, die fich genau an einander fdyieben laffen. Alsdann kann der Staub 
weder oben, noch unten, nod an der Seite herausfommen. Auf diefe 

rt find die fogenannten Trommelfiebe eingerichtet, welche kein Stauben 
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verurſachen, weil ſie durch einen Deckel, worauf man hernach klopft oder 
trommelt, verſchloſſen werden. Beſondere Arten von Sortirſieben 
lernt man im Artikel Schrotfabriken kennen. 

Zu den Maſchinenſieben, Siebmaſchinen oder Siebwerken, 
oder denjenigen Sieben, welche durch eine Mühle oder überhaupt durch 
eine aus Räder-, Hebel- und Stangenwerken beſtehende Maſchinerie in 
Bewegung geſetzt, geſchüttelt oder gerüttelt werden, gehören unter andern 
die in den Getraidereinigungsmaſchinen, in den Mehlmühlen 
(beſonders den. Engliſch-Amerikaniſchen), den Graupenmühlen, ben 
Mafchinen in Papiermühlen zur Verfertigung des endloſen Papiers, 
den Pulvermühlen beym Körnen bed Pulver, den Erzfiebwerfen 
(Räterwerke) und Erzwäfhmwerten u. f. w. Das Rütteln und 
Schütteln der Siebe (die auch nicht felten zwifchen Striden oder Riemen 
aufgehängt find) kann auf ähnliche Art wie das Rütteln des Schuhes und 
das Schütteln des Beutels in gewöhnlihen Mehlmühlen geſchehen, aber 
auch durch eine Kurbel mittelft einer Lenkitange (f. Bewegung)... Ueber 
bie Berfertigungsart der Siebe giebt der Artitel Siebmacder. die erfor- 
derlihe Belehrung. 

Das Beuteln, db. bh. das Hindurchſtaͤuben von feinen mehl⸗ und 
ſtaubartigen Theilen durch poröſe Beutel, iſt eigentlich, aud ein Sieben. 
Dabin gehört vorzüglid” das Benteln des Mehls in Mehlmühlen. 
(S. diefen Artikel.) 

Siebmacher it der Handwerker, welcher Siebboden von Draht, oder 
von Pferdehaaren, oder von Holzftreifen verfertigt und mit den Holzitreifen 
zugleich den hölzernen Siebrand. verbindet. (S. Siebe.) Die meiiten 
Giebböden werden gewebt, wenige werden geftridt. Die gemwebten 
haben vierediate, die geftrictten runde Löcher. 

Zu den Drahtfieben nimmt man entweder Eifendraht oder Meflinge 
draht, von welchen beiden man vielerlev Sorten, feineren und gröberen 
zu mehr oder weniger klein- und großlöcerichten Sieben anwendet. Bor 
dem Weben muß der Draht, um ihn gefchmeidig zu machen, ausgeglüht 
werden. Den Eifendraht legt man deswegen in’s Feuer, den Meflingdraht 
aber, um das Schmelzen deffelben zu verhüten, blos auf qlühende Kohlen. 
Zum Berweben bdeffelben dient der Wirkrahmen, db. h. ein länglicht 
vieredigter Rahmen, welcher bey der Arbeit an die Wand gelehnt ift, 
während der Siebmacher davor ſitzt. Die der Länge nad) laufenden Draht: 
fäden, Aufzug ober Kette, find an zwei einander gegenüber liegenden 
horizontalen Stöden, den Ober: und Unterriegel, befeitigt. Oben und 
unten ruhen diefe Riegel neben den ſenkrechten Latten des Rahmens auf 
zwei Armen, wodurch fie näher zufammen oder weiter von einander geftellt 
werden Eönnen. Bon dem ausgeglühten Drahte fchneidet der Siebmacher 
Stüde ab, die noch einmal fo lang find, als der Siebboden werben foll, 
um fo einen doppelten Aufzugfaden zu erhalten. Die Anzahl der Stüde 
beruht auf der Anzahl von Stäben des Kammes, d. h. eines hölzernen 
Rahmens, worin lauter Drahtſtifte parallel und defto näher an einander. 
befindlicy find, je feiner das Sieb werden foll. Der Siebmaher muß daher 
mehrere Gattungen folder Kämme befiten. Er hänge die Aufzugsfäden 
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mit ihrer Mitte über den Oberriegel, ſteckt die vorn herabhängende Hälfte 
zwiſchen zwei Stiften des Kammes hindurch und leitet ſie ſo herab, daß 
fie unten hinter den Unterriegel zu liegen fommen. Mit der andern hin— 
ten herabhängenden Hälfte wird es eben fo gemacht, nur daß fie vorn auf 
dem Unterriegel ihre Stelle erhält. So können fidy beide Fäden auf ihrem 
Wege eben fo durchkreuzen; wie Obergelefe und Untergelefe eines wirf: 
lihen Weberſtuhls. (S. Weben.) Die unterften Enden ber auf den 
Rahmen gebrachten Anzahl Drabtfäden dreht man unter dem LUnterriegel 
sufammen und durch den Oberriegel fpannt man fie gehörig an. In der 
Mitte diefes Riegeld, da, wo ſich die Fäden durchkreuzen, ftedt der Ar: 
beiter einen Stod, den fogenannten Schrank, hindurch, welcher die . 
Fäden verfhränft. Er wird an die legten Drahtfäden gebunden, kann 
aber auch an einem Gewichte, das über eine Rolle läuft, hinten hinaufge— 
zogen werben. 

Wenn nun der Siebmacher weben will, fo zieht er den Stocd heraus, 
weldyer. die Border» und Hinterfüden fperrt, und dann fchiebt er den 
Schützen hindurch. Diefer ift ein eifernes Linial, das oben ein Loch hat, 
in welches der Draht zu den Querfäden, dem Einſchlage, eingefäbelt 
iſt. Die Spite diefes, nad) der Breite der Kette hindurchgezogenen Drahts 
wird hinterher auf der rechten Seite aus dem Schügen herausgezogen und 
an der linken Seite dicht an ber Kette abgefchnitten, fobald der Arbeiter 
ihn binuntergedrüdt und fo die Durchkreuzung der fich verfchlingenden 
Border: und Hinterfäden bis unten an den Unterriegel gefchoben hatte. 
Ehe aber der Siebmadyer feine Arbeit anfing, da hatte er vor dem von 
hinten nach vorn zu laufenden Fäden nad) ihrer ganzen Breite den Filz 
ftock befeftigt, welcher die Drabtfäden paarweife auseinander gefperrt hält. 
Sobald er diefen Stod, nad dem Hindurcfchießen des eriten Einfchlag: 
fadens, am fich zieht, fo ſpringt die an ihn befeftigte Reihe von Hinter: 
fäden vor, und bildet wieder mit den bisher vorn befindlichen dicht unter 
dem Dberriegel eine Durchfreuzung. Um ihr Zurädfpringen zu verhüten, 
fo jteckt er einen runden Stab, das Lefebret, hindurch. Hierauf fchießt 
er den zweiten Einfchlagfaden durd die Kette und zieht wieder das Leſe— 
bret zurüd. Sogleich fpringt auch das Hinterfach zurück und dann entiteht 
eine neue Durchkreuzung. Jetzt fchießt er den dritten Einfchlagfaden durch 
die Kette, zieht abermals das Leſebret zurüd, und fo giebt es wieder eine 
Durchkreuzung. Auf diefe Art ſetzt der Siebmacyer feine Arbeit fort, um 
den Drahtboden zu vollenden. Weil diefer aber rund werden muß, fo 
sieht er den erften Einfchlagfaden nicht durch alle, fondern blos durch die 
mitteliten Fäden der Kette; und fo läßt er beym fortgefehten Weben den 
folgenden Einfchlag von beiden Seiten durch immer mehr Kettenfäden 
laufen. Deswegen ift biefer in der Mitte am länaften. Beym Abfchneiden 
läßt der Arbeiter an jeder Seite ein überflüffiges Stüd vorfpringen, was 
er aud) bey den Kettenfäden thut. Allemal dreht er dann zwei benachbarte 
Drahtfpigen in einen Henkel zufammen. Mittelft derfelben wird der Bos 
‚zen hernady in dem hölzernen Rande befeftigt. 

Das Striden der Drahtfiebe wird aus freier Hand verrichtet. Die 
Kette vertritt dabey zugleich die Stelle des Einfdylagg. Der Siebmacher 
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befeſtigt nämlich ſtarke Drahtfäden mit ihrer Spitze auf einem Brete, und 
zwar je nach der Beſchaffenheit des zu verfertigenden Siebes, enger oder 
weiter von einander, und dann ſchlingt er fie in einander. 

Will der Siebmaher Haarſiebe verfertigen, fo wäfcht er die dazu 
beftimmten Pferdehaare erſt mit Seifenwafler, trodnet fie, hechelt fie und 
macht kleine Bündel daraus. Aus fchwarzen Pferdehaaren, weldye mehr 
Stärke haben, macht er die qröberen, aus den weißen bie feineren Siebe. 
Die weißen färbt er zumeilen noch roth, blau ıc. (©. Färbefunft.) 
Sowohl die einfachen als die doppelten oder geköperten NHaarfiebe 
webt er auf einem Stuhle, der mit einem gewöhnlichen Leinweberſtuhle 
die größte Aehnlichkeit hat. Die Haare für die Kette werden mit beiden 
Enden an die Bindfäden des Bruftbaums und des Hinterbaums geknüpft 
und eben fo, wie die Kettenfäden des Leinwebers, durch Augen ber Schäfte 
und durch das Niedtblatt gezogen. Zu den feiniten Sieben befteht jeder 
Kettenfaden aus einem Haare; zu gröberen nimmt man zwei bis vier 
Haare gugleih; und eben fo viele auch zum Einſchlage. Das Weben felbft 
wird gleichfalls wie das Leinenweben verrichtet. (S. Weben.) Zu einem 
einfachen Boden find zwei Schäfte genug; zu einem geföperten Boden ge 
hören eben fo viele, wie zu dem Köper des Zeugmachers. 

Die Böden der hölzernen Siebe werden aus Lindenbaititreifen, 
oder aus dünnen Holzitreifen von gefpaltenen Holzfchienen, oder audy wohl 
von gefpaltenem Rohr verfertigt. Geglättet werden die Holzitreifen mit 
dem Schnitzer und richtet ihre Breite mit dem Dobel des Korbmacherg zu. 

Den Siebrand oder die Einfaflung des Siebeds, woran der Boden 
befeftigt ift, wird von Fichten» oder Tannenholz; gemacht. Man fpaltet 
das Holz mit einem Klobemeffer (Spaltemefler) in dünne Spähne; diefe 
befchneidet und ebnet man hernady mit dem Schniber, einem etwas ge 
Frümmten Mefler. Das Spalten muß aber gefchehen, wenn das Holz noch 
grün ift, um die Ränder gehörig biegen zu können. Jeder Siebrand bes 
ftehbt aus dem Dberrande und einem Unterrande. Lebterer-wird bey 
der Zufammenfügung gum Theil auf den obern gefhoben. Vorher aber 
wurde jeder Rand befonders zufammengeheftet. Der Arbeiter legt nämlich 
bad eine Ende des Randes einige Zoll breit über das andere Ende, und 
dadurch beſtimmt er den Umfang des Siebes. Beide Enden hält er, um 
fie bequem vereinigen zu können, dadurch zufammen, Daß er fie in bie 
Kloppe ftedt. Diefe befteht aus zwei hölzernen Schenteln, deren oberes 
Ende durdy eine Schraube, das untere aber durch eine Schnur zufammens 
gehalten wird. Beide Enden heftet er mit einem Sprögel, b. h. einer 
hölzernen Schiene zufammen, welche von Dafelnußholze oder von Sahlweis 
denholge durch Schniger und Hobel verfertigt worden war. Die Löcher 
Dazu hatte der Arbeiter mit dem fpitigen ftählernen Stecher vorgeftochen. 

Get fpannt der Siebmacher den Boden auf der einen Mündung des 
Dberrandes mit der Hand ans, und um bdiefen herum befeftigt er mit 
Schienen einen Eleinen fchmälern, nur um einige Zoll niedrigern Unter: 
rand. Durd) das Hinanffchieben des Unterrandes auf den Oberrand erhält 
ber Boden zugleich feine Spannung. Die Drabdtfiebe erhalten unten ge: 
wöhnlic ein Kreuz von ſtärkerem Draht. Diefes Kreuz trägt nicht blos 
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den Boden, fondern befgitigt auch beide Ränder, indem feine Spiten durch 
die Ränder hindurchgezogen werden. 

Eine Menge Siebe werden in Nürnberg, auf dem Schwarzwalde, im 
Gotha’fhen und anderen Gegenden Thüringens, in Böhmen, Schlefien, 
Salzburg, Krain ıc. gemacht. Das Gotha’fhe Dorf Schönau allein hat 
über 30 Siebmachermeifter. 

Siebmaſchinen, Siebwerke, Sichtwerke, Räterwerke, f. 
Siebe. 

Siecken, Siedenhbammer und Sieckenſtock des Klempners, 
ſ. Spengler. 

Sieden und Siedegefäße. Das Sieden oder Kochen von Flüſ— 
figfeiten kommt in den öfonomifchen und technifchen Gewerben bey unzäh— 
lig vielen Gelegenheiten vor. Man denke nur, was das Sieden in ben 
technifhen Gewerben betrifft, an das Bierfieden, Efiigfieden, Salzfieden, 
Pottafchenfieden, Salpeterfieden, Alaunfieden, Bitriolfieden, Seifenfieden, 
Leimfieden, Zuckerſieden, FBarbebrühefieden ıc. Die Siedegefäße, oder 
die Gefäße, worin das Sieden gefchieht, find entweder Keſſel, oder Pfan— 
nen, oder Töpfe. Keffel und Töpfe find tiefe, Pfannen find flache Gefäße. 
Da, wo es hauptfäclic, darauf ankommt, wäflerigte Theile aus der Flüf: 
figkeit zu entfernen, find flache Gefäße den tiefen vorzuziehen. (S. Abs 
dampfen.) 

Der Proceß des Siedens muß natürlich defto fchneller von ftatten ges 
ben, je fchneller die Siedegefäße die fie umfpielende Hitze durch fich bins 
durchdringen laffen, folglich je beffere Wärmeleiter fie find. In dieſer 
Hinficht haben alfo die metallenen Siedegefäße Vorzüge vor den irdenen. 
Kupferne Gefäße find leicht zu verfertigen und fehr fenerbeftändig; aber 
ihr leichtes Oyydiren, felbit durdy die fchwächfte Pflanzenfäure, macht fie 
da gefährlih, wo die darin gefottenen Stoffe zum Genuß des Menfchen 
beftimmet find. Durch gutes Verzinnen ihrer innern Fläche ſucht man. die— 
fer fchlimmen Eigenfchaft zuvorzufommen. Eiferne Giedegefäße äußern 
keinen Nacdıtheil auf die Gefundheit des Menfhen; fie theilen nur den 
darin gekochten Sachen einen Eifengefhmad mit und färben mandye ders 
felben fchwarz. Die Gefäße aus gefhmiedetem Eifen Einnen dünn 
und leicht feyn, und vertragen doch Stöße, Schläge und eine fchnelle Ab» 

mwechfelung der Hite und Kälte; aber in Säuren find fie leicht auflöslich, 
und eben fo leicht werden fie durch den Einfluß des Feuers, der Luft und 
der Feuchtigkeit zerftört. Diejenigen aus gegoffenem Eifen find durdy 
Stöße zerbredybarer, durch Abwechfelung von Wärme und Kälte zerreißbar; 
auch haben fie ein größeres Gewidht. Sie find aber nicht fo leicht in Säus 
ren auflöslich; auch nicht fo leicht durch den Einfluß des Feuers, der Luft 
und der Feuchtigkeiten zu zerftören. Mit warmem Waller und Sand zu 
reinigen und glänzend zu erhalten, find die eifernen Gefäße überhaupt 
leicht. Man kann fie aber auch inwendig gut verzinnen, ja fogar (wie die 
fupfernen gleichfalls) emailliven. (S. Eifengefhirrfabriten, Email 
und Berzinnen.) 

Es ift immer qut, den Kochgefchirren einen weiten Boden zu geben, 
damit recht viele Theile zu gleicher Zeit erwärmt werden. Auch muß die 
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Hauptkraft der Flamme gegen den Boden des Gefäßes und nicht gegen 
deffen Seiten gerichtet feyn. Denn wenn man bie Flamme an den Loth» 
rechten oder doch beynahe lothredhten Seiten des Keſſels frey aufiteigen 
läßt, fo fchlüpft fie an den Seitenwänden fchnell hinweg, ohne in fie bins 
einzudringen; und fo geht die Wärme über das Gefäß in die Luft, ftatt 
in daffelbe hineinzuftrömen. Damit aber die Flamme in fenkrechten oder 
Doc, beynahe fenkrechten Strahlen, folglid fo wirkffam, wie möglich, das 
Gefäß treffe, fo muß man fie gegen den Boden des Gefäßes richten, und 
diefer Boden darf, wegen möglidyiter Bermeidung des Abfchlüpfens der 
Slamme, nicht fehr rund, beunahe eben feyn. Ein ganz ebener (ungewölb: 
ter) Boden würde nicht die gehörige Dauerhaftigkeit befigen. Am beiten 
wölbt man ihn daher fo, daß die Rundung inwendig, feine äußere Fläche 
aber hohl it. Durchzieht man ein Kochgefäß mit Metalldrähten, fo wird 
die Wärme durch die zu fiedende Mafle viel ſchneller verbreitet. 

Kefiel und Töpfe dürfen nicht frey auf dem SHeerde ſtehen, wenn 
Brennmaterial gefpart werden und das Sieden möglichit fchnell und gut 
von ftatten gehen foll; fie müſſen vielmehr in Löcher des Heerdes fo einges 
laffen feyn, daß blos ihr Rand auf der Ebene des Heerdes zu liegen kommt. 
Der Rand hält die Gefäße und verhütet zugleich, wenn er genau anliegt, 
die Entweichung des zum Sieden beftimmten MWärmeftoffd. Unter dem 
Gefäße iit der Raum für dad Brennmaterial, weldyer mit dem Feuerkanale, 
durch den das Brennmaterial auf den Roft gelegt wird, zufammenhängt. 
Alsdann folgt unter jenem Raume der Roft felbit, und unter dem Rofte 
der Afchenraum mit dem dazu gehörigen Kanale, woraus die Afche hin- 
weggeichafft wird. Der Schornftein muß wegen eines erforderlichen — 
Luftzuges hoch genug ſeyn. 

Die zum Abdampfen einer Flüſſigkeit beſtimmten Siedegefäße, na— 
mentlich flache Keſſel und Pfannen, dürfen begreiflich nicht bedeckt ſeyn. 
Bey ſolchen Siedegefäßen hingegen, worin irgend eine Sache durch ſieden— 
bed Waller oder durch. eine andere fiedende Flüffigkeit ermweicht oder. daraus 
etwas ertrabirt werden foll, muß das Herausgehen der Dämpfe vermieden 
und das Gefäß fo genau wie möglich verfchloffen werden. Alsdann bleibt 
der Wärmeftoff mit den Dämpfen beyfammen, Dämpfe und Wärmeitoff 
werden durch ihre Vermehrung in dem eingefchloffenen Raume des Ger 
fäßes immer mehr verdichtet, folglid wirken fie immer gewaltfamer auf 
die in dem Gefäße befindlihen Sadhen. Deswegen fhraubt man ja bey 
dem Papinifhen Topfe, worin man Knochen und andere harte Körper 
mit wenigem Brennmaterial in Eurzer Zeit zu Brey Eochen kann, den 
Dedel feit. Damit aber die Dämpfe durch ihre ſtarke ausdehnende Kraft 
ben Topf nicht zerfprengen, fo giebt man dem Dedel ein Sicherheits: 
ventil. (S. au Dämpfe und Dampfmafdinen.) 

Wenn man das Siedegefäß mit einem metallenen Dedel verfchließt, 
fo wird durch denfelben ein großer Theil der Wärme fohnell abgeleitet. 
Deswegen machte der berühmte Graf Rumford, dem man fo viele wid): 
tige Öfonomifche Erfindung verdankt, die Dedel doppelt, fo, daß der 
zwifchen beiden Wänden des Dedels befindliche Raum mit Luft (einem 
ſchlechten Wärmeleiter) erfüllt und geſchloſſen war. Wohlfeilere Dedel, 
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welche die Wärme gleichfalls gut beyfammen erhalten und nicht gut ablei: 
ten, Bann man von Bleh und Holz fo verfertigen, daß zwifchen beidem 
Material gleichfalls ein Raum mit eingefchloffener Luft bleibt. Auch Höls 
zerne Handhaben kann man dem Dedel geben. Oft belegt man auch die 
Dedel mit wollenen Tüchern. Wenn man nun noc dazu den Boden, den 
Rauchfang, den Schornitein und das Gewölbe desjenigen Platzes, wo Dfen 
oder Heerd fich befinden, mit einem fchlehten Wärmeleiter, 3. B. mit 
einem Gemenge von Lehm und Koblenpulver, überzieht, fo hat man Alles 
aethban, was zum Beyfammenhalten der Wärme und zum Erfparen von 
Brennmaterial zu thun war. Unter den Berdampfungstelleln und Pfan— 
„nen follte übrigens der Feuerheerd immer fo angebracht feyn, daß der 
MWärmeftoff möglichit fchnell von der zu verfiedenden Flüffigkeit aufgenom: 
men wird. Gewöhnliche Siedekeffel bekommen einen Feuerheerd, mit oder 
ohne Roft, unter dem Keffel; den Rauch und die noch warme Luft kann 
man dann in einem fpiralförmigen Zuge um den Keifel herumführen, da— 
mit ihre Wärme noch abgejeht werde. Größere Siedepfannen, 3. B. auf 
Salz:, Vitriol- und Alaunwerken, ftehen auf_gemanerten Bänten, auf 
eifernen Balken und eifernen Stangen, und das Feuer brennt unter ihnen 
auf dem Rofte. Auch unter den Pfannen wird das Feuer durch Züge 
vertbeilt. 
z Immer muß über den Berdampfungsgefäßen ein quter euftzug ſtatt⸗ 
finden. Denn wenn die Dämpfe zu ſehr über der Verdampfungsfläche ſich 
anhäufen, fo hindern fie natürlich die Verdunſtung newer Waſſertheilchen. 
Der Feuersgrad darf auch weder zu ſchwach, noch zu ſtark ſeyn. ey 
übertriebenem Feuer reißen die gar zu flüchtigen Dämpfe mehr oder weni— 
ger von derjenigen Materie mit davon, die man zurückhalten und veredeln 
will. Deswegen ſollte man in der Regel nie ſtärker feuern, als eben nö— 
thig iſt, die Fluͤſſigkeit in einem gelinden Wallen zu erhalten. (S. auch 
Abdampfen.) 

Das Sieden kann oft auch vortheilhaft in hölzernen Siedege— 
fäßen, etwa auf folgende Art, gefcheben. Man befeitigt einen kupfernen 
eylindrifchen Ofen in einem großen hölzernen Bottiche und ftellt einen 
eifernen Roft hinein. Hinter den erften Bottich ftellt man einen zweiten, 
durch welchen ein weites, mit dem Ofen in Verbindung ftehendes Fupfer: 
nes Rohr geleitet wird. Wenn nun das Feuer auf dem Rofte brennt, fo 
bringt es die Flüffigkeit im erften Bottihe zum Sieden. Die abgehende 
Wärme dringt in das Rohr des zweiten Ofens und erhitt dafelbit die 
Flüffigfeit bis zu ohnanefähr so Grad Reaumur, So erhiht, läßt man fie 
altmälig in den Siedebottich felbft hinein, wo fie dann um fo leichter in's 
Sieden kommt. (5. andy Bierbrauerey und BSranntweinbrennes 
ren.) Ueber das Sieden in Waſſerdämpfen giebt der "Artitel Dämpfe 
(S. 254 f.) die nöthige Belehrung s- fowie in denjenigen Artiteln manches 
Nähere angegeben und befchrieben iſt, wo das Sieden von diefen oder jenen 
Sachen vorkommt. 

Siedegefäße, namentlic Siedetöpfe, Siedekeffel und Sie de- 
pfannen, f. Sieden. 

Siegellad und Siegelladfabriten. Erit feit dem Anfange des 
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fechözehnten Jahrhunderts ift unfer jetziges Siegellad bekannt, welches 
man gewöhnlic, aus Schellad, Zerpentin und einem mineralifhen Pigment 
verfertigt. Das meifte Siegellad iſt rot hes; es giebt aber auch fhwars 
zes, grünes, blaues, gelbes, braumes x. Obgleich das englifche 
Siegellack vorzüglich berühmt ift, fo wetteifert doc jet auch manches 
deutfche, 3. B. das Hannövrifhe und Erfurtifhe, mit dem beften eng= 
liichen. 

Das Hauptmaterial, welches Siegelladfabriten zur Verfertigung 
des Siegellacks nöthig haben, iſt Schellad. Nur aus gutem ſchmelz⸗ 
barem Schellack und Zinnober follte man ganz feines rothes Giegellad 
machen, böcftens mit einem Zuſatze von-ein wenig Terpentin und etwas 
MWohlriehendem. Kauft man aber ſchon gemahlenen Zinnober dazu, fo 
muß man immer beforgen, daß derfelbe mit Mennige verfeht, freilich aber 
auch wohlfeiler dadurch geworden ift. Uebrigens giebt es feines Giegel: 
lat von verfchiedenen Graden der einheit und Güte. Auch geringe 
Siegelladforten hat man von verfchiedener Art, Man verlangt von recht 
gutem Siegellad, daß es volldommen hart, glatt und glänzend, von 
lebhafter Farbe und recht ſpröde ift, daß es micht fo leicht durch Wärme 
weic, wird, daß es aber beym Gebraudy leicht anbrennt, gut abtrieft, fich 
bequem in Eleinen Tropfen auftragen und leicht ausbreiten läßt, den Rauch 
vom Lichte nicht annimmt, keine ſchwarze Kohle abſetzt und fich nicht an 
das Petſchaft, defto feiter aber an das Papier anhängt. 

Zur Berfertigung eines guten Siegellads gehören aber nicht blos gute 
Mäterialien, fondern es gehört auch für die Zuſammenſetzung derfelben 
ein richtiges Berhältniß derfelben. So gehören zu ganz feinem rothem 
Siegellad 24 Loth Tafellad, 10 Loth venetianifher Terpentin, 3/5 Loth 
peruvianifcher Balfam, und 16 Loth feiner Binnober; oder auch 32 Loth 
Tafellack, 18 Loth ganz feiner Binnober, 3 Loth gang Elarer Zerpentin und 
6 Gran Ambra. Feines rothes kann man machen aus 18 Loth Tafel— 
lad, 10 Loth venetianifchem Terpentin, 12 Loth Binnober, %/ Loth Maitir; 
geringes rothes aus 16 Loth Gummilad, 10 Theilen Terpentin, 8 Theis 
len Sinnober und a Theilen Kreide; oder auch aus einer Zufammenfchmels 
zung von ı8 Theilen Gummilad, 15 Theilen Eolophonium und 6 Loth 
Terpentin, nebit 6 Theilen Zinnober, 3 Iheilen Kreide und 5 Theilen eng- 
lifher Erde. 

Wenn. man Kreide mit anwendet, fo muß biefelbe zu Pulver geftoßen, 
durch Schlämmen vom Sande gereinigt und wieder getrodnet werden. 
Alsdann kann man fie mit dem geringften Drude febr fein reiben. In 
einem Mörfer vereinigte man ganz genau die- Kreide mit dem Binnober, 
und dies trodne Untereinanderreiben febt man fo lange fort, bis man 
eine hervorftechende rothe oder weiße Punkte mehr wahrnimmt. Se län: 
ger man reibt, deito röther wird die Mifhung. Wenn auch manche Sie: 
gelladfabrifanten Mennige, ftatt des Zinnobers, zur rothen Farbe des 
Siegellads nehmen, fo ift dies Verfahren doch zu tadeln, und um fo mehr, 
da and, der Fabrikant nicht einmal eignen Vortheil daben hat; denn 1 Theil 
Zinnober mit 10 bis 12 Theilen Kreide verfeht, giebt immer noch eine 
Schönere rotbe Farbe, als die befte Mennige. 
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In kupferne oder inwendig :glafirte. irdene Tiegel ſchüttet man zuerſt 
das Tafel- oder Gummilack. Sehr langſam erwärmt man die Tiegel über 
gelindem Kohlenfeuer und. rührt dabey ſtets mit einem hölzernen Spatel 
um. Nach und nach wird das Harz weich, und wenn es in Fluß gefoms 
men iſt, fo fest man den erwärmten Terpentin zu, wobey man nody ims 
mer mit dem Spatel rührt. Wenn nun alles vollfommen durch einander 
geichmolzen iit, fo fest man den Binnober oder die Mifchung aus Zinnober 
und Kreide zu. Jetzt muß man aber zum Umntereinanderreiben der ganzen 
Maſſe eine Mörferkeule von Glas oder Stein anwenden; und dabey darf 
die Hite weder zu ſtark, noch zu fchwach, fondern gerade fo ftark fenn, daß 
die Mifchung fich leicht mit der Keule behandeln läßt. Nach volltlommener 
Durcheinandermifchung nimmt man den Ziegel vom euer und fest ihn 
auf ein erwärmtes Bret. Die geichmolzene Maffe wird nun zu Stangen 
gebildet. Entweder gießt man die Maſſe, wenn fie noch nicht ganz. fo fteif 
wie ein Teig it, in Gypsformen, d. b. in die länglichten Bertiefungen 
eines vierkantigen Gyps-Stücks und läßt fie darin erfalten; oder man 
bildet die Stangen auf einer Marmorplatte mit den Händen. Die Mars 
morplatte erwärmt man vermöge einer untergefehten Kohlenpfanne fo ſtark, 
daß man die Hand eine Zeitlang ohne Schmerzen darauf legen kann. Man 
nimmt dann mit einem Löffel fo viel Siegellad heraus, als zur Bildung 
einer Stange nöthig it. Nun muß man aber das nod) heiße Siegellad 
auf der Platte fo hin und her zu, bewegen veritehen‘, daß man von ber 
Hitze Leine unangenehme Empfindungen an den Händen. befommt, . Im 
ben Stangen auf ber Platte mehr Gleichförmigkeit zu geben, fo rollt man 
fie. darauf, vermöge eines erwärmten harten glatten Brets oder einer er- 
wärmten Zinnplatte, noch fo lange, bis fie die gewünſchte Gleichförmigs 
Beit, nebit.der gehörigen Länge und Dice, betommen haben. Bor dem Rollen 
Ponnte man jede Stange wägen, um ihr durch Abſchneiden von — 
das beſtimmte Gewicht zu geben. 

Auf folgende Art giebt man den Stangen noch den gehörigen Glanz. 
Man bringt fie auf der Oberfläche durch eine fchnelle Hie zum Schmelzen, 
entweder über einem guten Koblenfener, oder über dem Eplinder einer 
Argandifchen Lampe, oder am beften über einer Weingeiftlampe. "Nachdem 
man bey diefer Gelegenheit aud) das Fabrifzeichen aufgedrudt hatte, fo 
legt man die Stangen zum Erkälten wieder auf Platten. | 

Zur Berfertigung eined fhöfen ſchwarzen Siegellacks gehört vor- 
nehmlid, ein fchwarzes Pigment, das im Feuer fic nicht verändert, fowie 
das Brennen und Schmelzen der Siegelladitangen nicht hindert. Am bes 
ften dazu ift dag Elfenbeinfhmwarz, welches ber Siegelladfabritant ſich 
felbit dadurd, bereiten kann, daß er einen neuen irdenen Topf mit Abgän— 
gen der Elfenbeinarbeiter füllt, mittelit Thonerde einen Decdel darauf 
Pittet, unter ihm bis zum Aufhören des aus den Fugen dbes-Topfes fteis 
genden Rauchs feuert, ihn erkalten läßt und zulegt die herausgenommene 
fchwarze Maſſe fehr fein pulvert. Ganz feines ſchwarzes Siegellad 
erhält man dann aus 32 Loth feinem Schellad, 16 Loth Elfenbeinfhwarz, 
5 Loth feinem Terpentin und ı Quentchen Storar; mittelfeines aus 
32 Loth Schellad, 32 Loth Colophonium, 10 Loth Terpentin und as Loth 
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Elfenbeinſchwarz. Miſchung und Bildung macht man wie beym tothen 
Giegellad. 

Aus einer Mifhung von rothem und fchwarzem Giegellad kann man 

braunes bereiten, aber auch aus 32 Loth Schellad, 7 Loth englifcher Erde 
und 3 Loth Terpentin. Zu gelbem GSiegellad nimmt man gewöhnlich 
fein geriebenes Auripigment (die Verbindung des Arfenits mit Schwefel). 
Bon folhem Siegellat fpürt man aber beym Siegeln einen unangenehmen, 
der Gefundheit nachtheiligen knoblauchartigen Carfenikalifchen) Gerud: 
Deswegen ift es viel rathfamer, das gelbe Siegellack aus 32 Loth Schellad, 
24 Loth fein geriebenem Caſſeler Gelb,:ı Loth Zinnober, 6 Loth Terpentin 
und 2 Quentchen Storar zu machen. 
Nimmt man dieſelben Mifchungen von Harzen, wie beym rothen 
Siegellack, und wählt man nur, ſtatt des Zinnobers, Grünſpan, ſo erhält 
man grünes Siegellack. Wenn man aber dieſes Siegellack nicht in 
einiger Entfernung von der Flamme zum Schmelzen bringt, ſo vergeht 
die grüne Farbe augenblicklich. Das beſte grüne Siegellack macht man aus 
20 Loth Schellack, 10 Loth Maſtix, 10 Loth Caſſeler Gelb, 5 Loth Minerals 
blau und 4 Loth Terventin. Das blaue Siegellad wird gleichfalls wie 
das rothe verfertigt, nur daß man, ftatt des Zinnobers, gewöhnlich Smalte 
oder auch Berlinerblau nimmt. Am beften aber zu blauem Siegellack ift 
eine Compofition aus 8 Loth Maftir, 2 Loth Terpentin, 5 Loth Mineral« 
blau, .1%/2 Loth Kreide. Ueber. einem fehr gelinden Koblenfeuer müffen 
diefe SIngredienzien unter einander gemifct werden. Wenn man beym 
Siegeln mit diefem Lad die Stange brennen läßt, fo fällt die Farbe nicht 
fo. heil aus, als fie an der Stange fid, zeigt... Zur Fabrikation des Golb- 
lacks nimmt man 6 Loth Gummilad, 2 Theile weißes Harz und ı Theil 
zerhadte Goldblättchen oder Silberblättchen.. Das Silber erhält durch die 
braune Farbe der Harze ebenfalls eine Goldfarbe, | 

Zum Aufdruden großer Siegel für Diplome, Urkunden u. dergl. be: 
dient man ſich oft eines weihen Siegellads, bes Siegelwachſes. 
Man macht es ans ı Pfund gelbem Wachs, 3 Unzen Terpentin und ı Unze 
Baumöl, Wenn man diefe Ingrebienzien in einem fchidlichen Gefäße 
bat fchmelzen laffen, fo rührt man nur noch Sinnober, oder Grünfpan, 
oder Bergblau, oder ein anderes beliebiges Pigment in die Mafle, und 
zwar bis fie die erwünſchte Farbe erhalte hät. | 

Siegellacdkfabrifen, ſ. Siegellad. N _ 

Siegelftecher, Petſchirſtecher ift ein mit dem Stempelſchnei— 
der nahe verwandter Künftler, der aber nicht, wie der Stempelfchneiber, 
blos in Stahl, fondern auch in Gold, Silber, Mefling und anderen Me: 
tallen arbeitet. Seine vornehmften Werkzeuge find ebenfalls Grabitichel, 
Punzen und Schraffirmafdinen. (S. Graviren) Auch muß. er ſchön 
ſchreiben und gut zeichnen können. | 

Siegelwachs, f. Siegellad (am Ende). 

: Silber und GSilberhütten. Das Silber nahm vor der Ent: 
decun des Platins, als es nur zwei edle Metalle gab, unter dieſen den 
zweiten Rang ein, während das Gold den erſten Rang hatte, den es auch 
noch. hat. Das reine Silber hat eine fihöne hellweiße Farbe und einen 
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ſehr ſtarken metallifchen Glanz; es ift fehr dehnbar und ſchmelzt in ftarker 
Weißglühhitze bey sıs Grad Reaumur (nad) anderen Verſuchen viel fpäter), 
ohne zu oxydiren oder zu verflüchtigen. Nächſt dem. Golde und Platin ijt 
es unter allen Metallen den wenigften Veränderungen ausgeſetzt; bie Luft 
verändert feine Farbe nur auf die Länge; aber fchwefelichte Dämpfe und 
andere fchwefelichte Ausflüffe geben ihm eine fchwärzlichte Farbe. Es ift 
10%, mal fo fpecififch fchwer als Wafler, und in Hinficht feiner Härte fteht 
es zwifchen der des Kupfers und Goldes. Die Eigenfchaft der Dehnbarkeit 
befitt es in fo hohem Grade, daß es in Blättchen gefchlagen werden kann, 
welche viel dünner als Papier find; auch in Drähte, die halb fo fein als 
ein Menfchenhaar find, läßt es fid) ausziehen, ohne daß es bricht. Wegen 
feiner Seltenheit, in Vergleich mit manchen anderen Metallen, wegen 
feiner Schönheit, wegen feiner Unveränderlichkeit in der Luft, wegen feiner 
Gefchmeidigkeit ıc. gebraucht man das Silber fo gern zu Münzen, zu als 
lerley Salanterie- und Schmudwaare, fowie zum Plattiren und Berfilbern 
vieler Kupfer: und Meffingwaare, um diefer das Anfehen und die Eigen- 
fchaften des Silbers zu geben. Sein eigenthümlicher Werth ift ohngefähr 
ı5mal geringer, als der bes Goldes. Um zu willen, ob Silber rein. ift, 
fo braucht man e8 nur am gewöhnlichen Feuer oder an der Flamme eines 
Lichts zu erhigen; wenn es dann unfceinbar wird, fo ift ed mit anderen 
Metallen vermifcht; im Gegentheil muß es völtig weiß bleiben. In feinem 
reinen Iuftande wird aber das Gilber wenig verarbeitet; man vermifcht 
oder legirt es vielmehr mit Kupfer, theild um feinen Preis zu verrin« 
gern, theild um es härter und weniger zur Abnusung geneigt zu machen. 
Das meifte Silber wird 12=, 13= und 1alöthig verarbeitet. Beym Legiren 
oder Sufammenfchmelzen des Silbers mit Kupfer muß bie gefchmolzene 
Mifchung, der gehörigen Bereinigung. beider Metalle wegen, forafältig 
umgerührt werden. (S. Münzkunft, Probirkunſt und Silber 
arbeiter.) | 

Häufig wird das Silber in der Natur gediegen, aber noch. häufiger 
mit anderen Metallen vererzt oder verbunden angetroffen. Bon diefen 
Metallen und von ben erbdigten Theilen befrent man es in den Silber- 
hütten. EigentliheSilbererzefind: Das®ediegenfilber, Silber mit 
mehr oder weniger Gold verbunden; der Silberglanz oder dag Glanz 
erz, Ichwefelhaltiges Silber; das Schwarzgültigerz und das Roth 
gültigerz, Schwefel und Spießglang oder Arfenit enthaltend; und das 
MWeipgültigerz, mit Schwefel, Bley und Antimonium Das Fahl—⸗ 
erz, ber Bleyglanz, der Kupferkies und bad Buntbupfererz 
enthalten aber gleichfalls Silber. 

Aus den eigentlichen Silbererzen wird das Silber entweder durch Die 
Schmelzung oder durch die Amalgamirung gewonnen. Das Schmels- 
zen gefchieht bey reicheren Erzen entweder mit Bleyzuſatz in Graphit« 
tiegeln, -oder fie werden auf dem Treibheerde beym Abtreiben vom filber- 
haltigem Bleye zugefest. Im beiden. Fällen kommt der Schwefel bes 
Silbererzes mit dem Bley in Verbindung und das Silber wird abgefchies 
den. Aermere und weniger reine, aber kein Kupfer enthaltende Erze 
werden mit Zufag von Schwefeleifen (Schwefelfies) gefchmolgen; man ge« 
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winnt dann einen fogenannten Robitein, welcher geräftet, mit Bley oder 
Bleyglätte oder geröftetem Bleyglany wieder gefchmolzen wird, und dann 
ein filberhaltiges, zum Abtreiben geeignetes Bley liefert, weil dag Sil⸗ 
ber mit dem Bleye fich vereinigt, die fremden Schwefelmetalle aber auf 
der Oberfläche fid, abfcheiden. Zum Abtreiben des filberhaltigen Bleyes 
(des Werkbleyes) dient ein Ereisrunder, vertiefter, von ausgelangter 
zufammengeitampfter Holzaſche gebildeter und mit einer Fuppelarfigen 
Haube bededter Treibheerd, melden die Flamme bes feitwärtd ange: 
brachten Feuerheerdes heizt. Das eingefchmolzene Bley wird im flüffigen 
Zuftande dem Winditrome zweier Blafebälge ausgeſetzt; dadurch wird das 
Bley, mebit dem noch in der Mifchung befindlichen Kupfer ic., vxybirt, 
und fließt in Glätte verwandelt ab, das Silber aber bleibt zuletzt, als 
Blidfiber, mit einer fremdartigen Beymifchung von 2 bie 5 Prockat⸗ 
hauptſächlich Bley, zurück. 

Das Ausbringen des Silbers aus den Erzen durch Amalgamirung 
in den. fo berühmt gewordenen Amalgamirwerken iſt im Artikel 
Amalgama (Bd. J., ©. 35 f.) befchrieben worden. Aber das fomohl 
bier, als durch das Schmelzen gewonnene Silber wird erft durch das foge- 
nannte Feinbrennen zur größeren Reinheit gebracht. Befteht die Haupt⸗ 
verunreinigung in Bley, fo iſt das Zeinbrennen blos eine Fortſetzung des 
Abtreibens, oder ein Schmelzen unter dem Zutritte der Luft, wodurch dag 
Bley und die Refte der fremden Metalle oxydirt und in Schlade verwandelt 
werden. (8. Abtreiben, Scheiden und Probirktunft.) 
Silberarbeiter, Silberfhmiede, find in vielen Städten Dentfche 
lands mit den Goldſchmieden in einer Perfon vereinigt. Auch Haben _ 
fie mit diefen gleiche Handwerkszeuge und zur Berfertigung ihrer Waare: 
bedienen fie fich im Ganzen genommen berfelben Handariffe. Die Waaren, 
welche fie verfertigen, find vorzäglih Schüffeln, Zeller, Löffel, Kaffee, 
Mil: und Theedannen, Dofen, Buderfcheeren, Armleuchter und andere 
Leuchter, Büchſen, Sporen, Schnallen, Nähbörbe und Iuderkörbe, Salz 
fäffer, Knöpfe, Halsgefchmeide, Ringe, Ketten, Pfeifentopf: und anderes 
Befchläge ꝛc. Ihre vornehmiten Handwerkszeuge und Geräthfchaften find: 
Tefte, Kapellen, Schmelztiegel, Eingußformen, Schraubftöde, verſchiedene 
Arten von Feilen, Feilkloben, Hämmer und Zangen, Punzen, Meifel, 
Sceeren, Dorne, Sperrhaten, Pechkugeln, eine Ziehbank, Probirmadelm, 
Kragbürften und andere Bürften, Polirftäple, eine Löthlampe, Löthröhren, 
eine feine Waage u. ſ. w. Man pflegt die Arbeit des Silberſchmieds in 
glatte und in getriebene Arbeit einzutheilen. Zu glatten Gefäßen 
gießt er länglichte Platten (Planfchen) im eifernen Formen oder Eingüſſen; 
er hämmert diefelbe anf einem blanten Amboße, fchneidet davon ein Stück 
von der erforderlihen Größe heraus und giebt demfelben mit verichiedenen 
Sämmern, nach einer Zeichnung, die gehörige Bildung. Zur Verfertigung 
von Löffeln Hat er Bleyftampfer und Löffelftampfer nöthig. Der 
Bleyftampfer ift eine Bleyplatte mit Löffelartigen Höhlungen, der Löffel: 
ftampfer ein nach der Vertiefung des Löffels abgerundeter Stempel. Das 
Metallſtück, weldes die Löffelyöhlung erhalten foll, legt man auf dem 


Bleyftampfer, ſetzt dann den Löffelitampfer darauf und anf lehtern ſchlägt 
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man dann mit dem Hammer. Mit der, Zeile wird hernach der Löffel weis 
ter ausgearbeitet. 

Das Gießen von Silberwaaren, z. B. von Schnallen, Meſſer⸗ 
fchaalen ıc., geichieht in Formflafchen aus einem Gemenge von Äußerft 
feinem Sande und Kienruß. Mit eignen Modeln oder Patronen, welche 
die Geftalt der zu gießenden Waare haben, wurde die Figur in den Sand 
gedrücdt; durch Feilen gefcyieht die weitere Ausbildung. Auf der Ziehbanf 
gezogenen Draht bildet der Silberarbeiter durd Krümmen über Sperr- 
horne oder Dorne zu Ringen. Auch cifilirte Arbeit macht der Silber: 
fchmied nicht felten (cf. Getriebene Arbeit), und die Filigran— 
arbeit Eommt ebenfalld zuweilen vor (f. Filigran). Die meiite 
Silberwaare hat angelöthete Stüde; zum Löthen dient theild weiches 
Schlagloth aus zwölflöthigem Silber und Zink, theild hartes Schlag» 
loth aus Silber, Kupfer und Mefiing. (S. Löthen.) 

Mit einem Stüd Bimsſtein wird die fertige Silberwaare glänzend 
gerieben; dann wird fie mit Del, gepulvertem und geſchlämmtem Bims— 
ftein, mitteljt eines Spahnes von Nußbaum- oder Weidenholz, hierauf ver: 


möge eines Leders mit geſchlaͤmmtem Tripel und gepulvertem Hirſchhorn 


bearbeitet, und zuletzt folgt noch das eigentliche Poliren und Weiß— 
ſieden. (S. dieſe Artikel. 

Ein neues vorzügliches Verfahren, Silberwaare weiß zu ſieden, 
iſt folgendes. Man legt die bis zur Politur fertige Waare 6 Stunden 
lang in ätzende Pottaſchenlauge von mehr als mittelmäßiger Stärke, trock— 
net ſie dann mit Sägeſpähnen ab, um alle Unreinigkeiten zu entfernen, 
kocht ſie hierauf 2 Stunden lang in eben ſolcher Lauge, überſtreicht ſie mit 
Aetzammoniak, wäſcht ſie nach einiger Zeit mit Waſſer und trocknet ſie zu— 
letzt wieder mit Sägeſpähnen ab. Dies Berfahren beruht darauf, daß 
Aetzkali und Aetzammoniak das unter dem Silber befindliche Kupfer auf: 
löfen, folglich auf der Oberflähe der Waaren eine filberreichere Legirung 
zurücdlaffen. Ein neues vorzügliches Mittel, Silber zu pußgen, ift fol« 
gendes. Man nimmt fehr verdünnte Eitronenfäure, eine geringe Menge 
Soda und gepulverten Kalk. Diefe Ingredienzien mifcht man gut zuſam— 
men und fest das Gemiſch der Sonnenhige aus. Wenn die Flüffigkeit 
auf diefe Art verdbunftet ift, fo bleibt dasjenige feine Pulver zurüd, welches 
man fchon den folgenden Tag zum Putzen anwenden Fann. \ 

Außerordentlich ſchöne Silberwaare lieferte feit einer langen Reihe von 
Fahren bie Fabrik von Seethaler und Sohn in Augsburg, vorzüglidy 
berühmte getriebene Silberwaare die Brudmann’fhe Fabrik in Heils 
bronn. Uebrigens foll bey aller Silberwaare die Legirung (der Zuſatz von 
Kupfer) gefetlich durdy) einen Stempel angedeutet feyn. Hat das Silber 
irgend einer Waare die gehörige Legirung oder den feitgefesten Grad von 
Beinheit, fo wird es für probehaltig (für Probefilber) erklärt, Faft 
jede Stadt hat ihren eignen Stempel. Ueber das Bergolden von 
Silberwaare, weldes der Gilberarbeiter gleichfalls verftehen muß, 
f. Bergolden. 

Silberfabrifen, f. Gold: und Silberfabriken. 

Silberglätte wird die beym Abtreiben des Silbers durch Bley 
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übrig bleibende Schlade genannt. Unter andern wenden Töpfer fie noch 
zu Glafuren an. | 

Silberhütten, f. Silber. 

Silberpapier, f. Verfilbern. 

Silberplattirung, ſ. Plattirfabriken. 

Silberfchmied, f. Silberarbeiter. 

Smalte und Smaltefabrifen, f. Blaufarbenwerke. | 

Soda, Soude, Sodabereitung, Sodafabriten. Die Soda, 
das mineralifchhe Laugenfalz, Natron oder Natrum, wird oft zu 
gleichen Zwecken, wie die Pottafche (das vegetabilifche Laugenfalz oder Kali), 
und nicht felten mit befferem Erfolge angewendet, 3. B. in der Fürberen, 
bey der Farbenbereitung, beym Seifenfieden, beym Glagmadyen ıc. Ehe: 
dem gewann man fie blos aus der Afıhe folcher Pflanzen, die, wie Salsola 
kali, Salsola-Soda, Salsola tragus ıc., in einem falzigten Boden,. vorzüge 
lich an der See, wachen. Man verbrannte die Pflanzen zu Afche, laugte 
‚tie aus, dampfte fie ab, ließ das Laugenfalz erpitallifiren und verfuhr über: 
haupt eben fo damit, wie mit der Aſche anderer Pflanzen, woraus man 
Pottafche fiedet. (S. Pottaſche.) Bon folder Soda war befonders die Ali— 
Fantifche (aus Spanien) berühmt. In neueren Zeiten aber gewinnt man 
die Soda mit großem Vortheil aus dem Kochſalze (der ſalzſauren Soda), 
fowie aus dem Glauberfalze (der fchwefelfauren Soda). Dadurch ift 
der Preis diefer nüglichen Waare fehr vermindert worden, Es fommt bey 
diefer Gewinnungsart darauf an, daß jene Salze zerfeht werden; und dies 
kann auf verfchiedene Art gefchehen, nämlich mittelit der Bieyglätte, . des 
Kalks, der Holzfäure, der Kohle, des Eifenvitriols und des Kali. 3 

Will man die Zerfeßung des Kochfalzes mittelft der Bleyglätte vor: 
nehmen, fo vermiſcht man 1 Pfund derfelben mit einer aus ı Pfund Kochfalz 
in 4 Pfund Wafler gemachten Auflöfung. Wenn. man dann die Mifchung 
in mäßiger Wärme 24 Stunden lang fteben läßt, fo ſchwillt die Maſſe auf 
und die Salzfäure verbindet fidy, mit dem Bleyoryd. Daraus erhält man 
dann durch Auslaugen äbende Soda. Das falzfaure Bley kann man als 
Malerfarbe anwenden, man kann es aber auch durch Kohle wieder in re: 
gulinifches Bley verwandeln (reduciren) Macht man einen Brey aus 
lebendigem Kalk und Kocfalz, und erhält man denfelben gehörig feucht, 
jo ſchlägt die Soda daraus hervor; und läßt man Holzfäure über Bley: 
glitte digeriren, und vermifcht man damit eine gefättigte Kochſalz-Auflö— 
fung, fo erhält man einen Niederfchlag von falzgfaurem Bley, während die 
Flüffigkeit holzfaures Natrum in fih bat. Man dampft die von dem 
Niederfchlage entfernte Flüffigkeit burdy Sieden ab, und glüht den Nüd: 
ftand aus; dadurch wird die Holzfäure zerjtört und in Soda verwandelt, 
welche man durd, Auslaugen, weitered Einfieden und Ealciniren noch 
vollends reinigt. 

Um die Soda mittelft der Kohle zu gewinnen, fo glüht man ein Ge: 
menge von Glauberfalz und A Kohle recht ftark; alsdann wird die Schwe— 
felfänre des Glauberfalzes zerjeit und das Salz in, Schwefel : Natrum 
verwandelt. Wenn man diefes nun in Waller auflöst "und der Auflöfung 
heiße Effigfäure oder Holzfäure zuſetzt, fo wird der Schwefel nieberge: 
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fehlagen und bie übrig bleibende Flüſſtgkeit it eine Auflöfung von holz 
faurem Natron, die man, wie bey der vorhergehenden Methode, abdampft 
und durch Galciniren in Soda verwandelt. Vermengt man 2%, Theil 
Eifenvitriol mit 1 Theil Kochfalz, und bringt man das Gemenge zum 
Rothglühen, fo bildet ſich Eifenoryd und fehwefelfaure Soda. Letztere wird 
ausgelaugt und wieder, wie oben, zerfeit. Löſst man 16 Theile Glauber: 
ſalz und 7 Theile gereinigte Pottafche in etwas fiedendem Wafler auf und 
fest man die Auflöfung im Winter dem Froſte aus, fo erfolgt eine wechfel: 
feitige Zerſetzung; zuerft erpftallifirt blos ſchwefelſaures Kali, hernady koh— 
lenfaures Natron. 

In Frankreich fabricirt man die Soda in großer Menge auf folgende 
Art. Zuerſt bereitet man aus Kochfalz mittelft der Schwefelfäure fchwefel« 
faure Soda und diefe zerfest man durch Eohlenfauren Kalk und Kohle. 
Die fo erhaltene Eohlenfaure Soda verkauft man entweder ala rohe Soda, 
oder man raffinirt fie zu reiner Soda. Im großen qußeifernen Eplins 
bern oder in Reverberiröfen wird die Zerfehung des Kochſalzes vorgenom⸗ 
men. Man recnet auf 4 Eentner Kocfalz 5 Eentner halb concentrirte 
Schwefelfäure von 50 Grad Stärke; alsdann erhält man 5 Eentner trodne 
fchwefelfaure Soda. Die Eplinder wendet man vorzugsweiſe dann an, 
wenn bie Salzfäure gewonnen werden foll. In dieſem Falle vermengt man 
das Salz; mit concentrirter Schwefelfäure von 66 Grad. Will man 
aber die Salzfänre nicht benugen, fo find Reverberiröfen fchon deswegen 
vortheilhafter, weil neben einem folchen Dfen der zweite Brennofen ange- 
bradyt werden Fann, fo, daß ein und daſſelbe Feuer beide Defen faft ohne 
größern Aufwand an Brennmaterial zu heizen im Stande ift. Der Heerd 
bes oft 8 Fuß langen und fait eben fo breiten Ofens ift von Sandftein; 
man Fann darin binnen 24 Stunden gegen 40 Gentner fdywefelfaure 
Soda erzeugen. Sobald diefe halbflüffig herausgenommen worden ift, fo 
wird der Heerd wieder mit Salz bededt und mit Säure begofien. So 
geht das Brennen unausgefeht fort, bis an dem Heerde felbit eine Arbeit 
(Reparatur ıc.) vorgenommen werden muß. Wenn nun aber audı bey 
diefer Methode die Salzfäure nicht gefammelt wird, weil man für biefelbe 
nicht genug Abfat findet, fo müſſen die entwidelten Dämpfe doch, wegen 
der Gefahr für die Nachbarfchaft, einigermaßen verdichtet werden. In 
Diefer Abficht leitet man fie durch Kanäle und Behälter, die mit Kalffteis 
nen umgeben find, welde die Säure einfaugen und auf diefe Weile (etwa 
sum Düngen brauchbaren) falgfauren Kalk erzeugen follen. 

Jetzt muß die fchwefelfaure Soda in rohe Soda umgewandelt wers 
ben. Sie wird daher gemahlen, mit Kreide und Kohle vermengt, und 
dies Gemenge wird dann in dem zweiten Galcinirofen gebrannt, Bey 
diefer Operation bildet ſich auflösliche Eohlenfaure Soda und ein unauflöss 
liher Schwefelfalt. Damit dies gehörig gefchehe, fo muß freilich das ger 
hörige Verhältniß der Materialien beobachtet werben, nämlich 2 Theile 
reine fchwefelfaure Soda, 2 Theile Kreide und ı Theil Kohle, Man will 
aber auch abfichtlich eine folche rohe Soda haben (befonders für Bleidher 
und GSeibenfabrifanten), welde etwas Kochſalz und Kohlenſtückchen enthält. 
In diefer Abficht wird beym eriten Brennen etwas mehr Kochfalz genommen, 


Sodafabriten — Spalten. 311 


als durch die Schwefelfänre zerfebt werben kann, und beym zweiten Bren« 
nen werden dem Koblenpulver noch gröbere Köhlenftüde zugegeben. 

Was die Darftellung reiner Soda aus der rohen betrifft, die mehr 
oder weniger SchwefelfalE und andere frembe. Theile enthält, fo wird die 
rohe Soda erft zerkleinert, mit Ealtem Waller ausgelangt; hierauf wird 
die Lauge filtrirt und eingefotten, dann entweder bis zur Trodniß abge 
dampft oder zum Erpitallifiren in die Kälte gebraht. Im. leiterem Falle 
erhält man die ceryitallifirte Soda; in erfterem das fogenannte So da: 
falz, weldes man gewöhnlich nody in einem Ofen ceryftallifirt. 

Der Engländer Dundonald zerfegt das in Rückſtänden der Mutter: 
lauge bey der Alaunfabrikation ıc. enthaltene falzfaure Natron durch einen 
Zufa von fchwefelfaurer Ihonerde (Alaun), oder von fehwefelfaurem Eifen 
(Eifenvitriol), oder auch von Schwefelkalterde. Er vermifcht das Salz 
genau mit einer dieſer Materien, thut Ocker oder eifenhaltige Thonerde 
binzu und jest die Maſſe in einen bis zum Weißglühen erhigten Kever: 
berirofen. Nachdem er es hat erkalten laffen, fo zerftößt und wäfcht er 
ed. So erhält er eine fchwefelfaure Soda, während die übrig bleibende 
Erde eine Schöne Farbe giebt. Jene Soda zerfeht er nun noch auf die be: 
kannte Weife, fowie die weitere Veredlung auf die oben — Art 
vorgenommen wird. 

Sodafabriken, ſ. Soda. 

Sogen oder Soggen, ſ. Salzwerke. 

Sonneunſalz, ſ. Salzwerke. 

Soole, ſ. Salzwerke. ⸗ 

Spahumühle, ſ. Ziehmaſchinen. 

Spalten iſt ein oft mit Leichtigkeit und mit beſonderem Vortheil an— 
gewandter Trennungsakt von Körpern. Sp wird Holz, Horn und Fiſch— 
bein oft gefpaltet oder nady der Richtung ihrer Fibern zertheilt: Auch 
folhe Steine, welhe aus fchuppigten Blättern beftehen, wie Schiefer, 
Feuerſteine, felbft der Diamant ıc., werben oft gefpaltet oder in dünnen 
Platten, Schuppen u. dergl. von einander getrennt. Die Trennung nad 
der entgegengefesten Richtung heißt Brechen. Indeſſen ift aud) oft vom 
Spalten eines Metalls die Rebe; dies ift aber kein foldhes Spalten wie 
bey Holz, Schiefer ıc., weil dabey Feine beitimmte Richtung angegeben zu 
werden braucht, fondern weil es da blos ein Durchhauen nad) diefer oder 
jener Ridytung ift. 

Wo Holzftüde dur Spalten von einander getrennt werden können, 
da wendet man Bein Sägen oder fonitiges BZerfchneiden an; das Spalten 
geht nicht blos viel fihneller von ftatten, fondern man bekommt dadurch 
auch dauerhaftere und mehr elaftifhe Stüde, die ſich, wenn es nöthig ift, 
leichter zu gewiſſen Geftalten biegen lafien; und wenn es darum zu thun 
ift, eine gerade Geftalt der Holzſtücke beyzubehalten, fo werfen ſich die ge: 
fpaltenen Stüde auch weniger, als die gefägten, bey weldyen die Säge 
zugleich immer viele Fibern zerriffen hatte. Je frifcher übrigens das Holz 
gefpaltet wird, defto leichter und fchneller geht die Arbeit; und dann giebt 
ed beym Austrocknen auch keine oder doch nur unbedeutende Riffe. Bor: 
züglich leicht und gerade laſſen fich fyalten: die Eiche, die Buche, die Eiche, 
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der Haſelſtrauch, Masholder, die Tanne und andere Nabelhölger. Dieſe 
Holzarten wendet man hauptfählid zu feinerer Spaltwaare an. Zu 
gröberer dienen auch folhe Hölzer, welche jene Eigenfchaft in geringerem 
Grade befigen. Wenn man verborbenes Holz fpalten will, was fehr übel 
geht, fo zerbricht es oft. 

Die gewöhnlichiten Werkzeuge zum Spalten find: Keile, Beile, Aerte, 
Mefler oder meflerartige Inftrumente (Spalteflingen), Meifel und Hobel. 
Mit ordentlihen Keilen von Buchenholz oder auch von Eifen fpaltet man 
dide Holzftüde und Steine, indem man mit einem Hammer, oder mit 
einem hölzernen Schlägel, oder mit dem Hintertheile einer Art auf feinen 
Rüden fchlägt. (S. Keil.) Bringt man mehrere hölzerne Keile in Oeff— 
nungen von diden Steinen, treibt man fie feit darin ein und begießt man 
fie dann mit Waffer, fo fchwellen fie dadurch an, werden folglich dicker 
und durch das Dicerwerden zerfprengen jie oft die dickſten Steine mit 
größter Gewalt. Beile und Aexte, von verfchiedener Größe und Ge: 
ftalt, wirken gleichfalls als Keile. Sie dienen zum Spalten von Stans 
genhölzern, Sattlerhölzern, Bürſtenhölzern, Bildſchnitzer— 
bölzern, Wagnerhölzern, Schaufelhälzgern, Drechslerhölzern, 
Bauhölzern, Mafhinenhölzgern x. Mande von dieſen Saden 
werden mit der Art fogleicdy weiter ausgebildet. 

Eigne Spaltmeffer oder Spaltklingen find zum Zerfpalten von 
manchen Hölzern beftimmt, wozu man fonft auch Aexte und Beile anwen- 
det, 3. B. zu Küferhölzern. Solche Spaltklingen, etwa von 9 Zoll 
Ränge und 4 Zoll Breitep haben entweder an dem einen Ende eine Angel, 
zu einem mit der Klinge gerade fortlaufenden Griffe, oder fie find an je: 
dem Ende mit einer ı bis 2 Zoll langen, fingersdick ausgeſchmiedeten und 
unterwärts gebogenen Handhabe verfehen. Mit Meffern von verfchiede- 
ner Größe und verfchiedener Geftalt überhaupt werden unter andern Bind- 
weiden zu Fäffern und Kübeln, Schachtelhölzer, Schufterfpähne, Spähne 
zu Degenfceiden u. dergl. gefpaltet. 

Mit einem eignen ternförmigenMeffer fpaltet man bie Peitſchen⸗ 
ftiele aus Masholder oder aus Eichen bis auf den Griff in 20 Ruthen, die man 
zufammenflechtet. Uehnliche Meffer mit drei oder vier fcharfen Schneiden, ge: 
wöhnlid Reißer genannt, gebraucht der Korbmacher zum Spalten der 
Weidenruthen. Die Stuhlmacher fpalten das fpanifche Rohr mit einem 
vielfchneidigen Meffer in fechszehn Theile, und eine Ähnliche Arbeit kommt 
aud) beym Riedtblattmacher oder Blattfeter vor. Zum Strobfpalten 
haben die Strohhutflechter eine meflerartige Vorrichtung, beren Haupte 
theil ein Stern mit vier, acht und mehr ſcharfen Strahlen, und in der 
Mitte mit einem langen dünnen Stifte it, auf weldhen man ben Stroh: 
halm fo ftößt, daß er alle Strahlen des Sterns gleichförmig berührt, wo: 
durch er in eben fo viele gleich breite Streifen gerfpaltet wird. Den Baſt 
(die innere Lage der Linde, Ulme 2c.) zertheilt man auf ähnlidye Art im, 
ſchmale Streifen, woraus man Baftbänder, Bafthüte, Matten u. dergl. 
 flechtet. Bey einer eiguen Urt von Haut- und Leder-Spaltmaſchine 
können durch eine dünne Spaltklinge rohe und zubereitete Häute in dün— 
nere oder dickere Blätter zerfpaltet werden. Nämlich zwifchen zwei vertikal 
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über einander liegenden Walzen geht die zu fpaltende ganz ftraff gefpannte 
Haut hindurch und mit ihrer Dide oder Kante genau auf die Spaltklinge 
los, welche vor der Vereinigungslinie der Walzen ſich befindet. So trennt 
die Klinge fie auf die erforderliche Art von einander. Durch Stellfchrauben 
richtet man das Spaltmefler ganz genau anf irgend eine Linie in der Kante 
der Haut. Da aber das Meffer mittelit einer Kurbel und Lenkftange zu« 
gleich eine hin- und hergehende Bewegung erhält, fo it die Operation 
eigentlidy mehr ein Schneiden, als ein Spalten. 

Mit Meifeln (die gleichfalls als Keile wirken) ſpaltet man Holz, 
Horn, Steine, Metall und andere Körper. Die Schärfe bes Meifeld wird 
auf den zu fpaltenden Körper gefeht und dann wird auf das andere Ende 
mit einem Hammer gefchlagen. Ein ſolches Spalten kommt namentlich 
bey Rammmachern und anderen Hornarbeitern, bey Fifchbein 
reißern, Schieferfpaltern, Flintenfteinhauern, Diamant- 
verarbeitern, Steinhauern ıc vor, wie es in den zugehörigen 
Artikeln genau befchrieben ift. Der Steinhauer fprengt mit einem 
Meifel oft einen Theil des Steins ab, und viele Metallarbeiter, 3.8. 
Schloſſer, Gürtler, Mechaniker, Uhrmacher :c, trennen mit dem 
Meifel (dem Schrotmeifel) Metaliftüde von einander, Mit Hobeln 
fpaltet man hauptſächlich Spähne zu Säbel- und Degenfcheiden, zu Futte— 
ralen, zu Spiegelrahmen, für Schufter ıc. Meiſtens find ſolche Hobel mit 
einer Mafchine verbunden. (S. Biehmafhinen.) 

Eine befondere Urt von Spalten ift diejenige mit den Singernägeln: 
Ein foldhes Spalten Eommt in Blumenmannufafturen vor, wo man 
die in den Geidenmanufatturen beym Abhafpeln der Seide übrig bleiben» 
den Eoconshäute (f. Seide) mit den Nägeln in dünne einfache, zu Blu— 
menblättern dienende Häutchen fpaltet. Zum Spalten der Bettfedern, zum 
Spalten auf einander Elebender Papierbögen und ähnlicher dünnen Körper 
werden die Fingernägel gleichfalls angewendet. * 

Merkwürdige Spaltungsarten find endlich noch: die mit Schießpul— 
ver, durch einen Blitzableiter, durch Waſſerdämpfe und durch das 
Gefrieren. Mit Schießpulver ſpaltet man in Bergwerken und bey 
anderen Gelegenheiten Steine im Groben von einander, nämlich durch ein 
augenblidlihes Sprengen. Man bohrt nämlich in das Geitein ein 30 big 
40 Zoll tiefes Loch, ſteckt im dieſes Loch eine Patrone und verkittet die 
Deffnung. In die Verkittung ſchlägt man eine hölzerne Röhre (oder ein 
durchbohrtes Holzftüd), welhe man mit Pulver ausfüllt; oben in die 
Röhre hängt man einen zufummengedrehten Schwefelfaden, den man an- 
zündet und von welchem dann auch das Pulver entzündet wird. Sobald 
der Schuß erfolgt, wird nicht blos viel Geftein aus einander gefprengt und 
geipaltet, fondern das übrige auch mürber gemacht. Der Deutfhe Barı- 
hagen in Brafilien machte vor mehreren Jahren zuerft die Entdedung, 
daß die Wirkung des Schießpulvers zum Sprengen wohl um das drey⸗ oder 
vierfache verftärkt wird, wenn man in dem Verhältniß wie 1 zu 3 oder 
wie 13u 4 trockne Sägefpähne unter das Schießpulver mengt. - Am aller: 
wirkſamſten aber ift folgende Sprengmethode. Man ladet dad 2 bis 2%. 
Buß tiefe Bohrloch 3 bis A Zoll hoch mit dem Pulver: und Sägefpähne- 
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Gemenge. Alddann ſteckt man einen Strohhalm hinein nnd füllt denfelben 
mit Pulver oder mit einem Schwefelfaden, dem Übrigen Raum des Bohr: 
lochs aber füllt man mit recht trodnem feinem Sande voll. Alsdann zün- 
det man das Lauffener oben in der Strohröhre an. | 

Das Sprengen durdy einen Blibableiter iſt blos Vorfchlag. Man 
foll nämlich zu gewillen Zeiten, wenn die Luft, namentlich im Sommer, 
fehr eleetrifch ift, lange Metallftangen von einem Bohrloche des Gefteins 
aus in bie Höhe. richten; der Bli5, meint man, würde dann leicht da 
einfhlagen und das Spalten des Geſteins verrichten. Wenn man durch 
Waſſerdämpfe fprengen wollte, fo müßte man diefelben von einem 
Dampfteffel aus in ein Bohrlodh oder in einen ausgehauenen und oben 
wieder verftopften Raum leiten; bier würden fie dann fo lange ſich anhäu— 
fen, bis ihre Stärke der Feftigkeit des Geiteins überwiegend wäre und fie 
daffelbe auseinander fprenaten. 

Es ift bekannt, daß gefrierendbes. Waffer in einem überall ver: 
fchloffenen Raume oft die Wände zerfprengt (3. B. von Blafchen), die dieſen 
Raum einfließen, weil gefrornes Waller (Eis) einen größern Raum ein: 
nimmt, als ungefrornes. Dieſe Eigenfchaft hat man beym Spalten von 
Schieferjteinen angewendet. Man ftellt nämlich die Schieferplatten fo, 
daß Regen darauf fallen kann; ber erite ftarke Froft dehnt fie dann fo aus, 
daß fie dadurch in dünne Scheiben zerklüftet werden. In chemifchen Fabris 
ken läßt man die erdigten Niederfchläge, 3. B. die Magnefia, im feuchten 
Zuftande gefrieren; alsdann werden fie, durch einen Spaltungsatt, nad) 
dem Trocknen weit loderer. Das Gefrieren der Lumpenmaffe in Papier- 
mübhlen, wodurch man weißeres und gefchmeidigeres Papier erhält, ift et» 
was Aehnliches. 

Spaltmafchine, f. Spalten. 

Spaltmefjer, f. Spalten. 

Spängler, f. Spengler. 

Spangrün, Grünfpan, Spangrünfabrifen, Grünfpan: 
fabrifen. Der eigentlihe Grünfpan oder das Spangrün (eigentlidy 
Spahngrün, von orudirten Kupferfpihnen), wie es fo häufig von Ma« 
lern, Färbern, Hutmacern, Kürfchnern, Glasfabrifanten, Töpfern, Fa— 
jances, Steingut» und Vorcellanfabrifanten ıc. gebraucht wird, ift eine 
Berbindung des Kupferd mit Effigfäure, während das, was man im ge: 
meinen Leben Grünfpan nennt (der grüne Befchlag an Fupfernen und 
meffingenen Geräthen), ein meilt Kohlenfäure enthaltendes Kupferorpd ift. 
Jener eigentlihe Grünfpan entfteht, wenn man Kupfer mit Luft und effig- 
fauren Dünften zugleüh in Berührung bringt. 

Der meilte und befte Grünfpan wird im füdlichen Frankreich, nament- 
lich in und um Montpellier erzeugt. Ehedem gefchah dies, indem man 
Kupferbleche von Zeit zu Zeit mit Effig oder mit faurem Wein befeuchtete 
und die Bleche fo lange an der Luft itehen ließ, bis fie durch die anhal— 
tende @inwirfung ber Säure ſtark mit Grünfpan überzogen waren, ben 
man dann mit Meflern abſchabte. Jetzt aber gewinnt man faft allges 
mein den Grünfpan dadurch, daß man bie Kupferbledhe zwiſchen foldye 
Weintreftern legt, die in eine faure Gährung übergegangen find. Die aus 
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seinem Kupfer gehämmerten oder gewalzten, ohngefähr 54 Linien biden 

Kupferbleche zerfchneidet man nad) der Größe ber Gefäße, in melden der 
Oxydationsproceß vor fich gehen foll, in Eleine, 6 bis 8 Zoll große Tafeln, 
und die Treftern von Weintrauben, die ohne Stiele nicht zu ſtark gefeltert 
wurden, behandelt man auf folgende Art. Sogleich von der Kelter weg 
ftampft man fie in Fäffer ein, welche man hierauf genau verfchließt, damit 
die Treftern nicht zu bald in Gährung übergehen. Dies darf erit gefchehen, 
wenn die Fabrikation anfangen fol. Man nimmt fie dann aus jenem 
Faſſe heraus, lockert fie auf, vertheilt fie im zwei anderen Fäſſern und 
läßt fie darin Die faure Gährung erleiden, was, indem fie fich bis zu einer 
Temperatur von 30 Grad Reaumur erhigen, nach wenigen Tagen gefdyieht. 
Ein fehr ſtarker Effiggerucy ift dann bemerkbar. Nun nimmt man die 
Kupferblehe zur Hand, die man, wenn fie neu waren, mehrere Male mit 
Effig gewafchen hatte. Man erwärmt die Bleche in einem Wärmkaſten, 
bis man fie kaum mit der bloßen Hand halten kann, und bringt fie dann 
fchyichtweife mit ben Treftern in irdene unglafirte Töpfe, fo, daß eine Schicht 
Bleche mit einer Schicht Treftern abwechfelt, folglich die Bleche unten und 
oben von Treſtern eingefchloffen find. Die auf diefe Art gefüllten und mit 
Strohdedeln verſchloſſenen Töpfe ftellt man nun in einen Keller oder an 
einen andern feuchten und Fühlen Ort. Nach 10 bis 14 Tagen werden 
dann die Treftern weiß geworben und die Bleche mit einer gleichförmigen 
Grünfpanrinde fo weit überzogen feyn, daß man fie aus den Töpfen herr 
ausnehmen und auf Repofitorien ftellen kann. Uber vor dem Abſchaben 
des Grünfpans läßt man fie noch 6 bis 8 Wochen in dem Keller, und 
zwifchendurc taucht man fie behutfam in MWafler, um die Grünfpanfrufte 
zu erweichen, pulvericht und zum Abfchaben mit einem Meſſer geeigneter 
zu machen. Man nimmt diefe Arbeiten im Keller vor, weil dad Sonnen: 
licht nachtheilig auf die Güte bes Grünſpans wirkten würde. 

So erhält man aus jedem Topfe, worin 30 bis 40 Pfund Kupferbleche 
liegen, 5 bis 6 Pfund feuchten Grünfpan, den man in lederne Säde füllt 
und in denfelben, wo er erft troden und hart wird, zum Handel bringt. 
Getrocdnet hat er ohngefähr die Hälfte von feinem Gemwidyt verloren. Die 
meiften Kupferblehe können fechs: und mehreremal gebraucht werben, ehe 
fie ganz zerfreflen find. 

Auch mit Weineffig oder mit Getraideefiig getränkte Schwämme oder 
Tuchlappen, womit man, ftatt mit Weintreitern, die Kupferblede in die 
Zöpfe legt, und die man von Zeit zu Zeit mit Effig wieder anfrifcht, find 
ſchon zur Grünfpanfabritation benutzt worden, befonders in Ländern, Die 
feinen Weinbau haben. Benm Schichten legt man zwifchen die Schwämme 
oder Tuchlappen und die Kupferblede immer erft Bleine, nur 1/ Zoll hohe 
Eupferne Würfel, damit auch die Luft freuen Zutritt zu den Blechen habe. 
Dingler fchlägt für die Grünfpanfabrifation vor, gutes gefchrotenes 
Gerſten- oder Weitzenmalz mit einer Mifchung aus ı Theil Effig und 
4 Zheilen Bier mäßig anzufeuchten und diefes dann ftatt der Weintreftern 
anzuwenden. Doc, follen die ohne Weintreftern bereiteten Grünfpanforten 
nie fo fchön feyn, als das oben befchriebene frangäfifche Produkt. 

Erpfallifirten Grünfpan (effigfaures Kupfer) fabrieiren 
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befonders die Holländer recht fchön, und. zwar auf folgende Weife.. Man 
reinigt Efilg in einem gewöhnlichen Eupfernen Deitillirapparat durch De: 
ftillation. So erhält man eine reine farbenlofe Eſſigſäure. Dieſe wird in 
einen Keffel gebradıt, dem daflelbe Feuer heizt, welches auf den Deftillir- 
kolben wirkt. In jenem Keffel wird unter fleißigem Umrühren fo lange 
gemeiner Grünfpan aufgelöst und Effig nachgefüllt, bis die Auflöfung 
ziemlich Diet geworden iſt. Man bringt dann die Auflöfung in Erpftaffifir: 
gefäße, worin hölzerne Stäbe ausgefpannt find. Darin läßt man fie 10 
bis 14 Tage lang an einem warmen Orte ftehen. Das reine effigfaure 
Kupfer fchießt während diefer Zeit in Erpitallen an, welde man blos 
noc, zu trodnen hat. 

Statt des Deitillirend, wodurd der Effig hauptfächlich feine Farbe 
verlieren foll, wendet man jet auch oft das einfadyere Kodyen mit Knochen: 
kohle an. 

Spanifche Kreide ift oft die Benennung von Sped= oder Topfitein. 

Spanifch Braun ift eine, im gemahlenen Zuſtande ald Anftreichfarbe 
dienende, aus Spanien und England Eommende oderartige Erbe. 

Spanifchrohr, Rotting, Notang find, aus Indien, Spanien und 
Stalien kommende Stöde von fchilfartigen Gewächien, worunter es Hand— 
eottings und Bindrottings giebt. Eritere dienen zu Spazier— 
ſtöcken (. biefen Artikel); letztere, auch Schnurrotting oder Stuhl: 
rohr genannt, zum Flechten der Robrftühle, zu Niedblättern von 
Meberfämmen, zum Aufhängen des zu trodnenden Papiers in Papier: 
mühlen ıc. . 

Spanifch Noth it ein zur Schminke dienendes Saflor-Roth. 

Spanifsh Schwarz heißt ein aus verkohltem Kork verfertigtes fehr 
zartes fchwarzes, in's Bläulichte fallendes Pigment. 

Spanifch Weiß kann eine reine, weiße, fehr thonhaltige Erde be- 
deuten, die man zum Weißmachen lederner Waare, bey Firniffen und in 
der Waflermalerey anwendet. Aber auch einer aus Wismuth bereiteten 
weißen Farbe oder weißen Schminke giebt man diefen Namen. 

Sparfalf, f. Kalkbrenneren. 

Spardfen, Sparheerde und Spartöpfe, f. Defen und Gieden. 

Spazierftöcke werben meiltens aus Spanifchrohr, oder aus Ba m: 
busrobr, oder. aus fogenanntem Pfefferrohr zubereitet. Befonders ſchön 
find diejenigen von Spanifchrohr aus Siam und Japan; fie find fehr ftarf, 
fehr elaftifch und von ſchönem braunem oder gelblichbraunem Aeußern. Nicht 
felten giebt man ſchlanke zähe Neben bes wilden Weinſtocks aus Ungarn 
und Niederdfterreich, oder auch noch gemeinere Stöde, welde man mit 
einem braunen Zack überzogen hat, für fpanifche Rohre aus. Wenn folche 
falfche Rohre auch biegfam find und das Anfehen von wirklichen fpanifchen 
Nohren haben, fo find fie doc, viel ſchwerer und weniger elaſtiſch; fie wer: 
den nicht von felbit wieder ganz gerade, wenn man fie ſtark gebogen hatte, 
„und brechen auch viel leichter, fobald fie ganz troden geworden waren. 
Auch das von einem indifchen Scyhilfrohre. Eommende Bambusrohr ift 
ſehr feit und elaftiih. Spazieritöde davon find jeht mehr in der Mode, 
118 glatte fpanifchhe Rohre. Die durch Kunſt nachgemachten erkennt man 
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leicht an ihrer Steifheit, Lmbiegfamkeit und dem Mangel an gehöriger 
Springkraft. Das fogenannte Pfefferrohr ift auch eine Art Bambus, 
das man nicht blos zu Spazieritöden, fondern auch zu Regen» und Son: 
nenfchirmitöden anwendet. Im Innern it ein ſolches Rohr hohl, Alle 
Spazieritöde befommen oben entweder elfenbeinerne, oder hornene, oder 
metallene Knöpfe, und unten ein Meffingbefchläge mit einem dünnen 
eifernen Fuße. Das Beidläge, Mefling: und Tombackknöpfe, macht ge 
wöhnlich der Gürtler, die goldenen und filbernen Knöpfe der Gold» und 
-Siberarbeiter, die elfenbeinernen und hornenen der Drechsler, 

Geringen Spazierftöden giebt man gewöhnlid, dadurch ein hübſches 
braunes Anfehen, daß man fie entweder mit gelöſchtem Kalk, oder mit 
Scheidewafler beitt, auch wohl nur damit befprengt. In letzterem Falle 
werden die Stöde fchedigt. Der Gefihmeidigkeit wegen tränkt man aud) 
manche Stöde mit Del. Ueber das Ladiren der Stöde werden die Artikel 
Schreiner und Firniſſe genügende Auskunft geben. 

Speichen der Wagenräder, ſ. Wagner und Fuhrwerke. 

Speiſe, Maurerſpeiſe, Mörtel iſt ein aus gelöſchtem Kalk, 
Sand und Waſſer bereitetes Gemenge, welches zur Verbindung der Steine 
beym Mauern. dient. Wenn nachher das Waſſer verdunſtet und der Mör- 
tel trocken geworden ift, fo muß er fidy in eine fteinharte, nicht mehr durch 
Waller auflösbare Maffe verwandelt haben; überhaupt muß er dann feit 
und gegen Feuchtigkeiten undurchdringlich geworden feyn, und nur durch 
fehr große Gewalt von den Steinen wieder ſich ablöſen laſſen. | 

Was die Wahl des zu Mörtel beftimmten Kalks betrifft, fo iſt der 
friich gebrannte beffer, als der, welcher fchon lange. ungelöfcht gelegen hat. 
Sit er aber fchon gelöfcht, fo verbeflert er fich mit dem zunehmenden Alter. 
Man foll auf jedes Fahr, das der gelöfchte Kalk in der Grube zubringt, 
20 bis 30 Fahre rechnen können, die er dann länger in Wind und Wetter 
auszuhalten im Stande ift, wenn er wenigftens 10 Jahre in der. Grube 
gelegen bat. Zum Löfchen des Kalks it Regen: oder Flußwaſſer (auch wohl 
Kalkwafler) am beften. Aber nie darf man eine zu große Menge Waſſer 
nehmen. Wenn das Waffer, nach der Anwendung des Mörtels, allmälig 
verdunftet, fo erpftallifirt der Mörtel gleichfam, und durch die Kohlenfäure, 
weldye er an ſich zieht, bildet er fich wieder zu rohem Kalke, zugleidy aber 
auch durd) die Kiefelerde des Sandes zu einer fteinharten Maſſe. Freilidy 
kommt aber auch auf die Güte bes Sandes, den man mit dem gelöfchten 
Kalte möglichſt genau zufammenrührt, viel an. Der beite Sand ift Duarz« 
fand, edigter Flußſand, oder gegrabener Sand, worin Fein Thon und Feine 
Reſte von Mufchelfchaalen fich befinden. Einen fehr guten Mörtel foll 
man aus ı Theile Grant oder Kies, 3 Theilen grobem Sand, 5 Theilen 
feinem Sand und ı Theile Kalk erhalten. Will man dabey friſch gebrann- 
ten Kalk anwenden, jo muß man ihn beym Löſchen recht forgfältig durch— 
arbeiten laffen, damit alle Theile fich fogleich völlig auflöfen und er die 
Eigenfchaft des lange gelegenen gelöfchten Kalks befomme. = 

Sehr bindend und dauerhaft ift der berühmt gewordene -KalE des 
franzöfifhen Baumeifters Loriot, -den- man erhält, wenn man 3 Theile 
feinen Quarzſand, 3 Theile Ziegelmehl (von gut gebrannten, zerſtoßenen 
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und durchgeſiebten Ziegeln), 2 Theile Kalkbrey und 2 Theile an der Luft 
zerfallenen und auf's neue gebrannten Kalk genau zuſammenmiſcht. Ein 
Zuſatz von Hammerſchlag vermehrt die bindende Kraft des Mörtels aus 
nehmend; und befannt ift ed auch, daß Elebrigte Subftanzen, 3. B. Blut, 
Mil, frifher Käfe, Eyer ze. dem Mörtel eine weit ftärker bindende Kraft 
mittheilen. (S. Kitte.) Im Großen würden aber die beiten diefer Mit 
tel, Eyweiß und frifcher Käfe, zu koſtbar ſeyn; daher ift es fehr unwahr⸗ 
fchyeinlih, daß, wie man wohl behauptet hat, die Alten diefe Mittel zu 
ihrem feiten, fo dauerhaften Mauerwerk angewendet haben. Aber die 
Alten bereiteten und confervirten den Kalk und Mörtel mit großem Fleiß 
und großer Sorafalt, und wandten ihn auch zum Bermauern mit größerer 
Genauigkeit und Gefdyielichkeit an, als unſere jetzigen Bauhandwerker 
gewöhnlich thun. 

Mergelartige Kalkſteine, oder ſolche, die ohngefähr !/s; Kiefelerde und 
Thonerde enthalten, geben mit Sand einen Mörtel, der zwar in ber Luft 
nur unvolllommen erhärtet, dagegen im Wafler fchnell und im hohem 
Grabe hart wird. Jener Kalk wird deswegen hydrauliſcher Kalk oder 
Waſſerkalk genannt. Solcher Kalk verdankt alfo die Eigenfchaft, im 
Waſſer zu erhärten, der chemifch mit ihm verbundenen Kiefelerdbe. Miſcht 
man fetten Kalk, namentlid Kreide, mit A Zöpfertkom (Kiefel: und 
Thonerde), bildet man daraus dann Fünftlihe Steine und brennt diefe, fo 
erhält man einen Pünftlihen Waflerfalt. Den fogenaunten Römiſchen 
Kitt erhält man durch Brennen eines mergelartigen, ziemlich harten 
Kalkſteins, deſſen Beftandtheile ohngefähr 60 Theile Kalk, 20 Theile Kies, 
6 Theile Thon und 6 Theile Eifen find, oder and durch Brennen eines 
Gemenges von 2'/ Theil Kreide und 1 Theil auten Thon. Der gebrannte 
Kalt für fid und mit Kalk gemengt und mit Wafler angerührt, erhärtet 
oft in Yu Stunde und wird allmälig fehr hart, befonders im feuchter Luft. 

Der gewöhnlidye Mörtel taugt zum Waflerban nicht, weil er ſchon vor 
dem Erhärten wieder mit Wafler in Berührung fommt; folglidy kann auch 
ein Mauerwerk nicht halten, weldyes frifch gemauert dem Frofte ausgefest 
wird, weil da das Waſſer, ftatt zu verbunften, in Eis fich verwandelt. 
Sehr ſchnell erhärtet unter Waffer ein Mörtel aus 2 Theilen gelöfdytem 
Kalt und 3 Theilen fein gemahlenem Traß oder Puzzolanerde. Zu Mauern, 
die bald im Wafler, bald über Wafler ftehen, rühmt man einen Mörtel 
aus 3 Theilen arobem Sand, ı Theile Traß und 1 Theile Kalt. Der 
Trap oder vulkaniſche Tuff ift eine and vulkaniſcher Aſche mit einge: 
fprengten Stücken von Bimsftein oder Lava zufammengebadene, mehr oder 
weniger durchlöcherte Mafle, welche bey Andernad am Rhein gefunden 
wird. Die Buzzolanerde, welde man auf den Hügeln von Puzgolo 
bey Neapel und im der Nachbarfchaft von Rom antrifft, ift eine von Bul⸗ 
kanen ausgemworfene lofe und feine Erde oder Afche von gelbbrauner, grauer 
oder fchwarzer Farbe. Die Stelle des Traß oder der Puszolawerbe kaun 
bey jenem Mörtel aber auch Braunftein oder, noch beifer, gepulvertet 
‚Bafalt vertreten. Für Baffins, Eifternen, Waflerleitungen u. dergb. bes 
reitet man einen wafferfeften Mörtel auf folgende Weife. Man glüht 
6 Theile Eifenfeilfpähne, oder auch Eiſenhammerſchlag, löſcht fie in Waſſer 
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ab und zerftößt fie zu Pulver. Zu dieſem mifcht. man Dann x Theil frifch 
gebrannten gepulverten Kalk und ı Theil feinen, Kiefelfand. Man macht 
das Ganze mit Waffer zu einem fteifen Teige an. Leicht verwandelt fich 
bernady das Eifen in waflerhaltiges Eiſenoxyd, welhes mit den übrigen 
Beitandtheilen bald zu einer fteinharten Maſſe ſich verbindet. 

Auch aus gebranntem Gips «f. diefen Artikel) macht man einen 
Mörtel durch Untereinandermengen von Sand oder von anderen Subſtan⸗ 
gen, mit Beyhülfe der gehörigen Quantität Wafler. 

Speife wird auch oft ein Metallgemifc, genannt, in welchem Kupfer 
der Hauptbeftandtheil ift, z. B. Glodenfveife, Bronceipeife ic. (S.Bronce, 
Glodengießer, Rothgießer, Gelbgießer, Stüdgießerey ıc.) 

Sperrräder, Sperrhaten, Sperrfegel, Sperrung, Sperw 
zeug, f. Bewegung (Bd. L, ©. 125). 

Spiegel heißt im Allgemeinen jeder undurdfidtige Körper, defien 
Oberfläche fehr glatt und blank ijt, und welcher daher von Gegenftänden 
berfommende, auf ihn fallende Lichtftrablen in derfelben Ordnung von fich 
zurüdwirft, als fie auf ihn fielen. Linfere Seele hat vermöge des Auges, 
welches die Strahlen in dieſer Ordnung empfängt, diefelbe Empfindung 
von ben Gegenftänden, als wenn die Strahlen unmittelbar von dbemfelben 
hergekommen wären. Die bekannteften Spiegel, namentlid bie ebenen, 
wie wir fie in unferem Bimmer haben, find die Glasfpiegel, beftehend 
aus einer gut gefchliffenen und auf einer (der bintern) Seite mit dem 
undurdfichtigen Amalgama:Belege verfehenen Glastafel, Die Verfertigungs⸗ 
art diefer Spiegel ift im Artikel Glas (Bd. L, ©. 462 f.) befchrieben 
worden. Andere Spiegel find Metallfpiegel, 3. B. von Silber, oder 
von Platin, oder aus einer eignen Metallceompofition (dem Spiegel 
metalle), etwa von 2 Theilen Kupfer, ı Theil Zinn, nebft etwas Silber, 
Wismuth und Arfenif. Es kommt bey einem foldhen Metalle darauf an, 
daß es hart ift und ſich fchön polirem läßt. Die meiſten Metallfpiegel uns 
ferer Zeit find ErummeSpiegel, namentlih Hohlfpiegel (Brennfpiegel) 
zu phykaliſchen Berſuchen und zu denjenigen Sernröhren, welche Spiegels 
telef£ope (Reflektoren) genannt werden. Die Reverberen man 
cher Laternen kann man gleichfalls dazu rechnen. 

Spiegelfabrifen, Spiegelmanufattu ven, f. Glas (Band L, 
©. 462 f.) 

Spiegelgießereyen, ſ. Glas (Bd. L, ©. 102 f.) 

Spiegelmetall, f. Spiegel. 

Spielfartenfabriten heißen diejenigen Anftalten, worin Spielkar 
ten verfertigt werden. Gewöhnlich theilt man die Spielkarten, ihrer Art 
nah, in deutſche und franzöſiſche ein. Die dentfchen find in der 
Regel fchlechter und gröber, als die franzöfifhen; es giebt von ihnen vers 
fäyiedene Sorten, welche fih der Güte nach von einander unterfcheiben, 
und zwar feine und ordinäre Triplirkarten und Karniffelkarten. 
Bon franzöfifchen giebt es feinere umd gröbere gemeine Karten und 
Zarodfarten. Die leteren find größer, als die erfteren. Was Härte, 
Glätte, Leichtigkeit und Weiße der Spielkarten betrifft, fo macht man bie 
beften in England, Holland und Frenkreich. Doc macht man jest auch 
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in Deutfchland fehr qute, 3. B. in Nürnberg, Augsburg, Stuttgart, Frank⸗ 
fürt am Main, Dresden, Leipzig, Wien, Berlin, Braunfchweig, Hanno: 
ver, Lünepurg, Bremen sc. Auf der einen Seite enthalten die a. 
die erforderlichen Figuren, auf. der andern die blaue oder rothe Mufirum 
zuweilen fi find. fie auch ganz weiß auf diefer Seite: ' Ein. wefentliches 
forderniß ift es immer, daß alle Karten gleich groß und in ber Muffeunn 
völlig gleich find, damit Niemand die eine. von der andern unterfceiden 
könne. Auch müſſen fie, um gut damit ſpielen zu können, möglichſt glatt 
und leicht ſeyn. 

Jede Karte beſteht aus drei einzelnen Blättern Papier, welde zufams 
merigeklebt find: dem Borderblatte oder Borderbogen, dem Mits 
telblatte: oder -Mittelbogen und dem Hinterblatte oder Hinter 
bogen. Auf dem Vorderblatte find die. Bilder und Augen abgedrudt; 
durch das Mittelblatt ift die Karte ſtärker und fteifer gemacht; das Hinter- 
blatt aber ift mit der Muſirung bedruckt, theils um das Beſchmutzen nicht 
fo ſichtbar zu machen, theils der Karte die Durchfichtigteit zu benehmen. 
Der Mittelboden der dbeutfchen Karten ift graues Papier, der Borderbogen 
der feinen iſt gewöhnliches Schreibpapier oder auch wohl holländiſches Pas 
vier, der Hinterbogen ift ebenfalls Schreibpapier; bey den geringen Arten 
hingegen beitehbt der Border: und Hinterbogen aus gewöhnlichem Drucd- 
papier. Der Mittelbogen aller frangöfifchen Karten iſt Eomceptpapier; bey 
den feinen. ift der Vorder- und. Hinterbogen holländifches Papier. Der 
Borderbögen der ordinären franzgöfifchen Karten: ift ebenfalls holländifches 
Papier, der Hinterbogen aber- ift gewöhnliches Schreibpapier. Srſauurn 
geleimt werden die Blätter mit Buchbinderkleiſter. 

Bon dem zur Berfertigung der Karten beftimmten Papier: werden zus 
erit alle aunreine, fehlerhafte Bogen ausgefucht und zur Seite gelegt. Die 
‚übrigen werden mittelft eines Falzbeins glatt geitrihen. Die Bögen für 
die Vorder- und Hinterblätter fencytet man an, indem man fie dutzend⸗ 
weife durd, reines Waſſer zieht und fie dann riesweife eine Nacht hindurch 
unter die Preffe bringt. Durch diefe Behandlung ſucht man dem. Papiere, 
des nadyımaligen-beifern Bedruckens wegen, einen Theil feines. Leims zu 
entziehen. Die Mittelbögen werden-nicht angefeudjtet, weit fie von ben 
Border: und Hinterbögen hinreichende Näffe befommen.. | 

Ehe man den Borberbogen mit dem Mittelbogen zufammenleimt,; 
druckt man fchon den Umriß der Figuren; das ſchwarze Geftein aber 
(Pie: und Trefflarten, worauf fein. Bild. fteht) und die ſchwarzen Augen 
werden. völlig auf den Borderbogen gedruckt, und: zwar entweder-mit ku— 
pfernen oder mit hölzernen Borformen. Im den- fupfernen Vorformen 
find. die Züge vertieft eingegraben; in ben hölzernen find die Bilder erha⸗ 
ben, die ‚weißen ‚Felder ; vertieft ausgeſchnitten. Gewöhnlich ftehen auf 
einer folden Form die zu einem Spiele gehorenden zwölf Bilder, wäh— 
vend auf. einer Gefteinform die Gefteine jeder. Art (für. fchwarzgg und 
rotbes Geſtein) 5 Spielen ſtehen. Zum Bedrucken ſelbß, 








man ſich eines enges von Kienruß und Kleiſter, das man — 
Inilen. :Wenn d rbe mit einer Bürfte auf die Bor a 
iſt, ſo wird anf lehtere ber Vorderbogen gelegt. Mit & 
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Tuch oder Filz, den man gelinde mit Baumöl angefeuchtet hatte, reibt 
man MB Papier forgfältig an die Form an. Durch biefen fogenannten: 
Vorderdruck erhalten alle Vorderbögen den Umriß ber Bilder, ausge: 
nommen bie ‚zu den rothen Augen: ber franzöfifhen Karten beſtimmten. 
ben dadurch drudt man auch das ‚ganze deutſche Geftein mit ben ſchwar⸗ 
zen Augen aus, 

Den Hinterbögen giebt man die Mufirung, nämlich e eine fasbigte 
Verzierung mit Sternen, Blümchen, Pünktchen u. dergl. Die Farbe 
zur ſchwarzen Mufirung ift in Branntwein anfgelöster Kienruß, zur 
blauen Berlinerblau, zur rothen Kugellack. Jede diejer Farben wird 
in einer Schüſſel mit Wafler eingerührt und durch einen Zuſatz von Kleifter- 
verdickt. In der Mufirform von Birnbaumbolz ift das Muſter eben fo, 
wie in den Katun » Drudformen eingefchnitten. Nachdem bie Zarbe mit 
einem Pinfel auf die Form .geftrichen worden war, fo wird auf lehtere ber 
noch feuchte Hinterbogen gelegt und mit bem Ballen angerieben. Auf biefe 
Art wird immer ein ganzer Bogen mufirt. 

Abwechfelnd wird immer ein Vorderbogen auf einen Mittelbogen gelegt 
und durch dies fogenannte Miſchen entfteht ein bider Stoß oder Patzen, 
ben man under die Prefle bringt, damit der noch feuchte Vorderbagen dem 
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mit Kleifter gefchieht exit nad dem Prefien. Man legt den Mittelbogen 
auf ben Werktifch, beftreicht feine eine Seite vermöge einer langen Bürfte, 
recht gleichförmig mit dem Kleifter und drüdt dann den nicht beitrichenen 
Borderbogen blos mit ber Hand an. Iſt auf diefe Art ein ganzer Stoß 
geleimt worden, fo kommt berfelbe wieder unter bie Preffe, um dem über- 
flüffigen Kleifter hinwegzubringen. Zum Zrodnen hängt man fie hernach 
auf Stangen. Die fo getrocdneten Doppelblätter legt man mun eben fo 
mit bem Hinterbogen zufammen, mifcht und preßt und trocdnet fir — Bey 
den. geringen deutſchen Karten mifcht und il man der Zeiterfparniß 
wegen gleidy alle drei Bögen. 

Die getrodneten Karten werben mit ——— ausgemalt. Eine 
ſolche Patrone, von der Größe eines gewöhnlichen Bogens Papier, beſteht 
aus drei zufammengeklebten Papierbögen, die gleichſam eine bünne Pappe 
bilden, worin Figuren ausgefchnitten oder ausgeftochen find. Man muß 
beren fo viele haben, als jede Art Karten Farbe erhält. Alle diejenigen 
Stellen eines folhen, Bilder oder Geftein enthaltenden, Patronenbogeng, 
welche einerley Farbe bekommen follen, find zu einer eigenen Patrone aus⸗ 
gefchnitten. So haben 3. B. die Bilder der franzöſiſchen Karten fünf ver« 
ſchiedene Farben; folglih muß man dazu fünf verfhiedene Patronen bes 
figen. In der eriten find alle diejenigen Stellen ausgeſchnitten, welche 
bell’blan; in der zweiten diejenigen, weldhe Dunkelblau; in ber dritte 
diejenigen, welche gelb; in ber vierten diejenigen, welchezzinnoberroth; 
in der fünften diejenigen, welche ſchwarz gefärbt Wer follen. Zum 
Ausſ en der Patrone bedient man ſich eines fei arfen Feder⸗ 
meſſer d für bie Geſteine eines Stecheiſens, — Rede. bie Geftalt 
des Gets, 5,.B. von Caro oder Even, bat. - die Papierflaͤcht 
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mit einem Oelfirniß. Die Farben ſelbſt (Berlinerblau, Mineralgelb, Zin⸗ 
nober, Kienruß) werden mit Waſſer eingerührt und mit einer Eleingg Por- 
tion Kleiiter verfege. 

Das Färben oder Ausmalen felbit gefchieht auf folgende Art. 
Man nimmt 5. B. die Patrone zur blauen Farbe und paßt fie fo auf den 
Kartenbogen, Daß die ausgefchnittenen Löcher der Patrone gerade auf die 
jenigen Stellen des Kartenbogens fallen, welde blau gefärbt werden follen. 
Man taucht dann die Bürfte oder einen großen Pinfel in die blaue Farbe 
und überftreicht damit die Definungen der Patrone. Alles übrige bleibt 
ungefärbt. Diefes Blaufärben feht man fo lange fort, bis man mit einem 
ganzenZStoß fertig it. Unterdeſſen find die erften Bögen troden gewor— 
den; und nun folgt auf diefelbe Art das Ausmalen mit den Patronen zur 
gelben, vothen, fhwarzen ıc. Farbe. Die Vorderbögen derjenigen Karten, 
welche die rothen Augen enthalten follen, hatten feinen Vorderdruck und 
feine Umriffe; fie waren ganz weiß gelaffen worden. Man färbt fie näm— 
Jidy mit Binnober auf einmal durch eine einzige Patrone, weil fie einfarbig 
And. Eine folde Patrone enthält gewöhnlich alle Coer's und Caro’, die 
zu einem Spiel gehören. Schnell, aber doc hinreichend, müſſen die ge 
färhten Karten durdy Stubenwärme getrocknet werden. 

Derjenige Arbeiter, weldyer Seifer heißt, übernimmt die getrockneten 
Bögen, erwärmt fie nach einander und reibt die bemalte Seite mit einer 
Bilzbürfte, die er mit etwas venetianifcher Seife beitrichen hatte. Dadurch 
wird beym nachmaligen Glätten das Aufreiben des Papiers verhütet. Daß: 
Slätten felbit gefchieht auf dem Glätttifche oder der Poliere, und 
zwar auf einem ellengroßen und breiten polirten Marmorfteine, der auf 
einem gut befeitigten Tiſche ruht. Gerade über diefem Tiſche ift an ber 
Zimmerdede eine elaftifhe Prellftange und an diefer durch ein Gewinde 
wieder die Glättftange befeitigt. Der untere, nahe über der Marmorplatte 
befindliche Theil der Stange verläuft ſich in einen dien Kopf, der an bei« 
den Seiten Handgriffe und unten einen Einfchnitt hat, in. welchen ein 
ftarker abgerundeter blanker Feuerſtein oder ein glattes: maflives Stück 
Glas eingefpannt wird. Dben an der Prellfiange find zwei in einander 
gefchlungene Seile befeftigt, welde bis auf den Fußboden herabreichen. 
Durch einen Stod kann man diefe Seile feiter zufammendrehen, um. fo. im 
Stande zu feyn, die Prellftange nebit der Glättftange gegen die Marmors 
platte hin herunterzuziehen. Ganz ausgebreitet legt man den mit ber ve⸗ 
netianifchen Seife beftrihenen Kartenbogen auf bie Marmorplatte und dann 
drückt man die Glättitange mittelft der Geile auf die Marmorplatte herab. 
Kun führt man die Glättftange an den beiden. Handgriffen nad) der Länge 
des Kartenbogens hin und her und verrichtet fo das Glätten einer Stelle 
nach der andern eben fo, wie beym Katunglätten. Nach dem Blätten muß: 
man den Kartenbogen wieder trodnen, weil er durch das. Beftreichen mie 
Eeife etwas feucht geworden war. Ganz auf diefelbe Weife verfährt man 
Zuletzt auch mit dem Beftreihen, Glätten und ITrodnen der mufirten 
SHinterfeite. 

Seht muß der Kartenbogen nad ben beym Druck vorgezeichneten Eine 
faflungslinien, weldye die@ränge jeder Karte beitimmen, zerfchnitten werden. 


Spieluhren — Spießglanz. 323 


Dazu dienen drei Arten von. Scheeren: die Durchſchlagſcheere, bie 
Riemenfheere und die Blätterfcheere. Sie find mit dem einen 
Blatte an einen unverrüdbaren Tiſch befeftigt, welcher auf feiner Obers 
fläche ein vierecigtes fenkrecht aufgerichtetes Bret hat, welches einen ähn⸗ 
lihen 3wed hat, wie das Schaftmodell der Nabelmacher, weil man eine 
Anzahl Bögen daran lehnt, die dann fo weit über der Kante des Tiſches 
hervorftehen, daß man fie mit der Scheere insgeſammt zu gleich großen 
Stücken zerfchneiden Eunn. Mehrere Scheeren ſtehen fo weit -von jenem 
Brete ab, als die Karten lang oder breit find, fo daß fie alfo beym Ans 
fehnen der Karten an jenes Bret durchaus gleich groß und auch gerade 
ausfalten müſſen. Das Befchneiden der Kanten und dad Durchfchneiden 
der - Bögen in zwei Hälften gefchieht mit der großen Durchfchlagfcheere, 
woben der Arbeiter fich nach dem angedeuteten Rande richtet. So werden 
die Bögen durch einen Schnitt in zwei gleihe Hälften getheilt. Mit der 
Riemenfcheere werden nun die Bögen, der Breite nady, in Streifen zer: 
fchnitten; dieſe Streifen müflen dann gerade fo breit ald das Kartenblatt 
feyn. Weil zu diefem Berfchneiden große Genauigkeit nöthig ift, fo fteht 
vor der mit ihrem einen Schenkel an den Tifc, befeftigten Scheere ein Bret, 
welches vermöge einer Zieh- oder Stellfchraube der Scheere genähert oder 
von ihr entfernt werden Faun, je nachdem die Länge jeder Kartenart dies 
erfordert. Man fchiebt nämlic die halben Kartenbögen durch die geöffnete 
Scheere bis an das Bret, und fchneidet dann einen Niemen, d. h. zwei 
noch an einander hängende Kartenblätter ab. Hierauf zerfchneidet man 
diefe Blätter noch mit der kürzern Blätterfcheere in die wirklichen Karten, 
nachdem man durd das Bret wieder den gehörigen Abftand deffelben von 
der Scheere hervorgebracht hatte. 

Zum Zerfchneiden der franzöfffchen Karten hat man nur Niemen: und 
Blätterfceere nöthig. In manchen Fabriten werden die Karten noch in 
einer. befondern Kartenpreffe mit einem geraden ———— welches zwei 
Handgriffe hat, auf dem Schnitte beſchnitten. 

Auf einer langen Tafel verbreitet werden die fertigen Kasten einzeln 
befehen, von allen Unreinigkeiten gefäubert und von den fehlerhaften be: 
fteyt. Die fchönften und weißeften nennt man Kernfarten; die übrigen 
machen nach ihrer Güte erite, zweite, dritte ıc. Sorte and. Nach 
den Bildern und Zahlen von jeder Farbe zufammengelegt, werden fle in 
ein weißes Papier eingefchlagen, meldes mit dem Namen des Spiels und 
mit dem Babrikzeichen bedruckt wird. Uebrigens hat man die altväterifchen 
gefhmadlofen Bilder auf den Karten lange beybehalten. In den neneften 
Zeiten macht man fie hübfcher, oft fogar recht fchön. | | 

Spieluhren, f. Uhrmacherfunft. 

Spießglanz, Antimonium, Stibium ift ein weiß lich nugtes, 
ſehr ſprödes, leichtflüſſiges Metall, welches ſelten gediegen ‚x häufiger als 
Schwefelitibium gefunden wird, Durch Röften, Schmelzentc. trennt man 
den Schwefel davon, um das reine Metall zu erhalten. Es ift 63, mal 
fo fpecififch fchwer ald Waſſer. Die meiften Säuren löfen das Antimonium 
auf; am beften thut dies die falpetrichte Salzfäure. Mit anderen Metal: 
ben zufammengefchmolzen ,- bildet es verfchiedene Eompofitionen, 3. Be mit 
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Bley die Eompofition zur Buchdruderlettern, mit Sinn ein Metallgemiſch 
zu Knöpfen, Beichlägen ıc. Mit den Erben ſchmelzt das Spießglanzoxyd 
zu einem orangefarbenen Glafe; überhaupt aber giebt es nubbare Pigmente 
zur Seuermalerey und Glasfärberen ab. 

Spindel ber Drehbank, f. Dredfeln. 

Spindel der Uhr, f. Uhrmacerkunft. 

Spindel zum Spinnen, f. Spinnen. 

Spinnen heißt, feites faferigtes Material, hauptſächlich thierifche und 
vegetabilifche Fafern, wie Schaafwolle, Baummolle, Flachs, Hanf ıc. zu 
einem einzigen langen Baden ausdehnen und zufammendrehen. Ein foldyer 
langer Baden wird Garn genannt. Das Ausdehnen, Parallellegen und 
Zufammendrehen jener Faſern gefchieht entweder mit der Spindel, oder 
auf dem Handfpinnrade, oder auf dem Tretfpinnrade, oder auf 
Spyinnmafhinen. Am einfachiten unter diefen Werkzeugen und Mas 
fhinen ift die Spindel; und in den älteiten Seiten war fie das einzige 
Werkzeug zum Spinnen. Man kann die Spindel als eine ungleicyförmige, 
an ihrem einen Ende zugefpiste Welle anfehen, die, ohne daß fie in einem 
Geitelle eingefchlofien wäre, mit den Fingern des Spinners oder der Spin- 
nerin, Die zugleich das auf einer Stange befindliche Material ausziehen, 
um ihre Axe gedreht wird. Damit das Umdrehen mehr Nahdrud und 
Gleichförmigkeit erhalte, fo it an dem unten (der Spitze gegenüber liegens 
den) Ende der Spindel eine Eleine Scheibe, der Wirbel, angebradt. 
Diefer Wirbel wirkt hier als Schwungrad; als foldyes febt er die Bewer 
gung der Spindel eine Zeitlang fort, bis der Faden gehörig gedreht ift. 
Man widelt den Anfang des ausgezogenen Fadens auf die Spindel, hält 
ihn an der Spitze berfelben durch eine Schlinge feit und dreht die Spitze 
mit der rechten Hand um, folglich die ganze Spindel um ihre Are, wäh 
rend die linke Hand mehr Fafern auszieht. Weil dieſe nun ſenkrecht gegen 
die Spite der Spindel laufen, fo werden fie um ihre Are gedreht, daß 
Garn daraus entiteht. Die Spindel finkt dabey. So oft der Faden eine 
aewiffe Länge hat, fo wird die Schlinge gelüftet und der Baden auf den 
Bauch der Spindel gewunden. 

Das Spinnen mit der Spindel, deren man fid dazu namentlich im 
Schwaben, Sclefien, Böhmen ıc. nod häufig, befonders zum Flachsſpin⸗ 
nen, bedient, geht langfam und der Baden wird oft ungleich; wenn aber 
die Spindel recht leicht ift, fo läßt fi) damit ein ungemein zarter Faden 
fpinnen. So fpinnt man 3. B. in Java damit oft fo feines Garn, daß 
ein Stük daraus gewebter Mouflelin von 25 und mehr Ellen in eine ges 
wöhnliche Tabadsdofe gepadt werden Bann; und deutiche Bauerweiber has 
ben damit aus einem Pfunde Flachs fchon einen Faden gefponnen, der 
23 Meilen (die Meile zu 20,000 Fuß gerechnet) lang war und diefe ganze 
Quantität Garn durch einen Fingerring gezogen werden Fonnte. 

Schneller und bequemer geht das Spinnen freilich auf dem Spinn- 
"rade, fowohl auf dem mit der Hand getriebenen Handrade, als mit 
dem Tretfpinnrade, dad der Fuß in Thätigkeit erhält. Die verſchiede— 
nen Arten biefer Räder find in dem Artikel Spinnräber befchrieben 
worden. Die Handräder werden am meiften zum Woll und Baummwolls 
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ſpinnen, die Zretfpinnräber faft nur allein zum Flachs⸗- und _Hanffpinnen 
angewendet. Am fchnelliten geht das Spinnen freilih auf Spinnmas- 
fhinen von jtatten, wie fie in dem Artifel Spinnmafchinen befchries 
ben find; denn eine ſolche Mafchine fpinnt oft über hundert Fäden auf 
einmal, und zwar mit größerer Gleichförmigkeit, ald Spindeln und Spinn« 
räber dies zu thun vermögen. 

Se feiner die Wollen:, Baummwollens und Flachsfaſern find, welche 
man zu Garn verfpinnt, deſto feiner muß letzteres ausfallen, vorausgeſetzt, 
daß das Spinnen felbit auf guten Werkzeugen und Mafchinen mit gehöriger 
Geſchicklichkeit geſchieht. Man bezeichnet die Feinheit des Garns gewöhnlich 
nah Nummern, nämlid nad) der Länge eined Fadens von einem 
Pfunde des Materials; je länger ein folcher Faden ift, deito feiner ift na- 
türlich das Garn; man kann aber aud umgekehrt fagen, je weniger ein 
Faden von gewiſſer Länge wiegt, einen befto höhern Grad von Feinheit hat 
das Garn. Zur bequemen Meflung der Faden-Länge und der Abtheilung 
deffelben in gewiſſe gleich lange Stüde dient das Hafpeln. Der Gar 
bafpel, worauf dies gefchieht, hat folgende Einrichtung. 

Eine in einem fchmalen einfachen Geftelle umdrehbare kurze Welle 
enthält ſechs oder acht darin befeftigte gleich lange Stöde, Arme oder 
Speichen, bie wie Halbmefler daraus hervorgehen. Auf den Enden diefer 
Speichen fihen, parallel mit jener Welle, flügelartige Abfäse, um weldye 
herum das Garn gewunden werden foll; alle diefe Abſätze oder Flügel zus 
fammen bilden die Peripherie des Hafpeld, welche von einer gewiſſen, oft 
gefeglich beftimmten Größe feyn muß. Gemwöhnlid macht diefe Größe 
2 Ellen des im Lande üblichen Maaßes aus. Knüpft man daher dag Ende 
eines Fadens um einen Hafpel:Flügel und dreht den Hafpel vermöge einer 
mit feiner Welle verbundenen Kurbel um, jo müflen bey einer Umdrehung 
defielben 2, bey zehn Umdrehungen 20, bey hundert Umdrehungen 200, 
bey taufend Umdrehungen 2000 Ellen Garn auf der Peripherie des Werk: 
zeugs liegen. Die Anzahl der Umdrehungen, welche man macht, muß ein 
mit dem Hafpel verbundenes Räder» und Weiſerwerk zählen. Enthält 
nämlich die Welle 5. B. ein Getriebe von 3 Triebftöden, welche in ein mit 
dem Geſtelle des Werkzeugs verbundenes Stirnrad von 30 Zähnen eingreis 
fen, fo gebt dies Rad einmal herum, während der Hafpel 1omal umges 
dreht wird; und ſitzt in der Mitte jenes Rades wieder ein Getriebe von 
3 Triebitöden feit, welche in ein zweites Stirnrad von 30 Zähnen eingreis 
fen, fo macht dies wieder nur einen Umgang, während 10 Umdrehungen 
bes eingreifenden Getriebes und des erften Stirnrades, folglich während 
100 Umläufen des Hafpels; und hat auch das zweite Stirnrad auf feiner 
Mitte wieder ein Getriebe von 3 Triebftöden, welches in ein drittes Stirn: 
rad von 30 Zähnen eingreift, fo macht leteres einen Umgang, während 
10 Umdrehungen des zweiten, oder während 100 Umdrehungen des eriten 
Stirnrades, alfo während 1000 Umdrehungen des Hafpeld. (S. Räder, 
Räderwerk.) Es würden alfo, wenn diefe 1000 Umdrehungen vollendet 
wiren, 2000 Ellen Garn auf den Hafpelflügeln liegen. Sitzt nun auf der 
Are des dritten oder lebten Rades ein Zeiger feit, und befindet ſich unter 
diefem ein feftes Zifferblatt, fo wird der Zeiger über biefem Zifferblatte 
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einmal ganz herumkommen, wenn der Hafpel 1000 Umdrehungen gemadyt 
hat und ein Baden von 2000 Ellen auf den Hafpelflügeln liegt. Theile 
man einen auf dem Bifferblatte gezogenen Kreis in zehn gleiche Theile, fo 
wird, wenn der Beiger von einem diefer Theile auf den andern gefommen 
it, ein Faden von 200 Ellen auf den Flügeln liegen; und theilt man auch 
einen foldhen Theil nocd einmal in zehn gleiche Theile, fo ſieht man an 
dem Zeiger auch, wenn der Hafpel erft 10 Umdrehungen gemacht hat, 
folglich erft 20 Ellen Garn enthält. 


Man kann alfo den Hafpel viele hundertmal umdrehen, che man nö— 
thig hat, auf das Zifferblatt zu bliden, um zu willen, ob der Zeiger einen 
Umgang vollendet habe. Damit man aber aud) bey den legten Umdrehun- 
gen nicht hinzublicen braudye, fo muß die letzte Umdrehung der Hafpel 
felbft durch einen Schall oder Schnapp angeben. Wenn man bdiefen hört, 
fo endigt man die Umdrehung. Auf der nad) dem Gejtelle hingekehrten 
Fläche des dritten Rades fit nämlich ein Drabtitift feit; alfo kommt auch 
diefer bey 1000 Umdrehungen des Haſpels gerade einmal herum, Un 
den Geftelle aber iſt eine mehrere Zoll lange dünne und fchmale, doch 
hinreichend ftarfe hölzerne Feder mit ihrem einen Ende fo befeitigt, daß 
das andere Ende von jenem Stifte getroffen und von der Fläche des Ge— 
ftelles eine Strede abgebogen werden kann. Sobald der Stift unter die: 
fem Ende der Feder hinweggegangen ift und daſſelbe verlaffen hat, fo fpringt 
die Feder augenbliclic, in ihre vorige Lage zurück und fchlägt dabey fo an 
die Flähe des Geftelled, daß daraus ein Schall oder Schnapp entiteht. 
Begreiflih muß die Einrichtung fo gemacht feyn, daß der Stift die Feder 
in demfelben Augenblide zurüdfpringen läßt, wo der Hafpel die 1000 Um— 
drehungen vollendet hat. 


Gicht man die Länge des durch eine Hafpelslimdrehung um den Hafpel 
berumliegenden Fadens als einen Faden an, fo nennt man in den ver- 
ſchiedenen Ländern die durch 1000 Umdrehungen herumliegenden 1000 Fä— 
den (2000 Ellen) einen Schweller, eine Zahl, oder ein Stüd, oder 
einen Lopp u. f. w.; fowie die zehn Unterabtheilungen zu 100 Fäden 
moieder eine andere Benennung haben, 3. B. Gebinde, Strehnen, 
Fitzen zc. Obgleich nun die Abtheilung nach 10, 100 und 1000 die ger 
fhietteite ift, fo find doch in manchen Ländern andere eingeführt. So 
rechnet man 3. B. wohl das Gebinde zu aa Fäden, das Stüd zu 22 Ge— 
binden, wo dann das ganze Stück (die Peripherie des Hafpels zu 2 Ellen 
gerednet) 1936 Ellen ausmacht. Nach der Zahl der Schneller oder Stüde, 
die aus einem Pfunde Wolle, oder Baumwolle, oder Flachs geiponnen 
wird, benennt man num die Nummer. Go bedeutet 3. B. Nro. 20, daß 
aus einem Pfunde des Materials 20 Schneller oder Stüde, Nro. 30, 
daß daraus 30, Nro. 100, daß darans 100 Stüde gefponnen worden find 
u. f. w. Folglich ift dad Garn Nro. 30 feiner, ald das Garn Nro. 20, 
das Garn Nro. 100 viel feiner (fünfmal feiner), ald das Garn Niro. 20 ıc. 
Baumwolle iſt ſchon bis zu Nro. 3005 Flachs bis zu Nro. 700 gefponnen 
worden. Ein Faden Garn von Nro. 40 hat fehon eine Länge von 100,800 
Buß, ein folcher yon Nro. 100 eine Länge von 252,000 Fuß; ein folcher von 
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Rio. 700, wie er ſchon in England mit der Haid geſponnen worden iſt, 
würde eine Länge von ı Million und 764,000 Fuß haben. 

Was die Güte des gefponnenen Garne betrifft, fo kommt es dabey 
nicht auf die Feinheit deifelben allein, fondern auch auf Glätte und Gleich: 
beit an. Nach dem verfchiedenen Gebraud,, wozu es beſtimmt ift, wird 
es auch bald fefter, bald weniger feit gedreht. - Das ftärffte von dem 
englifhen ‚baummwollenen Mafhinengarn, das am fefteiten gedreht 
iſt (dem Twift), heißt Waffergarn (Water-Twist), das weniger ges 
drehte, -weichere wird Mulegarn (Mule-Twist) genannt. Jenes wird 
beym Weben gewöhnlich nur zur Kette, diefes meiltens zum Einfchlage 
angewendet. Das Mulegarn wird bisweilen bis zu Nro. 300, das Waſſer⸗ 
garn nur bis zu Nro. 50 gefponnen. Eine genaue empfindliche Waage, 
die Garnwaage, kann dienen, die Feinheitönummern der Garne Eennen 
zu lernen. Auf diefer braucht man nur ald Probe eine gemille feitgefegte 
Anzahl Schneller zufammen zu wägen, oder zu erforfchen, wie viele Schnel- 
ler anf ein beftimmtes Gewicht gehen. Man Fann aber andy einen einzi- 
gen Schneller abwägen und aus feinem Gewicht die Nummer der ganzen 
Garnpartie herleiten. Die Gleichförmigkeit des Gars fann man am 
beften mittelft eines guten Vergrößerungsglafes (Mikroſkops) wahrnehmen. 

Um gutes brauchbares Garn zu erhalten, find auch mande Einzeln» 
heiten zu beachten, die anf die Güte oder Brauchbarkeit des Garns mes 
fentlich einwirken Bönnen. Beym Flachsfpinnen muß bekanntlich, wegen 
der eigenthümlichen Sprödigkeit des Materials, der Faden: wiederholt be= 
fenchtet werden. Dies gefdhieht gewöhnlich mit Speichel. " Viele Spinne: 
rinnen haben aber auch an dem Geftelle ihres Rades oder ihrer Spindel 
ein kleines Schüffelhen mit Wafler, worin fie ihre Finger von Seit zu Zeit 
naß machen. Aber Waffer giebt Beinen fo guten, gefchmeidigen Baden, als 
Speichel. Indeſſen ift der zu häufige Verbrauch deffelben der Gefundheit 
nachtheilig. Gut it es daher, in das Schüffelchen, ftatt des bloßen Waſ— 
fers, eine Elebrigte Feuchtigkeit zu thun, z. B. Kartöffelmaffer, oder Stärkes 
waſſer, oder ein Wafler von der Abkochung der Schwarzwurzel (Symphytum 
officinale) u. f. w. Der im Keflel oder an einem andern feuchten Orte 
gelegene Flachs läßt fid,) immer beffer fpinnen, ald ber an einem trocknen 
Drte gelegene. Daffelbe findet auch bey Schaafwolle ftatt. Wenn man 
Baumwolle fpinnt, fo füllte man dazu nie zwei verfchiedene Sorten vers 
mifchen, fehon der Färbung wegen nicht. Denn verfchiedene Sorten nehmen 
nicht auf gleihe Art die Farbe an; bey der einen würde die Farbe etwag 
heller, bey der andern dunkler erfcheinen. (S. auch Baummolle, Wolle, 
Flachs, Spinnmafhinen und Spinnräder.) 

Auch das Zufammendrehen der Seile, der Darmfaiten und der Tas 
badsblätter wird oft Spinnen genannt (f. Darmfaiten, Seiler und 
TZabadsmanufafturen), fowie das Ueberfpinnen oder Umſpin— 
nen der Darmfaiten mit unächten Silberdraht, das Meberfpinnen des 
Hauben» und Blumenftieldrahts mit Seide und Swirn, das Zufammen: 
drehen des Gold: und Gilberdrahts mit feidenen Fäden in den Gold- und 
Silberfabrifen, das Drehen des in Stednadelfabriten zu Sted- 
nadelföpfen beftimmten dünnen Meffingdrahts zu einer Art Schraubenges 
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‚winden, fowie dad Drehen des Gold» und Silberdrahts gu Eantillen 
u. deral. mehr. Oft wird Garn mit Zwirn verwecfelt; letzterer befteht 
aber aus zwei oder mehr neben einander gelegten und zufammengebrehten 
Garnfäben. 

Spinnerey, |. Spinnen, Spinnmafhinen und Spinnräder. 

Spinumafchinen, Spinnmühlen nennt man die, entweder durch 
eine Kurbel von der Hand eines Menfchen, oder durdy Pferde, oder durch 
MWafferräder, oder durch Dampfmafchinen getriebene Mafchinen, melde 
aus Baummolle, oder aus Wolle, oder aus Flachs fünfgig, hundert und 
mehr Fäden zugleich fpinnen. (S. Spinnen.) Die Mafıhinen der grö- 
ßeren Spinnereyen werden immer entweder durch Waflerräder oder durch 
Dampfmaſchinen betrieben. 

Der Engländer Riharb Arkwrigt ift der wahre Erfinder unferer 
Spinnmafhinen; das Jahr der Erfindung ift 1770. Wenn auch fchon frü« 
ber Mafchinen produeirt wurden, welche mehrere Fäden auf einmal fpinnen 
follten, fo waren biefe noch mangelhaft und kamen deswegen nicht zur 
eigentlichen Anwendung. Die eriten Mafchinen des Arkwright, die er 
mit den ebenfalls von ihm erfundenen Krempelmafchinen verband, waren 
Baummollen:Spinnmafchinen; erit jväter find, in der Hauptfache 
nach dem Princip der Baummwollen-Spinnmafchinen, auch in den Wollen- 
manufaßturen WollsSpinnmafchinen eingeführt worden. Ordentliche 
Flachs⸗Spinnmaſchinen, deren Einrichtung die meiften Schwierigkei« 
ten hatte, giebt es erft feit wenigen Jahren. Bey dem Spinnen mit ben 
Händen find die Bewegungen der Finger fo, daß das Material durch eine 
einzige Operation fogleidh zu dem langen dünnen Zaben wird. Durch 
die Spinnmafchine ließ ſich dies nicht bewerkftelligen. Erit durd meh 
tere auf einander folgende Operationen auf mehreren Mas 
fhinen mußte ba der Baden die gehörige Länge und Feinheit 
befommen. 

Bon den Baummollen-Spinnmafcinen foll zuerit die Rede feyn. Wenn 
die Baumwolle gekrempelt ift (f. Krempelmafhinen), fo find die da— 
durch erhaltenen Bänder allerdings fehr zart und loder, aber die Fafern 
liegen noch nicht fo genau parallel neben einander, wie ed zum Spinnen 
der Fall feyn muß. Jene Bänder müffen daher auf der Laminir- oder 
Streckmaſchine (der erften Mafchine, welche zu dem Syitem der Spinn« 
mafchinen gehört) geſtreckt oder laminirt und Duplirt werden. Die 
Hampttbeile diefer Mafchine find Streckwalzen, nämlich Eleine gereifte 
ober Fannelirte eiferne Walzen, wovon eine gewifle Anzahl in geringer 
Entfernung von einander mit einer und derfelben Welle verbunden ift. 
Ueber jeder folder Walze liegt eine Lleine hölzerne, mit glattem Leber 
uberzogene, togenannte Drudwalze. An einer und derfelben Welle befinden 
fid) eben fo viele Drudwalzen, als eiferne Walzen an deren Welle ſitzen, 
und folder Wellen bat die Mafchine wohl zehn und noch mehr, überhaupt 
‚um fo mehr, je mehr Fäden die Spinnmafchine auf einmal hervorbringen 
fol. Jede Welle enthält eine Rolle, über weldhe ein von einer langen 
hohlen Trommel herfommender endlofer Riemen gefchlagen if. Neben 
einer folchen horizontalen Walzenreihe und neben den Walzen liegt im 
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einer und derſelben horizontalen Ebene eine eben ſolche Reihe mit eben 
ſolchen Walzen. In nebenſtehender Figur zeigt b, b, wie eine hölzerne 
Walze über einer eiſernen kannelir— 
ten Walze liegt; und auch bey den 
folgenden Maſchinen werden wir ſolche 
Walzen kennen lernen. Iſt in einer 
Walzenreihe die eine Welle der eifer- 
nen Walzen in Umlauf, fo fommt 
auch die daneben liegende in Umdre— 
bung und zwar dadurch, daß das 
Ende jeder von ben neben einander 
liegenden Bellen ein Eleines Stirn: 
rad enthält, die in einander greifen. 
Die hölzernen Drudwalzen kommen 
‚blos durch die Reibung,. welche die 
fannelirten an ihnen bewirken, in 
eine umdrehende Bewegung; durch 
Gewichte, welhe man mittelft Sätteln (nebogenen Drähten) mit ihrer 
Are verbindet, Bann man ihren Drud nad Erforderniß veritärken. 


Zwifchen diefen Walzenpaaren muß nun das durch Krempeln erhal: 
tene lodere Baummwollenband Elemmend hindurchgeführt werden. Liefen 
aber die neben einander liegenden zufammengehörigen Walzenpaare, zwir 
fchen denen ein Band hindurchgeht, gleich fchnell um, fo würde dad Band 
nicht verlängert daraus hervorfommen. Dies kann nur gefhehen, wenn 
die vordere Walzenreihe, aus welcher das Band zum. Borfchein kommt, 
fchneller umläuft, als die hintere, zwifchen weldyer man das Band hinein: 
aefteckt hatte. Die vorderen Walzen ziehen dann, während die hinteren 
ed aufhalten. Dadurd, muß es dann verlängert werden, Durch bie in 
einander greifenden kleinen Stirnräder, welche an den Aren der eifernen 
Walzen figen, bewirkt man die größere Umlaufsgefchwindigkeit der vordern 
Walzen. Hat nämlid das Rad der vorderen Walzen weniger Zähne, als 
dasjenige der hinteren, fo läuft es mit feinen Walzen fchneller um. Hätte 
e8 3.8. balb fo viel Zähne, fo liefe ed noch einmal fo fchnell um; un. ſ. w. 
(5. Bewegung und Räderwerk.) Auf keine Weile darf aber die Ge« 
fchwindigkeit der-vorderen Walzen viel größer feyn, als diejenige der bin: 
teren, weil fonft das lodere Baummollenband zerriffen werden würde. Zur 
Verhütung deſſelben Zerreißens darf auch die Entfernung ber vorderen 
Walzen von den hinteren nicht zu groß feyn. 


Durdy Wiederholung des Stredens wird dad Baummollenband immer 
dünner. Wenn man aber das Streden fo lange fortfegen wollte, bis die 
beabfichtigte parallele Lage der Fafern ganz erreicht wäre, fo würde ed we« 
gen einer zu großen Dünne die Operation nicht mehr aushalten können, 
ohne abzureißen. Dies zu verhüten, legt man vor jeder Stredung mehrere 
Bänder zufammen und läßt fie vereinigt durch die Walzen geben. Diefe 
Dperation macht das fogenannte Dupliren aus. Dadurd verlieren ſich 
auch ungleich dicke Stellen der Bänder, weil häufig dünnere neben dickere 
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zu liegen kommen und beide dann gegen einander ſich ausgleichen. ESin 
ganz unbeträchtlicher Abfall findet bey diefem Streden ftatt. 

Bon ber Drills, Dreh» oder Flafhenmafhine (Kannenmas 
fhine), wie die obige Figur ein Stück derfelben mit zwei Flaſchen zeigt, 
wird die erite Drehung der Bänder (das erfte Runddrehen) vorgenommen. 
Dabey werden fie in derfelben Mafchine vorher auch wieder geſtreckt. Nach— 
dem nämlich die Bänder die Stredwalzen bb biefer Mafchine, eben fo, 
wie bey obiger Stredmafhine, paffirt hatten, fo werden fie von da durch 
glatte Blechtrichter in die gegen 2 Fuß langen, vertikal um ihre Are fich 
drehenden Blechgefäße DD geleitet, durch deren Umdrehung fie ſich ſchwach 
rund drehen müflen. Die Umdrehung geſchieht, wie Man es in obiger 
Zeichnung fieht, durch endlofe Schnüre oder Riemen, die um Rollen geben, 
weldye unten an der Are der Flafchen angebracht find. Die loderen Baum—⸗ 
wollenbänder haben fih nun in den Blafchen in lodere Schnüre (Rovings) 
verwandelt. Um fie aus den Blafchen herausnehmen zu können, fo macht 
eine Seite bderfelben eine durch einen Wirbel verfchließbare und leicht zu 
Öffnende Thür aus. Nachdem man den Riemen ohne Ende auf einen 
Augenblik von der zugehörigen Rolle hinweggehoben und die darin liegende 
Partie Schnüre oben abgeriffen und herausgenommen hat, fo verfcließt 
man die Ihür wieder, und legt den endlofen Niemen wieder um feine 
Rolle. Dies dauert nur einen Augenblik und die Flafche dreht ſich dann 
fogleicdy wieder um, 

Statt diefer Flafhenmafcinen hat man in manchen Baumwollenſpin— 
nereyen fogenannte Spindelbänte (Grobfpindelbänfe und Fein: 
fpindelbänke) eingeführte. Hier werden bie von den Stredwerken 
kommenden loderen Baummollenbänder aufwärts über ein fihräges Bret 
geleitet, von da einzeln durch eine eiferne Gabel, zwifchen drei Paar Stred« 
walzen hindurch, und wenn fie von diefen wieder ausgedehnt und verfeinert 
worden find, fo laufen fie hinten abwärts nady vertikalen Spindeln hin, um 
beren Spuhlen fie fid), wie bey der nachfolgenden Borfpinnmafihine, aufwideln. 

Auf der Borfpinnmafchine, wie nebenitehende Abbildung das Stück 
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einer ſolchen vorſtellt, geſchieht die Verwandlung der lockern Schnüre in 
ganz grobes Garn. Spuhlen, wie a, a, ſtecken oben auf dem Rahmen 
der Mafchine fo viele, als lettere Fäden auf einmal fpinnen fol, Bon 
jeder Spuhle wird ein Roving erit durch einen glatten Blechtridyter und 
dann, um ihn dünner zu ſtrecken, zwifchen dreifadyen Walzenpaaren b, b 
hingeleitet, deren Einridytung wieder die befchriebene it. Nur find bier 
die Walzen feiner und zarter, als bey den vorberaebenden Mafchinen. 
Zwifchen den Walzen dünner hervorfommend, leitet man jeden Faden 
durch das Rohr und dann durd das Dehr ce eines Flügels, der mit eimer 
Spindel verbunden ift, auf welcher eine Spuhle d, d auf und nieder ftei- 
gen Eann. An die Spuhle befeitigt man das Ende des Fadens. Die 
Spindel muß, jenes Auf: und Niedergehbens der Spuhle wegen, doppelt 
fo lang ſeyn, als die Spuhle. Alle Spindeln ftehen auf einem befondern 
Rahmen oder Geftelle, welcher natürlich niedriger iſt, ale das Walzen 
Geitelle, während auch dies niedriger war, als das Geftelle'der Spuhlen 
a, a. Gene Spindeln find unten mit Rollen verbunden, um die ein Nies 
men ohne Ende läuft, welcher von einer Scheibe oder Trommel’ herfommt. 
Dadurch werden fie, ſammt Flügel und dazu gehörigen Spublen, in Um: 
drehung geſetzt; Folglich wird der Faden zufammengedreht und zugleich auf 
die Spuhlen d, d gewicdelt: Dies Aufwickeln auf die Spuhlen muß gleich— 
mäßig fo gefchehen, daß die Fäden nicht blos auf einander, fondern auch 
gehörigneben einander 
ſich wickeln. Wie dies 
gefchieht, das fieht man 
deutlichan folgender Abs 
bildung, die wieder blos 
ein Stüd der Mafchine 
\ mit einer Spindel vor« 
ftellt. Bon der Spuhle 
| a wird der Faden über 
das glatte Röllchen b 
hinweg, berunferwärts 
zwifchen den Walzen: 
paaren c, d hin, von 
da durch das Rohr des 
Spindel: Flügels, durd) 
das Dehr f des Flügels 
und nach der Spuhle g 
geleitet. Eine gewille 
Anzahl Spuhlen ruht 
FF auf einem 2ager h, wo: 
mit durch einen verti— 
Ealen Leitarm ein gleich⸗ 
armiger, einem gewöhn⸗ 
lichen Waagbalken ähnli⸗ 
cher, Hebel kl verbunden 
ift, der in m feinen 
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Umdrehungspunkt hat. In der Mitte dieſes Hebels ſitzt ein herunterwärts 
gehender Arm (eine Art Zunge) feſt, welcher gegen den Umfang einer 
herzförmigen Scheibe i ſich lehnt. Vermöge eines Räderwerks dreht dieſe 
herzförmige Scheibe ſich um. (S. Bd. J. Art. Bewegung, ©. 119.) 
Wenn nun bey dieſer Umdrehung die Linien der Scheibe (vom Umdrehungs- 
punkte bis zur Peripherie gerechnet) länger werden, fo drüdt die Scheibe 
jene Zunge von fid ab, das Ende I des Hebels finkt, folglich finft auch, 
burch den Drud diefes Endes auf das Spuhlenlager, die Spuhle g. Nun 
muß die Zunge aber auch, wenn Eleinere und immer kleinere Linien ber 
herzförmigen Scheibe kommen (bey der zweiten Hälfte der Umdrehung ders 
felben), an der Peripherie ber Scheibe angelehnt bleiben. Dies bewirkt 
das Gewicht n am andern Hebelsarme. Wenn dies der Fall ift, fo fteigtl 
mit der Spuhle g wieder; dagegen finft das andere Ende k des Hebels, 
womit, wenn man eine boppelte gleiche Mafihinerie, auf der linken, fowie 
auf der rechten Seite, hat, wieder eine Anzahl Spuhlenlager mit Spuhlen, 
eben fo wie dort, verbunden feyn können. Diefe Spuhlen fteigen alfo dann 
in berfelben Zeit an ihren Spindeln hinauf, wenn jene an den ihrigen 
herunterſinken, und umgekehrt. 

Das dritte Spinnen gefchieht nun wieder auf einer ähnlichen Mafchine, 
der DBerfeinerungsmafchine oder Feinfpinnmafchine, deren 
Stredwalzen und andere Theile nur zarter find, als bey der Borfpinn« 
mafchine. Durch eine folche abermalige Bearbeitung wird das Garn wieder 
feiner, und kann darauf big zur Feinheit der höchiten Nummer des Wafler- 
garns gebracht werden, (S. Spinnen) Man nennt daher ſolche Mafchis 
nen auch Waffergarnmafhinen, Watertwiftmafhinen, Ketten- 
garnmafchinen, auh Droffelmafdinen. 

Mehr Genauigkeit erhielt das Drehen der Fäden, und größere Boll« 
fommenheit das Garn felbit, durch ben mit der Mafchine verbundenen 
Spindel:Wagen, wie nebenitehende Figur ihm zeigt. Nachdem die von 
den Spuhlen a, a, a 
binweggeleiteten Fäden 
zwifchen den Streckwal⸗ 
zen b, b, b hindurch⸗ 
gegangen find, fo wers 
den fie nach den auf 
dem Wagen befindlichen 
Spindeln ce hingeführt. 
Auf dem Wagen befin- 
bet ſich eine Reihe fols 
cher Spindeln, die mit 
ber Reihe der Streck— 
walzen parallelift. Jede 
Spindel hat eine Rolle 
d und eine Trommel 
Nez; von letzterer gehen 
Schnüre ohne Ende um 
die Rollen. Der Wagen 
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ruht auf mehreren Rädern, die auf einer eignen Bahn ſich bewegen müf- 
fen. Durch Leitdrähte werden alle zu den Spindeln bingebende Fäden fo 
geftellt, daß fie mit der Spindel entweder einen fehr ftumpfen, oder audy 
einen beynahe rechten Winkel bilden. Abwechfelnd wird der Wagen von der 
Stredbant um obhngefähr a Fuß vorwärts gezogen und dann wieder zurüd« 
gefchoden. Während des Borwärtsziehens find Stredwert und Trommeln 
in Bewegung und jeder Faden läuft gegen die Spihe der Spindel c. Das 
Gefpinnft wird alfo verlängert und wegen des fchnellen Umlaufs deriSpin- 
dein aud) zufammengedreht. Durch Räder, Rollen: und Riemenbeweguns 
gen werden die Bewegungen hervorgebracht. Iſt ber Wagen beym Bors 
wärtsziehen an das Ende feines Weges gekommen, ifo ftehen Stredwerk 
und Trommeln fogleich ſtill. Sogleich fchiebt der Spinner die Fäden ab» 
wärts und gegen den Baudy der Spindeln, und dann flößt er den Wagen 
zurüd, während er bie Trommeln langfam rüdwärts dreht. Augenblicklich 
werden nun die gebildeten Fäden auf die Spindeln gewidelt. Durd Vers 
änderung des Rades am Stredwerke kann man leicht (hier, fowie bey den 
übrigen Arten der Spinumafchinen) eine Veränderung im Berlängern bes 
Garns bewirken; eben fo durch Aenderung der Schnurenrollen (Vergrößern 
oder Berkleinern berfelben). Befondere Leerrollen befinden fich meben 
den wirklichen Rollen, um die Schnur oder den Riemen darüber zu fchlas 
gen, wenn die Mafchine, oder ein Stück der Mafıhine, ftill ftehen foll, 
ohne die bewegende Kraft in Ruhe zu bringen, 

Es giebt auch eigene Mulemafhinen, Muljenny’s, welce weis 
cheres und feineres Garn (Mulegarn), fowohl zu manchen weicheren Baum: 
wollenzeugen, wie 3. B. Mouffelin, als auch überhaupt zum Einfchlage 
liefern. Eine ſolche Mafchine bat gewöhnlich doppelt fo viele Spindeln, 
das Streckwerk derfelben bewirkt eine größere Verlängerung, der Wagen 
bewegt fich langfamer ıc. Indeſſen kann auch auf einerley Mafchinen fo: 
wohl Waflergarn, ald Mulegarn gefponnen werben, wenn man mit den 
Umlaufsgefhwindigkeiten der Walzen und Spindeln gewifle Veränderungen 
vornimmt. — Bon allen befchriebenen Spinnmafhinen hat eine große 
Spinnerey immer eine bebeutende Anzahl. (Ueber die Art des Auffpubs 
lens von Garn f. Spuhlmaſchine.) 

Was die Menge bes von einer Spinnmafcine in einer gewiſſen Seit 
erzeugten Garns betrifft, fo hängt dies unmittelbar von der Anzahl der 
Spindeln und von der Zeit ab, welche zur Bildung und zum Aufwideln 
eines Aufzugs erforderlidy ift. Aber auch die Gefchidlichkeit des Spinners 
oder der Spinnerin Bann viel bierbey thun. Sum Auflegen oder Hingeben 
bes Materiald, zum Hinmwegnehmen des fertigen Garns, zum MWiederan- 
fmüpfen geriffener Fäden zc. find gewöhnlich junge Mädchen angeftellt. 
Aber auc eine verftändige männliche Aufficht ift dabey nöthig. Die Mas 
ſchine felbit muß gut, und zwar deſto beffer und forafältiger gebaut feyn, 
fowie in allen Theilen defto fanfter fich bewegen, je feiner fie fpinnen folt. 
Sind 5. B. die in einander greifenden gezahnten Räder der Mafchine nicht 
gut, find die Spindeln nicht gerade, ober fchlottern fie in ihren Lagern, fo 
reißen zu viele Fäden ab, und wenn diefe auch wieder zufammengehängt 
werben, fo leidet doc immer die Güte des Garns darunter; aud) geht 
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manche Zeit dabey verloren. . Fe beiler die Baumwolle .von Natur und je 
forgfältiger fie zum Spinnen vorbereitet worden ift, deſto leichter und 
fehneller geht das Spinnen von ftatten. Wärme, Feuchtigkeit und Trodens 
heit der Luft haben freilich auc Einfluß darauf. Man kann Übrigens ans 
nehmen, daß eine gute Spinnerey von 10,000 Spindeln jährlich 2000 big 
2500 Eentner Garn von Nro. 40 liefert; von feinerem Garn natürlich 
weniger. 

Daß die Wollfpinnmafchinen, welde Tuchwolle fpinnen, in den 
Zufammendrehungsakten ded Materiald und in den Aufwicdelungsakten des 
Garns den Baumwollipinnmafdinen, befonders den Mulemafchinen, glei 
chen, iſt leicht einzufehen. Gewöhnlich geihieht das Spinnen auf diefen 
Maſchinen ohne Walzen-Stredwerde durch eine doppelte Operation: zuerft 
wird die Locde, wie fie von der Krempelmafchine kommt, auf einer Bor: 
fpinnmafhine in Borgefpinnft, und diefes. dann auf der Berfeine 
rungsmafchine in dünne Fäden oder in feines Garn verwandelt. Die 
Locken liegen, 40 bis 60 neben einander, auf einem fchiefen Zuführtuche 
(einem um Walzen geipannten Tuche ohne Ende). Eine Art Klemmitange 
hält fie, die von Kindern ſtets durch neue erfeht werden, feit. Diefe 
Klemmitange befteht aus zwei gefurchten Stangen, welche fih fchließen 
und öffnen laffen. Ein Wagen (wie derjenige bey den Baummollenfpinn» 
mafchinen) enthält eben fo viele Spindeln, als Loden da find (ao bis 60), 
Durch eine lange Trommel werden diefe Spindeln mittelt Rollen und 
Schnüren in ſchnellen Umlauf gebracht, Die Fäden der Spindeln hängen 
mit den in der Klemmfiange feitgehaltenen Locken zufammen. Iſt ber 
Wagen einwärts gefchoben, fo jtehen die Spindeln nahe an ber Klemm: 
ftange, und wenn der. Wagen entfernt und bie Klemmftange auf einen 
Augenblick geöffnet wird, fo rückt ein Theil der Loden nach. Schließe fich 
aber jene Stange fogleich wieder, fo wird die hindurchgezogene Lode big 
zur Vollendung des Wagenlaufs verlängert und durch Drehung ber Spin 
deln gezwirnt. Nun wird der Wagen wieder zurüdgefchoben, und während 
dies gefchieht, wird. der Baden auf die, nur langfam umgebende Spindel 
gewidelt. Durch eigene Leitdrähte giebt man den Fäden, beym Bor: und 
Zurückgehen des Wagens, bald eine fenfrechte, bald eine fchiefe Richtung 
gegen die Spindel, Rückt der Wagen auf 7 Buß aus und läßt die Klemm: 
ftange nur 1 Buß Lode hindurch, fo wird dieſe auf das Siebenfache ver 
längert. 

So iſt e8 auf den Borfpinnmafchinen. Die Berfeinerungsmas 
ſchine weicht auf folgende Art von ihnen ab. Die Borfpinnfpuhlen ftehen 
unter dem Hauptgeftelle der Mafchine, die Spindeln, nebit der Trommel, 
welche die Spindeln dreht, ftehen vorn. Auf dem obern Theile des Ge— 
ftelles läuft der Wagen, der die Klemmftange trägt; aud bier ift diefe 
Stange zuerft offen und. fpäter gefchloffen; und wenn auch hier das Ge 
fpinnft wieder fieben- oder achtmal länger wird, fo erhält man aus. 1 Fuß 
Koden 50 bis 54 Fuß Garn. Das Borgefpinnit wird auf der Verfeine— 
rungsmaſchine immer wieder aufgedreht und dann wird es in umgekehrter 
Richtung und viel ftärfer gezwirnt. In ber Manufaktur arbeiten die Ber: 
feinerungsmafchinen, welde auch mehr Spindeln als die Borfpinumafchinen 
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haben, ſchneller, wie dieſe, und deswegen hat die Manufaktur viel mehr 
Borfpinnmafchinen, als Verfeinerungsmaſchinen nöthig. Uebrigens läßt 
ſich durch eine frühere oder ſpätere Schließung der Klemmſtange der Grad 
der Feinheit des Garns leicht ändern. 

Schon im vorigen Jahrhundert gab man ſich Mühe, auch Flachs— 
fpinnmafchinen (und Hanfſpinumaſchinen) zu erfinden. Lange 
Zeit hindurch war der Erfolg biefer Bemühungen ungünftig. Die Natur 
des Flachfes (und Hanfes) ift auch ganz anders, als die Natur der Wolle 
und Baumwolle; es fehlt ihm hanptfächlich «diejenige Weichheit und Ges 
ſchmeidigkeit, wodurd er eben fo leicht, wie Diefe, ausgedehnt und zuſam⸗ 
mengedrebt werden könnte; deswegen muß er ja auch beym Verſpinnen 
befeuchtet werden. (S. Spinnen.) Ad Napoleon einen Preis von 
einer Million Franken auf die Erfindung einer brauchbaren Flachsſpinn— 
mafchine ausſetzte, da ſtrengten nicht. blos fehr viele Franzoſen, fondern 
auch fehr viele Deutiche, Engländer und andere ihre. Köpfe an, um eine 
folde Erfindung zu Stande zu bringen. ‚Aber Niemand gewann den Preis; 
erft feit wenigen Jahren, nachdem Napoleons Herricaft längft vorüber. 
war, kamen in England und bald auch in anderen. Ländern. wirkliche Flache» 
fpinnmafchinen zum Borfchein. 

Eine ſolche Blachsfpinnmafchine, und zwar zum .Feinfpinnen, ftellt. hier 
bie Abbildung vor. Es wird hierbey vorausgeſetzt, daß der Flachs fchon 
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L Wollfpinnen. in Borges 
+ >,  fpinnft verwandelt worden 
— — — u war, welches hinter den 

Da A Spindeln durch ein Gefäß 





mit Wafler gehen mußte. 
Die Zug» oder Stredwals 
zen f, zwifchen welchen der 
Baden binläuft, wird ent- 
weder dadurch befeuchtet, 
daß man Waller aus einem 
mie einem Hahn verfehe- 
nen Gefäße darauf tröpfeln, 
oder daß man die Hälfte 
der untern Walze in einen 
Waflertrog, mie bey a, ges 
ben läßt... Das. Walzen: 
paar e, welches das Bor 
gefpinnft von den Spuhlen 
auf den gerade: ftehenden 
GStiften empfängt, ift fo 
geitelft, daß: es in jeder 
beliebigen Entfernung von den vorderen Walzen f befeftigt werden Tann, 
Diefe Entfernung muß immer ein wenig größer feyn, als: die. Länge der 
Blachsfafern ift; denn wäre .fie nur eben fo groß, fo. würden.bie Faſern an 
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beiden Enden von ben beiden Walzenpaaren, welche fich mit verſchiedener⸗ 
Geſchwindigkeit bewegen, gefaßt und zerriffen, ftatt neben einander bin 

ausgezogen zu werden. - In vielen Flachsſpinnmaſchinen bewegen ſich die 

vorderen Walzen viermal ſchneller, als die hinteren. Im übrigen gleicht * 

diefe Flahsfpinnmafchine der Baummollen : Waflergarnmafchine. So wie F 
der Faden zwiſchen den vorderen Walzen herauskommt, ſo wird er durch 
die Spindel gedreht und auf bie Spuhle gewickelt. Ein beſchwerter Hebelh 
verzögert die Bewegung ber Spuhle; der Hebel hängt nämlih an einer 
Schnur, welche um die am untern Ende der Spuhle befindliche Rolle geht. 
Die Reibung der das Gewicht haltenden Schnur auf der Rolle kann durch 
Veränderung der Länge des Hebeld verftärft werden; dadurd erhält die 
Spuhle die nöthige Verzögerung zum Aufwinden des Garne. 

Eine berzförmige Scheibe I, bie auf eine Art Waagbalfen m wirkt, 
dient auch bier wieder, um durch diefe Wirkung und des Druds auf. das 
Spublenlager k, bie Spuhle an ihrer Spindel i allmälig zum Auf: und 
Niederiteigen zu bringen, damit das Garn. fid) gleichmäßig neben einander 
aufwickeſe. (Eben fo, wie bey der oben befchriebenen: Baummollen » Spinn- 
machine.) Eine lange hohle Trommel, wovon n den Durchfchnitt vorftellt, 
dehnt ſich über der ganzen Breite des Geftelles aus, und theilt ihre von 
einem Waſſerrade oder von einer Dampfmafcine erhaltene umdrehende 
Bewegung vermöge eines endlofen Riemens den Spindeln, den Fannelirten 
Walzen: ©, f und der Are dev herzförmigen Scheibe I mit. Das Verhältniß 
der Geſchwindigkeit der Walzen c zu derjenigen der vorberen oder abgeben- 
Ben Wülzen f und der Spindeln richtet fid) nach ber Beinheit des Garne. 
Bey niedrigen Nummern ijt der Zug gewöhnlich vierfadh. Die Geſchwin⸗ 
digkeit der Spindeln richtet fih aucd nad der Qualität des Warns, ie 
nachdem es zur. Kette oder zum Einfchlage beftimmt ift,« well das Kettens 
garn ftärker gedreht feyn muß, als das Einſchlaggarn, aber nicht fo ftark, 
daß es fich zu Knoten zufammendreht, wenn man es frey läßt. 

Die Spinnmafhinen oder Spinnmühlen in den Gold» und 
Silberfabriten zum Verſpinnen des feinen Gold» und Silberdrahts 
mit Seide, des Golddrahts mit gelber, des Silberdrahts mit weißer Seide, 
find-im Ganzen eben fo wie die Swirnmühlen eingerichtet; benn jene Ope⸗ 
ration ift nichts anderes als eine Art von Zwirnung. S. Swirnen und 
Zgwiramühle.) Die Mafchine befteht daher aus mehreren Reihen Rollen 
und Spußlen, die durch endlofe Schnüre, in Verbindung mit Scheiben 
und gezahnten Rädern, in Umdrehung gefegt werden. > 

Spinnmühlen, ſ. Spinnmafdinen. Fr 

Spinnräder find ‚vornehmlich diejenigen Werkzeuge, worauf Molle, 
Baumwolle und Flache «andy Hanf) gefponnen wird. (Si Spinnen.) 
Es giebt zweierley Arten von Spinnrädern: Dandipinnräder und 
Zretfpinnräder. Erftere, welche in den älteften Zeiten ſchon eriftirten, 
dienen am meiften zum ‚Spinnen der Wolle und Baumwolle; lehtere, 
weldye erft um die Mitte. des ſechszehnten Jahrhunderts im Braunfcmweis 
gifhen erfunden wurden, weiden ‚mehr zum Spinnen des Flachſes anger 
wendet. Deswegen werben biefe auch oft Flachsſpinnräder, jene 
Bollen: und Baummwollenräbder genanut. = 


* 


* 
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*Das gewöhnliche HDandfpinnrad: iſt auf folgende Art eingerichtet? 
Ein etwa 2 Fuß im Durchmeſſer haltendes leichtes Rad ift aus einer Eur: 
zen Welle, einem Kranze und Speichen, welde den Kranz mit der Melle 


” verbinden, zufammengefebt. Um daffelbe und um eine daneben befindliche 


Rolle ift eine endlofe Schnur gefchlagen (wie im Artikel Bewegung; 
Bd. 1., ©. 111, wo a oder g das Rad, b oder hdie Rolle bedeuten kaum): 
Radwelle und Are der Rolle find auf Lagern eines einfachen Geftelles be- 
weglich. (S. Räder und Räderwerkt.) Das Rad hat’ an feiner Are 
eine Kurbel oder auf einer: feiner Speidyen einen Handgriff, woran man 
es in Umdrehung ſetzen kann. Alsdann läuft begreiflich auch die Rolle um. 
Die Are der Rolle verläuft fid, an ihrem einen Ende in eine Spindel, die 
ohngefähr 6 Zoll lang ilt.: Bon dem im der Nähe vaufgelegten Material 
„wird. der Anfang zu einem Baden gedreht, diefer Anfang wird am bie 
Spindel befeftigt, und wenn dann der Spinner ‘oder die Spinnerin mit der 
linten Hand das Rad umdreht, mit der rechten das Material zu einem 
Faden zieht und zufammendreht, fo mindet ſich dieſer Faden, "ale Garn; 
auf die Spindel. — Fr 
Das Tretfpinnrad, wie man es fait in jeder Haushaltung findeß; 
beiteht aus einem ohngefähr ı Fuß bis 1% Fuß im Durchmeffer haltenben 
Rabe mit einem etwas schweren Kranze, um welchen und eine in gehöris 
ger Entfernung daneben oder darüber befindlichen Rolle eine Schnur (oder 
Darmfaite) ohne Ende gefpannt ill: Das eine Ende der — 6 
eine Kurbel; von dem Griffe oder Bugerderfelben hängt —** herab, 
die nach einem Tretbrete oder Fußtritte hingeht. Drebt man Ans 
fange. des Spinnens das Rad, weldyes zugleich als ne wirkt, 
nur einmaßhrajc, herum und ſetzt man fait in demfelben Augenblide mit 
dem einem Füße das Iretbret in die auf- und niedergehende Bewegung, 
fo dreht fid) vermöge der Kurbel das Rad beftändig um, und. burd bie 
Schnur ohne Ende theilt es dieſe Bewegung der Rolle mit. Die Rolle 
fit an einer horizontalen Spindel feit, die alfo ebenfalls ſammt denjenigen 
Theilen, welche nocd damit verbunden find, umlaufen muß. Diefe Theile 
find: die lofe auf der Spindel ftedende Spuhle und die beiden um bie 
Spuhle herumgehenden Flügel, welde ſich an ihrer Bereinigungsitelle in 
eine kleine Röhre verlanfen; durch diefe Röhre wird der: aus.dem Material 
herbeygegogene Faden nach der Spuhle hingeleitet. Die Flügel haben an 
ihrer innern, nach der Spuhle hingekehrten Kante eine Reihe Drabthätchen. 
Ein ſolches Häkchen muß der Faden erft-paffiren, ehe er nad der Spuhle 
hinkommt. Das. Material it um einen mit dem Geſtelle verbundenen 
lothrechten: Stab berumgeftect. Wenn nun die Spinnerin den Anfang, des 
Fadens aus dem Material’ gezogen, mit: den Fingern zufammengedreht, 
durch das Röhrchen der Blügel und zwifchen ein Häkchen bingeleitet, um 
die Spuhle herum befeftige » Bußtritt und Rad in Tätigkeit gefeht hat, fo 
wickelt fid,) der mit den b teten Fingern fortdauernd aus dem Material 
gezogene, in das Röhrchen der age hineinlaufende Faden, als Garn, um 
die Spuhle. 
Das Garn darf aber a inner um eine und diefelbe Stelle der 
Spuhle ſich wideln, fondern gleichmäßig neben einander; deswegen muß 
Poppe's technolog. Wörterbuh. II, 22 
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die Spinnerin. dad Rad von Beit zu Zeit anhalten und den Faden: in ein 
anderes, und zwar immer in das benachbarte Flügel. Häkchen Hängen. Weil 
dies Weiterhängen immer Zeitverluft verurfacht und dabey auch nicht felten 
ein Baden reißt, fo erfand der Engländer Antis ein foldhes Spinnrad, 
bey welchem jenes Weiterhängen nicht nöthig ift und beym ununterbroce: 
nen FBortipinnen der Faden demohngeachtet auf der Spindel gleichmäßig 
neben einander fidy wickelt: Ben diefem Spinnrade bewegt fich nämlich 
die Spuhle auf der Spindel, welche ohngefähr die doppelte Länge der ge 
wöhnlichen Spindel hat, unter dem herbengeleiteten Faden gleichförmig 
langfam bin und her und bietet ihm dadurch immer andere Stellen zum 
Aufwideln dar. Die Spuhle liegt nanlidh in einer Hülfe, von welcher 
eine Stange herunterwärts nad) dem Rade zu ſich erfiredt. Die Stange 
bat unten einen Eleinen horizontalen Abfat mit einem Röllchen, das an 
die Peripherie einer herzförmigen Scheibe fidy lehnt (f. Bewegung, Bb. 1, 
&. 119). Diefe Scheibe fit mit ihrem Umdrehungspuntte auf der Mitte. 
eines Stirnrades, in weldes eine Schraube eingreift, die einen Theil der 
Are des Schnurenraded ausmacht. Stirnrad und Schraube madhen alfo:' 
eine Schraube ohne Ende aus. Menn nun lehtered in Umdrehung 
gebracht wird, folglich durc, die Schraube auch das Stirnrad und die herz« 
fürmige Scheibe in Umdrehung und zwar in eine langfame Umdrehung 
kommt, fo muß, durch den Drud der Scheibe gegen die bewußte Stange, 
die Spuhle auf ihrer Spindel eben fo langfam hin und ber gefchoben wer- 
den. "Es kommt hierbey aber. darauf an, daß nicht blos die langen Linien 
(von dem Umbrehungspuntte bis zur Peripherie des Herzens), fondern 
auch die kurzen drücken; dies muß eine Feder bewirken, welche ſich auf ber 
einen Seite ber-Stange gegen diefelbe ftemmt. 

Schon vor einer bedeutenden Reihe von Jahren fuchte man im Hau— 
növrifchen dDoppelfpuhlige Spinnräder, nämlich foldye in Gebrauch 
zu bringen, welche zwar nur ein Schnurenradb und ein Tretbret, aber 
zwei Rollen, zwei Spindeln mit Zubehör und zwei Spuhlen haben, um 
mit beiden Händen zugleich, folglich zwei Fäden zugleich darauf fpinnen 
zu können, wozu freilich von Seiten der Spinnerin erſt eine Uebung ges 
hört. Solhe Spinnräder ſah man. bald auch in Thüringen angewendet; 
jeßst findet man fie auch in Würtemberg und in einigen anderen Ländern 
hin und wieder eingeführt. ESs veriteht fih, daß ſowohl diefe, als aud) 
die gewöhnlichen einfachen Spinnräder. Einrichtungen (meiltend Schrauben- 
Einrichtungen) zum Spannen der. Schnur, zum fehnellen Herausnehmen 
der Spindel, zum Hinwegziehen der vollen Spuhle und zum Hineinbringen 
einer leeren haben, 

An dem von Herrmann in Münden erfundenen Spinntilche 
können vier und mehr Perfonen zugleich fpinnen. Im Wefentlihen bat 
dieſes Werbzeug folgende Einrichtung. Durch einen Fußtritt wird, wie bey 
dem gewöhnlichen Spinnrade das Schnurenrad,. eine vertikale hölzerne 
Scheibe in Umdrehung geſetzt, die größer als das Schuurenrad ift. Diefe 
Scheibe berührt mit ihrer Peripherie eine ziemlich große horizontale höls 
zerne Scheibe, die auf einer lothrechten Welle feitfiät. Bey der Umdrehung 
der vertikalen Scheibe wird die horizontale Scheibe in Umdrehung gefeßt, 


Spinntifh — Spibenfabrifen. 339 


und zwar blos durd, die Reibung, welche diefelbe von der Peripherie der 
vertikalen Scheibe erleidet. In gleicher Entfernung von einander follen 
über der horizontalen Scheibe, und zwar wieder blos durch die Reibung, 
vier oder mehr Rollen mit Spindeln und Spuhlen umlaufen. Die Rollen 
liegen nämlich mit ihrer Peripherie auf der Scheibe und werden durch die 
Umdrehung biefer Scheibe in Umlauf gebracht. Ueber der horizontalen 
Scheibe ift die vierfüßige Tifchplatte, die für die umlaufenden Epindeln 
da, wo diefe umlaufen, gehörig große Einfchnitte hat. In der Nähe jeder 


Spindel enthält der Tiſch eine Stange mit dem Blachfe; es müſſen alfo 
eben fo viele folder Stangen, als Spindeln da feyn. «(Ueber Spinnvors 
richtungen zu Darmfaiten, Tabak, Stednadeldraht ıc. f. Darmf ait en⸗ 


fabriken, TZabadsmanufafturen, Stednadelfabrifen ıc,) 

Spinntifch, ſ. Spinnräder. 

Spiralfeder, f. Federn und Uhrmacherkunft. 

Spitenfabrifen heißen diejenigen Anitalten, worin, gewöhnlid von 
Frauenzimmern, aus feinem Zwirn bie zu Pub, befonders Damenpuß, 
und fonftigen fchönen VBerbrämungen beitimmten Spiben oder Kanten 
verfertigt werden. Letztere find nämlich zarte, lodere, ſchmälere und breitere 


bandartige Streifen, deren Fäden mittelit einer eignen Art von Berfchlingung, 


gewiſſe Mufter, Blumen und andere Verzierungen, bilden, Es giebt mit 
der Nadel verfertigte oder genähte Spiten (Points), und geklöppelte 
Spiten (Dentelles). Genähte Spitzen hatte man fchon in den’ eriten 
chriftlihen Jahrhunderten; geklöppelte Spitzen kannte man vor 300 Jahren 
noch nicht. 

Genähte Spitzen werden mit der Nadel in ein fehr feines florarti« 
ges Gewebe gefticdt, das die Grundlage der Spitzen ausmacht. (S. Stides 
kunſt.) Das nad) der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts im fächfifchen 
Erzgebirge erfundene Klöppeln der Spiten kann man ald eine eigene 
Art von Flechten anfehen. In einem Pergamentitreifen, der auf ein wal« 
zenförmiges Klöppelkiffen oder Klöppelpult (Klöppelpolfter) gelegt 
wird, find nämlich nach einer gewählten Beichnung, als Mufter, Löcher 
eingeftochen, und im diefe Löcher werden immer fo weit, ald man arbeitet, 
Nadeln eingefteckt, um welche der Zwirn herumgejchlungen wird, der dann 
feine Bildung nah jenem Mufter erhält. Der Zwirn ift nämlich auf 
Klöppel oder Klöppelhölzer gewunden. Diefe ohngefähr 5 Zoll langen 
länglicht rund gedrechfelten Hölzer find an dem obern Ende mit einer Bleis 
nen, am Rande abgerundeten Scheibe verfehen, welche das Abgleiten bes 


aufgewicdelten Zwirns verhütet. Das untere Ende ift abgerundef-und 


durch hineingebrachtes Bley fchwer gemacht, um dadurd den Baden ſtärker 
anziehen zu können. Die Hölzer fteden in einem Röhrchen, dem Klöp— 
peldätel, damit die Fäden ſich leicht abwinden und nicht mit den Kine 
gern berührt zu werben brauchen. Nach ber Berfchiedenhbeit des Muiterd 
hat man mehr oder weniger Klöppel nöthig, zu groben Spigen etwa nur 
50, zu feineren gegen 200, zu ben allerfeiniten Brüffeler Spiten wohl 400 
oder 509. Nach der Vorfchrift des Mufters wirft die Arbeiterin die Klöps 
pel, folglich auch die Fäden um die Nadeln herum, rückt dann bie Nadeln 
fort und arbeitet anf diefe Art weiter, bi der pergamentene Muſterſtreifen 
22 * 
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ganz mit den Zwirnfiguren bedeckt iſt. Nun zieht ſie die Nadeln heraus, 
ſteckt ſie wieder wie vorher ein und ſetzt die Arbeit ſo lange fort, bis die 
beſtimmte Ellenzahl der Spitze fertig iſt. Durch das Schlingen oder Flech— 
ten ſind alſo Augen oder Oehre entſtanden, welche ganz die vorgeſchriebene 
Zeichnung bilden. 

Der Hauptſitz der Spitzenfabrikation iſt in Belgien, in dem an Bel: 
gien ſtoßenden Theile von Frankreich und in dem ſächſiſchen Erzgebirge. 
Die Brabanter oder Brüſſeler Spitzen ſind die allerſchönſten und 
koſtbarſten in der Welt. Sie zeichnen ſich nicht blos durch außerordentliche 
Feinheit und durch geſchmackvolle Zeichnungen, ſondern auch durch eine 
merkwürdige Feſtigkeit aus; trefflich können fie das Waſchen vertragen, 
ohne daß fic an der Zeichnung etwas verfchiebt. Die feiniten Brüffeler 
Spiten werden aus Zwirn verfertigt, wovon das Pfund oft 90 bid 100 
Louisd'or koſtet, und die Ellenzabl Spiten aus einem ſolchen Pfunde Zwirn 
koſtet nicht felten 6000 bis 7000 Gulden. ine Elle von ſolchen Spitzen 
fertig zu machen, bedarf es aber auch Wochen und Monate, mährend von 
groben Spiben eine Elle in einem Tage fertig gemacht werden kann. 

Es giebt audy gewirkte Spitzen, welche der Bortenwirfer auf fei« 
nem Stuble verfertigt, und wovon die feidenen Blonden genannt werden. 
Goldene und filberne Spigen, welhe man unter dem Namen Tref- 
fen.begreift, macht man in Gold» und Silberfabriken (ſ. diefen 
Artikel.) 

Spisrad und Spihring, Sf. Nähnadelfabrifen und Stednabdel- 
fabrifen. 

Sporer oder Spornmacher beißt derjenige Handwerker, welder 
Spornen, Steigbiegel, Reitftangen und andere zu Pferdegefchirren gehörige 
Metalitheile, Striegeleifen u. dergl., meiftens mit den Werkzeugen und 
Handgriffen des Schloſſers, aus Eifen, verfertigt. Jeder Sporn beiteht 
aus dem Halfe, woran das Rädchen befeitigt ift, und den beiden Schen- 
feln, welde an ihren Enden Eleine Knöpfe oder Schnallen für den Riemen 
haben. Bey den Hufarenfpornen, welhe mit Nieten an den Stiefel befe- 
ftigt werden, fällt Riemen mit Knopf oder Schnalle hinweg. Der Sporer 
arbeitet ein gehörig zugefchnittenes Eifenftüt an dem einen Ende dünner 
für den Hals und zerfchrotet das breitere Ende mit einem Meifel in drei 
an dem Halfe hängende Stüde. Das mittelite wird bis auf eine Länge 
von ohngefähr Y/ Zoll abgehauen, jeder von den beiden Scenfeln gehörig 
„aus einander getrieben, und dann in einem Geſenke halbrund ausgebildet. 
Das Meine Rad haut der Sporer mit einem Meifel aus Eifenbleh, bie 
Zähne defjelben aber fehneidet er mit einer Feile hinein. Das Ende jedes 
Scentels, fowie der Steg oder der an der Ferfe ruhende Theil des Sporns 
befommt ein Loch, um dadurch den Sporn mittelit eines Niets an den 
Stiefel befeftigen zu Lönnen. Die gewöhnlichen Spornen befommen kei— 
nen Steg; auch werden fie einmal zerfchroten, fo, daß nur zwei Stüd 
entiteben. | 

Seden Steigbiegel fchneidet der Sporer aus einem Stüde; fie müf- 
fen zwei Schenkel und einen Ring für den Riemen haben. Die Ret: 
tungsfteigbiegel, welde das Hängenbleiben eines vom Pferde geftürgten 
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Reiters verhindern follen, beftehben aus mehreren Scharniereh oder Gewin« 
ben, mittelit welcher der Buß beym Zallen immer von felbft herausgeht, 
manche derjelben find aber auch fo eingerichtet, daß fich ihre Arme und 
Schentel beym Sturz fogleich von felbit auseinander löfen; wieder andere 
fo, daß fie fih, wenn der Reiter ftürzt, fogleich fammt dem Riemen vom 
Sattel trennen, indem tie durch einen etwas ſtarken Drud von einem 
Riegel frey gemacht werden, ber ſie am Sattel feiihielt. 

Die Reititange beftebt aus dem Bügelringe, worin der Zügel 
‚ fe iſt, dem Wirbel mit der Schaumkfette unter dem Kinne, der 
Stange, dem Mundſtücke und dem Hauptgeftelle. Zur Berferti- 
gung diefer Theile find Amboße, Gefente, Hämmer, Meifel und Zeilen 
nöthig. Der Franzofe Caiman-Duvergne erfand vor Kurzem ein neueg 
Dferdegebiß, das er Lycos nannte, und woran weder Badenftüde, noch 
Hauptgeſtelle, noch Stirnband, noch Kehlriemen, noch Naſenband, noch 
Kinnkette ſich befinden. Es beſteht aus einem einzigen Metallſtücke, wel 
ches ohne irgend eine Art von Zaum blos durch die untere und ſeitwärts 
gehende Zunahme der Ganaſſe im Maule des Pferdes gehalten wird. Die 
Mundſtücke berühren die Kinnladen nur beym Anziehen der Zügel; alsdann 
können weder die Zunge, noch die Lippen dazwiſchen gebracht werden. Dies 
Gebiß iſt weicher als die Trenſe und kräftiger als die Stange, und ſoll 
ſich für alle Pferde eignen. Seine Befeſtigung geſchieht mit einer Schraube, 
und aus dem Maule kann es nicht herausgeſtoßen werden. Auch kann 
das Pferd damit freſſen, ſaufen, ſchlafen ꝛc. Näheres iſt noch nichts dar: 
über befannt geworden. 

Dft verzinnt der Eporer die fertigen Sadyen. In diefer Abficht legt 
er jie 24 Stunden lang in fcharfen Eſſig, worin Kochſalz aufgelöst ift, und 
dann bringt er mehrere Stüde zufammen in eine Pfanne, worin gefchmols 
zenes gutes Zinn und Talg fid, befindet. (S. aud Verzinnen.) Mef: 
fingene und tombadene Spornen find viel feltener, als eiferne; 
ſolche Spornen werden bisweilen wie Gürtlerwaaren vergoldet und veriil- 
‚bert. (S. VBergolden und Berfilbern.) Plattirte Spornen wer 
den mehr in Plattir- und Pferdegefhirrfabriten, als von Spo— 
rern verfertigt. Goldene Spornen macht derGoldarbeiter; filberne 
der Silberarbeiter. Feine ſtählerne Spornen kommen zuweilen 
aus Stablwaarenfabriten zum Vorſchein. 

Spreißfedern, f. Federn. | * 

Sprengen, ſ. Spalten und Glas. 

Sprengen oder Befprengen, f. Buchbinder und Papierfärperen. 

Sprigen, Spribenmader, Sprigenfabriten. Im Allgemeinen 
veriteht man unter Spribe einen hohlen Enlinder oder ein Rohr, worin 
ein dichter genau an die innere Röhrenwand anfchließender Kolben oder 
Stempel an einer Stange, die einen Griff bat, auf und nieder gezogen 
werden Fann. An dem einen Ende jenes Eylinders befindet fich ein dün— 
neres, engeres Rohr mit einer feinen Mündung. Taucht man diefes Rohr 
mit der Mündung in Waller, oder in eine andere Flüffigkeit, nachdem 
man den Kolben bis an das Ende des Cylinders binuntergeftoßen hatte, 
und zieht man dann den Kolben hinauf, fo faugt er die Slüffigkeit in den 
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Eylinder hinein, d. h. er bildet hinter ſich einen luftleeren Raum, in wel⸗ 
chen die äußere Luft die Flüſſigkeit hineindrückt. Stößt man, nad dem 
Herausnehmen der Röhre aus der Flüffigkeit, den Kolben zurüd, fo fährt 
die eingefogene Flüffigkeit in einem Strahle aus der Röhre heraus. Eine 
folche Bewandtniß bat es mit den Kipftieriprigen, ben Injektionsſpritzen 
der Chirurgen ıc. Manche Sprigen dienen auch, um eine feigartige Mafle 
durch eine Deffnung unten im Eylinder herauszuftoßen ; diefe Maſſe kommt 
dann durch bie Deffnung fadenartig, fchnurartig, ftangenartig ıc. heraus, 
Iſt die Deffnung Preisförmig, fo preßt man die Maffe walzenartig; ift fie 
fternförmig u. f. w., fo preßt man fie bunt (faſſonnirt) heraus. So ift es 
mit den Nudelfprigen, mit den Sprigen der Bajance:, Steingut: und Por: 
cellanfabritanten, wie man deren Gebrauch in deu zugehörigen Artifelm 
befchrieben findet. Die beinernen Sprigen macht der Drechsler, die zins 
nernen ber Binngießer, die meffingenen der Gelb: und Rothgießer, die 
ſilbernen der Gilberarbeiter. Cylinder und Röhren drehen alle diefe Ar« 
beiter anf der Drechfelbanf. 

Die allerwichtigiien Sprigen find die Feuerſpritzen, welche entweder 
von eigenen Sprigenmachern, oder von Roth: und Gelbgießern, 
oder in großen Mafhinenbauanftalten (Mafchinenfabriten, bie 
auch andere große Mafchinen liefern) verfertigt werden. Unſere jebigen 
FKeuerfprigen find entweder einfache oder Doppelte Drudwerke mit 
Windseffel. Die einfachen find gewöhnlid Handfeuerjprigen, die 
mar forttragen kann; Die doppelten find meiſtens fahrbare Sprißen, 
die ein Wagengeftelle mit Rädern unter fich haben. 

Eine doppelte Beuerfprige hat folgende Einrichtung. Zwei aus Meffing 
gegoſſene, inwendig genau ausgebohrte gleich hohe und gleich weite Eplin- 
der, die Stiefel, stehen parallel in einem geräumigen, inmwendig mit 
Kupferblech ansgefütterten Kaften, dem Spritzenkumme, in welden 
das fortzufprißende Waſſer hineingegoflen wird. Die Stiefel ftehen in dies 
fem Kalten fo weit von einander, daß der aus Kupfer verfertigte Iuft: und 
waflerdichte gewölbte Windkeffel gehörigen Raum dazwiſchen bat. Jeder 
Stiefel wird durch eine meffingene Seitenröhre, die unten von demfelben 
berans auch unten in den Windkeſſel hineingeht, mit demfelben verbunden. 
Die Stiefel find unten in ihrem Boden offen und enthalten in diefer ihrer 
Deffnung ein Bentil, das von unten nad) oben aufgeht, von oben nad 
unten ſich fchließt. Auch jede Seitenröhre hat da, wo fie fi in den Wind» 
geffel hinein erſtreckt, ein Ventil, das in den Windkeſſel hinein fid öffnet, 
nach der entgegengefehten Richtung ſich feit verfchließt. Im den Windkeſſel 
hinein gebt eine lange meffingene Röhre, entweder luft- und waflerdicht 
durch das Gewölbe des Windkeſſels bis ziemlich nahe an den Boden deſſel⸗ 
ben, oder von außen unten eben fo luft: und waflerdicht in den Windkeſſel 
hinein. Diefe Röhre, Standrohr genannt, hat etwas über feiner Mitte 
ein Gelent, den Schwanenhals, um feinen obern Theil nad jeder 
Richtung hindrehen zu können. Mittelft eines Hahns kann man es ver- 
fließen. Es geht aber auch noch ein kurzes meflingenes, duch einen 
Hahn verſchließbares Röhrenſtück unten in den Windkeſſel hinein; an diefes 
Roͤhrenſtück ift der lange lederne oder hänfene Schlauch befeitigt, deſſen 


Spriten. _ 843 


anderes Ende ebenfalls ein’ kurzes meffingenes Nöhrenftüd, dad Gußrohr, 
enthält, aus welchem der Wallerftrahl herausfährt. In jedem Stiefel ber 
findet fich ein dichter, mit Leder umgebener, dicht an die innere Gtiefel- 
wand anfcließender Kolben, mit- einer 'ftarfen eifernen Stange, der 
Kolbenftange, deſſen oberes Ende mit dem langen horizontalen Druds 
baume verbunden ift. Ä 

Wenn nun der Drudbhebel, ein gleicharmiger Hebel, der an jedem 
Ende einen für mehrere Menfchen angreifbaren HDandariff hat, auf und 
nieder bewegt wird, fo fteigen in den Stiefeln auch die Kolben anf und 
nieder, und zwar gebt der eine in die Höhe und faugt Wafler unter ſich, 
während der andere das kurz vorher eingefogene Wafler durch die Seitens 
röhre in den Windkeſſel hineindrüdt. Und fo geht das Spiel abwechfelnd 
fort. (5. Pumpen.) Das in ben Windkeffel hineingepumpte Waſſer 
drängt die darin befindliche Luft nady dem Gewölbe des Windkeſſels zu und 
verdichtet jie immer mehr, eine je größere Auantität in den Windkeſſel 
bineintommt. Die zufammengepreßte Luft befirebt fich, vermöge ihrer 
Elaftieität, fich wieder auszudehnen, Bann aber nicht; blos drüden kann 
fie vermöge ihrer ausdehnenden Kraft, nicht blos die Wände des Wind: 
keſſels, fondern auch das in demfelben befindlihe Waller, Wird nun eine 
von den unter Wafler ftehenden Röhren (Standrohr oder Schlauchrohr) ges 
Öffnet, fo drückt die verdichtete Luft des Windkeſſels das Maffer in einem 
fregen, oft über 100 Buß hohen ununterbrocenen Strahle zu der Röhre 
heraus. Sind alle Theile der Spritze qut eingerichtet und ift das Vers 
hältniß des innern Windfeflelraumes zu den GStiefelräumen nicht fehler: 
haft, ſo behält der Strahl bey fortgefestem Pumpen diefelbe Höhe, weil 
dann der Windfeffel diefelbe Auantität des herausgeſpritzten Waflers von 
den Stiefeln immer. wieder erhält, folglicy die zufammengepreßte Luft des 
Windkeſſels immer in demfelben zufammengepreßten Suftande bleibt. 

Die einfache Feuerfprise hat nur einen Stiefel. Es giebt größere 
einfache Sprigen auf einer Art TIragbahre, woran ein Paar Menfchen zu 
tragen haben, und kleinere, die ein Menfch unter den Arm nehmen und forttras 
gen kann. Letztere Urt Fünnen für Hausbefiter nützlich feyn. Bey diefer 
Art ift der Druckhebel ein einarmiger Hebel (f. Hebeb), -ber feinen Umdre— 
hungspunkt an einem Theile des Geftelles hat und von weldyem in geringer 
Entfernung vom Umdrehungspunkte die Kolbenftange herab: und in den 
Stiefel hineinhängt. Diejenigen Handfeuerfprigen von le&terer Art find 
befonders bequem und nehmen auch den möglich geringften Raum ein, bey 
welchen Stiefel und Windkeſſel ein Stück ausmacht. Der Stiefel ift bier 
nämlich ringeherum von einer Eupfernen Wand umfchloffen, zwifchen wels 
cher und der äußern Stiefelmand ein hohler Raum fich befindet. Diefer 
Kaum, worin atmofphärifche Luft ift, bildet den Windkeffelraum, in wel: 
chen unten ein Röhrenftüd hineingeht. An diefem Nöhrenftücde ift der 
Schlauch befeftigt. Der Boden des Stiefels fowohl, als die Stelle, wo 
die VBereinigungsöffuung des Stiefelraums mit dem Windkeſſel ift, hat das 
bewußte Bentil. 

Der Feuerſpritzenmacher hat insbefondere die Mittel, Werkzeuge und 
Beräthichaften des Gelb» oder Rothgießers und Mechanikus anzu 
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werden nöthig; auch muß er mit Schlofferarbeiten umzugehen wiſſen, wenn 
er diefe Arbeiten nicht einem Schloffer übertragen will. Das Wagenges 
ftelle mit Rädern läßt er von dem Wagner verfertigen; an biefem Ges 
ftelie hat dann auch der Schmied manches zu thun. Der Kupferfhmied 
macht das innere Befchläge des Spritzenkumms, auch eine fiebartig durch: 
löcherte Dede für den Kumm, auf weldhe man das Waſſer gießt, welches 
in den Kumm fommen fol. So wird Heu, Stroh, Schlamm u. dergl., 
weiches die VBentilöffnungen verftopfen und das Kolbenfpiel bindern Fönnte, 
zuvücgehalten. Die Enden der Gußröhren werden gewöhnlich Begelförmig 
gemacht; es iſt aber viel beffer, wenn man diefe Röhren bis. an’s Ende 
eylindrifch zugeben läßt, und auf die Mündung eine Platte befeftigt, mit 
einem Loche, deſſen Durchmeſſer fich zu dem Durchmeſſer der Röhre wie 
1 zu 6 verhält. 

. Spuhlen oder Bobinen find — röhrenförmige Rollen von Holz 
oder von Schilfrobr, welche leicht um runde glatte Stifte oder Spindeln 
ſich drehen. Man gebraucht fie, um das gefponnene Garn, fowie das zum 
Weben, Iwirnen ıc. beftimmte Garn leicht auf fie zu wickeln und auch 
leicyt wieder von ihnen abzumwideln. Sie verlaufen fih an ihren Enden in 
£reisförmige Scheiben, welde das Abrutfchen der Fäden von ihnen: verhü« 
ten. (5. Spuhblmafdhine, Spinnen, Spinnmafdinen, Spinn 
räder, Weben, Zwirn ıc.) 

Spuhlmafchine heißt eine Vorrichtung, mittelft weldher man Garn 
oder Zwirn leicht und fchnell auf Spuhlen bringen kann. . Die einfachite 
Spuhlmafhine ift wohl folgende. Man denke fid, auf einem einfachen 
Geitelle eine mehr oder weniger lange, etwa 1, bis ı Fuß weite hohle 
Trommel, welde auf ihrem cylindrifchen Umfange etwas rauh ift, und an 
dem einen Ende ihrer Are zum Umdrehen eine Kurbel enthält. Man 
denke fich ferner eine eben fo lange glatte Spindel, die in gewifler Ent- 
fernung von der Trommel neben und parallel mit diefer binläuft. Stedt 
man nun zwei, vier und mehr Spublen auf jene Spindel, und berühren 
die Ränder oder Scheiben diefer Spuhlen den Umfang der Trommel, fo 
werden ſie blos durch die Reibung, welche die Peripherie ihrer Scheiben 
auf dem Umfange der Trommel erleiden, umlaufen, folglid muß auf jede 
derjenige Faden ſich wideln, der, etwa von Knäneln oder von Hafpeln aus, 
nach ibnen hingeleitet und deffen Anfang mit ihnen verbunden wird. 

Stahl und Stablfabrifen oder Stahlhütten. Alles Eifen, 
weldyes hart wird, wenn man es glühbend in Paltes Waſſer wirft, ift. 
Stahl. In diefem Zuftande befindet fid) alles dasjenige Eifen, welches 
vom Koblenitoffe durchdrungen worden war. Schon wenn man eine ge 
wöhnliche Eifenftange in flüffiges Nobeifen taucht, fo nimmt fie nach einis 
gen Augenbliden Kohle daraus auf und wird zu Stahl. Schon die Alten 
veritanden die Kunft, Stabl zu mahen und Stahl zu härten. Borzüglich 
berühmt hierin waren die Chaliben, ein Volk in Eapadocien, von welchem 
die Griechen ihren Stahl erhielten. Die Eeltiberier follen auf folgende Art 
vortrefflichen Stahl erzeugt haben. Sie verfcharrten Eifen fo lange in ber 
Erde, bis ein großer Theil davon in Roſt verwandelt war; aus ben uns 
verrofteten Ueberbleibfeln fchmiedeten fie dann Schwerter, womit fie leicht 
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Knochen, Schilder und Helme durchhauen konnten. Ein folcher Stahl, 
wie ihn auch jest noch die Japaneſer erzeugen, . ſcheint in feinen Eigen: 
fchaften dem fogenannten Indifhen Stable oder Wootz ähnlich gewes 
fen zu feyn. Nach den Unterfuhungen des Elouet und des Stroh: 
meyer giebt es auh Stahl ohne Kohlenſtoff, und ftatt deffen mit einem 
Procent Silicium (einem eigenthümlichen im Kiefelerde befindlihen Stoffe). 
Sonft enthält der Stahl gewöhnlich Y/; bis Y, Procent Kohlenſtoff und !/; 
bis !/, Procent Silicium. - Der Stahl hat eine graue Farbe, wie das Eifen, 
aber feine graue Farbe ift heller. Er iſt 7%; mal fpecififch fchwerer, als 
Waller. Im der Rothglühhitze iſt Stahl nicht fo leicht zu behandeln, als 
Eifen ; auch erfordert er viele Vorſicht beym Hämmern; bey zu vielem 
Kohlengehalt fpringt er unter dem Hammer, Gein Bruch ift eben, £örnig 
und von beller Farbe. Macht man. Stahl glühend und kühlt man ihn, 
3. B. durd Eintauchen in kaltes Waſſer, ſchnell ab, fo wird er fo hart 
und fpröde, daß er fich nicht mehr biegen läßt, obne wie Glas zu fer 
fpringen, er riht dann auch Glas und wird von der Zeile nicht mehr ans 
gegriffen. Diefe wichtige Operation wird deswegen audı Härten des 
Stahls genannt. Eiſen bleibt weich, wenn man mit demfelben eben fo 
verfährt. Beym Härten des Stahls fpringt der Glühfpahn ab und die Ober: 
flädye wird rein, was beym Eifen nicht der Fall it, wenn man es glühend 
in Waſſer wirft. Läßt man auf Stahl einen Tropfen Salpeterfäure. (Scheide: 
waffer) fallen, fo madıt diefer einen, von der Kohle des Stahls herrüh— 
renden, ſchwarzen Fleden auf der Oberfläche des Metalls; bey Eifen thut 
er dies nicht. Diefe Probe ift daher ebenfalls ein gutes und zugleich ein- 
faches Mittel, Stahl von Eifen zu unterfcheiden. 

Die Eigenfchaft des Härtens ift es, welche den Stahl zu fo mancher» 
ley ſchneidenden, bohrenden, feilenden, ftehenden, prägenden und anderen 
nüsliben Werkzeugen der Handwerker, Fabrikanten, Künftler, der Oeko— 
nomie, des Haushalts, der Kriegskunft 2c. gefickt macht. Durch Erhiten 
und langfames Erkalten wird der Stahl auch wieder weich, und zwar deito 
weicher, je jtärker diefe zweite Erhigung. Das Erwärmen des gehärteten 
Stable in einem gewiflen geringen Grade. wird Anlaffen genannt. Es 
darf nur in einem foldhen Grade gefchehen, daß die aus dem Stahl verfer- 
tiaten Waaren ihre zu aroße Spröbdigkeit und ihre leichte Zerbredhbarkeit 
verlieren, ohne daß dadurch ihre zum Gebrauch. erforderlihe Härte vers 
loren gebt. 

Der Stahl kann. fowohl aus Gußeifen, ald aus Ötabeifen bereitet 
werde;. Aus Gußeifen wird er dadurch fabricirt, daß man. diefem nicht 
blos die Kohle läßt, fondern ihm auch noch Kohle zuführt; aus Stab: 
eifen erzeugt man ihn durch die Cementation, indem aud, bier Koblenftoff 
das Eifen durchdringen muß. Jene Methode liefert den Roh-, Schmelz 
oder Frifchftahl; diefe den Brenn: oder Cementitahl. Beide Arten von 
Stahl kann man durd, mehrmaliges Schweißen, fogenanntes Gerben, oder 
durch Umfchmelzen, in ihrer Maffe gleichartiger machen und verfeinern. So 
entitebt raffinirter Stahl oder Gerbeitahl und Gußſtahl daraus, 

Um aus Eifenerzen Rohitahl zu verfertigen, fo leitet man das Ein- 
fdymelzen der Erze abfichtlicd, fo, daß das Eifen nicht ganz entfohlt wird 
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daß es vielmehr noch etwas Kohle aufnimmt; und abſichtlich wählt man 
auch ſolche Erze, die zu dieſer Operation am beſten ſich eignen. Man um— 
ſchüttet den Heerd des Ofens mit kleinen Holzkohlen oder mit Kohlenſtaub, 
den man anfeuchtet und ſchlägt, damit er Feſtigkeit erhalte. Man ſetzt 
auch leichtflüffige Schladen und Hammerfchlag auf und giebt gewöhnlich 
der Form des Ofens (durch welche der Wind des Gebläfes hereinftrömt) 
mehr Neigung, damit die Schmelzung befchleunigt werbe und das Rob: 
eifen gehörig in der Vertiefung bed Heerdes zufammenlaufe. Immer bleibt 
dabey die Maffe von den Schladen bedeckt, und erit zu Ende der Operation 
zieht man diefe Schladen ab. Bey ber ganzen Operation kommt es vor: 
züglich darauf an, daß man fich hütet, die Kohle des Roheiſens zu vers 
drennen. Indeſſen wird nicht allenthalben nach diefem einfachen Verfahren 
gearbeitet; in Steyermark 5. B. wird der vortrefflihite Rohſtahl auf fols 
gende Urt erzeugt. Man bildet das Robeifen zu Blatteln oder Scheiben, 
die man im Heerde des Ofens fihmelzen läßt, oder man macht gemeine 
Luppen (Klumpen), die man auf dem Geftübbe (dem Kohlenitaube) mit 
Schladen bededt, in Fluß Eommen läßt und die dann fchon hiervon ftahl« 
artiqg werden. Solche .erhärtete Stahlluppen ‚nennt man Schrey Man 
ftreet fie mit dem Hammer, wirft fie in’s Wafler, zerfchlägt fie in Stüde, 
und diefe glüht man wieder, fihmiedet fie zu vierfantigen Stäben aus und 
härter fie. Die beiferen Sorten diefes Stahls und überhaupt des Rohſtahls 
werden Kernſtahl genannt. 

Wenn man Robitahl zu dünnen Stäben aufchmiedet, diefe Stäbe dann 
in Bündeln von ohngefähr 12 Stück zufammenfcweißt und alle mit eins 
ander wieder zu Stäben ausftredt, fo erhält man Gerbeftahl daraus. 
Leicht kann man diefen fihmieden und fchweißen; er ift aber noch fehr uns 
gleihförmig und nicht qut zu poliren. Nimmt man 5 Linien die Stangen 
von qutem, befonders braunfteinhaltigem Eifen, und fchicytet man diefe 
mit dem Eement oder Gementirpulver, d. h. einem Gemenge von 
etwas grobem Kohlenpulver und Ruß, zufammen und zwar in großen 
wohlverkitteten eifernen, oder baditeinförmigen, oder fanditeinernen Kaften, 
welche man mehrere Tage lang einem ftarfen Feuer ausfeht, fo erhält man 
Brennftahl, Cementitahl, Eementirfttahl. Die meiften Stüde 
bedecken fich dabey mit Blafen und werden zu Blafenftahl. Der Ce— 
mentofen, worin jene Operation vorgenommen wird, muß fo. eingerichtet 
feyn, daß das Feuer alle Seiten der Kaften umfpielt. Gewöhnlich find 
drei folcher, unbeweglich mit dem Dfen verbundener Kaften da, welche eine 
Länge von 10 bis 12 Fuß, eine Breite von 2 bis 3 Fuß und eir. Höhe 
von ebenfalls 2 bis 3 Fuß haben. Ben dem Eintragen der Materialien in 
diefe Kaften, abwechſelnd mit dem Cement und mit den Eifenitäben, muß 
man darauf fehen, daß die Eifenitäbe einander nicht berüßren, weil fie 
font, erweicht von der Hite, ſich leicht an einander und an die Kaften« 
wände hängen Bönnten. Der Ofen hat drei nidyt große Thüren, zwei zum 
Eintragen und Herausnehmen des Materials dienende über den Kaften, 
und die dritte zum Eintragen und Anzünden des Brennmateriald. Zu 
letzterem kann man Holz oder auch Steinfohlen nehmen. Nur allmälig 
wird ſtärker gefeuert, fo, daß der Ofen erſt nad) 8 bis 9 Tagen den höchſten 
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Hitzegrad erreicht. Langſam munß man den Ofen erkalten laffen, bamit die 
Eryftaltifation des Stahls nicht geitört werde; es dauert daher 5 bis 6 Tage, 
fo, daß zur ganzen Operation 18 bis 20 Tage gehören, auc wohl noch 
länger, je nach der Beichaffenheit des zu fabricirenden Stable. So kann 
man in einem Brande etwa 40 bid so Centner Stahl erhalten. "In 
England wird der beite Eementirftahl aus ſchwediſchem Eifen gemacht. 

Man verfertigt ans dem Gerbeitahle und aus dem Cementiritahle alle 
mögliche Arten von fchneidenden Inftrumenten; und nach feiner Anwen: 
dungsart befommt er Dann auc, eigene Namen, wie 5. B. Mefferitahl, 
Scheerenſtahl, Klingenftahl, Beilſtahl, Senfenftahl, Pfriemenftahl, Säg« 
blätterſtahl, Federftahl ıc. 

Unter allen Stahlforten ift Gußſtahl die gleichartigfte, bärteite und 
zum Poliven geeignetfte; ein Engländer in Sheffield erfand diefen Stahl 
in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Hunts man errichtete da— 
felbit die erite, noch jest berühmte Stahlfabrit. Lange war die Gußftahl- 
bereitung ein Geheimniß der Engländer; jetzt macht man aber auch in 
Deutichland, Branfreic und anderen Ländern recht guten Gußftahl, 

Man Bann jeden Stahl durch Umſchmelzen in Bußftahl verwans- 
deln; indeflen wird meiſtens Brennftahl dazu angewendet. Um dieſen 
Stahl vor dem Zugange ber Luft zu bewahren (mas bey der Gußftahl: 
fabrifation fehr wefentlich ift), fo fchmelzt man ihn in porcellanenen Tie— 
geln unter einer Dede von gepulvertem Bonteillenglafe. und Kalk. Ein 
Ziegel enthält ohngefähr 30 bi8 40 Pfund. Die Tiegel ftehen in dem 
Schmelzofen, welcher ein Windofen ift. Man kann aus dem Gußftahl 
Meiler und andere Waare in Formen gießen; aber eben einer ſolchen 
Schmelzbarkeit wegen läßt er ſich fchwer mit anderem Gußftahl oder mit 
Eifen zufammenfchweißen. Auf feinen Fall darf man ihm die gewöhnliche 
Schweißhige geben. Will man ihn 3. B. mit Eifen zufammenfchweißen, 
fo muß man den Gußftahl und das Eifen jedes für fich in einem befondern 
euer erbigen, wo man dann dem Eifen die gewöhnliche Schweißhite, dem 
Gußftahl einen geringeren Hitegrad giebt. | 

Menn man 3 Theile Eifen, ı Theil Eohlenfauren Kalt und ı Theil 
gebrannte Zhonerde in einem Ziegel erhitt, fo befommt man ebenfalls 
Gußftahl. Folgende Eigenfchaft des Gußftahls ift merkwürdig. Umgiebt 
man aus Eifen verfertigte Waare in einem verfchloffenen Gefäße mit Späh: 
nen von Gußeifen und glüht fie dann aus, fo wird die Waare bey ‚geringe: 
rer Hie zu Stahl, als die Erzeugung des gewöhnlichen Brennftahls ers 
fordert, 

Oft macht man bey Eifenwaare, 3. ©. bey Amboßen, Schraubſtöcken, 
Walzen, Beilen, Rafpeln, Knöpfen ꝛc. nur die Oberfläche zu Stahl, eine 
Dperation, weldhe man Inſatzhärtung nennt. Man wendet ein foldes 
Berfahren theild da an, wo es hinreichend ift, daß nur die Oberfläche eine 
Stahlhärte befigt und wo man der Maſſe felbit die ganze Zähigkeit des 
Stabeifens laſſen will, theild da, wo die Oberflädye ſchöner polirt werden 
ſoll, als dies mit bloßem Eiſen gefchehen kann. Die auf diefe Ark zu härs 
tenden Sachen werden zwar gleichfalls cementirt, gewöhnlich aber nur im 
Bleineren Kajten von Eifenbleh. Nur auf kurze Zeit bringt man fie in’s 
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Glühen, und glühend Löfcht man fie in kaltem Wafler ab, Ein Gemenge 
von A Theilen Kohlenpulver, 3 Theilen Ruß und ı Theil verfohltem Leder 
giebt ein fehr qutes Cementpulver ab. Schon das Hineintauchen des Eifens 
in flüfjiges Gußeifen giebt eine Oberflächen-Härtung. 

Auch durch Bufammenfchweißen verbindet man oft Stahl mit Eifen, 
um Stahl an derjenigen Stelle zu iparen, wo er unnöthig ift, oder auch 
um eine gefchmeidigere, weniger fpröde und nicht leicht zerbredybare Unter: 
dage zu befommen, wie dies vorzüglich bey Beilen, Senfen, Meflern, 
Scheeren und manchen anderen fchneidenden Werkzeugen der Fall iſt. Nur 
bey aröberer Waare, 3. B. bey Amboßen, gefchieht das Zufammen: 
fdyweisen des Eifend und Stahls vor der Ausarbeitung; bey feinerer 
bingegen wird diefe Bereinigung erit nach Vollendung jedes einzelnen Stücks, 
mwenigitens aus dem Gröben, vorgenommen. Dünne Eifen: und Stahl: 
ftäbe vereinigt man auch nicht felten durch Walzen genau mit einander. 
Man läßt fie erit kalt zwifchen den ftählernen Walzen binlaufen, um fie 
zu ebnen und glatt zu machen; alsdann erhigt man fie gehörig und bringt 
fie, an den richtigen Stellen auf einander gelegt, abermals zwifcden die 
umgetriebenen Walzen, wodurch fie innig mit einander vereinigt werden. 

Ein ſehr berühmter Stahl ift der Damafceneritahl, welder feinen 
Namen von der Stadt Damafcus in Syrien erhalten bat. Aus diefem 
Stahle werden unter andern die Damafcenerflingen, die türtifhen 
und perfifchen Säbel verfertigt (f. Gewehrfabriten, Bd.L, ©. 449), 
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befondere Art wellenförmiger oder gewäflerter Zeichnungen, fondern auch 
dadurch auszeichnen, daß fie jich von ihrem einen Ende bis zum andern 
biegen laffen, ohne zu zerbrechen, und daß man mit ihnen einen fingers- 
dien Nagel durchhauen kann, obne Daß die Schneide eine Scharte befommt. 
Jene gewällerte Zeichnung kommt auf dem Damafcenerftahle immer dann 
zum Borfchein, wenn man auf feine blanke Oberfläche eine verdünnte 
Säure, 3. B. Scyeidewafler, gießt. An diefem Erfcheinen der Zeichnungen, 
des fogenannten Damafts, ift die Ungleichartigkeit des Metalle fchuld, 
an.den vereinigten Eigenfchaften der Härte und Elafticität aber die Ver— 


miſchung von Eifen und Stahl bey der Erzeugung des Damafceneritahle, 


welcher von dem Stable die Härte, von dem Eiſen die Geichmeidigkeit 
erhält. 

Der Staliener Erivelli war vor wenigen Fahren der erfte Europäer, 
welcher recht guten Damafceneritahl, und zwar auf folgende Art verfertigte, 
Man macht Bündel aus abwechſelnden Lagen von Stahlftäben und Eifens 
ftäben beiter Qualität, ſchweißt diefe in eine Maſſe zufammen und ſchmie—⸗ 
det aus derfelben eine einzige Stange. Diefe Stange biegt man um, 
fehlängelt fie dann zufammen, ftredt vie wieder und wiederholt diefelbe 
Dperation noch einigemal. So erhält man eine Damajtmafle, woraus 
Klingen gefchmiedet werden, die man mit verdünnter Salpeterfäure beißt, 
hierauf fchleift und polirt. Es erfiheinen dann allerley Linien, Zleden, 
Adern, Punkte und ähnliche Figuren, wie man fie an den türkifchen 
Säbeln fiebt. 

Reifende, wie 5. B. Tavernier, berichten, daß der aus dem Königs 
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reiche Golconda Fommende Stahl, -weldier ſich damaſciren laffe, bie 
Form von Kreugerbroden babe; diefe trenne man von einander und aus 
jeder Hälfte mache man eine Säbelklinge. Der ächte Damafceneritahl wäre: 
Daher, wie auch andere Erfahrungen gelehrt haben, eine Art Gußftahl. 
Wirklich erhielt der Franzofe Breant einen fchönen Stahl von dieſer Urt, 
ale er 100 Theile weiches Eifen und 2 Theile Kienruß zufammenfchmol;. 
Aber auh 100 Theile Feilſpähne von grauem Gußftahl und eben fo viele 
vörher geröftete ‚Seilfpähne von grauem Gußeiſen zufammengefchmolzen, 
lieferten einen guten Damafcenerftahl. Diefer Stahl nahm. aber nur dann 
die rechte, ihm eigenthümliche Befchaffenheit an, wenn er nadı dem Schmel« 
zen langfam erfaltet war; und in Stangen gegofien damaſcirte er ſich nicht. 
Hieraus fhloß man nun auch, daß die Damafcirung die Folge einer regel- 
mäßigen Cryſtalliſtrung feyn müffe, welche durch die Säure fihtbar gemacht 
würde. Das croftallinifhe Gewebe diefes. Stahls wäre dann auch fchuld 
an dem weniger leichten Schmieden deffelben. Wird er bis zum Weiße 
glühen erhiät, fo zerfrümelt er unter dem Hammer; beym Kirſchrothglühen 
fpringt er. Nur eine gewiſſe Temperatur iſt für. feine Bearbeitung günſtig, 
und zu feiner Behandlung erfordert er befonderd gefchickte Arbeiter. Die 
Art des Stredens:hat felbit auf die Geitalt der Zeichnungen großen Ein— 
fluß. Bréant fieht übrigens den Damafcenerftahl als ein Gemenge von 
gemeinem Stahl und regelmäßig cerpftallifirtem Kobleneifen an, und viele 
andere Männer vom Bach halten es für wahrfdeinlich, daß fidy die Maſſe 
durch das langfame Erkalten in cryftallifirtes weißes Roheifen und in ges, 
wöhnlichen Stahl zertheilt. Man hat auch fihon Aluminium (ein Stoff 
aus Alaun oder Alaunerde) in dem Damafcenerftahle gefunden. Leicht 
könnte aber diefer Stoff durch die Reduction des Thons der. Schmelztiegek 
unter die Stablmaffe gekommen feyn. 

Ein fehr berühmter Stahl ift endlich noch der Wootzſtahl (Wootz 
oder Indiſcher Stahl), woraus man jetzt in England die feinſten 
Federmeſſer, Raſirmeſſer und chirurgiſchen Werkzeuge verfertigt. Man 
weiß jetzt, daß dieſer Stahl eine Verbindung des gewöhnlichen Stahls mit 
etwas Aluminium und Kieſel iſt. Um ihn wirklich zu erzeugen, ſo erhitzt 
man zuerſt Eiſen und Kohle mit einander, um dadurch ein ſehr kohlen⸗ 
haltiges Eifen zu erhalten,. welched man dann mit Aluminium mengt. 
Wenn man hierauf diefes Gemenge ſtark erhitt hat, fo verbindet man dafs 
felbe mit angemeffenen Quantitäten von gemeinem Stahl, Vermengt man 
das Alumineifen mit wenigftens smal und höchſtens 20mal fo viel gutem 
Stahl (dem Gewichte nach), ſo bekommt man eine qute Art Wootzſtahl. 
Am beiten ift der Wootz freilich, wenn man ihn mit !/ıo des beften Feder— 
ſtahls verfegt; vorzüglich in diefer WBermifchung verarbeitet man ihn in 
England zu allerley Werkzeugen, die fich durch Haltbarkeit, Feinbeit, 
Glätte und Glanz auszeichnen. 

Zu feinen fcharfen Inftrumenten, die zugleidy eine ſchöne Damafeirung 
annehmen, läßt fich ein folder Stahl, welder mit ı bis 192 Procent 
Ehromium verfegt ift, befler als der gewöhnliche Gußftahl verarbeiten. 
Auch Stahl und Platin zu gleichen Theilen geben eine trefflihe Stahl— 
compofition, die eine feine Politur annimmt und den Glanz nicht verliert. 
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Mit Silber, Palladium, Rhodium, Nidel ıc. find gleichfalls wortreffliche 
Stahllegirungen gemacht worden; die mit Nidel wurde Meteorftapl 
genannt. 

Stahlarbeiter, f. Stahl und Stahlwaarenfabriren. 

Stahlbijonterien, ſ. Bijouteriefabriten und Stahlwaarenfabriten. 

Stahlfabrifen, Stahlhbütten oder Stahlbrennerenyen, f. 
Stahl. 

Stahlpapier heißt ein zum Einwickeln von feiner Stablwaare be— 
fimmtes Papier, welches die Waare vor dem Feuchtwerden und vor dem 
Roſte ſchützt; ſ. Papier. 

Stahlwaareufabriken können eigentlich alle diejenigen Anſtalten ge— 
nannt werden, worin man dieſe oder jene Stahlwaare nicht einzeln, ſon— 
dern in bedeutender Menge verfertigtigt, 3. B. Meifer und Gabeln, 
Scheeren, Lichtputzen, Beuerftähle, Hau: und Stechgemehre, Sägen, Feilen, 
ftählerne - Schreibfedern, Knöpfe, Schnallen, feine Ketten, Nähnadeln, 
Uhrmacherwerkzeuge u. dergl. Die vornehmiten von allen diefen Stahl» 
waaren und Stahlwaarenfabriken find in eignen Artikeln befchrieben wor: 
ben. (5. Meffer, Scheeren, Sägen, Senfen, Gewehrfabriten, 
Nadelfabriten, Feilenhauer, Uhrmacherkunſt ıc.) In vorliegens- 
dem Artikel foll nur noch verfchiedenes Allgemeines darüber, und etwag 
über die Fabrikation der fogenannten furzen Stahlwaare vorfommen. 

Zu allen Stahlwaaren, welde keine Anfchweißung erfordern, ziehen 
die Engländer den Gußitahl jedem andern Stahle vor (ſ. Stahl); vor— 
züglich wenden fie ihn zu Meſſern, Scheeren und anderen feinen Schneide: 
werkzeugen, zu Lichtpusen, Schnallen, feinen Ketten (Uhrketten), Kuöpfen: 
u. dergl. an, weil er fich leicht in Bormen gießen läßt und eine ſchöne 
Politur annimmt. Man dehnt ihn auf Walzwerken zu Blehen und zw 
Schienen aus, die man zu Sügeblättern, Federmeflerklingen u. dergl. aus⸗ 
arbeitet. Diefe Ausarbeitung und die weitere Ausbildung der Stahlwaaren: 
überhaupt gefchteht vornehmlid, durch Hammer und Feile. Die Kunit des 
Hammerns beiteht hauptiächlih darin, das Stahlftüd und den Hammer 
zu regieren, fowie in der Borficht, den Bufammenhang der Theile nicht 
durch fiardes Hämmern bey geringer Hitze zu verlehen. Auch darf man 
der Güte des Stahld weder durch zu große Hitze, noch dadurch fchaden, 
daß man das Stahlſtück dem Luftſtrome des Blaſebalgs ausſetzt; bieſer 
Luftſtrom muß blos auf dag Brennmaterial (die Kohlen) wirken. 

Zu ftählernen Schnallen wird von einer Stablftange ein dünn auss 
gefchnittenes Stück abgefchrotet und mit dem Hammer freisrund oder oval 
gebogen, damit man bie Enden zufammenfcdweißen könne. Die weitere 
Ausbildung befommen fie dann auf einem Dorne, um welden man fie 
mit dem Hammer zur gehörigen Geftalt treibt. Glatte Schnallen rundet 
man an dem äußern Umfange nod, mit Feilen gehörig ab. Manche Scynals 
len durchbricht man mit Bohrern oder Meifeln; mit fchmalen Feilen, die 
in die Löcher geftecdt werden, hilft man gehörig nad, Sollen fie fogenannte 
Steine aus Stahl erhalten, fo höhlt man mit Bohrern und Verfenkern 
an der Stelle, wo fie hinkommen follen, eine Art Kaften für fie aus. 
Die Steine felbft feilt man aus einem Stüde Draht, Ihr nuteres Ende 
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bearbeitet man mit der Zeile zu einem kleinen Zapfen, woran man fie auf 
einen Kittſtock ſteckt und mit diefem in einen Schraubiiod fpannt, um 
ihr oberes Ende bequemer und befler zurichten zu Pönnen. Mit der Feile 
bildet man Spige und Facetten der Steine aus dem Groben und dann 
fchleift man fie anf der Schleiffibeibe auf ähnliche Art, wie die Diamant- 
verarbeiter und die Steinfshleifer überhaupt (ſ. diefe Artikel) ihre 
Brillanten ıc. fchleifen. Mit dem Zapfen ſteckt man den gefchliffenen Stein 
in fein Loch und vernietet ihn unten. Die Haken ber Schnallen fügt 
fan aus zwei Theilen zufammen, nämlid, der Zunge und dem Hinter» 
tbeile oder Herzen. Ein Niet muß dieſe Theile mif der eigentlichen 
Schnalle verbinden. Da biefelben beym Gebrauch nicht fichtbar find, fo 
giebt man ihnen die Politur blos mit Schmirgel und Banmöl vermöge 
eines Holzitüdchens. 

Stählerne Uhrketten und andere feine Stahlketten find ent« 
weder aus lauter jtählernen Ringen oder aus befonderen jtählernen Theilen 
zufammengefeßt, welche man durd, Ringe mit einander verbindet. Die 
befonderen Stabltheile werden mit Stempeln von verfchiedener Geitalt 
und Größe geprägt, oder aus Gußftabl in Formen gegoflen; die Ringe 
werden aus Stahldraht um einen eifernen Dorn gebogen, mit einer Zaub- 
fäge aufgefchnitten und mit eigenen Feilen weiter ausgebildet. 

Das Härten der Stablwaare durch Ausglüben derfelben, — 
fen in kaltes Waſſer und Wiedererwärmen auf einen gewiſſen Grad, oder 
Anlaſſen, macht einen Hauptakt der Stahlwaarenfabrikation aus. Nach 
ben Erfahrungen der berühmteſten Stahlwaarenfabrikanten iſt die beſte 
Methode des Stahlhärtens diejenige, wobey man ſo wenig wie möglich den 
Grad überſchreitet, welchen die Fabrikate hinterher durch das Anlaſſen er« 
halten. Man braucht daher den zu härtenden Sachen nur einen ſolchen 
Grad von Glühhige zu geben, daß fie eine, beym Tageslichte fichtbare 
Eirfchfarbene Röthe zeigen. Sebte man fihneidende Werkzeuge beym Härs 
ten einem zu ftarken Feuer aus, fo würde die Schneide daran leicht aus— 
brechen. Der Zugang der Luft ift beym Härten nothwendig; deun nadı 
ben Erfahrungen der geſchickteſten Stahlwaarenfabrifanten findet die Här— 
tung am beiten an der Oberfläche des Waſſers ftatt. Manche außerordents 
lid, feine Stahlfachen, 5. ©. bie feiniten Uhrmacherbohrer, werden oft blos 
in der Luft gehärtet, in welcher man fie glübend bin und ber ſchwenkt. 

Man taucht die glühende Stahlwaare auch wohl, um fie fo hart wie 
möglich zu macen, in Eünftlihes Härtewaffer, welches aus einer 
Auflöfung des Kochfalzes oder des Salmiaks in Waller beitebt. Indeſſen 
it blos Faltes Waller in den meiften Fällen hinreichend genug dazu. Da: 
mit Feilen, Bohrer und feine Stablfahen, die man glühend in Waller 
taucht, fich nicht Erümmen, fo muß man fie ganz lothrecht in's Waſſer 
bringen. Dazu gehört aber ein fehr qutes Augenmaaß, ſowie viele Uebung 
und Gewandtbeit. Man verfhließt auch wohl die Stüde in eine eiferne 
Büchfe, welche auf ber einen Seite offen ift, glüht fie mit diefer Büchſe 
und läßt fie zu der offenen Seite derfelben heraus genauer und bequemer 
in's Waller fallen. Damit die zu härtenden Stüde aud) keine Borſten be—⸗ 
tommen, fo ift die Methode des Schweden Rinman fehr zu empfehlen, 
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Talg auf Wafter zu ateßen und mir. dem augsgeglühten Stücke beym Ab- 
löfchen durch Talg und Waller zugleich zu fahren. 

Solche Gegenftände gerade zu bärten, die aus Stahldraht verfertige 
find, 3. B. Wellen und Spindeln von Tafchenubren, dazu giebt der Eng» 
Linder Rebe folgende Methode an. Wenn die zu härtenden Gegenftände 
bis auf den gehörigen Grad erbist find, fo kühlt man fie nicht in Waſſer 
ab, fondern man wirft fie auf einen feititehenden, mit vollfommen 
ebener Oberfläche verfehenen Blod von Gußeifen und wälzt oder walgert 
fie. mit einer andern, darauf gedrüdten flachen Eifenplatte hin und het. 
Durch dieſes Rollen zwifchen den beiden redıt ebenen Eifenflächen Fühlen 
fie fi nicht blos bis zum gehörigen Härtegrade ab, ſondern ſie bleiben 
dann auch vollkommen gerade. 

Taucht man den Stahl, ſtatt ihn beym Härten zur gewöhnlichen Rothe 
glühhige zu bringen, in ein Bleybad, das aus einer Miſchung von Bley 
und Zinn befteht, fo wird die Stablmafle nicht blos gleichförmig erbist, 
fondern es ift dann auch Bein weiteres Anlaflen nöthig „ und der Stahl 
bat zugleich mehr Gejchmeidigkeit und Elafticität befommen; auch ift- er 
der Oxydation oder dem Roſten nicht fo leicht unterworfen. Eben fo tft 
fein weiteres Anlaffen nöthig, wenn man. glühenden Stahl in fiedendes 
Oel taucht. Ferner foll er eine größere Härte erhalten, wenn man ihn 
rothglühend in eine Mifhung von 2 Pfund Hammelsfett, 2 Pfund Schweine: 
fett und 2 Unzen arfenigte Säure taucht, die man vorher in einem bedeck— 
ten Gefäße gerocht hatte. Die größte Härte foll man in England und in 
Nordamerika den Prägeitempeln dadurch geben, daß man das zum Härten 
beſtimmte kalte Wafler aus einem gegen ao Fuß hoch über der Härtungs— 
ftätte liegenden Gefäße durch eine eben fo hohe Röhre auf die Mitte des 
gtühenden Sfempels firömen läßt. Durch Anfäge mit Deffnungen von 
verfihiedener Größe, die man am untern Theile der Röhre anbringt, kann 
man einen Wafferftrahl von diefer oder jener erforderlichen Dide erhalten. 

Das Unlaffen der gehärteten Stahlwaare darf nur eine Erwärmung 
von einem foldien Grade feyn, daß die Stahlwaare ihre zu große Sprödig- 
keit verliert, ohne daß dadurch ihrer zum Gebrauch erforderlihen Härte 
Eintrag geſchieht. Bey diefem Anlaffen, wovon blos die Feilen. ausge: 
fchloffen find, läuft der Stahl, fo wie er heißer wird, nad) und nach mit 
folgenden, durch oberflächliche Orydation entitandenen. Farben an: fehr 
biaßaelb bey 177 Grad NReaumur, für Lanzetten; blaßſtrohgelb bey 
185 Grad, für Prägeftempel, Rafirmefler und chirurgifche Inftrumente; 
völlig gelb bey 195 Grad, für Federmeiler; braum bey 102 Grad, für 
Sceeren, Metallmeifel ꝛc.; braun mit Burpurfleden bey 212 Grab, 
für Aerte und Hobeleifen; purpurroth bey 220 Grad, für Tiſchmeſſer, 
PDavierfcheeren ıc.; bellblau bey 230 Grad, zu Säbeln, Uhrfedern ıc.; 
fiefblau bey 235 Grad, für zarte Sägen, Dolce ıc.; dunkelblau bey 253 
Grad, für Handfägen, lange Sägen ıc., die.fo weich feyn müſſen, daß 
man fie feilen und mit dem Hammer richten Bann; bey dem weitern Ans 
laffen verliert der Stahl feine Brauchbarfeit. Das Anlaffen geſchieht auf 
einem fchwachen, aber überall möglichſt gleihförmigen Kohlenfeuergdamit 
Bein Theil der Waare mehr erhitzt werde, als ein anderer. Schneidende 


„er 


Stuͤmmen — Gtampfen. 353 
Iſtrumente werden dabey mit dein’ Rucken auf ein heißes Eifen ı, Derät. 
gelegt, damit die Schneide nicht heißer Und nicht weicher ausfalle, als an⸗ 
dere Theile. Vorzüglich bey zarter Waare erhält man mehr Gleichfoͤrmig · 
keit dadurch, daß man die Waare auf eine dünne Saridinge legt, die auf 
einem Bleche fich befindet, welches auf den Kohlen liegt. Zuweilen ge: 
fchieht die Erwärmung and) auf einem Bade von flüſſigem Bley oder von 
einer leichtflüſſtgen Metallcompoſition. Man ſchmelzt z. B. Bley in einem 
gußeiſernen Gefäße und läßt eine Eiſenplatte auf dem Bleye ſchwimmen. 
Auf die Platte legt man die Stahlwaare, damit dieſe die verlangte An— 
lauffarbe erhalte. s 

Polirte Stahlwaare (fowie blanke Eifenwaare) läßt man auch oft zur 
Bierde blau anlaufen, wie mar an Uhrzeigern, Schrauben, Degenklingen, 
Gewehrlänfen ıc. fieht. Hier muß man wegen der Schönheit ber Farbe 
eine‘ befondere Gleichförmigkeit zu erhalten ſuchen. Zum Bläuen des Se: 
wehrlaufs ſteckt man eine glühende Eifenjtange in den Lauf. 

Nach dem Härten wird die Stahlwaare geichliffen und polirt. 
Zum Scyleifen dient’ ein feinkörnigter Sanditein, den man am beiten mit‘ 
Talg befeuchtet; zum Poliren wendet man Polirſcheiben von Nuße, Eichen.” 
oder Mahagonnholz an, die man mit den gewählten Polirpulvern beſtreutt 
(S. Poliren und Meſſerfabriken) Zu Schnallen und anderer tleiner 
Stahlwaare werden oft Polirſcheiben aus einer Compoſition von Zinn und. 
Meſſing gebraucht, wovon man größere und EBleinere Arten hat. Dieſe 
Scheiben ſtecken auf einer eiſernen, unten zugefpigten Melle, welche in 
einer Büchfe-läuft und vermöge einer Rolle, eines Drehrades und einer 
da herumgehenden Schnur ohne Ende in Bewegung gelegt wird, Die Pos 
lirfcheibe wird mit Zinnaſche und Wafler belegt. Zu Eraufer und überhaupt 
zu Stahlwaare mit winklichten Flächen bedient man ſich einer Bürſten⸗ 
maſchine. Eine durch ein Drehrad in Bewegung geſetzte Welle enthaͤlt 
nämlich drei Scheiben, auf deren Peripherie kurzhaarigte Bürften befeſtigt 
ſind. An dieſe Bürſten hält man die zu polirenden Sachen. Das erſte 
Bürſtenrad kann mit Oel und Schmirgel, das zweite mit Del und ſpani⸗ 
ſcher Kreide, das dritte mit Effia und fpanifcher Kreide oder einem ans 
dern guten Polirpulver (f. Poliren) beſtrichen ſeyn. Ueber die Stable 
vergoldungen giebt der Artikel Bergolden die gehörige Austunft, 

Stämmen oder Stemmen beißt fo viel, als mit denjenigen Mei⸗ 
ſeln, welche Stämmeifen, Stemmeifen beißen, Löcher in Holz oder 
in Metall, oder in Stein hineinarbeiten. Auf den Kopf oder Griff der 
Meifel fchläge man mit dem Hammer. we 

Stampfen heißt, mit Balken, oder mit anderen mehr oder weniger. 
ſchweren Hölzern, den Stampfern, Stempeln, die man perpenditulär 
emporhebt und gleich hinterher auf die zu verarbeitenden Materien wieder " 
ntederfallen läßt, letztere in einen zerkleinerten oder auch in einen verdich⸗ 
teten Zuſtand zu verſetzen. Im Großen geſchieht das Emporheben der 
Stampfer durch Stampfmaſchinen oder Stampfmühlen cf. dieſen 
Artikel), während im Kleinen blos die Hände dazu gebraucht werden. Auch 
dad Prägen mit Praͤgemaſchinen, ſowie die Bereinigung manches Körpers. 
an: einenandern durch eine Art Stampfer, z. ®, in Stednadelfabriten 
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das YAntnöpfen oder Anquetfchen der Nadelkdyfe an die SR wird oft- 
Stampfen genannt. 

Stampfmafchinen, ſ. Stampfmiühlen. 

Stampfmühlen, Stampfmafchinen, Stampfwerke heißen die 
Maſchinen, welche irgend eine Materie durch Drud und Stoß gewaltfam 
zerftampfen oder zerkleinern, auch Körper wohl verdichten und ftreden., 
Im weitern Sinne würden daher nicht blos die eigentlichen Stampfmühlen 
oder Stampfwerfe mit auf: und niederfteigenden perpenditulären Balken, 
fondern auch die Hammermühlen oder Hammerwerke, bey denen fchwere 
Hämmer, wie 3. B. Walfmühlenhämmer und Papiermühlenhämmer, jene 
Arbeit. verrichten, dahin gehören. Hier wird nur von ben eigentlichen 
Stampfmühlen oder Stamfwerken die Rede fenn. 

‘ gu den eigentliben Stampfmühlen gehören Grützmühlen und 
manche andere Eutſchälungsmaſchinen, bey denen die Stampfer von 
Gerfte, Hirfe und anderem Getraide die Hülfe abitoßen oder abreiben; 
Oelmühlen, welde Delfamen und Delfrücte zermalmen; Pulvermüh— 
len, welche die Sihießpulvermaterialien (Salpeter, Kohle und Schwefel) 
zerbleinern und unter einander mengen; Lohmühlen, weldhe die Eichen— 
rinde und andere zum Lebdergerben dienende Pflanzenitoffe zermalmen ; 
Pochmühlen oder Pochwerke, weldhe Erze zerfiampfen; Kalk» und 
Gpnpsmühlen, melde gebrannten Kalk und Gyps zerpulvern; Stampf- 
waltmühlen, Tabadftampfmühlen m. f. w. Alle diefe Stampf: 
mühlen werden meiltens durch Waſſerräder in Thätigkeit gefeht, find alfo 
Waffermühlen. 

Seder Stampfer, wovon gewöhnlich zwei, drei, vier und mehr. in 
“einem Loche, oder in einer Grube, oder in einem fonfligen Behältniffe, 
worin die zu ftampfenden Materialien hineingethban worden find, arbeiten, 
befteht aus einem Balken (wie cd’ bey B Artitel Bewegung, Bd. L, 
©. 117), welcher in einer lothrechten Linie auf und nieder bewegt werden 
muß. Damit er dies könne, ohne zu ſchwanken, fo ift er oben und unten 
von Scheidelatten eingefchloffen, Die ihm nur den zu feiner auf: und 
niedergehenden Bewegung erforderlichen Spielraum übrig laffen. (In jener- 
Abbildung, Bd. J., S. 117, find jene Scheidelatten nicht angedeutet; man 
Bann fie fich aber leicht, zu beiden Seiten unter e und über d, vorftellen.) 
Freilich 'reibt fih der Stampfer an den inneren Flächen diefer Scheider 
latten; bdiefe Reibung könnte man aber dadurch verringern, daß man an- 
den Latten inmwendig 'Eleine Röllchen anbrächte, welche um ihre Are’ fi) 
drehen. An der Peripherie diefer Roöllchen ftreift dann der Stampfer her⸗ 
and. An dem Stampfer fist, rechtwinklicht die Hebelatte, weldhe von 
den Däumlingen oder Wellfüßen einer um ihre Are laufenden bori- 
zontalen Welle von’ unten ergriffen und dadurch fammt dem Stampfer 
emporgehoben wird. Iſt der, die Hebelatte ergreifende Däumling unter, 
diefer Ratte hinweggegangen, fo fällt der Stampfer vermöge feines eigenen . 
Gewichts nieder und zerarbeitet die unter ihm in der Grube liegende Ma- 
terie. Die Daumenwelle, oder diejenige Welle, worin die Däumlinge 
befeftige find, kann die Waflerradwelle felbft ſeyn; oft enthält letztere aber 
ein Stirnrad, das if ein — Getriebe greift, und ‚dann r diefe 
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Getriebewelle die Daumenwelle. Letzteres iſt namentlich der Fall, wenn , 
das Waſſerrad langfam ſich umbdreht. | 

Gewöhnlich find die Stampfer von Weißbuchenholz oder von Ahornholz 
verfertigt; ihre Länge gebt, je nach der Verſchiedenheit der zu verarbeiten: 
den Materien, von 10 bis 24 Parifer Fuß. Ben Delmühlen ift ihre 
Breite gewöhnlich 5 Parifer Zoll; ihre Dicke 4 Zoll; bey Pulvermühlen, 
macht man fie gewöhnlid, 4 Zoff breit und did. Die Stampfer der Del: 
mühlen find unten glatt, diejenigen der Lohmühlen fcharf mit Eifen bes 
ſchlagen. Die Stampfer der Pulvermühlen dürfen Fein Eijen enthalten; 
höchſtens darf man fie unten fo mit Mefiing befcylagen, daß das Holz un: 
ten noch hervorragt. Bey den Delmühlen, Erz:Podmühlen und mancen - 
anderen Stampfmühlen ift jede Grube auf ihrem Boden mit einer eifers 
nen Platte belegt; bey den Pulvermühlen mit einer hölzernen, oder allens 
falls mit einer meffingenen. Die Grube felbit it immer Pugelförmig oder. 
enförmig gewölbt. Mehrere folher Gruben befinden fih in einem fehr 
ftarten, parallel mit der Daumenwelle liegenden Baume, dem Gruben: 
baume oder Löcherbaume. Vochwerke enthalten keinen foldyen Baum: 
mit runden Gruben, fondern einen Pochtrog, d. b. ein Behältniß mit 
zwei oder drei Abtheilungen. (5. Selmühblen, Lohmühlen, Grüß 
müblen, Pulvermühlen, Pochwerkeꝛc.) 

Wenn die Mühle nur wenige Stampfer enthält, fo kann man die 
Däumlinge auf der Welle leicht fo vertheilen, daß immer nur ein Stam— 
pfer im Emporheben begriffen ift, folglic; immer nur ein Stampfer die 
Welle belaitet. Wenn aber viele Stampfer da find, 3. B. zwölf, fo kann 
dies nicht gefchehen, weil fonft jeder Stampfer nicht hoch genug emporge: _ 
hoben werden würde. Alsdann ijt ed aber, zur Erfparniß von Kraft, zu 
einer gleichförmigen Ueberwältigung der Laft, oder des Widerſtandes der 
zu verarbeitenden Materien, und zur Verhütung des zu frühen Abnutzens 
der Maichinentheile durchaus nothwendig, daß immer nur ein Stampfer . 
zu gleiher Zeit anfängt, in die Höhe zu geben, daß immer nur einer 
nah dem andern emporfteigt und daß jtets nur einerley Anzahl Stampfer 
im Steigen begriffen it. Man muß daher verhüten, daß mehr wie ein 
Däumling auf der Welle in einer und derfelben mit der Are der Welle. 
parallelen Linie fich befindet, weil fonft die Kraft mehr Laſt zu überwälti- 
gen hätte. Die gehörige Manfregel hierzu trifft man auf folgende Weife, 

Man zieht auf der Welle, ihrer Länge nach, eine mit der Well: Are 
parallele gerade Linie, welhe an jedem Ende der Welle einen Umtreig der 
legteren rechtwinklicht fchneidet. Won dieſem Durchfchnitte aus theilt man - 
jeden Umkreis in fo viele gleiche Theile, als die Welle Däumlinge erhalten 
muß. Jeder Umkreis macht bekanntlich 360 Grade aus. Wären nun 12 
Stampfer da und follte jeder Stampfer bey einem Umgange der Welle 
zweimal emporgehoben werden, fo müßte man der Welle 24 Däumlinge ' 
geben, folglich jeden von den vorhin erwähnten ‚beiden Umkreiſen, von 
dem Durchſchnittspunkte der angenommenen geraden Linie an, in 24 gleiche 
Theile theilen. Sieht man nun. von dem einen Theilungspunkte des einen 
Umpreifes zu dem gerade gegenüber liegenden des andern Kreifed ‚eine ges 
rade Linie, welche begreiflich insgefammt paraffel mit einander find, fo 
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erhält man auf der Seite der Welle 24 foldhe Linien; zieht man, ferner 
von jedem Stampfer aus eine Kreislinie um die Welle herum, fo. fehneiden. 
jene geraden Linien jede foldye Kreislinie in 24 Punkte, und dann Bann 
man auf der Welle für die 24 Däumlinge 24 ſolche Durchſchnittspunkte 
augfuchen, welche nicht in einer und derfelben geraden Linie liegen. 

Man fiebt alfo nun auch, wie weit, im Bogen eines. Kreifes, der 
eine Däumling von dem andern entfernt iſt. Dividirt man nämlich 360. 
Grade (dem ganzen Umfang der Welle in Graden) durd) 24, die Zahl ber 
Däumlinge, fo zeigt der Quotient, 15 Grade, jene Entfernung an. Wenn 
alfo in irgend einem Angenblit ein Däumling einen Stampfer zu heben 
anfängt, fo dreht fi) die Welle um ı5 Grabe herum, big ein zweiter, 
Däumling, und noch 15 Grade oder zufammen 30 Grade, wenn ein drit⸗ 
ter zu heben anfängt. Erſt wenn die Welle um amal 15 oder 45 Grade 
fidy herumgewälzt hat, fällt jener erfte Stampfer nieder, Denkt man fidy, 
den zu einem Bogen von 45 Graden gehörigen Winkel (die von den End— 
punkten jened Bogens nad der Mitte der Welle gezogenen beiden geraden: 
Linien machen biefen Winkel aus), fo hat man den Erhebungswinkel. 
des Stampferd; er bezeichnet die Größe des Hubs vom. Anfange deſſelben 
big zum Ende, oder bis zum Niederfallen des Stampfers, 

Immer hängt der Stoß eines Stampfers, feiner Stärke. nad, von, 
dem Gewicht deffelben und von der Höhe ab, vou welcher er herabfälltz 
dieje Höhe aber beruht auf der Größe des Erhebungswinkels. Je größer 
jene Höhe, oder jenes Stampfergewicht, oder beides zugleich ift, defto Eräfs, 
tiger wirkt der Stampfer, Beſſer it es aber für eine gewifle Kraft im« 
mer, den Stampfer nicht zu hoch heben zu laffen, und dafür lieber fein. 
Gewicht zu vermehren. In Hinſicht des leichtern Emporhebens kommt 
auch nidıt wenig auf die richtige Geftalt der Däumlinge an. Man hat ges , 
funden, daß die befte Geitalt derfelben die Evolute eines Kreifeg, 
ift, oder diejenige Erumme Kinie, welche der Punkt eines Fadens beſchreibt, 
den man von der Peripherie eines ftill ſtehenden Cylinders abwickelt. 

Stampfwerfe, f. Stampfmühlen. 

Standuhren, f. Uhrmacherkunſt. 

Stangenfunft, Feldgeftänge nennt man eine Verbindung von 
mehreren, oft von vielen Stangen, bie bewealidy und zwar fo unterſtützt 
find, daß ſie ſich, nicht ſelten in eine Entfernung von ein Paar tauſend 
Fuß, hin und her ſchieben laſſen. Dieſes Hin- und Herſchieben verrichtet 
gewöhnlich eine Kurbel, welche in der Axe einer Waflerrad: Welle ſteckt. 
Der Zweck einer ſolchen Stangenkunſt iſt, auf Bexgwerken, Salinen. 16, 
die Bewegung eines Waflerrades nach entfernten Stellen bin, fortzupflanzen,, 
gewöhnlid, um dafelbit Pumpen, oft eine große Anzahl Pumpen, in Thär , 
tigkeit zu fehen. (S. Bewegung, Bd. L, ©. 115 f.) 

Die Haupttheile einer jeden Stangentunft fi find die an einander befe⸗ 
ftigten Schubitangen, welhe geradlinicht. hin- und herſchieben, bie. 
Schwingen, worauf diefe Stangen liegen und vermöge welchen fie, bes, . 
weglich find, die Kunſtböcke oder feiten Geftelfe, welche den Schwingen,. 
folglich auch dem ganzen Geſtelle, zur Unterftügung dienen, und, bie, 
Kunſtkreuze, wodurch die Richtung ber Schubſtangen verändert, ‚merden 
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Malt, namentlich um die Horizontale Richtung in eine vertifale, die ver— 
Hitale ih eine Horigontale zu verwandeln. Die Shubftannen, eine Art 
dünner Balten, werden durch Berfammung mit einander verbunden, "ge 
äidei mit einändet zu vereinigende Stangen erhalten nämlich auf den Stel— 
fen det Beiden Seiten, welche an einander Formen, Einfhhitte, und in 
dieſe Einfehitiete werden wechfelfeitig die Erhabengeiten zwiſchen den Ein— 
fejnitten eingepaßt. Der Haltbarkeit wegen find a dieſen Stellen die 
Stangen Auch färfer. Sie werden da von eifernen Ringen umgeben, die 
man mit Schrauben an die Stangen preßt. ee 
Es giebt mehrere Arten von Schwingen, namentlich nehehde 
Schwingen, Hängende Shwingeh und [hwebende Shwin en. 
Ben den rehenden Schwingen fteht, wie bier in der Figur A, jeder 
. Schwing- Arm auf 
= einer Burzen Welle, 
die mit ihrem Zapfen 
auf dem Kunftbode 
angebracht iſt. Soldye 
Schwing-Arme und 
Kunftböcde find, in 
gehöriger Enternung 
von einänder, in um 
’ fo Hrößerer Anzahl 
da, je länger die Strede iit, auf welder das Geftänge hin» und herſchteben 
muß. Die Schubſtangen find oben an den Enden der Schwingarme be- 
feſtigt. Bey ben hängenden Schwihgen, iie Zignt B, iſt Eon 
| umgekehrt. _ Jedi 





ehrt. . JeH 
u kinae 
Bafeff do der Welle 
herab und die Schub, 
ftangen find unten 
an den Enden, der 
Schwingarme befe⸗ 
ftigt. Sowohl bier, 
BERN | wie dort, ruht die 
—— ya 3 ? ganze Lat es es 
—* Ringe, in den der 

—X WR a Te Ä pfenlagern ber Werl: 
zapfen. Die fhwebenden Schwingen, wie Figur C, 66 Rh 
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gefähr. wie Thüren in ihren Angeln. Jede ſolche Schwinge ſtellt eine Ant 
von gleichſchenklichtem Dreieck vor, an deflen Spite die Schubſtangen be- 
‚feftigt find. Die der Spite ‚gegenüber liegende Seite des Dreiecks it es, 
an defien Enden die Zapfen ſich befinden, welche in Lagern ſich drehen. 
Daß ein Geitänge mit fchwebenden Schwingen fehwerfälliger und im. Bau 
Foftfpieliger it, als ein ſolches mit ftehenden oder mit hängenden Schwins 
‚gen, iſt leicht einzufehen. Bey dem doppelten Geftänge, d. h. dem 
‚Geftänge mit doppelten Schubitangen, it dies noch mehr der Fall. Jede 
Schwinge hat hier in ihrer Mitte die Welle, folglidy hat fie zwei Arme, 
und das Ende jedes Arms enthält eine Schubftange. Es find alfo zwei, 
einander parallele Reihen Schubftangen da. Das einfachite und zweckmä— 
Bigite Geftänge ift wohl das in Figur D dargeftellte. Hier ruhen bie 





Schubitangen auf Rollen und fchieben darauf bin und her. Natürlich 
imäfen die Rollen von der Urt feyn, daß die Schubftangen nicht zur Seite 
abweichen können. — 

Die erſte mit der Kurbel der Waſſerradwelle verbundene Stange, wie 
man ſie bey obiger Figur C angedeutet ſieht, heißt Korbſtange oder 
Bläuelſtange; in die Oeffnung ihres vordern breitern Theils iſt der 
Griff (die Warze) der Kurbel eingehängt; ihr anderes Ende iſt mit den 
Schubftangen verbunden. Dreht ſich alfo das Mafferrad mit feiner Welle 
um, fo fihiebt die Kurbel bey ihrem Umgange das Geftänge bin und ber. 
Während nun das eine Ende des Geftänges in der Nähe des Waſſerrades 
ift, fo iſt das andere Ende in der Nähe der Pumpen, welche das Geftänge 
in Thätigkeit ſetzen ſoll. Das Ende des Geftänges it dafelbit mit einem aus 
dünnen Baltenjtüden zuſammengeſetzten Kunſtkreuze verbunden, wie man es 
‚ im Art. Bewegung, Bd. J. ©. 115 fieht. Bon jedem horizontalen Arme des 
Kunſtkreuzes Fann eine Kolbenftange in eine Pumpenröhre hbinabhängen. Bon 
den horizontalen Armen aus, oder von einem derfelben, Eann auch eine Stange 
in die Höhe gehen, welcde dafelbit wieder mit dem Arme eines Kunſtkreu— 
zes verbunden ift, fo, daß auch Diefes bins und herwiegen muß, wenn 
jenes vermöge des Geitänges hin- und herwiegt. Aber auch von dieſem 
Bann wieder ein Geitänge horizontal fortgeleitet fenn; und fo kann man 
durch Kunftkreuge (ganze, halbe oder Viertelskreuze) die horizontale Bewe— 
gung in eine vertikale, und die vertikale in eine horizontale u. f. f. vers 
wandeln. (8. Bewegung, Bd. J., ©. 115, und Hebel, ©. 606.) 
Im Artikel Bewegung (S. 123 f.) findet man die Mittel, wodurch man 
dem Spiele ber vertikalen Stangen des Geſtänges und den Pumpen: 
ftangen eine ganz lothrechte Richtung geben fann. (©. auh Pumpen 
und Salzwerke.) 
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Die Stangenfunft Fann nicht blos gerade aus über. das Feld hinſchie⸗ 
ben, fondern auch über Anhöhen bin und um Anhöhen herum. Wenn dies 
der Ball it, fo muß man Winkelhebel dabey zu Hülfe nehmen (f. He 
bei, Bd. I., ©. 506). Soll das Schieben über den Berg bin gefchehen, 
fo bringt man'auf dem höchſten Punkte der Anhöhe einen folhen Winkel: 
hebel an, welchen man Zwilling nennt. Die beiden Schenkel des Hebels 
ſtecken hier nämlich in einer horizontalen Welle fo, daß der eine mit 
der Schubſtange diſſeits, der andere mit derjenigen- jenfeits verbunden wer: 
den kann; von jener Scubftange wird dann die Welle, in die bin und ber 
wiegende Bewegung gebracht, welche der andere Schenkel des Hebels der 
jenfeitigen Schubitange wieder mittheilt. Soll das Schieben nm die An- 
höhe yerum geſchehen, fo wird an der Stelle, wo die Hauptbiegumg der 
Anhöhe it, ein Werkſtempel angelegt, nämlich auch ein Wingelhebel, 
aber ein ſolcher, defien Schenkel in einer vertikalen Welle ſtecken. Mit 
dem einen Schenfel ift nun wieder die Schubjtange diffeits, mit dem ans 
dern die Schubitange jenjeits verbunden. So muß denn wohl ein Schieben 
um den Berg herum gefchehen. Die Größe des Winfels, den fowohl die 
Schenkel in diefer Welle, als die in der Welle des Swillings gegen einan- 
der machen, richtet ſich nach der Art des krummen Weges über oder um 
die Anhöhe herum, Zwilling und Werkſtempel jeder für fich hat ein zweck⸗ 
mäßiges Geftelle, zwiſchen weldyem die Zapfen der Welle liegen, die natür- 
lich, wie alle Zapfen der Stangenkunit, immer gut gefhmiert werden 
müffen. ER LAN DE 
Stanniol und Stanniolfabriten. Das in eigenen Stanuiol- 
fabrifen oder Stanwiolwerfen zu dünnem Blech gefhlagene oder 
gewalzte Sinn, welches wir Stanniol nennen, wird unter anderm in 
Spiegelfabrifen zum Belegen der Glasfpiegel gebraudt. Ehedem 
bildete man allen Stanniol durd Schlagen auf glatten Amboßen ‚mit qlott 
bahnigten Hämmern. Jet aber wird er fehr oft, namentlich der engliſche, 
durch Walzen gebildet. Gewöhnlich wird der Stanniol aus feinem Melddas 
zinn verfertigt, weil alles übrige Sinn nicht dehnbar genug, dazu it. Zuerſt 
gießt man das Zinn zu dünnen Platten und diefe fchlänt oder mwalzt man 
dann zu dem verlangten dünnen Zinnbleche. Das Schlagen geſchieht im 
den Stanniolfhlägereyen mit einem ftarken eifernen Sammer, ber - 
eine glatte blanfe Bahn hat, auf einer ftarken glatten und ebenen Eifen- 
oder. Marmortafel. In großen Stanniolwerken. läßt men die Hänımer 
durch Däumlinge einer Waſſerradwelle in Thätigeeit fehen. (8, Hammer 
werke.) Daß das Binnblecd durch das Walzen zwilchen blanfen ug 
nen oder ftählernen Walzen viel gleichförmiger und ſchöner ausfalfen muß, 
ift leicht einzufehen. (&. Walzwerkfe.) Das Zinn Bann übrigens’ zur 
Blättern von Yıoo Zoll Dicke ausgedehnt werden. * 

Stanzen find runde oder eckigte, an der Grundfläche que verſtaͤhlte 
Eifenjtäbe, womit man durch Darauffchlagen mit einem Hammer Metall: 
blede, Pappe, Papier, Taffet u. dergl. ſchnell zu beftimmten 'Beftälten 
aushaut. Nach diefen Geftalten muf die Grundfläche fcharfe hauende oder 
ſchneidende Biguren enthalten. Solche Stangen gebraucht unter ‚andern 
der Blechwaarenfabrifant, der Bijowteriefabrifant, der Silberarbeiter, der 
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Gürtler, ber Blumenfabrikant, der Pappwaarenfabrikant ꝛc. Die Körper, 
welche man durch Stanzen aushauen will, müſſen eine bleyerne oder höl⸗ 
zerne Unterlage haben, damit die Stanzen nicht fo leicht ſtumpf werden. 
Stärkefabriken find Anftalten, worin aus Getraide oder aus ander 
ven „meblartigen Früchten die Stärke (Stärkemehl, Kraftmebl, 
AUmidon) ausgefchieden wird. Die Stärke macht nämlich einen Beitand- 
fheil des Mebls aus, welches außer derſelben noch Kleber, Gummi und 
Schleimzuder enthält, wovon die Stärke befreyt werden muß. Ihut man 
Mehl in einen ‚leinenen Beutel, und. durchkuetet und wäfcht man es darin 
eine Zeitlang, fo bleibt in dem Beutel zuletzt eine graulichte, fehr zäbe 
und feigiäte Materie zurüd. Diefe macht den fogenannten Kleber Glu— 
ten) aus. Das von jener Operation ganz. mildigt gewordene Waller hin 
gegen, welches man in einem befondern Gefäße auffaͤngt, ſetzt allmälig, 
wenn man es, ruhig Stehen läßt, das von dem urfprünglichen oder eigent: 
lichen ‚Mebfe verfihiedene feine weiße Mehl ab, welches Stärke, Stärke 
iR, oder Sahmehl heißt... Iu dem wieder hell gewordenen Waſſer 
befinden ſich nun nod einige Zucker- und Gummitheile. . Sp enthalten 
nun 32 Loth Weitzenmehl im Durchſchnitt 22 Loth Stärkemehl, 8 Loth 
leber, 1/2 Loth Gummi und Loth Schleimzuder. Die Stärke zeichnet 
id) vor dem eigentlichen Meble durch eine blendend weiße Farbe aus; fie 
bat, fo lange fie feucht it, eine gewille Bähigkeit und eine Art von Durch: 
tchtigkeit, und bildet im trocknen Zuftande ein feines Pulver, das nicht 
zufammenbädt, aber durd, Kochen mit Waſſer einen Kleifter giebt. Häufig 
wird die Stärke von Köhen und Zuderbädern zu feinen Badwerken, von 
Nudelfabrifanten zu den ifalieniihen Nudeln, von Sagofabritanten zur 
Berferkigung einer Art Sago, von Buchbiudern, Papparbeitern und Spiel- 
fartenfabritanten zu Kleifter, von Leinen: und Baumwollenfabrikanten zum 
Steifen der feinen Zeuge, von Wäſcherinnen zum Steifen der Wäfhe, in 
Katundrudereyen zum Berdiden der Beige rc. angewendet, Ehebem wurde 
fie auch, fehr viel zu Haarpuder verbraucht. | 
— Die ſchonſte Stärke wird aus Weiten, beſonders aus reinem, gro: 
gem, weißem, bünnhülfigtem Weitzen gewonnen. Durch Waſchen in 
Anem eigenen Bottiche befreyt man dag Getraide erſt von den tauben 
Körnern und von anderen, darunter befindlichen fremden Stoffen; aladann 
weicht man es in vielem Waller ein und zerquetſcht es mittelit höl— 
gerner, oder mellingener, oder glodenmetallener Duetihwalzen. Im 
Kleinen können die Duetfchwalzen zu einer Handmühle eingerichtet ſeyn, 
indem zwei in einerley Horizontalläche neben einander liegenden Walzen 
auf der einen Seite an den Enden ihrer Are in einander greifende Stirn: 
täder von einer gleichen Anzahl Zähnen haben; in das eine Stirurad greift 
ein Getriebe, deſſen Welle an dem einen Ende ein Schwungrad mit einem 
Griffe zum Drehen oder mit einer Kurbel enthält. Weber der Bereinigunge- 
linie oder dem ZSwifchenraume beider Walzen, der durch Stellichranben, 
welche auf bie Bapfenlager der Walzen wirken, etwas vergrößert oder ver- 
£leinert werben ann, befindet fi eine Art Rumpf, in welden das einges 
weichte Getraide geihüftet wird, unter den Walzen aber ein Behältniß, 
zur Aufnahme des zexquetſchten Getraides, 
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Eine von Pferden getriebene Stärfemühle faun auf folgende Art 
eingerichtet feyn. Ein vertitaler Wellbaum, oder Treibebaum (wie a Arı 
titel Roßmühle, ©. 125), enthält ein horizontales Kammrad (b), welr 
ches in ein liegendes Getriebe (ec) eingreift, Die Melle diefes Betriebes 
reicht bis in die Stube, worin die Walzen das Zerguetfchen des Getraides 
verrichten follen; die Welle hat nämlich dafelbit ein Stirnrad, weldes 
unter ſich in ein an der Are der einen Walze ſitzendes Eleineres Stirnrad 
greift; leßteres greift wieder in ein eben ſolches Stirnrad an der Are der 
andern Walze. Wenn nun das Pferd den Treibebaum umdrebt, fo kommen 
alle Räder und Getriebe, folglih and) die nabe an einander liegenden 
Duetichwalzen in Umdrehung. So wird dann das in den Rumpf über 
den Walzen eingefhüttete Getraide von den Walzen -zergueticht und fällt 
in diefem Zuſtande in das unter den Walzen befindliche Behältnis, - An 
dem Treibebaume kann auch über dem Kammrade ein großes Stirnrad 
angebracht feyn, weldes in ein ftehendes Getriebe greift; und die Welle 
diefes ftehenden Getriebesd Bann mittelft des Mühleiſens, eben fo wie ben 
ben Mehlmühlen (f. diefen Artikel), einen Läufer enthalten, der über 
einem Bodeniteine die fertige, getrocdnete und in kleine Stüde zerfchlagene 
Stärke zu Pulver oder Bisquitmehl zermalmt. Auch das Beutels 
were zum Beuteln bes Gemahlenen kann wie bey der Mehlmübhle einge. 
richtet feyn. 

In die Bütte, welche das zerquetſchte Getraide aufgenommen bat, 
wird nach. und nach immer mehr kaltes Waller gegofien, fo, daß ein düun⸗ 
ner Brey daraus entiteht, den man gut unter einander arbeitet, Man 
läßt dann die Bütte eima 8 Tage, oder überhaupt fo lange ſtehen, bis 
das Wafler einen fäuerlichen Geſchmack befommen hat, folglich die Maſſe 
in eine faure Gährung übergegangen ill, Diefe Gährung hat die Trennung 
des Klebers und des Gummi von der Stärke bewirft, Geht drüdt man 
bie Mafle entweder mit den Händen über einem haarenen Siebe oder über 
einem fein durchlöcherten Eupfernen Durchſchlage aus, oder man tritt ſie, 
nachdem fie in einen leinenen Sad gefüllt war, in einem hölzernen Faſſe 
mit den Füßen aus, Die übrig gebliebenen, meiftens aus hülfigten und 
faferigten Theiten beitebenden Ballen aber läßt man noch einmal die Wals 
zen pafiiren, um fie zum zweitenmale 2. ausdrüden zu können. 

Das Waller, welches man durd, jenes Ausdrüden erhielt, macht eine. 
mit Stärketheilen beladene milcdyartige Flüffigkeit, das fogenannte Stärfes 
wajfler, aus. Hatte man obige Mafle getreten, fo war daflelbe aus ben - 
Poren des Sades herausgedrungen; es mußte dann durch ben am Boden 
des Falles befindlichen Zapfen abgelaffen und in ein anderes Faß oder im; 
einen Bottich abgelaflen werden. Man läßt daun aber die mit fortgeviffe- 
nen bülfigten und. faferigten Iheile dadurch zurüdbalten, daß: die Flüſſig⸗ 
keit erſt durd ein Sieb. laufen muß. Das durd, Ausdrücken mit der Hand 
erhaltene. Stärfewafler muß, um es von, Kleyentheilen zu befrepen, gleich“ 
falld nody ein Gieb pafliren. Man läßt nun das Stärkewaſſer im; dem höl⸗ 
zernen, mehr hohen, als weiten Bottiche, dem Abfüßbottiche, fo lange 
ftehen, bis die Stärfe fid zu Boden gefeht bat. Nach: vollbrachtem Ab⸗ 
fhöpfen des Waſſers, welches eine ſchwache Gänze ifh, gießt: man friſches 
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Waſſer auf. die Stärke, rührt ſie damit auf und entfernt hernach auch die⸗ 
ſes Waſſer wieder. (S. Adklären.) So wiederholt man das Abſüßen 
drei⸗ bis viermal, oder überhaupt fo oft, bis das Waſſer völlig klar bleibt, 
und die Stärke allen fäuerlichen Gefchmac verloren hat. 

Wenn die Stärke nach dem leuten Abfüßen ſich wieder zu Boden ge: 
fest. hat, fo wird-die obere graulicht ausfehende Schicht (die man hernach 
noch einmal wäfht) fo weit abgenommen, bis die darunter befindliche 
blendend weiß erſcheint. Auch diefe reinere Stärke wird noch einmal mit 
Barem Waffer aufgerührt, und in biefem mit Wafler verbundenen Zuſtande 
wird fie durdy ein feines Haarſieb geleitet und abermals auf einen faubern 
Abfüßbottich gebracht, der mehr weit als tief, auch inwendig mit Leinwand 
ausgelegt ift. Wenn. aud darin die Stärke fid) wieder gelagert bat, fo 
wird das Waſſer zum lestenmale davon abgezogen und die Stärke, in 
Leinwand eingefchlagen, unter eine Preſſe gebracht, um die darin noch bes 
findliche Feuchtigkeit herauszupreſſen. Die aus der Leinwand herausge— 
nommene Stärke zerſchneidet man jetzt in mäßig große backſteinförmige 
Stücke, und trocknet ſie auf dem Trockenboden, indem man ſie mit ihrer 
breiten Flaͤche auf leinene Tücher legt, die auf geflochtenen Horden ſich bes 
finden. Sind die Stüde halb troden, fo werden fie auf die jchmale Fläche 
oder Kante geitellt, und, unter öfterm Ummenden, im Schatten vollends 
ſo weit getrocknet, bis fich auf ihrer Oberfläche eine mit dem Meſſer lös⸗ 
bare Schaale erzeugt. Abgefchabt und von der Außern weißgelblichen Dede 
befreyt, wird ſie in geheizten Zimmern ganz ausgetrodnet. In Stücke 
zerfchlagen , ift fie als Handeldwaare fertig. 

: Seit mehreren Jahren bat man in einigen Stärkefabriten, ſtatt der 

befchriebenen Quetſchwalzen, folgendes Roll-Quetſchwerk eingeführt. 
Wie in mandien Delnrühlen (f. Del, Bd. II., ©. 7) wird ein ſchwerer 
fteinerner Cylinder mittelft eines, von einem Pferde um die Are getriebes 
nen vertitalen Wellbaums, in einem Ereisförmigen Kanale herumgeführt, 
worin der in Waſſer eingeweichte Weiten liegt. Man giebt noch mehr 
Waller in den Kanal. Wenn dann jener Eylinder auf dem Weiten herums 
rollt, fo zerguetfcht er ihm, und die herausgetriebenen Stärkemebltbeilden 
verbinden fich zugleich mit dem Wafler. Died Stärfewafler Fann man 
durch Köcher, die neben dem Boden des Kanals angebradht und mit fieb- 
artigen Vorrichtungen gefchloifen find, herauslaſſen. 
: Die Alten, weldye ſchon Stärke bereiteten, ließen den Weiten fo lange 
mit Wafler einweichen, bis die Hülfe von dem Kerne fih löste; alsdann 
fneteten fie ihn mit Wafler an und wuſchen die Stärke aus. Weil bey 
ihnen auf diefe Art das Getraide in keine Mühle kam, fo nannten fie das 
gewonnene Probutt Amylon (im Griechifchen fo viel ald unzermanlen, 
woraus man verffümmelt Amidon gemacht hat). Der deutjche Name 
Stärke rührt wahrfcheinlid von dem Gebrauche dieſes Produkts zum 
Steifmachen von leinenen und baummwollenen Beugen her. Deutfche ver- 
ftanden die Stärkefabrikation frühzeitig. 

Man nimmt an, daß 100 Pfund Weiten 30 bis 35 Pfund Stärke 
geben. Stände det Preis ber lehtern nur smal ober amal höber, als ber 
Preis des Weiyen, ſo würde der Vortheil der Stärkefabrifation geringe 
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ſeyn. Er wird aber dadurch größer, daß man die ausgedrückten Getraide⸗ 
ballen zur Viehmaſt, namentlich zur Schweinemaſt, benutzt. Auch das 
Sauerwaſſer kann man noch in gewöhnlichen Eſſig verwandeln, vor» 
züglih im Winter bey ftartem Froft, wenn man es gefrieren läßt. Gute 
Stärke muß übrigens biendend weiß, ohne Geruch und ohne Gefhmad 
feyn; fie muß Enirfchen, wenn man Stüde zerbricht, * das feine — 
zerdrückt. 

Auch aus Kartoffeln, aus der weißen Bopne, aus. der Roß— 
kaſtanie, aus türkiſchem Weitzen (Mais oder Wälſchkorn), aus 
Gichtrübenwurzeln und noch aus manchen anderen Pflanzentheilen 
kann man eine mehr oder weniger brauchbare Stärke machen. Am beſten 
darunter iſt die Kartoffelſtärke. Man bereitet ſie auf folgende Art. 
Nachdem man die Kartoffeln ſorgfältig gewaſchen hatte, fo zerftampft man 
fie in Mörfern, ober zermalmt fie unter Mühlſteinen, oder zerreißt- fie. mit 
Rafpeln. Die zerkleinerte Maffe rührt man dann mit ohngefähr 20 Theis 
len faltem Waller auf und läßt fie 24 Stunden lang ſtehen, Hierauf rührt 
man fie unter ftetem Schütteln durch ein Haarſieb. Auch den Rückſtand 
behandelt man noc einmal eben fo. - Aus dem Waſſer ſchlägt ſich nun bie 
noch unreine Stärke. nieder, welche durch wiederholtes Aufrühren mit Pal- 
tem Waſſer zuletzt als fchneeweißes Pulver auf den Boden fich lagert. 
Man jticht fie aus und trocdnet fie.bey mäßiger. Wärme. Alle Beitand- 
theile der Kartoffeln, bis auf die. Stärke und die Safer, löſen fich in Bals 
tem MWaffer auf, und bilden die braune, :übel ſchmeckende, ſchäumende 
Brühe des erften Aufguſſes. Die feinere Stärke bringt dburd dad Sieb, 
während die Safer in demfelben zurückbleibt. So. geben 100 Pfund Kar⸗ 
toffelu 12 bis 15 Pfund Stärke. Gelbit gefrorene Kartoffeln find zur 

Stärkefabrifation ſehr brauchbar, wenn man fie vorher auftbauen, ließ. 

Wegen der übel riechenden und übel fchmedenden. Flüffigkeit, welche, 
die, Kartoffeln von fih geben, und wegen einer geringen Duantität Wein⸗ 
ftein und Phosphorfäure, die fie enthalten, ift es ſchon mit Erfolg verſucht 
worden, diefe Stoffe durd den hydroſtatiſchen Druck zu entfernen ,. indem 
man die Maſſe mit Waſſer in, ein, dichtes, überall. möglichft genau vers 
fihloffenes Faß thut, im welches man.eine 10 bis 12 Fuß hohe Röhre, bie- 
mau mit Wafler füllt, hineingeben läßt. (S. Preffe, Bd. IL, S. 81f.) 

Stärfemühle, ſ. Stärfefabriken. is F 

Stärkezucker, ſ. Zuckerfabriken. 

Stecherey, Aetzerey u. dergl. anf Metall und Stein, nebft. 
bem Abdruden des Geſtochenen. Ich .veritehe bierunter die Kunſt 
bes Kupferſtechers, des Stahlftehers. und des. Lithographen, 
indem das Giegelitechen oder Petſchirſtechen, das Stempelſchneiden und 
ähnliche Gravirungsarten in anderen Artikeln befchrieben. worden find. 
+» Die Kupferftecherey oder Kupferſtecherkunſt, welche in Europa 
erit in der zweiten Hälfte des -ısten Jahrhunderts. erfunden wurde, kann 
in das Stehen mit dem Grabſtichel oder das Kupferftehen im en: 
gern Sinne, in das Aeben oder Radiren, in die Punktirmanier,- 
in die Schwarze Kunft oder Schabmanier, in die Tufhmanier 
oder Aquatinta, und in die bunte Manier eingetheilt werden. Die, 
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ſchwerſte von alten dieſen Munleren iſt die mit dem Grabftihel. Um 
fie auszuüben, zeichnet der Künſtler erſt die Umriſſe und Formen ſeines 
Stoffs-mit der Radirnadel in die recht eben geſchliffene Kupferplatte, und 
nachher ſchneidet oder fticht er mittelit des Grabſtichels mehr oder weriger 
große und tiefe Zurchen, fogenannte Schraffirungen, hinein. Biete 
Uebung und Geſchicklichkeit in Führung des Grabfticyels fett dieſes Stehen 
voraus. Leichter und bequemer ift das Neben oder Nadiren. Hier 
Überzieht man nämlich bie Kupferplatte mit dein fogenannten Radit: oder 
Aetzgrunde, d. h. entweder mit blokem Wachs, oder mit einem mit 
Wachs, Pech und Maftir bereiteten Firniſſe. Mit Ruß, am beiten mit 
Wachsruß, läßt man diefen Grund anlaufen. Nach der darzuitellenden 
Zeihnung wird er dann mit der Radirmadel (einer harten ftählerneh Nadel 
in einem zierlichen hölzernen Griffe) bis in den Grund hineingeriffen, auch 
wohl noch etwas ih dad Kupfer hineingerist. Das dadurch entblöste Ku— 
pfer teilt dann die Beichnung dar, Rings um die Rupfertafel herum 
zieht man einen Rand von Wachs und dann gießt man Scheidewaffer 
(Aetzwaſſer) darauf. Diefes frißt in die von dem Aetzgrunde entblögten 
Stellen ein, vertieft alfo diefelben und ftellt.fo die Figuren in dem Kupfer 
dar. Die Hanptfache bey diefer Manier find gute Kenntniffe der Zeichnen⸗ 
kunſt. Dabey muß ber Kupferftecher gut mit dem Scheidewaſſer umzugehen 
wien, Mit dem Grabſtichel wird, wenn der Achgrund durch Wafchen 
mit laulichtem Waſſer, durch Schmelzen und Abwifchen hinwegqeſchafft ift; 
nachgeholfen. Bu Randichaften eignet fi) dieſe Manier vorzüglich: Bey 
ber Punktmanier werben nach der Zeichnung mit einerh fyigigen Ham⸗ 
mer, oder mit Punzen, worauf man mit einem Sammer fchlägt, oder 
auc mit beim Roulet (einem ftählernen Rädchen mit einer punktirten Pes 
ripberie), feine Punkte in das Kupfer geſchlagen oder gedrüdt. Die Zu⸗ 
fammtenfeung von Punkten und Schraffirungen mädchen dann mit Beyhülfe 
oder Nachhülfe des Grabfticheld die Manier aus, Sie eignet fich beſonders 
zu fanften Partien, iſt aber mühſam und langwierig: 

Die kurz vor der Mitte des ırten Jahrhunderts in Deutfchland erfun⸗ 
dene ſchwarze Kunſt unterfcheidet man von dem vorhergehenden Maid 
ven dadurch, daß man nicht, wie hier, den Schatten, fondern das Licht 
der Zeihnung in das Kupfer hineinarbeitet. Bey der ſchwarzen Künft 
wird die Kupferplatte mit fcharf gezahnten ftählernen Werkzeugen erſt ganz 
rauh gekratzt, fo, daß fie einem Sammte gleicht. Auf diefen rauhen Grund 
wird dann die Zeichnung gettagen, indeni man dad Papier, welches fie 
enthält, auf der Rückſeite mit Kreide überreibt, es dann auf der Platte 
abdruckt. Den fo erhaltenen Umriß überfährt Man nachher mit Tuſch. 
Nun geht man damit eben fo um, als wenn man mit weißer Kreide auf 
dunkles Papier zeichnete. Den Grund ſchabt man mit beim, einer Keder- 
meſſerklinge ähnlichen Schabeifen mehr oder weniger ab, je Nachdem man 
helle oder weniger helle Lidster haben will, Auf den helleſten Stellen: wird’ 
das Korn der Gründung alfmälig ganz weggeſchabt; biermit darf man 
nicht zu rafch verfahren, weil es fehr ſchwer iſt, das zu viel Weggeſchabte 
wieder herzuſtellen, und weil die zante Abitufang der Schatten die größte 
Schönheit dieſer Manier ausmacht. Mit den Helen Theilen fängt man 
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an; doch Täßt: man immen aleichſam ‚einen, Hauch vom Korn ſtehen. Nach⸗ 
her überarbeitet man die Reflexe, und zwar Alles in großen Partien. 
Nun ſchwaärzt man die ganze Platte mit einem Ballen: von Filz, um die 
Wirkung zu fehen, und nachher fängt man immer an den ftärfiten Lichts 
ftellen an. Die hödften Lichter oder Glanzblide müſſen endlich das blanke, 
Kupfer ausmachen; dies erzeugt man durch Poliren mit dem Poliritahle, 
der mit dem Schabeifen gewöhnlih in einem Hefte ftedt. Die fchwärzes 
ften Schatten bleiben rauh und ganz unberührt, Weil es viel leichter ift, 
Theile des dunklen Grundes wegzufhaben, als die Schatten. durd die, 
außerordentlich große Anzahl von Zügen und Striden in den Schraffiruns 
gen zu bilden, fo geht die ſchwarze Kunſt viel fchneller ‚und leichter von. 
ftatten, als jede andere Kupferiteher-Manier. 

Bon der Getufhten oder Aquatinta⸗Manier giebt eg mehrere 
Arten. Bey einer derfelben wird die Platte, anf. welche vorher die Umriffe, 
radirt und eingeägt waren, mit feinem gepulvertem Maftir oder Eolophos 
nium überfiebt, dann über Koblen gewärmt, bamit died Harz auf der, 
Platte anfchmelze. So entitehen zwifchen jedem Maitir: oder Eolophoniums 
Körnchen unmerkliche Zwiſchenzäume, auf welde hernach das Scheidewafler 
wirken muß. Die Arbeit felbit wird dann eben fo, wie bey der ſchwarzen 
Kunft verrichtet, blos mit dem Imterfchiede, daß man bey der ſchwarzen 
Kunft den Schaber, bey der Aquatinta den Pinfek gebraucht, und mit 
einem fchwarz gefärbten Dickfirniß, den das: Scheidewafler nicht angreift, 
alle Lichtpargien deckt. Das höchſte Licht wird zuerſt zugededt und dann 
wird die Platte fo lange geätzt, als es für den fchwächlten Ton der Schat⸗ 
tenpartien nöthig iſt. Durch alle im Original befindliche Abftufungen wird 
nun fo lange fortgefahren, bis auf der Platte blos die ftärkiten Schatten: 
übrig bleiben, welche man zuletzt At. Beſonders empfehlenswert iſt dieſe 
Manier für hiſtoriſche und architektoniſche Gegenftände, 

Eine andere Tufchmanier, die hauptfächlic zu ſolchen Landfchaften ſich 
eignet, wo der Buumfchlag mehr Freiheit des Pinfels erfordert, iſt fol⸗ 
gende, Zuerſt wird: die Platte, wie beym Radiren, mit einem Aetzgrunde 
überzogen; hierauf arbeitet man vermöge bes Pinfeld mit Spik- oder Ter⸗ 
pentinöl,. dem etwas Lampenruß zugefeht wurde, auf die gegründete Platte, 
wie auf Papiet. Das Del erweicht dem Aetzgrund fo, daß man ihn mit 
feiner Leinwand abwifchen kann. - Wenn dies gefchehen iſt, fo kommen alle 
mit dem Pinſel gemachte Striche auf dem Kupfer zum Vorfchein. Nun: 
wird die Platte, wie bey der vorhin beferriebenen Art, mit feinem Maftir 
überfiebt , und nad dem Anſchmelzen deffelben wird geätzt. Nach der Bes - 
fchaffenheit des Originals kann dies Verfahren mehrmals wiederholt: wer⸗ 
den. Bereinigt man beide befchriebene- Arten mit einander, ſo kaun die 
Ausführung einen. hohen Grab von Vollkommenheit erlangen. Auch Rou⸗ 
letten.. von. verſchiedener Größe, und Feinheit wendet: man. oft zu der. 
Zufchmanier.an.. Die Engländer pflegen die Platte, wie bey der ſchwarzen 
Kunit, durchgehende. rauh zu machen, ‚die höchſten Lichter mit dem Schaben , 
und Grabitichel. beraugzuheben und; ıdie Platte: mit Scheidewaſſer zu aͤtzen, 
das ſie mit dem Pinſel auftragen. 

Wags die bunten Kupferſt ich e betrifft, ſo muß man dieſe von 
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illuminirten Aupfern unterſcheiden; gewöhnlich macht man’ ſie mit mehr’ 
als einer Matte. Gie fallen aber in der Regel nicht fo ſchön aus, als die 
mit Pinſeln illuminirten. 


Auch Kupferſtichmaſchinen giebt es ſeit 30 Jahren. Bey der 
Conté'ſchen Maſchine befindet‘ ſich ein vertikales Rad mit einem Zeiger, 
welcher, wenn man ihn dreht, eine ſehr lange, horizontal geſtellte Schraube 
mit einen Fupfernen Linial in Bewegung ſetzt; an demfelben läuft ein, 
Wagen mit einem Griffel bin, wodurch die parallelen Linien entitehen.. 
Die Abſtände diefer Linien find verfchieden, je nachdem der Zeiger an dem 
Rade geteilt wird. Lebteres enthält Bögen, die in acht und dann wieder 
in zwei gleiche Theile getheilt find. Der Wagen trägt eine Feder mit einer 
Schraube, welde auf den Griffel wirft und ein Zifferblatt mit einem Zei— 
ger enthält, wodurch der Grad des Druds bejtimmt werden kann. Der 
Grabſtichel läßt ſich bey diefer Mafchine gleichfalld anwenden, und.wo man 
mit Aetzwaſſer arbeitet, da nimmt man, ſtatt des Griffels, einen Diamant. 
Will man zitternde Linien einfchneiden, fo nimmt man ein wellenförmiges , 
Scheibchen, zu langen und großen wellenförmigen Linien aber. eine große,. 
nach einer beftiimmten Figut ausgeſchnittene Kerbſtange; u. ſ. w. 


Die auf irgend eine Manier vollendeten Kupferſtiche müſſen un ver⸗ 
möge der Kupferdruckerpreſſe mit Kupferdruckerſchwärze abge— 
druckt werden. Dad dazu angewandte Papier darf nicht ſtark geleimt ſeyn, 
und wird kurz vor dem Abdruck angefeuchtet. In das zum Anfeuchten 
beitimmte Waller mifcht man einige Loth Alaun; alsdann nimmt es bie: 
Farbe befler auf. Das zur Barbe dienende Hefenſchwarz (Frankfur— 
ter Schwarz, nämlich verkohlte Weinhefen) wird auf einem Reibſteine 
mit Nußöls oder mit Leinölfirniß gerieben. Iſt es kalt, fo wird die Ku— 
pferplatte vor dem Auftragen der Barbe auf einem Roſte gelinde- erwärmt. 
Mit einem Spahne trägt man die Farbe auf und mit einem Ballen ver: 
breitet man fie überall durch Auftupfen.- Nun wifcht man fie mit. Lein—⸗ 
wand bebutfam ab, fo, daß die Oberfläche ganz rein-wird, und nur die, 
Scyraffirungen mit Farbe auegefüllt bleiben. Man bringt dann die Platte 
auf ein Lager von Pappe und weihem Papier, und damit auf die Tafel; 
der Preſſe. Nun legt man das Papier, welches den Abdruc erhalten fol, 
auf die Kupferplatte, bededt auch dieſes mit einigen. Bögen weichem Pa⸗ 
pier und fest die Preife in Thätigkeit. Hierauf nimmt man das Blatt: 
mit dem Abdrude ab. und trodnet denfelben vorſichtig. — Zu rotben: 
Kupferitihen mußte man übrigens Sinnober, zu blauen Berlinerblau : 
genommen haben. 


Der Haupttheil der gewöhnlichen Rupferörnderpreffe find zwei harte 
glatte hölzerne Walzen, welche mit ihrer ganzen Länge über einander lies 
gen; und welche blos der KAupferplatte mit ihrer Tafel (ihrem Laufbrete) 
erlauben, zwifchen ihnen bindurchzugehen. Zur Umdrehung der oberften 
die unterfte läuft blos durch die Reibung mit herum) enthält die Are 
derfelben an ihrem einen Ende vier oder ſechs kreuzweis hindurchgeſteckte 
Stöde, wie ein Kreuzbafpel, oder auch ein Getriebe, das in ein von einer ‘ 
Kurbel umgetriebenes Stirnrab eingreift. An Ende der Drudoperation wird 
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die Kupfertafel durch Wafchen mit Pottafchenlauge von ber Schwärze wieder 
gereinigt. 

Die Siderographie oder Kunft, Stahlſtiche zu machen, sche 
in neueiter Zeit fo wichtig geworden it, wurde vor 18 Jahren in England 
erfunden. Man erweichte erit Stahlplatten dadurch, daß man ihnen den 
Kohlenftoff entzog (f. Stab); alddann ließen fie ſich wie das feinfte Ku- 
pfer ſtechen. Nach dem Stiche wurden fie wieder gehärtet. Das Aetzen 
ber Stahlplatten erfordert mehr Vorficht, als das Aetzen der Kupfers, 
platten. Man bat deswegen verfchiedene Uchwafler dazu erfunden, wovon; 
das eine immer befler, als das andere it. Turrell nimmt bazm eine: 
Mifhung von 4 Theilen der ſtärkſten brenzlichten Holzſäure, ı Theil höchſt 
rectificirten Weingeift, und ı Theil Salpeterfiure.. Nachdem diefe Beitze 
wieder von der Platte entfernt worden ift, fo wäfcht man lehtere mit. 
einem Gemifdh von 1 Theil Alkohol und 4 Theilen Wafler, und hebt die: 
Wirkung der Beitze nod, vollends auf, wenn man in die, gezogenen Striche 
mit Hülfe eines Pinfels eine Auflöfung von Asphalt in Terpentindl hin⸗ 
einbringt. Ein foldhes Hinwegfchaffen. der Beige ift Äußerft nothwendig, 
weil font die Züge bald durch Roſt zerfreffen werden würden... In Frank⸗ 
reich macht man jebt die Beige fehr oft aus 36 Theilen Auedfilberfublimat, 
16 Theilen Alaun und 1000 Theilen deftillirtem Waſſer: 

. Der ald Aetzgrund auf die gefchliffene Stahlplatte getragene Firniß 
muß von beſter Beſchaffenheit ſeyn. Zu einem ſolchen Firniß wird vor⸗ 
züglich empfohlen: 100 Theile (z. B. Grane) Asphalt von glänzendem 
Bruche, 10 Theile Bernſtein, 32 Theile weißes Wachs, 25 Theile Maſtix 
in Körnern, 500 Theile Terpentingeift, 64 Theile Lavendelöl, und 4 Theile 
concentrirte in Lavendelöl gemachte Federharzauflöfung. : Wenn der Künſt-⸗ 
ler mit diefem Firniß die Platte gehörig überfirnißt bat, fp läßt er fie: 
trocknen, wobey er fie vor Staub und anderen Unreinigkeiten ſchützt, Die 
ber Reinheit der Zeichnung fchaden könnten. Wenn er letztere aufgetragen, 
die Platte mit dem Wachsrande umgeben, und die Platte auf 16 bis 18 
Grad erwärmt bat, fo gießt er fo viele Beite darauf, daß fie 1%. bie 2 
Linien hoch darauf fteht. Er entfernt aber die Beige fogleich, wenn-er 
fieht, daß ſich die gravirten Striche (die Entblößung des Stable) mit einer 
leichten fhwargen Schicht überziehen; er muß dann die Platte mit deftils, 
lirtem, ſchwach mit reiner Salpeterfänre gefänertem Waller abmafchen, und 
nach einer halben Minute die Beige wieder auftragen. Hat die Beige für 
belle Schattirungen !/; Minute mit der Stahlplatte in Berührung aeftan- 
den, fo gießt man fie in ein Gefäß aus. rfordert nun ‚die Beichnung 
eine große Anzahl von Barbetönen, fo kann man fich einer und derfelben - 
Beite zwei: und dreimal hinter einander bedienen; nur. darf man den 
ſchwarzen Niederfchlag, der ſich kildete, nicht auf die Platte bringen. 
Uebrigend muß Die Platte nach jeder Aetzung mit dem oben angegebenen - 
alkoholifirten Wafler gewafchen werden, um aus ben gravirten Stellen ben 
Sat zu entfernen, und dann muß man die abgewafchene Platte jedesmal 
mit fehr feinem Filtrirpapier abtrodnen, Eine Haustbebingung bey einer 
guten Stahl⸗Aetzung ift es übrigens, diefe Arbeit in der mögliht Fürzeften 
Zeit zu volldringen. | x 
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Die Lith ogr aphie (Steinzeichnerey, Steinfätzerey, Stein— 
ſtecherey und Steindruckerey) erfand vor noch nicht 40 Jahren der 
zwanzigjährige Jüngling Senefelder in München; in der Folge iſt Sieſe 
höchſt nützliche Kunſt bedeutend, theils von Senefelder ſelbſt, theus 
von Anderen vervollklkommnet worden. Mit dem Anfange der Lithographie 
hatte es folgende Bewandtniß. Senefelder zeichnete auf einen rein ges" 
fhliffenen Stein (eine Art Kalkfchiefer) mit einem Stückchen Seife; dann 
goß er dünnes Gummiwaſſer darüber, und hierauf überfuhr er ihn mit 
einem in Delfarbe (die Buchdruckerſchwärze) getauchten Schwamme. Da 
wurden nun alle mit dem Fett bezeichneten Stellen ſchwarz; das übrige 
blieb weiß. Er konnte jest den Stein abdruden, fo oft er wollte. Nur 
mußte diefer jedesmal nach dem Abdrucke wieder benetzt und mit dem 
Schwamme überfahren werden. Der Abdruck wurde etwas blaß, weil die 
Barbe auf dem Schwamme zu dünn war; als erhber ſtatt des’ Schwatt: 
mes einen ledernen mit Pferbehaar ausgeftopften Ballen nahin ; da erhielt: 
er vollkommen fchwarze und reine Abdrüde in Anftreichen ber Steine 
(vor dem Zeichnen) mit Leindl oder mit Seifenwafler verhinderte das Aug: 
einanderfließen der Dinte. \ , 

Eine andere Methode, welche Senefelder fchon vorher verfucht hatte, 
war bie, daß er. Ben Stein zuerft mit Seifenwafler dünn ahfttich, hierauf! 
ifm gut abtrochnete, daun mit einer aus Wachs, Selfe und Kienruß bes 
teiteten Wachsdinte auf ihn zeichnete und ihn mit Scheidewaſſer ätzte, ehe 
er ihn durch Aufgießen mit Gummimwaffer völlig zum Abdrucde einrichtete. 
Das Scheidewaffer nagte die Steintheile an denjenigen Stellen ab, wo nichts 
von jener Dinte befindlich war, folglidy"erbielt er auf diefe Art eine er- 
habene Zeichnung, die nach Art der Holzſchnitte gefchwärgt und abgedruckt? 
werden fonnte, 

Was die weiteren Fortfchritte der Lithographie betrifft, wie fie ſchon 
Senefelder machte, fo kam es hierben hauptfächlich auf die Zeichnung, 
die der Stein erhielt, und auf das Abdruden mit einer guten Preffe an. 
Das Zeichnen (und Schreiben) gefchieht entweder mit demifhem Zufcde’ 
dder mit chem iſcher Kreide. Beide Subftanzen, fie mögen erhabene- 
oder vertiefte Zeichnungen bilden follen, müſſen die Eigenfchaft befiken, 
die Druckfarbe, vermöge der hemifchen Verwandtſchaft, leicht anzunehmen, 
während alle übrigen Stellen dev Steinplatfe, welche weiß bleiben ſollen, 
die entgegengefeßte Eigenſchaft, nämlich eine folche haben müſſen, die 
Drudfarbe gleichſam abzuſtoßen, folglich durchaus nichts von ihr aufzuneh⸗ 
men, Den hemifhen Tufh macht man aus 2 Loth Zalafeife, 5 Loth“ 
reinem weißem Wachs, Loth ausgeſchmolzenem Talqq und ı Loth abge⸗ 
riebenen trockenen Kienruß. Erſt läßt man die fein geſchabte Seife ſchmel⸗ 
zen, dann fügt man Wachs und Talge in: Pleinen Stücken zu, rührt ſie 
ftets um, läßt ‚fie fehr heiß werden, ‚zündet fie mit einem brennenden 
Spahne an⸗ dämpft fie aber bald wieder und febt langſam den Kientuß 
zu. Auf eine eiferne oder fteinerne Platte gegoſſen, Tann man ſie nach 
dem : Ertalten leicht: in Stüde von beliebiger Geitalt verwandeln. Man 
kann zu dem chemiſchen Tufche aber auch andere ‚Eompofitionen wählen, 
3. 8. 8 Theile Wachs, 4 Theile Talg, 4 Theile Schellack, a Theile Seife“ 

& ® 
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undı Theil Kienruß. Die chem iſche Kreide kann man aus 1Loth 
* gſeife, 5 Loth weißem Wachs und ı Quentchen ausgeſchmolzenem Talg 

esjggtigen. Nach dem Kochen und Untereinanderrühren diefer Sachen 
fi f man noch fünf, oder ſechs Tropfen in der Luft zerfloflene Vottaſche zu. 

n muß nur beym Sieden, Umrühren und Ansgieben auf eine eiferne 
oder ſteinerne Platte vorfichtig feyn. 

Mit Blenftift oder Rotbitift macht man zuerit bie Züge für die. mit 
dem Tuſche oder. mit der Kreide aufzutragende Zeichnung auf den gut ab: 
geichlirfenen und zubereiteten Stein. Den Tuſch löst man in Regen: oder 
Flußwaſſer auf, wodurdh er zu einer ſolchen Dinte wird, die man mit 
einer Feder (gewöhnlid, einer Stahlfeder) oder. mit einem: feinen Pinfek 
aufträgt. Wenn man den Stein hierauf ein Paar--Stunden hat liegen 
laffen, fo bringt man ibn zum Abdrud unter die Prefle. Beym Zeichnen 
mit der che wjlhen Kreide müffen die feiniten und ſaufteſten Töne zuerſt, 
bie. ſtärkſten Wlehzt genommen werden. Oft hilft man hier noch vermöge 
einer Feder oder eines Pinſels mit chemiſchem Tuſche nach. Vor dem 
Auftragen der Drückerſchwärze wurde der Stein mit einer dichten Auf— 
löſung von arabiſchem Gummi beſtrichen. Dieſe ertheilt dem. Steine die 
Eigenſchaft, die auf der Zeichnung haftende Druckerſchwärze von ſi ch zu 
ſtoßen. Dass Auftragen der Schwärze, welche ſich blos durch eine größere 
Steifheit don "der"gewöhnlichen Buchdruckerſchwärze unterſcheidet, ſelbſt 
Bann mit Buchdruckerballen oder mit Buchdruckerwalzen geſchehen. Nach 
jedem Abdrucke wäſcht man den Stein mit Waſſer ab und überführt ‚ihn 
von Zeit zu Zeit mit einem durch Gummiwaffer feucht gemachten Ehwamme, 

Borzüglich gute Steine für den Steindrud liefert das Dorf Solen⸗ 
hofen im baier ſchen Landgericht Monheim. Die Dicke derſelben muß mit 
ihrer erforderlichen Größe im Verhältniß ſtehen. Unter 195 Zoll dick ſoll⸗ 
ten ſie aber nie ſeyn, weil ſie durch das Abſchleifen doch noch an Dicke 
verlieren.» Größere Platten müſſen natürlich Dicker als kleinere ſeyn, wenn 
fie die Gewalt der Preſſe aushalten ſollen. Die härteren Steine ſind beſſer 
als die weicheren. Zu hart dürfen fie aber wieder nicht ſeyn. Durd) 
Schleifen mit feinen. -Quarzfand, wobey man einen Stein auf einem ame 
dern reibt, giebt man ihnen eine ebene Oberfläche. Mit Bimsitein polirt 
man fie, und zuletzt wäfcht man fie mit reiner Leinwand ab. Bon den 
Steindrudplatten aus Papier, oder: folbem Papier, dem man erft.einen 
Ueberzug von Del und dann noch eine Lage von -ejner eignen Mafle gab, 
die aus 5 Theilen Kreide, ı Theil Bleyweiß, # Theil Leindt Er 
Terpentinöl ** kann, * wicht viel‘ — 
zu ſeyn. ar, 

Was das zu —— Pa ch betrifft, — Nur Steindrnde 
je itärker und elaftifcher es ift. ‚Auf ungeleimtem oder nur 
zig ‚geleinitim Papiere fällt die Zeichnung am beiten. aus, « Unter den 
zu eb en. Bogen legt man immer auch einen oder-ein Paar Maku⸗ 
liaturbogen Befeuchtet muß das Papier vor dem Abdrucke werden, das 
geleimte mehr. als das ungeleimte.... "7 

eh dei — bographiſchen Preſffen wird der Druck durch 

‚b . dünne Leite von Be u. ARE an der 

Tu? 
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zum Aufdrucken beſtimmten Seite nur 1 Linie breit iſt. ni, Reiben 
wird durch dem Mechanitus der Preſſe auf das über dem Steine befindliche, 
mit einer Ueberlage von Makulatur verfehene Papier gedrüdt und mit 
biefem Drucde allmälig über die ganze Platte hingezogen. So wirkt der 
Driud nidyt, wie bey der Bucdruderpreffe, auf einmal ſenkrecht auf 
den ganzen Bogen, fondern nah und. nad von einer Stelle des Papiers 
zur andern. Der Reiber ift unter einer Stange befeftigt, welche, wie eine 
Glättitange, vermöge eines Scharnier an einer horizontalen niederwärts 
wirkenden Stange angebracht ift, die oben an dem ſtarken Geftelle der 
Preſſe fi befindet. Man hat aber auch lithograpbifhe Walzenpreffem, 
Hebelvreffen und hydromechaniſche Preſſen. 

Unter Autograpbie verfteht man die Kunit, eine Zeichnung ober 
Schrift vom Papiere auf einen Stein überzutragen. Diefe Kunft giebt 
daher ein Mittel ab, die Arbeit bes Steindruds abzukürzen; auch braucht 
man ben ihr Zeichnung und Schrift nicht verkehrt aufzufehen, was natürs 
kich gefchehen muß, wenn man unmittelbar auf den Stein zeichnet oder 
fchreibt. Es kommt bey dem autographifhen Berfahren darauf an, daß 
die Striche oder andere Theile der auf dem Papiere befindlichen Zeichnung 
ſich leidyt davon ablöfen und vollitändig an den Stein ſich Hängen. Weil 
die dazu angewandte autographiſche Dinte zum Theil in das Papier 
eindringt und ſich ziemlich feit baran hängt, fo könnten fic nicht alle Theile 
derfelben beym Abdruden ablöfen, wenn man nicht zwifchen Papier und 
Zeichnung einen folchen Körper brächte, der darch fo viel Wafler, als davon 
eingefogen werben kann, den Zufammenhang zwifhen Dinte und Papier 
zu löfen vermag; und dies muß fo gefchehen, daß die Dinte ſich auf jedem 
Punkte von dem Papiere vollkommen ablöst. Deswegen wird das Papier 
vermöge einer Bürfte mit einer Art Kleifter aus 120 Theilen Stärke, 
40 Iheilen arabifhem Gummi und 21 Theilen Alaun überdedt; auf diefem 
Ueberzuge kann man, wenn er getrodnet, gepreßt und geglättet ift, mit 
aller Leichtigkeit fchreiben und zeichnen. Eine gute autograpbifche 
Dinte macht man aus 10 Theilen trockner Talafeife, 10 Theilen reinem 
weißem Wachs, 3 Theilen Hammelstalg, 5 Theilen Gummilad, 5 Zheilen 
Maitir und 3 Theilen Kienruß. 

Mittelit verfchiedener Steine und Mineralfarben kann man aud) einen 
lithographiſchen Buntdruc veranftalten, ber fich zu verfchiedenen Zwecken 
recht hübfch ausnimmt. Eben fo kann man den Steindrud auch auf Leder, 
auf Zeuge, felbit (fowie auch Kupferftiche, f. Steingutfabriten) auf 
irdene Gefchirre übertragen. 

Stechheber ift ein röhrenartiges Werkzeug, womit man leicht eine 
Duantität, 5. B. ein Trinkglas voll Wein, Bier, Del oder eine andere 
tropfbare Flüffigkeit aus einem Fafle herausziehen kann. Jede Röhre, des 
ven eine Mündung fo groß it, daß man fie mit einem Finger zu verfchlier 
Ben vermag, die andere fo enge, daß etwa nur ein Strohhalm hindurchge⸗ 
fiedt werden Bann, eignet fi) dazu. Zaucht man die Röhre, Die weite 
Mündung oben, in die Flüſſigkeit, fo füllt fie fich fo weit damit an, als 
fie in der Flüſſigkeit fteht. Verſchließt man dann die obere Mündung mit 
dem Finger, zieht hierauf die Röhre aus der Flüſſigkeit heraus, hält fie 
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über ein Gefäß nnd nimmt nun erft den Finger von der obern Mündung 
binwegq, fo läuft die ganze Flüffigkeit (vermöge des Luftdrucks von ober) 
beraus in das darunter befindliche Gefäß. 

‚Stecfnadeln und Stenadelfabriten. Unfere meſſingenen Steds 
nadeln oder Glufen, aus einem Scafte beftehend, der an einem Ende 
eine Spige, an dem andern einen Kopf hat, find zu Ende des 16ten Jahr⸗ 
hunderts in Nürnberg erfunden worden. In mancen Städten werden 
die Stecknadeln (auch Haarnadeln, Stridnadeln, Haken und Dehre, Gar: 
dinenringe, Pfeifendedel, Pfeifenräumer, Drabtkörbe, Drahtfiebe u. dergl.) 
von eigenen Handwerkern, Nadlern oder Nadelmachern, verfertigt, die 
allermeiiten aber Fommen aus Stednadelfabriten zum Borfchein, wie 
England, Frankreich und Deutſchland (Aachen, Edln, Iſerlohn, Schwas 
bad) ıc.) fie in großer Vollkommenheit befigen. 

Den Mefiingdraht zu den Stecknadeln erhält der Babritant, je nach 
den verfihiedenen Nadelforten, von verfchiedener Dice aus den Drabtziehes 
reyen, und zwar gewöhnlich noch fchwarz vom Ausglühen. Daber fiedet 
er ihn in Waller, worin Weinftein aufgelöst it, klopft mit einem hölzer⸗ 
uen Hammer das Oxyd von ihm ab, wäfcht und et ihn. Weil diefer 
Drapt gewöhnlich noch nicht dünn genug ift, fo zieht der Nadelmadier ihn 
erit zur verlangten Dünne auf einem einfachen Drabtjuge, der Giebe, 
(S. Draht.) Meiſtens wird zu den verfchiedenen Nadelforten Meflings 
draht von Nro. 1 bis Nro. 25, wovon lebterer der feinfte iſt, verarbeitet. 
Eifendraht (zu Tranernadeln, zu Daarnadeln, Malzhorden und 
Stuhlfedern) verarbeitet er von Nro. ı bis 12. (Iu Haarnadeln dient 
Nro. 105 zu Malzhorden Nro. 1.) ' \ 

Zum Abmeſſen der Drabtdicke gebraucht der Nadler die Schießklinge, 
das Probeeifen oder den Bifirring, d. h. eine Stahlplatte, die an 
den zwei Längenkanten viele engere und engere Spalten hat, melde in 
runde Löcher fidy endigen. Iſt nun auf diefe Art die Dicke des Drahts zu 
einer gewiſſen Nadelforte beftimme, fo wird er auf dem Richtholze ge 
rade geſtreckt; nämlich mit einer Beißzange wird er zwiſchen ſechs oder 
fieben in einem Holze eingefchlagenen Stiften hindurdigegögen. Durch den 
Drud, den er zwifchen den Stiften erleider, erhält er die gerade Geftalt, 
Gebt zerſchneidet oder zerfchrotet man ibn in großen Paden auf Einmal 
zu 60 bis 100 und mehr Stüden oder Schäften, welche die doppelte 
Länge der zu bildenden Nadeln haben. Dies Zerichneiden gefchieht mit der 
Schrotfdeere vermöge des Schaftmodells eben fo wie bey den Näb: 
nadeln. (S. Nähnabdeln, Sb. L, ©. 605 f.) Während der eine Schenkel 
der Scheere unbeweglich auf einem Klose ruht, wird der andere, entweder 
durch Kurbel und Lenkftange, von einem Waflerrade in Thätigkeit geſetzt, 
oder von dem Arbeiter mit Beyhülfe des Kniees niedergedrüct. 

Seht werben die Doppelfhhäfte anf dem Spitzringe des Zuſpitz⸗ 
rades an beiden Enden zugefpist, ehe man fie in der Mitte von ein: 
ander fchneidet. Der Spisring, ein feilenartig gehauener Ring von Stahl, 
befindet ſich wie ein Schleifttein an einer Are, welche zugleich eine Rolle 
enthält. Um diefe Rolle und um ein großes Rad ift, wie bey den ger 
wöhnlichen Meſſer⸗ und Scheerenſchleif ⸗ Raͤdern, oder auch wie bey den 
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Spinnrädern, eine Schnur ohne Ende geſchlagen; die Axe des Rades aber 
enthält eine Kurbel, von deren Griffe eine Lenkſtange nach einem Tret— 
brete herabgeht. Mittelſt dieſes Tretbrets wird das Rad, folglich auch 
Rolle und Spitzring ſchnell umgetrieben. An dieſen Spitzring hält der Ar: 
beiter einen ganzen Packen (gegen 30) Nadelfchäfte, die er vorher mit den 
Händen gleich geitoßen und dann wie einen Fächer ausgebreitet hatte. Es 
gehört ein eigener Grad von Gefcdiclidykeit dazu, die Schäfte während des 
Schleifens zwifchen den Fingern ftets fo zu dreben, daß bie Spige ber 
Schäfte in die Mitte kommt und überhaupt recht genau wird. Ein Ar- 
beiter kann auf diefe Weife alle Tage leicht 24,000 Schäfte an beiden Enden 
zufpigen, und noch viel mehr, wenn der Spihring nicht durch Treten 
braucht in Umlauf gebradt zu werden, fondern wenn ein Wafferrad ihn 
umtreibt. So fest in englifhen Sabrifen (in Gloceiter) oft ein Waffer- 
rad oder ein Paar Pferde zwanzig Spigringe zugleih in Umdrehung, 
worauf täglich über eine Million Nadeln gefpigt werden können. 

Der Zufpiger ſchützt ſeine Augen vor dem abfliegenden Meſſingſtaube 
durch Gläfer, welche, wie Brillengläfer, in einen Rahmen eingefaßt find, 
beifer noch durch ein leichte Maske mit gläfernen Augen. Bor dem Ein- 
ſchlucken dieſes Mefiingitaubes aber ift er dadurch nicht geſichert. Wie 
höchſt nachtheilig ein folches Finfchluden für die Gefundheit der Arbeiter 
ift, kann man leicht denken, weil er fid im Magen in ein Kupferoryd, 
folglich in ein gefäbrliches Gift verwandelt. Selten erreicht daher ein Ars 
beiter, der, wie in den Nabdelfabriten, fait beitändig zufpist, ein Alter 
von 40 Jahren Der Engländer Prior gab daher zur Verhütung jenes 
Meſſingſtaub-Einſchluckens folgendes Zufpigrad an. Um den Spisring geht 
eine metallene lothrecht an den Grundflächen emporfteinende galgenartige 
Röhre herum, deren eines Ende verfchloffen, das andere aber mit ber 
Röhre eines unten im Geitelle liegenden Blafebalgd verbunden iſt, ber 
durch das Tretbret mit in Thätigkeit aefegt wird. Der oben um den 
Spitring gebende horizontale Theil diefer Röhre enthält nach derjenigen 
Stelle des Spitzringes zu, wo das Zufpisen der Nadelfchäfte gefchieht, eine 
ſchmale Ritze, aus welcher der, durch den Blafebalg hervorgebracte Wind 
heraus» und auf den Meffingftaub losgeblafen wird. Nach diefer Seite 
zu hat der Spigring in geringer Entfernung um fich herum ein trichter« 
artines Behältniß, das in einen etwas fihräg herabwärts gehenden, am 
Ende knieförmig gebogenen und von da lothrecht herunter fteigenden Kanal 
fidy verläuft. Ein Theil von ihm jtedt daher in diefem Behältniß, wie in 
einem Gehäuſe. Natürlich muß ſowohl dieſes Behältniß, als auch obige 
galgenartige Röhre fo geitellt feyn, daB der Arbeiter beym Zufpigen Pein 
Hinderniß daran findet. So wird nun der Staub von dem durd, die Ritze 
jener Röhre in das Bebältniß und weiter fort in den Kanal getrieben, 
deifen lothrecht herunterwärts gehender Theil ihn anfammelt. 

Diefelbe Vorrichtung Bann auch beym Zufpigrade der Nähnadelfabri: 
fanten angewendet werden, wo ber abfpringende Stahl: und Gteinftaub 
der Gefundheit gleichfalls, wenn auch im geringern Grabe, nachtheilig ift. 
Hier hat man aber auch noch andere Sicherheitsporrichtungen empfohlen, 
nämlich eine Tapefenwand, welche eine Spalte hat, worin ein Theil des 
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Spitzringes mit dem gehörigen Spielraume ſteckt, und zugleich eine Anzahl 
Magnete, welche den beym Zuſpitzen abfliegenden Stahlſtaub an ſich ziehen 
und an rich feſthalten. Weil der Stahlſtaub zugleich Steinſtaub mit forts 
treibt, fo iſt die Wand auch mit Del beftrichen, woran lehterer hängen bleibt. 

Set werden von den an beiden Enden zugefpitten Doppelfchäften fo 
viele, als der Arbeiter zwifchen zwei Fingern halten kann, in ein paflendes 
Schaftmodell hineingeftoßen und genau in der Mitte von einander gefchros 
tet. _ Man befommt alfo nun die doppelte Anzahl von einfachen Köpfen 
cf. Nähnadeln, Bd. IL, ©. 606), und dann folgt dad Anköpfen, 
d. b. das Anbringen der Köpfe oder Knöpfe an die ftumpfen Enden 
der Schäfte. Der Kopf einer Stecknadel befteht gewöhnlich aus zwei fchraus 
benförmigen Gewinden eines feinern Drahts, als derjenige zu den Schäften 
ift. Diefe Gewinde bildet man auf folgende Art. Ein dem Handfpinnrade 
ähnliches Rad, das Knopfrad, beiteht aus dem aroßen Drehrade, um 
welches, und von dba um eine Rolle, eine Schnur ohne Ende geht. Die 
Are oder Spindel der Rolle geht an dem einen Ende wohl 1%/; big 2 Fuß, 
fo dünn wie ein dünner Stridftod, über das Geitelle hinaus. Wird nun 
das eine Ende eines dünnen vorher ausgeglühten Meffingdrahts mit jener 
dünnen Spindel verbunden und das Drebrad in Umlauf gefebt, fo wicelt 
fi) der gefhmeidige Meſſingdraht fchraubenförmig auf Ähnliche Art um 
die Spindel, wie ber Flachs beym Spinnen ſich ald Garn um eine Spindel 
oder Spuhle windet. So kann ein Knabe in 12 Sekunden ein ohngefähr 
2 Fuß langes Drahtgewinde machen, welches zu den Köpfen von obngefähr 
300 Stecknadeln binreicht. Den von der Spindel abgezogenen fihrauben« 
förmigen Drabt zerfchneidet dann ein Arbeiter mit einer fcharfen Scheere, 
der Knopfſcheere, zu je zwei und zwei Gewinden oder Ringeln. Iſt 
der Arbeiter geübt, fo nimmt er wohl zwölf Drabtgewinde auf einmal vor 
und thut in der Minute gegen 60 Schnitte. | 

Zum Anköpfen oder Anftampfen der einzelnen Drabtringeln an 
die jtumpfen Enden der Nadelfchäfte und dem Kugelrundfihlagen derfelben 
dient eine Art Fallmafchine, die Wippe, wie fie in nebenftehender Figur 
abgebildet ift. Ä 
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Zwiſchen einem faſt an die Zimmerdecke gehenden ſtarken und feſt mit 
dem Erdboden verbundenen Geſtelle läßt ſich zwiſchen ein Paar lothrechten 
eiſernen Säulen ein eiferner Stempel a b, der über a mit einem ſchweren 
Gewicht verbunden iſt, ohne Seitenſchwankung perpenditulär auf und nieder 
bewegen. Das obere Ende b diefed Stempels hängt von dem Ende d eines 
Hebels de herab, der in f feinen Umdrehungspunkt hat. Bon dem andern 
Ende f diefes Hebels eritredt fich ein Seil herunterwärts nad, einem Fuß: 
tritte oder Zretbrete g bin. Wird der Fußtritt getreten, fo wird durch 
Das Geil ge das Ende des Hebeld de herunterwarts gezogen, folglich gebt 
d mit dem Stempel ba in die Höhe. In dem Augenblicde, wo das Treten 
aufhört, fällt der Stempel durch fein Gewicht herab auf eine Art Eleinen 
Umboß c. Letzterer enthält auf feiner obern Fläche eine kleine Rinne, bie 
nach der Mitte biefer obern Fläche zu in ein Eleines kugelförmiges Grüb: 
chen fich endigt. Die untere Fläche a des Stempels bat gerade über jener 
Rinne und jenem Brübchen eine völlig gleihe Rinne mit Grübchen, fo, 
daß beym Aufliegen: des Stempeld auf dem Amboße Rinne und Grübchen 
der obern Fläche ce genau auf Ninne und Grübchen unter a paffen. Der 
Arbeiter, Stampfer oder Unköpfer, ergreift mit der linken Hand 
rinen Nadelihaft, itößt die Spitze deffelben in das Kopfgewinde, fchiebt 
diefes mit den Fingern nach dem jtumpfen Ende des Schafts hin, wo es 
zu einem Kopfe gebifdet werden foll, legt dann den Schaft in die Rinne 
des Amboßes c fo, daß das Gewinde in dad Grübchen zu liegen kommt, 
und tritt nun ohmgefähr fechsmal ſchnell hinter einander das Tretbret.g, 
wodurch der Stempel eben fo vielemal in die Höhe geht und von der Höhe 
berabfällt. Die ganze Operation, wodurd Kopf und Schaft genau mit 
einander vereinigt werden, und erfterer zugleich hübfch Eugelrund und glatt 
wird, ift faft bas Merk eines Augenblicks. So Bann ein einziger Arbeiter 
täglich 10,000 bis 14,000 Köpfe anitampfen. Da num in den Nabelfabriten 
mehrere Wippen auf einem Tifhe oder Stampfplate angebracht find, 
fo kann man auf diefe Urt in Eurger Zeit eine außerordentlihe Menge 
Stednabeln fertig machen. 

Bor dem Anköpfen wurden die Drahtringelhen in einem eifernen Löffel 
ausgeglüht, um fie gefchmeidiger, zum An: und Rundquetfchen geeigneter 
zu machen. Mehrere qut eingerichtete Stecinadelfabriten haben auch foldie 
Wippen, wodurd, vor der Anwendung jener Anköpfwippen, das fLumpfe 
Ende jedes Scyafts erft rauh gefchlagen wird, damit der Kopf noch beifer 
halte. 

Seit etlichen zwanzig Jahren giebt es auch Stednadeln mit ange 
offenen Köpfen. Die Maſſe zu ſolchen Köpfen ift ein Gemiſch von 
Zinn, Bley und Antimonium. Das Gießen diefer geichmolzenen Metall: 
compofition gefchieht in einer aus zwei zufammenpaffenden Hälften einer 
eifernen Form, welche ganz nahe an einander eine Reihe von, wohl 60, 
Eugelrunden Höhlungen enthält, wovon die in der einen Hälfte der Form 
fo genau auf die in der andern Hälfte paflen, daß alle Höhlungen ganze 
hohle Kugeln vorftellen. An jede Höhlung gränzt eine ſchmale Rinne, zum 
Hineinlegen der Schäfte, die mit ihrem fiumpfen Ende bis etwas in die 
Hohlung hineinreichen. Wenn die Mafie hineingegoffen ift, fo werden beide 
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Hälften augenblicklich zufammengepreßt. Nach dem Erkalten, welches bald 
hinterher gefchieht, öffnet man die Form und nimmt die Nadeln mit ihren 
angegoflenen kleinen Kugeln oder Köpfen heraus. 

Die Stecdinadeln find num bie auf das Reinigen und Weißſieden 
oder Berzginnen fertig. Das Reinigen geſchieht in faurem heißem Biere 
ober in irgend einem ſchwachen Sauermwafler, womit fie in ein, am feine 
Are gedrehtes Faß gethan werden; das Weißfieden in Waſſer, worin Wein, 
ftein aufgelöst it. Durd das MWeißfieden werden an der Oberfläche die 
Kupfertheilchen abgenagt (weil Mefling aus Kupfer und Zinfbeiteht). Oft 
verzinnt man die Stednadeln auch. Man Locht fie nämlich in einem 
Keffel mit gekörntem Zinn und einer Weinftein- Auflöfung. Es entiteht 
dahey eine fehr auflöslihe Verbindung von Weinſteinſäure, Zinnoxyd und 
Pottafche, welche das Zinn gegen die oberſten Kupfertheile vertaufht. In 
der That-werden die Nadeln durd ein folches Verzinnen ganz weiß, und 
doch ift der dadurd verurfachte Aufwand von Sinn fo gering, daß wenige 
Unzen diefes Metalld zum Berzinnen von 100 Pfund Nadeln binreichen. 
Gewoͤhnlich verzinnt man mehrere hunderttaufend Nadeln auf einmal, 
Man legt die Nadeln auch wohl in einer mehrere Linien hohen Schicht auf 
Binnplatten und ſenkt fie darauf mittelft einer eifernen Stange in bie 
Weinttein-Auföfung, wodurd fie gleichfalls Hunderttaufendweife bie. gehös 
rige Berzinnung erhalten. — Berfilbert werden die Stednadeln felten. 
Wenn es gefchieht, fo it dies eine kalte Verfilberung. (8. VBerfilbern.) 
Uebrfgens kann man die mit Sauerwaller gereinigten Nadeln auch dadurd) 
verzinnen, daß man fie in einer fteingntenen Flafche mit etwas Salmiaf 
und gekörntem Zinn beſtändig fehüttelt, während das Sinn ſchmelzt. 

Bor den weiteren Operationen, die man mit Stecknadeln vornimmit, 
müflen :diefe, wenn fie feucht waren, jedesmal getrodnet werden. Dies 
geſchieht dadurch, daß man fie mit Kleye oder mit Sägefpähnen in ein 
tiegendes Faß thut, das mit Zapfen zwifcen einem Geitelle hängt und 
durch eine Kurbel in Umdrehung gefegt wird. So jagen fie fi ich bis zum 
Trockenwerden in dem Faſſe herum. 

Reihenweiſe und parallel ſteckt man die fertigen Nadeln auf ein Pas 
pier, den fogenannten Nadelbrief. Um diefe Arbeit zu verrichten, fo 
biegt man das Papier da um, wo die Nadeln hineingeſteckt werden follen, 
und Hält dann ein Werkzeug mit Rinnen daran, welche ſchnell durch 
einen Zug fo mit Nadeln (in jede Rinne eine) gefüllt werden, daß die 
Spitzen an dem Papiere ftehen. Ein fchnel hinter einander folgender Drud 
an die Reihe Köpfe macht, daß alle Nadeln in das Papier eindringen. 
Diegt man nun das Papier wieder gerade, fo teen die Nadeln auf die 
gehörige Art darin. Man biegt das Papier fogleich an einer andern Stelle 
um, und wiederholt jene Operation; u. f. fort. So Eommen. die Sted: 
nadeln dutzendweiſe, ſchockweiſe, bundertweife, taufendiweife in den Handel. 
Nürnberg liefert 12 Nummern Stednadeln; von der erſten Nummer 
wiegt das Taufend 3%/, Pfund, von der lebten nur ı Rosb. Andere Steck⸗ 
nadelfabriten haben noch mehr Nummern. Man verlangt übrigens ‚von 
"garten Stecknadeln, daß fie, nach Verhältniß ihrer Dicke, ſteif find, daß 
fie: hubſch gerundete Spitzen und: einen: Engelrunden, zum Schaft vproportib⸗ 


376 Stecknadelfabriken — Steingut. 


nirlichen Kopf haben, daß die Mitte des Kopfs genau auf dem Ende‘ des 
Schafts iteht, und daß die Nadel, vorzüglich der Schaft, recht qlatt und 
weiß ift. 

Trauernadeln oder eiferne Stednuadeln werden eben fo wie 
die mefiingenen verfertigt. Die Haarnadeln werden, wenn die Doppel: 
fchäfte dazu an beiden‘ Enden auf einem fteinernen Spihringe geipigt find, 
in der Mitte um einen Dorn gebogen. Sowohl die Trauernadeln, als bie 
Haarnadeln, werden dadurch geſchwärzt, daß man fie mit Del tränkt und 
dann das Del über Kohlenfeuer abrauchen läßt. Manche Tranernadeln 
werden nicht geſchwärzt, fondern gebläuet, indem man fie in eiferne 
Pfannen thut, die man auf heißen Sand fegt. 

Stecknadelfabrifen, ſ. Stednadeln. 

Stecknadelmacher, ſ. Stednabdeln. 

Steindruckerey, Steinätzerey und Steinſtechereh, f. Stecherey. 

Steindrucktafeln, ſ. Stecherey und Aetzerey. 

Steinfärberey iſt die Kunſt, ben Steinen, hauptſächlich dem Mars 
mor, ganz oder jtellenmweife, irgend eine Farbe zu geben, 3. B. die rothe 
durch Dracenblut, das in den Stein, wenn er auf 22 Grad Reaumur ers 
wärme ilt, Ya Linie tief eindringt; die grüne und gelbe durh Gummi— 
qutti, allein oder in Verbindung mit Dradenblut; die grüne aud mit 
Aloeſaft; mit Aſphalt die fhwarze; mit Afphalt und Gummigutti die 
gelblihbraune ıc. 

Steingnt und Steingutfabrifen. Eine iteinharte, feite, fchöne 
und nüsliche irdene Waare, die in der Schönheit dem Porcellan am näch- 
ften kommt, aber viel weniger £oftipielig ale diefes ift, macht dad Stein 
qut aus, deſſen Hauptbeitandtheile Tabackspfeifenthon und Kiefelfteine 
find. Beide Materialien find im reinften Zuftande für ſich unfhmelzbar; 
mit einander vereinigt aber fintern fie im heftigſten Dfenfeuer zufammen, 
ohne vollitändig zu ſchmelzen. Durch bie Kiefel wird die Steingutwaare 
auch fo feit, daß fie felbit beym Iufammenfintern im Dfen fich nicht vers 
zieht und verrückt, wie dies das Porcellan fo oft thut. Eben wegen des 
anfangenden Schmelzens ift der Bruch des Steinguts nicht thonartig mehr, 
wie bey der Fajance, fondern blank und einigermaßen glasartig. 

- Am berühmteften unter allen Steingutiorten (zu welden auch ſchon 
die befannten Steinfrüge gerechnet werden) ift das in der letzten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts von dem Engländer Wedgwood erfundene, 
und welches von diefem Manne auch feinen Namen erhielt. Durch außer: 
ordentliche Dauerhaftigkeit und durd Schönheit zugleich zeichnet ſich diefes 
GSteingut aud. Wedgwood war ein armer. Töpfer; nach einer Furzen 
Reihe von Fahren aber hatte er fich zu einem der größten englifchen Fabri— 
Eanten emporgehoben; und die von ibm ohnweit Newcaftle gegründete 
Steingutfabriß florirt nodı immer unter der Firma Wedgwood uhb 
Byerly. Die dazu gehörigen Gebäude machen gleichfam eine Kleine Stadt 
aus. Die Steingütwuure, wie jie jest in England überhaupt, namentlid) 
in Neweaftle, Worcheſter, Derby und Burslem verfertigt wird, beitebt aus 
Kaffees und Theegefchirren, allerley Schüffeln, Tellern und fonftigen Speife- 
und Trinkgeſchirren, Dintenfäffern, Leuchtern,: hemifchen Geräthen, Urnen, 
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Baſen, Büiten, Statuen, Mebdaillond, Kameen, ‚Basreliefs und anderen 


Sahen. Weil Wedgwood es ſich angelegen feyn ließ, den Bafen, Urnen 
und manchen Gefäßen eine antife Form, nach Art der etrustifchen Gefäße, 


zu geben, fo nannte man feine Fabrik aud oft Etruria. Aehnliche 


Steingutfabriten findet man jetzt auch in Deutichland, Frankreich und 
anderen Ländern. 

Man wählt zu der Berfertiqung des englifchen Steinguts einen ſolchen 
guten fetten Thon, welcher fidy im Beuer weiß brennt; man ſchlämmt dens 
felben und trocdnet ihn wieder. Die Kiefel, 3. B. Beuerfteine, brennt 
man mürbe, läßt fie auf einem Stampfwerfe zerfioßen und auf Mabls 
müblen, welde den Glaſurmühlen äbnlid find, zermahlen. Beide 
Materialien vermifht man zu gleichen Theilen mit einander, und zufams 
men mablt man fie dann mit Wafler als eine Art Brey, den man durd) 
feine feidene Siebe treibt. Lettere werden von dem Mühlwerbe gefchüttelt. 
So bringt die Maffe in fehr feinen Theildyen durch die Deffnungen ber 


Siebe und fällt in untergeftellte Gefäße. Auf 60 Fuß langen und 20 Fuß 


breiten, aus Baditeinen- verfertigten und: gelinde ertwärmten Trodens 
betten £frodnet man fie unter öfterm Ummwenden binnen 24 Stunden zu 
einer ſolchen Conſiſtenz, daß man fie mit Meffern zerfchneiden und durch 
Kneten zu allerley Geftalten bringen kann. Die krumme Seitenflädhe eines 
5 Fuß hohen, in einem cylindrifhen Gehäufe um feine Are bewegbaren 
abgefürzten Kegels enthält in einer Spirallinie von oben an bis unten bin 
eine Anzahl Meier, welche das Zerfchneiden der oben hineingeworfenen 
Maſſe zu dünnen Platten oder Scheiben verrichten, welche zu einem Klums 
pen zujammengefnetet, dann abermals zerfchnitten, wieder zufammenges 
Enetet werden u. f. fort. So Bann man überzeugt feyn, daß alle Theile 
der Mafle auf das Innigite unter einander gemengt find. 

Die meiften Gefchirre (nämlich die runden, deren Querfchnitt ein 
Kreis ift) werden jebt auf der Töpferfheibe burch Drehen mit den 
Händen gebildet. (S. Töpferey.) Diefe Scheibe unterfcheidet fich von 
ber gemeinen Zöpferfcheibe blos dadurch, daß fie zur Verhütung des 
Krummziehbend von Mahagonyholz ift, und nicht durch Menfhen, fondern 
durch Waflerfraft oder durch Dampfkraft in Umdrehung geſetzt wird. Als⸗ 
dann fällt bey ihr die Tretfcheibe hinweg, welche der - Arbeiter font mit 
der Ferſe feines Fußes herumtreibt. In dem englifchen Steingutfabriten 
jest eine Dampfmafıhine viele Scheiben zu gleicher Zeit in Umdrehung. 
Diefelbe Dampfmafcine treibt auch die Stampf- und Mahlmühlen, die 
Drebftühle ıc. Den Scheiben, nach Erforderniß, eine größere ober gerin= 
gere limlaufsgefchwindigkeit zu geben, wird das im Artifel Bewequng* 
(Bd. I, ©. 120) befchriebene Mittel angewendet. Sobald die auf ben 
Scheiben gedrebten Sachen in den ftark geheizten Trodenftuben etwas mehr 
als wailerhart geworden find, fo werden fie auf Drehbänken mit ver« 
ſchiedenartig geftalteten fcharfen Drehftählen noch genauer gedrebt (. Drech—⸗ 
felm. Dadurch erhalten fie erft die hübſche regelmäßige Geftalt, welde 
ihnen die Finger auf der Scheibe nicht geben Eonnten. 

Teller und flahe Schüffeln bildet. man in Wedgwoods Fabrik‘ auf fol« 
gende Art ſchneller, als es auf der Scheibe möglid, war. Auf einer breis⸗ 


373 Gteingut. 


runden Gipsplatte dehnt man mit einem Gipsflöpfel ober mit einer Gips⸗ 
walze einen hinreichend großen Rlumpen von der zubereiteten Steingutmaſſe 
zu einem runden Kuchen aus. Diefen legt man auf eine blanke meſſingene 
oder kupferne Schüſſel- oder Tellerform, und drückt ihn außen mit einem 
Schwamme an. Iſt die Schüſſel gehörig trocken, fo wird ſie auf der Dreh⸗ 
bank noch abgedreht und polirt. 

Durdy kreisrunde oder bunte Deffnungen von Spritzen .(f. diefen 
Write), in welche man Gteingutteig thut, treibt man diejen mit dem 
Kolben in Schnüren, Bändern oder Streifen heraus, die dann zu Hen- 
geln, zum Flechten von Fruchtkörbchen u. dergl. gebraumt werden. Feine 
‚Berzierungen, Garnituren ıc, bildet man auch theils durch Hineindrücken 
in mit Del beitrichenen £upfernen, theils durch gebrannte thönerne, oder 
auch Durch alabaiterne und gipferne Formen. Blumenikiele, Henkel u. dergl., 
fetbit manche Früchte, werden von Pouffirern mit der bloßen Hand, 
allenfalls durch Beyhülfe von Griffeln und Pinfeln verfertigt. 

Die fo weit fertige und gehörig getrocknete Steingutwaare Eommt jede 
zum Brennen in die Kapfeln oder Eafetten (f. Porcellan, S. 69) 
und mit biefen in den Dfen. Um das Krummziehen der Waare, vor—⸗ 
nehmlich der Teller und der Platten, zu verhüten, fo fchüttet man im 
Wedgwoods Fabrik groben gewaichenen Duarzfand unten in die Kapfeln 
und füllt damit auch alle Zwiſchenräume zwifchen den eingeſetzten Gefchirs 
zen aus, die alfo nun einander nicht unmittelbar berühren, die in dem 
Sande wie in einem Futterale ftesden und gleichſam an jedem Punkte uns 
terftüßt find. Auch ift der Sand ein guter Wärmeleiter und wegen feines 
groben Korns läßt er die während des Brennens entwidelten Dämpfe 
willig zwifchen ſich hindurch. Wedgwoods Steingutöfen find rund, oben 
mit Kuppeln geichlofien, 12 Fuß hoch und 12 Fuß weit. Zehn im Kreife 
herum in gleicher Entfernung befindlihe Feuerheerde mit guten Luftzügen 
ertheilen ihm eine fehr gleihförmige Hitze; und zur Regulirung diefer 
Hitze dienen auch in der Ofenwand ringsherum angebrachte Deffnungen, 
die man nach Erforderniß verfchließen und aufmahen Bann. Nachdem 
s bis 8 Stunden lang gelinde gefeuert worden war, fo verftärft man die 
Gluht bis zu einem fehr hohen Grade. «8. Pyrometer) BonZeit zw 
Zeit nimmt man mit großen Sangen Probegefhirre aus dem Ofen, 
an denen man unterrucht, ob fie gahr gebrannt find. Wenn dies (zwis 
fhen 30 bis 60. Stunden) der Ball ift, fo löfcht man das Feuer aus, öffnet 
fogleich den Dfen, und dann ift er fchon den folgenden Tag fo alt, daß 
man die Kapfeln und aus den Kapfeln die Geſchirre herausnehmen kann, 
während man bey bem Brennen anderer irdenen Geidirre Den Ofen ganz 
allmälig erkalten laffen muß, wenn die Gefchirre nicht fpringen folten. 
Uebrigens iſt jener Steingutofen auch noch, in einer Entfernung von 8 Fuß, 
mit einem Begelförmigen thönernen Mantel umgeben. 

Die gewöhnliche Glafur der gebrannten Steingutwaare ijt ein Ge: 
menge von zeritoßenem Beuerftein, einem fic, weiß brennenden Thone und 
Bleyweiß. Dies Gemenge muß auf das Feinite zerrieben und mit Waſſer 
flüſſig gemacht worden feyn. Man thut es in große Zuber, erhält es durch 
beitändiges Rühren im der ‚gehörigen Gleichförmigkeit und taucht immer 
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gleich hinterher und fchnell die Gefchirre hinein. So befommen fie einen 
gleichförmigen und nicht zu dicken Ueberzug. Zum Trodnen ftellt man fie 
nun erit auf dünne, oben wie Meſſerſchneiden abgefchärfte gebrannte Thons 
ringe (Colombinen) und, wenn fie dann einfarbig bleiben foll, fo bringt 
man fie wieder in die Kapfeln und brennt mit 12= bis 1aftündigem Feuer 
die Glafur auf. Auch die Kapfeln ſtellt man auf ſolche Ringe und unter 
ſtützt oder richtet fie aud) noch durch thönerne Keile (Pinnen oder Pers 
netten). Uebrigens werden die Kapfeln, vor dem Einfehen in den Ofen, 
mit einem aus Pferde: oder Kuhhaaren und Ochfenblut bereiteten Kitte 
aut verichmiert. 

Eine ſchöne gelbliche Glafur machte Wedamwood aus 8 Theilen weis. 
Gem Sand; 10 Theilen Mennige, 5 Theilen Pottaſche und Yo Kobalt. 
Bey dem ältern geringen Steingut bradıte man die Glafur blos durch Bes 
ftreichen der Waare mit ſtarkem Salzwaſſer, auch wohl nur durch bloßes 
Hineinwerfen des Kocyfalzes in den Dfen, zum Borfihein. Die gewöhn: 
lihe ſchwarze Steingutwaare (wie manche Dintenfäller, Leuchter sc.) hat 
keine Olafur. Die Mafle zu einer folden Waare kann aus eiſenhaltigem 
Thon, Alabaiter oder Gipsfpath und Braunftein beftehen. Uebrigens wird 
auch das unglaſirte Steingut, wie da® unglafirte Porcellan, Bisenit 

enannt. 

: Das Bemalen, Bergolden und Berplatinen des Steinguts 
geichieht mit denfelben Mitteln und Handgriffen, wie beym Porcellans 
malen. (S. Vorcellan, ©. 72 f.) Aber nicht felten wird das Steinqut 
auch mit Kupferſtichen bedruckt; befonders geſchieht dies bey Tellern, 
flachen Schüffeln und Terrinen. Aups Innigite miſcht man mit einander 
40 Theile ftark gebrannte Magnefia, 5 Theile saleinivten Kobalt, 10 Theile 
Glasfluß und 3 Theile geſchlämmten Blutftein. Man glüht die Miſchung 
und zerreibt fie auf einem Malerfteine mit Lein» oder Nußöl zu einer fei: 
nen, der Druckerſchwärze ähnlichen Farbe. Auf die Kupferplatte aufgetras 
gen, drucdt man fie, wie font die Kupferftiche, auf Papier ab, welches 
mit venetianifcher Seife gleichförmig gerieben worden war. Wenn man 
nun diefen Kupferftich benäßt und fogleih an das Gefchirr drücdt, fo haftet 
die frifche Farbe darauf ſogleich und in demfelben Augenblite kann das 
Papier and) wieder abgenommen werden. In einem kleinen Brennofen 
geichiebt das Aufbrennen diefer Farbe, — Zu rother Farbe brauch man nur 
mehr Blutitein, zu blauer Kobalt zu nehmen. Im England druckt man 
die Kupferplatten auf Seidenpapier ab, beftreicht die Waare mit Terpentin: 
geiit und preßt den Kupferitid, daran. Durch Abfpühlen mir Waller gebt 
dann das Papier binweg und läßt den Kupferftich zurüd. Namen, Devifen 
und andere Kleinigkeiten drudt man ohne Preſſe von dev Kupfertafel ab, 
nachdem diefe mit Farbe eingerieben und wieder abgepußt worden war, 
Man drücdt nämlicd ein zurecht gefchnittenes Stück Federharz auf die ges 
ftochene Stelle. Die Zeichnung theilt fit) dann dem Harze mit, obne da= 
von eingefchluct zu werden. Sogleich preßt man das Stück Federharz 
wieder an das Geſchirr. - Schnell hinter einander Fann diefe Operation 
wiederholt werden. Del und Terpentin werden beym Anbrennen —* 1 men 
indem dieſe auf dem! Gefchirre ſchmelzt, immer zerſtört. 
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Mancher Steingutwaare giebt man eine bronceartige Dberflähe oder 
einen Metallglanz. Gold in Königswafler aufgelöst, mit Kupfer nieder 
gefchlagen, gefüßt und getrodnet, giebt ein Broncepulver dazu ab. Wenn 
bie Gefchirre zum Brennen fertig, aber nod nicht ganz troden find, fo 
reibt man etwas Broncepulver mit Terpentinöl und trägt ed fo mit einem 
Scıhwamme oder Vinfel auf die Gefchirre, welche man mac dem Trodnen 
polirt, brennt und noch einmal polirt. Gießt man eine mit Scheidewafler 
bereitete Silberauflöfung auf fein geriebenes Bleyglas, läßt es über dem— 
felben abrauhen und reibt man dann bie faft trodene Maffe mit Waſſer 
zu einem dünnen Brey an, fo giebt diefer die Grundlage zu einer fchönen 
metallfarbenen Glafur ab. Man beftreicht die irdenen Gefhirre damit, 
läßt fie trocknen, erbitt fie unter einer Muffel bis zum Fließen der Glaſur, 
läßt fie nadı dem Herausnehmen etwas abkühlen und bläst Tabacksrauch 
darauf. So befommen fie eine goldähnliche Metallfarbe. 

Steingutfabrifen, ſ. Steingut. 

Steinfohlengasbeleuchtung, f. Gasbeleuchtung. 

Steinhauer, Steinmet heißt derjenige Handwerker, welcher Steine 
zu Quaderwerd, zu Geſimſen, zu Säulen, Pfeilern, Urnen ıc. mit dem 
Meifel und Hammer zurichtet. Oft ift er in der Perſon des Maurers 
vereinigt, und nahe verwandt mit dem Bildhauer, welcher in Stein ars 
beitet. Ein Steinhauer, weldyer feine Arbeiten vollkommen qut ausführen 
will, muß in den zeichnenden Künften und in manchen Iheilen der Bau: 
kunſt Kenntniffe haben, und zugleich guten Gefhmad befigen. Seine ein» 
fachite Arbeit iit das Behauen eines rechtwinklichten Quaderfteins. Außer 
Meifel, Dammer und bölgernem Klöppel oder Schlägel bat er 
hierzu Richtſcheid, Winkelhaten, Liniale und Stangenzirtel 
nöthig. Zu Marmor find feine Meifel ganz von Stahl, zu Sanditeinen 
find fie von Eifen, mit einer verftählten Schneide. Die vornehmiten Hands 
ariffe des Steinhauers aber find die, entweder einen abgezeichneten Theil 
bes Steins gut abzufprengen, oder auch die Fläche des Steins qut zu eb» 
nen. Dies gefchieht mit dem Einfpiter und Zweifpiger. Letzterer 
it eine Art Hammer mit zwei Armen, melde gegen den Stiel herabgebos 
gen und an den Enden zugefpißt find. Noch ftehen gebliebene Höcer wer: 
den mit dem Kröneleifen hinweggenommen. Sn einem eifernen Schafte 
mit eifernem Griffe fteden nämlich zehn eiferne Stäbe, welde nad zwei. 
Seiten des Griffes bin gleich weit und parallel herausftehen und gut ver: 
ftählte Spigen haben. Damit wird bie Fläche des Steins bearbeitet. Mit 
geraden Schlageifen werden die noch ſtehen gebliebenen Unebenheiten 
vollends hinweggefchafft. Etwaige Reifen, welche Quabderfteine enthalten 
follen, werden mit dem kamm- oder fägeförmigen Scharrireifen aus 
gehauen. 

Soil der Stein eine Ereisförmige Rundung erhalten (wie ein Schleifs 
ftein, Mühlftein ıc.), fo wird die Rundung erſt mit einem Stangenzirkel 
vorgezeichnet, und darnach gefchieht das Hinweghauen der Steintheile, aus 
den Groben mit dem Schlageifen, die weitere Abrundung mit dem Zwei— 
fpiser und Kröneleifen. ' Zu allen feineren und Pünftlicheren Arbeiten ges 
ſchieht das Hauen nach hölzernen oder pappenen Schablonen, die nad) einer” 


Steinfägemühlen. — Steinfchleiferey. sst _ 


vorher gemachten Zeichnung. ausgefchweift: find und während der Arbeit 
von Zeit zu Zeit an den Stein gehalten werden. Die biäher :erfundenen 
Steinhbauermafhinen find nicht von der Art, daß fie eine gehörige 
Anwendung gefunden hätten. . Dünne GSteinplatten fann man durch Sä— 
gen oder Hin: und Herreiben mit ftumpfen Sägeblättern und aufgeitreur 
ten Sand erbalten, wie es auch in Steinfägemübhlen geſchieht. 

Steinſägemühlen, ſ. Sägemühle, ©. 157. 

Steinſalz, ſ. Salzwerke. 

Steinſchleiferey und Steinf hneideren beißt eine Anftalt, worin 
Edelfteine und andere ‚Steine aefhliffen und gefchnitten werden. Ges 
mwöhnlich theilt man die Edelfteine (welche fih vor anderen Steinen befon- 
ders durch ihre fihöne Farbe, ihren Glanz, ihre Durchſichtigkeit, ihr lebhaftes 
Feuer und ihre Härte auszeichnen) in vollEommene oder eigentliche 
Edelfteine und in Halbedelfiteine ein. Zu dem, eigentlichen Edel— 
fteinen redınet man den Diamant, den Rubin, den Saphir, den Smaragd, 
den. Topas, den Ervfolith, den Hyacinth, den Spinol, den Granat, den 
Amethyſt und den Beryll; zu den Halbedeliteinen den Carneol, den Chal—⸗ 
cedon, den Achat, den Opal, den Onyr, ben Sardonix, den Lafurftein, 
ben Turmalin, den Malahit u. a. Durch Schneiden und Scyleifen wer- 
den die rohen Edeliteine vom Jumelirer oder von eigenen Edeliteinfchleifern 
und Edelfteinfchneidern zu einer regelmäßigen Form und zu einer fchönen 
Politur gebracht. Die vorzüglichiten jett gebräuclichen Scyleifformen find: 
Brillanten, Rofetten, Tafel- oder. Dünnfteine, Didfteine, Treppeniteine, 
Steine mit dem gemifchten Schnitt, Steine. mit verlängerten Brillants 
facetten, Steine mit mujchlichtem Schnitt ıc. Die Brillanten haben oben 
und unten mehrere, zufammen.gewöhnlich 15 geichliffene Flächen (Facetten); 
die Rofetten nur oben, unten find fie platt; die Tafelfteine, deren Geftelt 
der. Name anzeigt, haben zur Seite Facetten. 

Aus dem Artikel Diamantverarbeitung ift die Art. des Edelſtein— 
fchleifens und Edelfteinbefihneidens fchon einzufehen. Während man dazu 
bey den härteren Steinen Diamantpulver anwendet, fo geſchieht daſſelbe 
bey den weicheren mit Schmirgel und Baumdl. Um die Arbeit zu verrich— 
ten; fo befeitigt man die Steine mittelft eines Kittes von Pech und Ziegel: 
mehl auf hölzerne Kittitöcde, die zur Aufnahme der Steine an ihrem untern 
Ende eine kleine pallende Höhlung haben: 

Die eigentlih fogenannten gefchnittenen Steine, wie die Alten, 
Griechen und Römer, fie fchon trefflic) zu verfertigen wußten, find ent: 
weder Intaglio's, d. h. foldje mit eingegrabenen Figuren, oder Rameen, 
d. h. jolhe, worauf die Figuren in Relief erhöht itehen. Jene wurden 
im Alterthume als Siegelringe, letztere zu Frauenzimmerſchmuck u. deral. 
gebraucht. Das Hauptwerkzeug der Steinfchneider von diefer Art befteht 
in einem Zifehe, unter weldhem (wie bey der Mafchine des. Glasichleifers) 
ein Tretrad angebracht iſt, welches mit Benhülfe von. Schnur. ohne Ende 
und Rolle, fowie von gezahntem Rade und Getriebe, eine über dem Tifche 
hervorragende Spindel um ihre Are getrieben wird, deren oberfte Spitze 
aus Meffing oder weichem Eifen befteht. Auf. diefe Spitze ſchmiert man 
eine aus .Diamantftaub und Del beftehende weiche Maſſe. Der Künftler 
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hätt nun den Stein, welchen er graviren will, an die Spike; und fo wird 
durch eine langwierige ermüdende Arbeit der Stein von dem Diamant 
ſtaube ausgegraben. Wie viele Gefchidlichfeit und Genauigkeit hierzu ges 
hört, kann man denken. Gut gewählte Daritellung, ſcharfer Schnitt und 
volltommene Ausbildung auch der feintten Theile find Vorzüge einer — 
ächten Kunſt. (S. auch Graviren und Schleifmühlen.) 

Steinſchneiderey, ſ. Steinſchleiferey. 

Steinſchneidemühle, ſ. Sägemühle, ©. 157. 

Steintafeln. Hierunter kann man Schiefertafeln ober auch 
Steindrucktafeln (ſ. dieſe Artikel) verſtehen. Es giebt aber auch Tas 
feln von Pergament oder von ſteifem Papier mit einem durch Leimwaſſer 
befeſtigten Ueberzuge von Schieferſtaub und Elfenbeinſchwarz, welche man 
ebenfalls Steintafeln nennt. 

Stellmacher, ſ. Wagner. 

Stempel der Spritzen, ſ. Spritzenmacher. 

Stempel oder Stampfer der Stampfmühle, ſ. Stampfmühlen. 

Stempel zum Prägen, ſ. Münzkunft, Bijouteriefabriken, nn 
fabriten ıc. 

Stempelfchneider, Stahlſchneider, ſ. Graviren. 

Stenerung, ſ. Dampfmaſchinen. 

Stickekunſt gehört eigentlich zu den ſchönen Künſten; deswegen ſoll 
hier nur ein kurzer Begriff von ihr gegeben werden. Sie ſetzt namentlich 
ante Kenntniſſe der Zeichenkunſt voraus. Es gehören zum Sticken Seiden⸗ 
fäden oder andere Fäden von mancherley Farbe, ferner Goldfäden, Silbers 
füden, Lahn, Flittern u. dergl: 

Das Zeug, auf welches man ftiden will, fpannt man in einem hölzer⸗ 
jernen Rahmen; alsdann ſticht man die auf Papier entworfene Zeichnung; 
legt das Papier auf das Zeug und ſtäubt (bauſet) zeritoßene Kreide 
durch die Löcher. So werden die Züge der Zeichnung auf dem Zeuge be— 
merfbar. Mam zeichnet fie nun, je nach der Barbe des Zeugs, mit Bley 
weiß und Gummi, oder mit Kohlenſtiften, oder mit fchwarzer Kreide 
deutliher. Will man jet diefe Zeiinungen durch das Stiden oder Auss 
näben ausfüllen, fo kommt es erft darauf an, ob die Arbeit eine erhbabene 
oder eine platte feyn foll. Bey jener, wo Alles auf dem Zeuge erbaben 
liegt, wird zuvor ein Grund von Zwirn gemacht; dieſen Grund bedeckt 
man mit reichen Fäden nady der Breite, die aufgelegten mit einer hölzers 
nen Klammer feitgehaltenen Fäden aber überftiht man genau nad deu 
Beichnyng fein mit Seide und befeftigt ſie dadurch. Bey ber platten Ars 
beit wird kein Grund gemacht, fondern die Bäden werden unmittelbar 
durch das Zeug gezogen. Will man die Stiderey mit Flittern und 
Eantillen ausfhmäden, fo macht man an bie Spite eines Zwirnfadens 
einen Knoten von Gantille, zieht den Faden durch das Loc, der Flitter und 
befeitigt diefe auf der Arbeit. Der Knoten der Eantille füllt das Loc bev 
Flitter aus und bält fie: zugleich feit. 

Sehr dauerhaft iit die Stideren mit Knötchen, welche auch mit 
weißen Garn auf Weißzeug angewendet wird. Die Stiderey mis 
Wollengarn nad) mannigfaltigen Muſtern ift befonders in weuefter Zeit 
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ſehr beliebt geworden, Andy die anf Tabacks⸗, Strick⸗ und Geldbeutel an⸗ 
gewendete Stiderey mit kleinen Glasperlen oder Schmelz 
tommt bäufig vor. Uebrigens war die Stidefunft von alten Zeiten ber 
am meiiten in den Händen des weiblichen Geſchlechts. 

Stirnräder, ſ. Bewegung und Räderwerk. 

Straubmühlen, f. Baflermübhlen. 

. Stredmafchine in Spinnerepyen, f. Spinnmafcinen. 

Strediwerfe, ſ. Walzwerke. 

Streuglanz, Nürnberger Streufand wird aus Feilſpähnen vom 
verfchiedenartigem Metall verfertigt, 3. B. von Eifen, Kupfer, Meflingz 
Zinn, Bine, Wismuth ıc. Man treibt dieſe möglichit feinen Spähne durch 
ein feines Sieb, wäſcht ſie, trodnet fie wieder und käßt: fie dann, unter 
ftetem Umrühren, auf einem Eifen» oder Kupferblehe über glühenden Koh: 
len anlaufen. Dadurch befommen fie allerley bunte Farben. Oft glättet 
man fie auch noch zwifchen zwei nahe an einander gefteflten blanken ſtäh—⸗ 
lernen Walzen, über deren Bereinigungslinie zum Einfchütten der Spähne 
ein trichterförmiges Bebältniß oder Rumpf ſich befindet, nahdem man bie 
Walzen mittelit einer Kurbel in eine umbrehende Bewegung geſetzt hat 

Stricde-Berfertigung, f. Seiler. 

Striden, Knütten, Stridektunft, Knüttekunſt. Im Allge⸗ 
meinen nennt man Stricken, einen Baden Garn: fo nm eiſerne oder 
ftäblerne Stifte (Stridftöde) fhlingen, daß dadurch ein Strumpf oder 
Strumpfzeug, ein Band, ein Net u. dergl. mit Augen oder Majchen ent: 
ftebt. Man theilt aber das Striden in das Strumpfitriden und in 
das Netz⸗- oder Filetftriden ein. Das Strumpfftriden geſchieht ohne 
Knötchen, dad Netzſtricken mit Knötchen. Nebe laſſen fich daher. nicht ohne 
Schaden des Ganzen und nur mit größter Mühe wieder in ihre einzelnen 
Fäden auflöfen; und wenn eine Mafche reißt, fo leiden darunter die bes 
nachbarten Mafchen nicht. Wenn aber in Strümpfen oder Strumpfzeugen 
eine Mafche reißt, fo. gehen auch die benachbarten leicht auseinander. 

Das Strumpfitricken verrichtet man mit zwei, drei, vier, fünf und 
mehr Nadeln oder Stridiiöden. Nachdem ber Baden erſt auf eine ober 
mehrere Nadeln in Schlingen oder Mafchen aufgereihet worden ift, fo wird 
er fortwährend mit einer andern Nadel der Reihe nad) durch biefe Mafche 
gezogen oder geſchlungen. Dadurch entitehen auf ber leiten Nadel neue 
Machen, die mit den vorigen zufammenhängen und durch Fortſetzung dieſer 
Arbeit nach und nad) das Ganze bilden. Während hierbey die eine Nabel 
neue Mafchen bildet und aufnimme, fo wird eine der übrigen Nadeln von 
den vorhergehenden Mafchen befreyt. Diefe Nadel gebrandt man dann 
wieder zur Bildung neuer Mafhen. So wecfelm die Nadeln im ihrer 
Wirkſamkeit ftets mit einander ab. Bey der Strumpfverfertigung wird 
jede Mafıhenreihe kreisförmig ; aber ber Kreis wird, wegen der eigenthüm⸗ 
lichen Form bes Beins, bald größer, bald Eleiner. Zum Größerwerden 
gehören mehr Mafchen (die Anzahl berfelben nimmt zu), zum Kleiner 
werben gehören weniger (die Anzahl nimmt ab). Das Strumpfiriden 
iſt ja eine fo leichte, bald zu Iernende Arbeit, daß oft ſchon fünf und 
fechsjährige Kinder diefe Arbeit verrichten. Wie die Strumpfſtrickerey, bie 
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wahrſcheinlich erſt im ſechszehnten Jahrhundert erfunden wurde, mit Ma⸗ 
ſchiuen betrieben wird, lehrt der Artikel Strumpfmwirkeren. 

Die Nesftriderey it älter, als dad Chriſtenthum. Zum Striden 
der Netze iſt nur ein Gtod, gewöhnlich von Holz, erforderlich, um den. 
Faden darüber zu fihlingen, und eine Nadel, die Filetnadel, an wel- 
cher der Faden vorher angefchlagen wird. Die Filetnadel muß wenigitens 
an einem Ende zugefpigt feyn, um fie bequem durch die verfchlungenen 
Maſchen hindurchſtecken zu Fönnen. Hierdurh wird dann, beym. Anziehen 
des Fadens, der Knoten gebildet. Auh Mafhinen zum Nesftriden, 
die mit dem Strumpfwirkerftuhle manche Aehnlichkeit haben, find erfunden 
worden, namentlich von den Engländern Boswell und Brown. 

Strickmaſchinen, f. Striden und Strumpfwirkeren. 

Stridperlen, f. Glas, Bd. I., ©. 467. 

Steoharbeiten, ſ. Strobhutfabriten. 

Strohbänder, ſ. Strohbutfabrifen. 

Strohbleichen, |. Bleihen und Strohhutfabriten. 

Strohblumen, ſ. Blumenmanufafturen und Strohhutfabriten. 

Strohfärberey, ſ. Färbekunſt und Strobhutrabriken: 

Strohflechteren , ſ. Strohhutfabrifen. 

. Strohhutfabriten und Strohwaarenfabrifen überhaupt. 
Eine recht ſchöne Kopfbedeckung im Sommer, die noch vor. wenigen Fahren 
nur das weibliche Gefchlecht ſich zueignete, wovon jetzt aber auch häufig 
das männliche Gefchleht Gebrauch macht, find die Strohhüte, welde 
von geſpaltenem Stroh, vorzüglich. von Weiten« oder Dinkelſtroh, am 
meiften in Italien, in der Schweiz, in Tirol und in Sachſen verfertigt 
werden. Aber auch noch. mandye andere bübfche Waare macht man von 
Stroh, z. B. Steohteller, Strobheden, Strohkörbchen, Stroh— 
blumen u. dergl. 

Das beite Stroh zu Strohhüten und zu anderer feinen Strobwaare 
‚erhält man von dem auf Berglande gewachfenen Sommerweitzen, weil es 
da dünn und fein ift. Je länger es zugleich) ift, deito lieber bat man es. 
In Italien fäet ‚man dazu im März. möglichit kleine, aber body reife 
Weitzenkörner, und zwar dichter, wie gewöhnlich. Wenn das Stroh im 
Junius reif ift, fo reißt man eg mit den Wurzeln aus der Erde. Nach 
dem Trodnen entfernt man die Wurzeln, und vorfichtig, blos mit einem 
Klopfholze, driſcht man die Frucht aus den. Aehren. Die Halme pfleat 
inan dann gewöhnlich zu acht Sorten abzutbeilen. 

Das zu weißen Hüten beftimmte Stroh wird nun gebleicht, indem. 
man es auf dem Felde mehrere Nächte hindurch dem Thaue, aber nicht . 
dem: Regen ausfegt. KHernad I chwefelt man es noch ı2 big 24 Stunden 
lang (f. Shwefelm), und wenn das Schwefeln vorüber ift, fo befeuchtet 
man das Stroh mit Waſſer und legt es auf mehrere Tage in grobe Leins 
wand, damit diefe die Feuchtigkeit in ſich einziehe. Man kann das Blei— 
chen aber auch mit Chlorwaſſer, und noch beſſer mit Chlorkalkwaſſer ver— 
richten, nach welchem man das Stroh in ein ſchwaches Schwefelſäurebad 
bringt. Auf dieſes folgt zuletzt ein ſorgfältiges wiederholtes Aus: und 
Abwaſchen. So wird das Stroh weiß, atlasartig glänzend und ſo geſchmeidig, 
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daß man es im feuchten und im £rodenen Zuftande wie ein Band um den 
Finger wideln Bann. 

Seht wird das Stroh, fo lange ed noch feucht iſt, mittelft der fterns 
förmigen ftählernen, eifernen oder beinernen Spaltinitrumente in 3 bis 10 
und noch mehr Streifen geſpaltet. (S. Spalten.) Die feiniten Streifen 
dienen zu Strohblumen und Strohfedern. Nur zu ganz grober geflochtener 
Strohmwaare (zu Bienenförben, Stühlen, Deden ıc.) wendet man Stroh 
in feiner natürlichen Die an. Zu den Strohhüten pflegt man fünf Streis 
fen mit feuchten Fingern fo zufammenzuflechten, daß ein ſchmales Band 
Daraus entiteht; und folche Bänder näht man hernach einzeln zu der vers 
langten Hutform zufammen. Ben diefer Arbeit muß bie Nadel ftets am 
Rande ringsherum unter den Mafchen hinfahren. Den Rand des Huts 
macyt man zuerft, und dann folgt die Verfertigung des Kopfs über einer 
bölzernen Form. Zuletzt wird der Kopf an den Rand befeftigt. Manche 
Bortheile beym Flechten haben die Engländer Parry, Lane und andere 
angegeben; man fcheint fie aber in Italien und anderwärts nicht anzumwens 
den. Durch Waſchen mit Waffer, auch wohl mit einer fchwachen Pott⸗ 
afchenlauge, reinigt man die fo weit fertigen Hüte vom Staube und Schmuß. 
Auch ſchwefelt man das Geflechte noch einmal und zulegt taucht man es 
in Weingeiit, welcher noch manche farbigte und harzigte Theile auflöst. Durd) 
Ueberfahren mit einem heißen Biegeleifen befommt die Waare noch Glanz; den 
felben giebt man ihr auch oft durd) Beftreichen mit Stärkewaffer oder mit einer 
Gummiauflöfung und durd) Preffen zwifchen ſtark erwärmten glatten Breterm; 

Es giebt and) durchbrochene Gefledhte, fpihenartige Ge 
flehte ꝛc. Dazu gehören dann immer befondere, durch Uebung erlernte 
Handgriffe. Strobfhnüre, oder ganz fehmale, aus drei ganzen oder ges 
fpaltenen Strohhalmen geflocytene Borten, werden zu Körbchen und zu 
allerley Verzierungen angewendet. Kräufelungen von feinen ‚Strobfafern, 
wie man fie zu Blumen und Federbüfchen gebraucht, erzeugt man durch 
ein gefurchtes Holz, worauf man fie legt, und durch eine gefurchte Walze, 
die man darüber hinführt. 

Die aufgelegte und gepreßte Stroharbeit, wie man fie bey 
einer eigenen Sorte von Strobhüten, bey Strohkäftchen, Strohtellern, bey 
manchen Strohkörbchen ıc. angewendet fieht, wird auf folgende Art ges 
madıt. Man Elebt die ganzen oder die gefpaltenen Strohhalme auf Papier, 
oder auf Pappe, oder auf Eeidenzeug, oder auf Holz, und preft fie mit 
gravirten Walzen oder Platten feit darauf an. Gene dichten Stoffe geben 
dann für die aufgepreßten Strohfiguren den Kern ab. Zu Strohtellern 
und Strohdeden werden jtarke, meilt gefärbte Strohhalme neben einander 
und über einander, nach einem Mufter, reibenweife mit ftarfem Zwirn 
zufammengeheftet. Auch durd Weben bildet man zuweilen große Strobe 
platten, die zerfchnitten zu verſchiedener Strohwaare verarbeitet werden. 

Bill man Stroh färben, fo kocht man es erſt bündelweife in einer 
Alaun-Uuflöfung und ziebt es dann durd) die Farbebrühe, 3.8. zu Blau 
durch) eine Abkochung von Sächfifchblau, oder auch nur von Campecheholz; 
zu Gelb durch eine ſolche von Berberisbeerenhol; oder von Gelbholz; zu 
Roth durdy eine foldye von Fernambukholz, oder von Eochenille; zu Grün 
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durch eine Grünfpan-Auflöfung; zu Schwarz erft durd ein Galläpfelbad, 
dann durch ein Bad von holzfaurem Eifen und zuletzt durd eine Compeche— 
holzbrühe. 

Strohwaareufabriken, ſ. Strohhutfabriken. 

Strumpfmanufakturen, ſ. Strumpfwirkerey. 

Strumpfſtricken, ſ. Stricken und Strumpfwirkerey. 

Strumpfftrickerſtuhl, ſ. Strumpfwirkerey. 

Strumpfwirkerey, oder die Kunſt, auf Strumpfwirkerſtühlen 
(eigentlich Strumpfſtrickerſtühlen) wollene, baumwollene, leinene 
und ſeidene Strümpfe und Strumpfzeuge zu verfertigen, wird ent: 
weder von einzelnen Strumpfwirßern oder in Strumpffabrifen 
betrieben. Der Strumpfwirferftuhl, welchen der Engländer Lee am 
Ende des fechszehnten Jahrhunderts erfunden bat, ift eine ungemein Fünftliche 
und zufammengefehte Mafıhine, deren Medanismus fehr oft derjenige 
nicht zu erklären weiß, welcher viele Jahre lang felbit daranf’gearbeitet 
bat. Auch zum Strumpfwirken gehören, wie zum Handftriden (f. Striden), 
Nadeln, welde aber am Strumpfmirkerftuhle eine ſehr verfchiedene Form 
und zum Theil eine abweichende Beftimmung haben. Während der Hand: 
firider nur wenige lange Nadeln hat, wovon eine zur Bildung neuer 
Maſchen dient, fo enthält der Strumpfwirkerftuhl eine folche Anzahl und 
zwar furzer und anders geftalteter Nadeln, als in der größten Maſchen— 
reihe Maſchen befindlic, feyn müffen; umd jede Nadel ijt hier zur Aufnahme 
einer einzigen Mafche beftimmt. Auf dem Stuhle wird jeder Strumpf 
ausgebreitet gewirkt; er erhält feine Form durch zwedmäßige Bermehrung 
and Verminderung der Mafchenzahl (durch Zunehmen und Abnehmen), wie 
beym Handitriden, und erit zulest wird er zur eigentlihen (hohlen) 
Strumpfform zufammengenäht. Alle Nadeln können dedwegen in einer 
gemeinfchaftliben Ebene angebracht feyn und bilden zufammen eine gerade. 
horizontale Reihe, in welcher die freyen Enden der Nadeln vorn nach dem 
Arbeiter bingekehrt find. 

Je zwei oder drei Nadeln find gemeinfchaftlidy neben einander in foges 
nannte Bleye, d. h. darüber gegoffene Binnftüde befeftigt. Vermöge 
diefer Bleye ſitzen alle Nadeln in gleichen Abftänden zwifchen zwei eifernen 
Schienen feit, welche, zufammen unter dem Namen Nadelbarre, am 
vordern Ende des Stuhls ganz unbeweglich liegen. Jede Nadel iſt am 
freyen Ende zu einem feinen, ſich federnden Hafen aufwärts umgebogen, 
und hat unter fich eine Kerbe, in welche jener Haken fich einfenkt, wenn 
er niedergedrückt wird. So bildet das Ende der Nabel gqleichfam ein ges 
ſchloſſenes Oehr, weldyes bey Endigung des Druds von felbit ſich wieder 
öffnet. Etwas höher ala die Nadelbarre und weiter vom Arbeiter hinweg 
geht ein eiferner horizontaler Wagen, der Kupferwagen, vor: und rüds 
wärts. Auf demfelben befindet fich die Kupferlade, d. h. ein Paar mit 
der Nadelbarre parallel liegende eiferne Schienen; zwifchen dieſen find vier- 
eigte, etwas hervorragende Kupfer: oder Mefiingftückchen befeftigt, welche 
die Drehungspunfte derjenigen zweiarmigen Hebel aus Eifenbleh enthalten, 
die den Namen Unden führen. Den längern Arm Fehren die Unden den 
Nadeln zu; fie tragen bafelbft an Gewinden die fallenden Platinen. 
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Letztere ſind eigenthümlid, ausgefchweifte und eingefchnittene Bleche, welche 
mittelit Nieten an den Unden hängen und zur Bildung der Mafchen une 
mittelbar dienen. Eine ſolche Platine hängt deswegen zwilchen zwei be- 
nachbarten Nadelbleyen herab, und jedes Paar der fallenden Platinen hat 
zwei oder drei Nadeln zwifchen ſich. 

Eine parallel mit der Nadelbarre und der Kupferlade, aber weiter 
binterwärts liegende horizonfale Stange, die Roßftange, hat auf ihrer 
obern Fläche, der ganzen Länge nach, einen Falz, in welden ſich mittelft 
eines Zapfens das Roß, oder der Sattel, d. h. ein nach beiden Seiten 
abgefchrägtes Eifenjtüc verfchieben läßt. ine an jeder Seite des Roſſes 
befeftigte Schnur ift über eine Rolle am äußerſten Ende der Roßitange 
abwärts geleitet. Beide Schnüre find unten vereinigt und um die Peris 
pherie eines vertikalen Rades geleitet, welches feine Fläche dem Arbeiter 
zußehrt. Un der horizontalen Are dieſes Rades ſitzt eine Rolle, um weldye 
ein Riemen geht, deſſen beide herabhängende Enden an zwei Fußtritten, 
den KRullirfhemeln, befejtigt find. Ge nachdem nun der Arbeiter den 
Fuß auf diefen oder jenen Schemel fest, fo dreht er das Rad mittelft des 
Riemens entweder rechts oder linfs herum. Weil fidy dadurd, eine der 
am Rade befindlichen Schnüre auf-, die andere abwicelt, fo wird hierdurch 
das Roß länge dem Falze der NRoßftange entweder zur Linken oder zur 
Rechten hingeführt. Während das Roß unter den hinteren Eurzen Hebeld: 
armen der Inden bindurchgeht, fo werden diefe durd, die fihräge Fläche 
des Roſſes nad) einander in die Höhe gedrückt und die vorderen Enden 
mit den fallenden Platinen zum Herabfinten gezwungen. 

Um aber die Platinen wieder in die Höhe zu heben, fo liegt quer auf 
den hinteren Enden der Inden eine Leiſte, die Undenpreffe, welde 
durch ein Paar zu beiden Seiten des Stuhls angebrachte zweiarmige Hebel, 
die großen Umden, in Bewegung gefebt wird. Wenn man nämlid) 
vermöge der fogenannten Daumendrücder das vordere Ende eines jeden 
diefer Hebel aufwärts drüdt, fo wirken die Hinteren Arme’ derfelben auf 
die Zeilte und vermöge derfelben preffen fie die hinteren Eurzen Arme der 
Unden insgefammt nieder. Dadurdy eben gehen die fallenden Platinen 
wieder hinauf" Beym Aufhören des Druds aber ziehen ein Paar Gegen: 
gewichte die Undenprefle wieder in die Höhe. Eigene Theile, nämlich der 
Undenſteg oder die Fallbarre, der Undenhut und der Federftod 
müffen der Unden- und Platinen-Bewegung, fowohl auf: ald abwärts, be 
ftimmte Gränzen feßen. 

Im Obertheile des Stublgeitelles befindet fich hinterwärts eine hori— 
zontale Welle, um welche ein Rahmen ſich drehen läßt, deſſen drei ſoge— 
nannte Hänge:Arme bis vorn nad) dem Arbeiter hin reichen und dafelbit 
an einer Stange, der Platinenbarre, bie ftehbenden Platinen fra 
gen. Diefe find den fallenden Platinen an Größe und Geftalt gleich; fie 
find, wie diefe, 4 bis 6 Zoll lang, und ihre ausgefchweifte, auggefchnittene 
Seite ift gegen den Arbeiter hingeßehrt. Im Zuftande der Ruhe des Stuhl 
ragen die ftehenden Platinen mit den fallenden gleich weit hervor, {ind 
ftehen mit ihnen gleich hoch. Zede fallende Platine hat, wie fhon erwähnt, 
zwei oder drei Nadeln zwiſchen ſich; die ftehenden Platinen füllen nun die 
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noch übrigen Zwifhenräume der Nadeln fo aus, daß im Ganzen eine 
Platine zwifchen zwei Nadeln zu ftehen kommt. Die Spiben der letzteren 
ragen doch immer weiter ald die Platinen hervor. Die unteren Enden 
der Platinen teen in der Deffnung einer Stange, der Platinenfcda ch 
tel, die aus zwei, etwas von einander entfernten Schienen zufammenges 
fest it. So können diefe Platinen ihre regelmäßige Lage nicht verändern. 
Sowohl die Platinenfchachtel als die Platinenbarre find zwifchen zwei Ar: 
men, den Hängebändern oder Pendants, befeftigt, welche an den 
Hängearmen um Gewinde fid) bewegen. 

So können bey den ftebenden Platinen eigentlich zwei Bewegungen 
ftattfinden: die Bewegungen an diefen Gewinden und diejenigen mit dem 
ganzen Rahmen um die Welle im hintern Theile des Stuhls. Und fo kann 
man die jtehenden Platinen nicht blos horizontal vom Stuhle ab und gegen 
denfelben hin, fondern auch fenfrecdyt herab bewegen. Die erite und zwar 
bie leichtere von dDiefen Bewegungen bringt der Strumpfwirker blos mit 
der Hand hervor; die zweite aber erzeugt man durch einen Querfußtritt, 
oder Duerfhemel, welcher durd, feine Verbindung den ganzen um die 
Melle beweglichen Rahmen niederzieht. Letzterer wird hierauf von einer 
ftarken Feder wieder emporgehoben. Jener Querſchemel ift nicht beſtimmt, 
unmittelbar von dem Arbeiter getreten zu werden; er beiteht vielmehr in 
einer Leiite, welche quer unter den Kullirfehemeln liegt, und von bdiefen 
bey ihrer Bewegung berabgezogen wird, Weil nun jeder Kullirfchemel alle 
fallenden Platinen, der Querſchemel aber die ftehenden herabfenft, fo gehen 
alle Platinen kurz hinter einander nieder. Die Platinenbarre ftebt mit 
der Kupferlade durch zwei Arme in Verbindung, welhe Halbunden 
heißen; fie find an der Kupferlade ganz feit gemacht, mit der Platinen« 
darre aber durch Scharniere verbunden. Mittelit diefer VBeranitaltung 
muß, bey dem Bor: und Rüdwärtsgehen der Barre, ſammt den ſtehenden 
Platinen aud die Kupferlade auf ihren Rädern oder Stützen folgen. 

Ein wefentlidher Theil des Stuhls ift noch die Nadelprefie. Sie 
beiteht aus einer ohngefähr ı 4/2 Zoll breiten Eifenichiene, die an der untern 
Seite eine ftumpfe Sihneide hat, mit der ſie auf die Haken der Nadeln 
ſtößt und ihre Spiten in die Kerben der Nadeln felbit verfenft, wenn fie 
niedergedrüdt wird. Auch lehteres geſchieht mittelit eines Sußtritts, des 
Preßſchemels. Ein Gegengewicht hebt die Preffe wieder, wenn man 
den Tritt frey läßt. Sie bingt an zwei um die Winde beweglichen Armen, 
den Preßarmen, zu beiden Seiten des Stnuhls. 

Die Arbeit des Wirkens felbft geht nun auf folgende Art von ftatten, 
wobey vorausgefeht wird, die Arbeit habe ſchon eine Zeitlang gedauert, 
folglidy befände fich die lette gebildete Maſchenreihe nocd an den Nadeln 
hängend. Der Strumpfwirfer zieht die Hingebänder famme der Platinen- 
barre und Platinenfchachtel etwag herab und hängt fie unfer ein Baar am 
Geftelle neben der Nadelburre befindliche Haken, den Crochirhaken, wo ſie in 
Ruhe bleiben. Diefe Arbeit wird Eincrochiren genannt. Nun legt er 
einen Faden vorn quer über alle Nadeln, fo weit dieſe gerade gebraucht 
werden müflen, weil zu diefem oder jenem Arbeitöftüde nicht alle vorhan— 
denen Nadeln erforderlich find. Hierauf Eullirt er, d. h. er £ritt einen 
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der beiden Kullirſchemel, wodurch er die fallenden Platinen ſenkt. Von 
dieſen fällt eine nach der andern herab und jede zieht den Faden zwiſchen 
die beiden benachbarten Nadeln hinein, wo fle ihm eine bogenförmige Ges 
Italt aiebt. Dies gefchieht durd, einen fchnabelartigen VBorfprung, womit 
die Platine verfehen it. Beym weitern Niedertreten zieht der Kullir- 
icyemel auch den Querſchemel nad ſich, und ſenkt daher alle ftehenden 
Platinen. Diefe biegen nun den Faden auch zwifchen diejenigen Nadeln 
hinein, über welchen er vorher noch gerade lag, und geben ihm durchaus 
eine geichlingelte Form. Jetzt fihiebt der Arbeiter, während fein Fuß nod) 
auf dem Tritte ſteht, die Barre mit den jtehenden Platinen durch Anfaffen 
der Hängedänder vorwärts geaen fich zu, und treibt dadurch (weil die fal- 
lenden Platinen, ſammt den Unden und der Kupferlade folgen) den Faden 
unter die Haken der Nadeln, wo er durch einige Bleine Schläge die Ma: 
then ganz gleich und glatt macht. Diefes Vorwärtsſchieben des Fadens 
oder Aſſembliren gejchieht fat in einem Augenblide mit den vorhers 
gehenden Operationen. Bugleich faßt der Arbeiter die Daumdrüder und 
preßt durch jie die Unden am hintern Ende herab. Durch diefe Bewegung 
gehen die fallenden Platinen in die Höhe. Frey und fenfrecdt hängen jest 
die Hängebänder mit der Platinenfchachtel herab; und fo ift der erfte 
Hauptakt des Wirkens vollendet. 

Nun kommt es darauf an, die alte, noc rückwärts auf den Nadeln 
bängende Mafchenreihe über die nem gebildete herabzuitreifen, oder, nad 
dem tednifchen Ausdrude, abzupreffen und überzuwerfen. Diefe 
Dperation ift diefelbe, wie das Herablaſſen einer abgeftridten Mafche beym 
Handitriden. Um fie zu vollbringen, fo tritt der Arbeiter auf den Preß— 
fihemel; dadurch drüdt er mittelit der herabgehenden Preffe die umgeboges 
nen Spigen der Nadeln zufammen. In demfelben Augenblide ziebt er bie 
Hängearme gegen ſich; und nun fallen die etwas höher als früher ftehenden 
Platinen, vermöge eines Eleinern Borfprungs, die alte Mafchenreihe und 
fhieben fie vorwärts, etwas über den Anfang der Haken an den Nadeln 
hinaus. Um jie ganz von dem letzteren abwerfen zu können, fo läßt der 
Arbeiter den Preßfihemel los; dadurch geht die Preffe in die Höhe und 
geftattet den Platinen, die Mafchen, welche num nicht mehr unter die 
Haken gerathen können, ganz abzuftreifen, indem die Häingebänder weiter 
vorwirts gezogen werden. Beym Zurücführen der Hängebänder wird auch 
bie Majchenreihe, welche unter den geöffneten Umbiegungen der Nadelſpitzen 
liegt, mit rüdwärtd genommen, und alle vom Anfange an befchriebenen 
Dperationen beginnen aufs Neue. 

Der zur Berfertigung des Strumpfs beftimmte Faden befindet ſich zur 
Seite des Arbeiters auf einer Spuble, die am Stuhlgeſtelle ſteckt; er wird 
abwechjelnd von der Rechten gegen die Linke und von der Linken gegen die 
Rechte über die Nadeln geleat. Zum Ausfpannen des gewirkten Stücks 
aber befeitigt man den Anfang deffelben mit weitläuftigen Stihen an ein 
Stüd Leinwand, und diefes wickelt man nad) und nad) auf eine, vorn am 
Geſtelle angebrachte dünne Welle, dag Nolleifen. Diefe Welle enthält, 
wie ein Baum des Weberſtuhls, ein Sperrrad mit Sperrkegel. Das an 
gewillen Stellen des Gewirkes erforderlihe Abnehmen geihieht dadurch, 
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daß man eine Mafche (gewöhnlich die äußerfte einer Seite) von ihrer Nadel 
abitreift, fie auf eine andere hängt und die auf letterer befindlichen zwei 
Mafchen gemeinfchaftlidy eben fo behandelt, wie eine einzige. 

Strumpfwirkeritühle, wie der befchriebene, werden Roßſtühle ges 
nannt. Aelter find die noch jebt zu groben Strümpfen gebräudlichen 
Walzenſtühle, bey welchen das Heben der Unden durd eine Walze ges 
ſchieht. Diefe it jtatt der Roßſtange angebracht, und auf ihrer Oberfläche 
bat fie eine 230ll breite, genau einmal fihraubenförmig berumlaufende 
Leiſte, welche zu beiden Seiten Einfchnitte befigt, deren jeder fo breit ift, 
daß er den hintern Arm einer Unde aufnehmen Eann. Um die beiden 
Zapfen der Walze find Riemen in entgegengefeßter Richtung gewunden, 
welche unten mit den Kullirfchemeln in Verbindung ftehben. Wird einer 
diefer Schemel getreten, fo dreht fic die Walze rechts oder links einmal 
um und die Leite mit ihren Einfchnitten hebt eine Linde nad) der andern 
auf. An diefem Stuhle fowohl, als auch an dem vorhin befchriedenen, 
find in neuerer Zeit manche einzelne Veränderungen vorgenommen worden, 
4. 3. von den Franzofen Dautry, Bellemere, Moiffon, Favreau, 
Jacquet, Aubert, von dem Engländer Brown, Unwin u. a. Auch 
eigene Mafıhinen giebt ed, welche, mit dem Stuhle in Berbindung gefest, 
zur Hervorbringung von faffonnirter Strumpfwaare dienen. Dahin gehört 
eine fogenannte Blehmafchine, eine Links» und Nehtsmafhine, 
eine Kanten- oder Petinetmafcdine ꝛc. Indeſſen kann der Strumpf: 
wirker auch ohne eine folhe Veränderung feines Stuhls eine Art Mufter 
in feine Waare bringen, nämlich entweder durch das Werfen, oder durch 
das Durchbrechen, oder durch das Ketteln. Beym Werfen ergreift 
der Arbeiter eine Mafche und, indem er fie auf ihrer Nadel läßt, fo hänge 
er fie zugleich auf die nebentehende Nadel, welche dann gleichfam 1%/. Mas 
fchen enthält. Hierdurdy wird die Maſche diefer Nadel ftärker; fie bildet 
dann einen Punkt in der Figur, weldye der Strumpfwirker auf ein Stück 
Mufterpapier gezeichnet hat, das in Bleine Quadrate eingetheilt ift. Das 
Durchbrechen verrichtet man durch gänzliches Abnehmen einer Mafhe und 
Ueberhängen derfelben anf eine benadybarte Nabel. Dadurch entiteht ein 
Bleines Loch in dem Arbeitsitüde. Zum Bilden einer Figur durch Ketteln 
müffen in der Figur lange geradlinichte Stellen enthalten jeyn. Der Ars 
beiter läßt eine Mafche von ihrer Nadel fallen und bis auf eine gewille 
Stelle ſich herabfenken; dabey ſchlüpft diefe Mafche durch eine gewiſſe An— 
zahl Mafchen Hindurdy, bis der Arbeiter diefer Bewegung oder Auflöfung 
eine Gränze fett. Er faßt nun diefe Maſche mittelit einer aus freyer 
Hand geführten Nadel und hebt fie wieder empor, indem er durch fie bie 
anfgelöste vorhergehende, durch diefe wieder die vorhergehende u. f. f. bins 
durchzieht. Endlich hängt er die legte Maſche wieder auf die Nadel. Weil 
nun die fo gebildeten Mafchen den vorhergehenden nicht mehr gleichen, fo 
kommt durch fie in dem Gewirke ein Streifen zum Vorſchein. 

Die auf dem Stuhle gewirdten feidenen Strümpfe werden, wenn 
fie fo weit fertig find, in warmem Wafler mit Seife qewafchen, in reinem 
Waſſer ausgefpühlt, dann ausgerungen, geklopft, über das Strumpf— 
bret (ein Bret von der Geftalt eines Beins) gezogen und dann fo lange 
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gerollt, bis fie troden find. Mance feidene Strümpfe werben ſchwarz 
gefärbt, andere mit einer fihwachen Indigabkochung gebläuet. Die 
wollenen Strümpfe werben zum Theil blos gewalft, gerauhet und 
gefchoren, zum Theil durch. Preffen zwifchen Preßſpähnen und heißen 
Preßplatten glatt und glänzend gemacht. Dft werden fie gefärbt; dieje 
nigen, welche weiß bleiben follen, werden blog geſchwefelt. 

Strumpfwirferftühle, ſ. Strumpfwirferey. 

Studaturarbeit, eine Art Bildformeren, zu welcher Gips dag Hanpte 
material it, beiteht aus erbabenen Berzierungen an Deden un“ Wänden 
außerhalb und innerhalb der Gebäude. Der Studaturarbeiter, wels 
cher fi) mit Ausübung diefer Kunft befchäftigt, muß ante Kenntniffe in 
der Zeichnenkunſt beiigen. Seine Werkzeuge find einfach; fie beiteben vor: 
nehmlich aus Maurerkellen, womit er den Stud in großen Maffen ans 
wirft, und aus Ponffireifen von verfchiedener Geftalt und Größe. 
Einige von dieſen Eifen find gerade, andere gefrümmt, wieder andere an 
ber Seite alatt, noch andere rund u. f. w. Manche find auch, wie Pleine 
Sägen, mit feinen Zähnen verfehen; dieſe dienen zum Beſchneiden bes 
Studs. Die zum Poliren dienenden find ganz glatt. 

Mittelit einer Kelle, auch wohl mittelit eines größern Poufiireifeng, 
“ trägt der Arbeiter den Gips von ber erforderlichen Die auf. Weil aber 
der Gips fchnelt bindet und ſchnell erhärtet, fo müffen immer nur Eleine 
Partien angelegt und ausgeführt werden. Nachdem ber Künftler die nied— 
rigiten Theile einer Verzierung bearbeitet hatte, fo trägt er auch den Stud 
zu den höheren auf. Erft macht er die Arbeit mit groben Pouſſireiſen 
und dann folgt das Ausbilden mit feineren Initrumenten. Auf Diefe 
Weife macht er Fenſterverzierungen, Kapitäler zu Säulen, allerley hiſto—⸗ 
rifche und allegorifche Schilderungen u. dergl. Iſt der Stud dem Einfluffe 
der Witterung ausgefeht, fo macht man ihn dadurd) dauerhafter, daß . 
man ihn mit Kalk und feinem Sande verfest, und zwar auf 4 Theilen 
Gips 3/, Kalk und Sand. Gips allein würde fonit in der Luft vermits 
tern und durch Feuchtigkeit Noth leiden. Indeſſen pflegt man mit Außens 
wänden nur felten eine Stucdaturarbeit vorzunehmen. Am beliebteiten find 
dagegen Dedenftücde. Zu diefen und zu allen ähnlichen feineren Verzie— 
rungen darf man ben Gips nicht mit Kalk und Saud vermifhen. Der 
Künftler bildet folcdhe Verzierungen entweder aus freyer Hand oder in Fors 
men. In erfterem Falle arbeitet er nach Muftern, und zwar partbienweife; 
im anderen Balle bildet er einzelne Theile, die er bernach zu einem Ganzen 
zufammenfegt. Am Ende der Arbeit pflegt er die fertigen Stüde noch 
mit einer feinen, aus reinem Alabaftergips bereiteten Tündye zu übers 
ftreichen. 

Die Formen, 3. B. zu Blumen, Laubwerf, Freisfürmigen Figuren, 
Sternen ıc. macht der Studaturarbeiter von Gips auf ähnliche Art, wie 
der Wahspouffirer <f. diefen Artitel). Zuerſt verfertigt er fich nämlich 
ein Modell von Thon, und dieſes übergießt er dann mit flüffigem Gips, 
welcher bald erhärtet. Die fo erhaltene Form beftreicht er mit Baumöl, 
damit der hinein zegoſſene Gips fich leichter von der Form trennen laffe. 

Die Bereitung des Fünflihen Marmors oder Gipsmarmorg, 
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gehört- mit zu den Gegenftänden der Studaturarbeit. Diefer Marmor bes 
fteht aug einem mit Leimwaſſer angemachten flüfffgen Gipsbrey, der ver- 
fdyiedentlid, gefärbt worden it. Eine folhe Maſſe Enetet der Künjiler 
forgfältig unter einander; er muß die Wahl der Farben und das Zuſam— 
meneneten fo zu £reffen verjtehen, daß die Maſſe dem natürlichen Marmor 
täufchend nachahmt. Nach gebörigem Untereinanderarbeiten wir) fie auf 
den untern Anwurf getragen. Er bekleidet damit nicht blos die Wände 
ganzer Zimmer, fondern er bildet daraus auch in Formen, mit bloßen 
Händen und mit Poufitreifen, Tiſchblätter, Vaſen, Leuchter, Dofen u. dergl. 
Will man auf den Wänden einzelne große, anders gefärbte Flammen, 
Sleden oder Adern haben, fo trägt man dieſe bejonders auf. Die durch 
das Aufblähen des Bipfes entitandenen fihadhaften Stellen aber werden 
ausgebeiiert. 

An den Wünden, die mit dem Marmor bekleidet werden follen, wird 
zuerft ein Anwurf von Kalt und Gips gemacht, weil fid der Gipsmarmor 
leichter und feiter mit einer rauhen, als mit einer glatten Fläche verbin: 
det. Gefchliffen werden die Wände erit mit einem alatten Sanditeine, 
dann mit einem feinen Bimsfteine und zulest mit einem Blutfteine. Und 
wenn folche Wände noch erhabene Verzierungen erhalten follen, fo bildet 
der Studaturarbeiter diefelben aus freyer Hand. Sind fie groß, To läßt 
er fich zur Grundlage bes Stucks ein eifernes Gerippe dazu machen, welches 
er an der Wand befeitigt. Aber große Theile bildet er nicht von maſſivem 
Stud, fondern er füllt das Gerippe erit mit einer Materie aus, welche 
nicht fault, 3. B. mit Kohlen. Alsdann erit feht er den Stuck auf. Ge 
ſchmack und durch fortgefegte Uebung erlangte Fertigkeit thun bier immer 
freilich das beite. 

Eine eigene Art Stud willen die Indianer zu bereiten. Gie weichen 
nämlicdy einige Wochen lang Mufcheln in Waſſer ein, brennen fie dann zu 
Kalk, zerpulvern fie, vermifchen fie genau mit gemahlenen, vorher mürbe 
gebrannten Kiefelfteinen, und machen aus diefem Gemenge mit Waſſer 
einen fehr feinen Brey, unter welchen fie beym Gebrauch noch Zuder reis 
ben. Diefer Brey wird dann wie andere Stuckmaſſe aufgetragen. Hernach 
wird er während des Polirend mit einem ausnehmend feinen Pulver aus 
Scherben von chinefifhem Porcellan überftreut. So befommt er nad) und 
nad) eine herrliche Oberfläche. 

Stückgießeren heißt eine, gewöhnlich dem Staat gehörende Anſtalt, 
worin das grobe Geſchütz oder dasjenige Schießgewehr verfertigt wird, 
welches man wegen feiner Größe und Schwere nicht ohne befondere Unter: 
lagen oder Gerüſte fortfchaffen Bann. Zu diefem Geſchütz gehören die Ka- 
nonen, die Mörfer und die Haubitzen. Die Kanonen find nad 
Berhältniß beträchtlih lang und die Bahn des aus ihnen abagefchoffenen 
Körpers weidyt auf eine ziemliche Strede wenig von einer geraden Linie 
ab; die Mörfer find fehr kurz und der aus ihnen abgefchoflene Körper bes 
fhreibt einen tar gefrümmten Bogen in der Luft, weswegen man Die 
Mörfer audy wohl Wurfmafchinen nennt, während die Kanonen Schie ß— 
mafhinen heißen; die Haubitzen bingegen, welde bey ihrer mittels 
mäßigen Länge zum Schießen und Werfen zugleid, dienen, machen ein 
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Mittelbeding zwifchen beiden aus. Kanonen find —— am wichtigſten 
unter ihnen. 

In den früheſten Zeiten, etwa ſeit dem eilften Jahrhundert einige 
Jahrhunderte hindurch, waren die Kanonen entweder von mehrfacher röh— 
renartig zufammengewundener und mit eifernen Reifen umgebener Lein— 
wand; oder eben fo von Leder; oder von Holz; oder aus eifernen Stäben, 
nad) Faßart mit eifernen Ringen umgeben. Gebt aber gießt man die Ka— 
nonen, fowie das grobe Gefhüb überhaupt, entweder aus Eifen oder aus 
Metall, d. b. aus einer Mifchung von Kupfer, Zinn und Bine (dem 
Stüdgut, Kanonenmetall. Eine der beiten Eompofitionen erhält 
man aus dem Zuſammenſchmelzen von 100 Pfund ſchönem gefchmeidigem 
Kupfer, 10 Pfund engliihem Sinn und 5 Pfund Zink. Weil die eifernen 
Kanonen in der Regel dem Zerbrechen leichter ausgefegt find, als die mes 
tallenen, fo müſſen fie viel dickere Wände und eben deswegen ein größeres 
Gewicht haben. Auch greift der Roſt fie zu leicht an und verändert oft 
ganz ihre Seele und ihr Kaliber. Sie Eommen daher heutiged Tages im 
mer mehr in Abgang. Auf Schiffen fucht man fie noch benzubehalten. 

Unter Seele verſteht man die innere Höblung der Kanonen (und des 
groben Gefchüges überhaupt); Mündung heißt ihre vordere Deffnung; 
Kammer ihr hinterfter Theil, in welchen das Pulver zu liegen kommt. 
Den Durchmeifer ihrer Mündung nennt man Kaliber der Kanone, 
während der Durchmeſſer der zu ihr gehörigen Kugel Kaliber der Kugel 
heißt. Natürlich muß der Kaliber der Kugel immer etwas Eleiner fen, 
als der Kaliber des Stücks, damit zmwifchen beiden ein folder Spielraum 
ftattfinde, daß die Kugel bequem in der Seele hinuntergebracht werden 
fann. Wäre der Spielraum zu klein, fo Eünnte wegen eines Klemmens 
das Stück beym Hineintreiben der Kugel leicht befihädigt werden; und wäre 
er zu groß, fo ginge viel von der auf die Kugel wirkenden Kraft des 
Scießpulvers verloren. Der beite Spielraum it 1/50 vom Kaliber des 
Stüds, Gewöhnlich bedient man fich zur leichtgen Beitimmung bes Kalis 
bers der Kugel eines Maaßitabes, welcher Kaliberjtab heißt. Auf den 
vier Seitenflächen diefes Stabes find die Durdymeffer der Kugeln von vers 
fchiedenem Gewicht und der Stüde, woraus fie gefchoffen werden follen, 
verzeichnet. Beſtehen Kugeln aus einerley Materie (gewöhnlich werden die 
Kanonenkugeln aus Eifen gegoffen), fo verbalten fich die Gewichte diefer 
Kugel wie die Würfel ihrer Durchmeffer. Eine Kugel, deren Durchmeffer 
2 Zoll beträgt, iſt daher smal fo fchwer, als diejenige, die nur 1 Soll im 
Durchmeſſer hat; die 3zollige iſt 27mal fo fihwer, die azollige 64mal ıc., 
weil 8 der Würfel von 2 (2mal 2mal 2), 27 der Würfel von 3 (mal amal 3), 
64 der Würfel von 4 (amal amal 4) ift. Verhalten fihb nun die Kaliber 
der Kanonen eben fo, und find diefe Kanonen in allen ibren Theilen auf 
gleiche Art ihren Kalibern proportional, fo werden auch die Gewichte der 
Kanonen in demfelben Berhältniß ftehen, wie die Gewichte der dazu gehö— 
rigen Kugeln. 

Die Kanonen beftehen in ihrer ganzen Länge aus zwei Haupttheilen; 
der vordere Theil heißt das Mundftück oder das lange Feld, der mitt- 
lere das Bapfenitüd und der hintere das Bodenftüd. Zur Ubfonderung 
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dieſer Theile und zu Verzierungen dienen die Frieſen, Gurten oder 
Bänder. Die Kropffrieſe iſt unter dieſen Frieſen die wichtigſte, weil 
fie die Mündung verſtärkt. An dem hinterſten Schluſſe der Kanone, dem 
Boden oder Stoß, befindet fih die Traube; Das Zapfenſtück aber ent— 
hält die Schildzapfen und die Delpbinen. Mit den Schildzapfen - 
ruht die Kanone auf der Lafette, während die Delpbinen Handgriffe find, 
womit die Kanone emporgehoben werden kann. Gm binteriten Theile des 
Bodenfeldes ijt unmittelbar vor dem Stoße das Bündlod bis zur Seele 
bin eingebobrt. Die Seele felbft it durchaus cylindrifch; auch Die Kammer, 
welche dag Pulver einnimmt, wird in neuefter Zeit bey den Kanonen von 
feiner andern Geitalt und Größe gemacht. Nur beym Wurfgeſchütz find 
eigene Kammern, von größerer Weite ald die Seele, nöthig. Man ſieht 
jetst übrigens bey den neuen Kanonen die vielen unnügen und geſchmack— 
(ofen Verzierungen nicht mehr, welde das Gefhüs fo fehr vertheuerten. 
Sogar die Traube ift blos in einen ovalrunden Knopf, und die Delphinen 
find in einfache Henkel verwandelt. Die Stärke diefer Theile hat dadurch 
gleichfalld nicht wenig gewonnen. 

Bon Außen (ohne Rüdficht auf die Sriefen) angeſehen, hat die Kanone 
die Geitalt eines abgekürzten Kegeld. Die Wand der Kanone muß nämlich 
fo ſtark feyn, daß fie der ausdehnenden Kraft der ben der Entzündung des 
Pulvers entwidelten elaitifhen Stoffe hinreichend wideritehen kann. Diefe 
Kraft wird aber immer ſchwächer, ie mehr die elaftiihen Stoffe Raum 
finden, ſich auszubreiten, und dies gefchieht natürlic näher nadı dem 
Mundſtücke zu. Man läßt daher die Dicke des Metalld gegen die Münr 
dung hin allmälig abnehmen, weil ſouſt die Kanone unnöthigerweiſe ſchwe— 
ver und Eoftbarer ausfallen würde. So kann, bey ber Beſchaffenheit des 
jest üblichen Metalls, für die ſtärkſte Ladung die Wanddide am Boden 
1 Kaliber, gegen die Mündung zu Yr Kaliber befragen. Weil aber die 
ftärtite Ladung nicht gewöhnlich ift, und die Stückgießereyen fich auch im 
Hinficht der Zubereitung upd Behandlung des Metalls fehr vervolltommmee 
haben, fo madıt man die Kanonen noch um ein Biemlices leichter. Nur 
dem Bodenſtücke muß mehr Stärke gelaffen werden; eben fo, zur Verhü— 
tung des Ausfpringens, dem Mundjtüde. 

Das Gießen der Kanone gefchieht in einer Form. Chedem goß 
man fie über den Kern, d, h. über ein langes cylindrifches, mit Lehm 
übertünchtes Eifen, damit fie nach dem Guffe eine Höhlung bekäme, weldye 
man nach der erforderlichen Weite der Seele nur noch nachzubohren hatte. 
Aber ben folchen über den Kern gegofienen Kanonen befam die Seele mei« 
ſtens eine falſche Richtung, fo, daß ihre Are von der Are bes Stüds abs 
wich; auch fiel bey diefer Gießungsart das Metall nicht dicht genug, 
fondern oft fehr vorös aus. In guten Gießereyen iſt fie daher längft abs 
gefchaffe worden; man gießt da die Kanonen mafliv und bohrt nadıher bie 
ganze Kanone in Spähnen aus. 

Man bildet die Form nady einer hölzernen Schablone, einem Brete, 
deifen eine Längenkante nach der Gejtalt, weldye das Stück haben foll, 
ausgefchnitten iſt. Diefe Schablone, gleichſam das Modell zu der Kas 
none, wird auf der Formbank neben der horizontalen Formſpindel 
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befeftigt. Die Formbank befteht aus zwei ſtarken vieredigten Hölzern, 
deren jedes ein Zapfenlocd hat, worin die Zapfen der Formfpindel laufen. 
Letztere, auf welcher die Form verfertigt wird, ift von Kienholz und etwas 
länger, als die Fünftige Kanone. Un ihrem einen Ende bat fie einen Kopf 
mit vier in’d Kreuz gehenden Hebarmen, damit man fie auf der Formbanf 
bequem umdrehen könne. Man beftreicht die Spindel mit Schmalz und 
umwicdelt fie mit einer Strohmatte oder mit Leinwand, die man dann 
mit zwei Nägeln noch vollends feit madt. Nun träge man einige Lagen 
Lehm, mit Biegelmehl vermifcht, auf, trodnet jede Lage mit einem unter 
der Spindel angebrachten Koblenfeuer, und bildet diefe Lehmlagen blos 
mit der Hand zu einer Kanone aus. Den lebten Auftrag aber formt man 
mit der Schablone, indem man diefe um die Spindel herumführt. Gebt 
fehlen der Form für die Fünftige Kanone noch Boden, Scyildzapfen u. dergl. 
So befeftigt man, nach gehöriger Austrodnung, für die Scildzapfen, 
runde Hölzer mit langen hölzernen Nägeln, welche man big zur gehörigen 
Länge und Dide mit Werg ummwidelt. Ueberzieht man nun den fo weit 
fertigen Körper von neuem mit mehreren Lehmlagen, fo erhält man um 
ihn herum einen Mantel, den man, wenn er die nöthige Die erlangt 
bat, mit eifernen Schienen und Ringen umgiebt. ft dies gefchehen, fo 
wird der innere Körper (die Sormfpindel mit Zubehör) heransgezogen und 
herausgebrochen. Alsdann bleibt derjenige hohle Raum übrig, in welchen 
das flüfjige Metall hineingegofen wird. 

Nach einer neueren Methode wird die Form aus fünf big fieben Stüden 
gebildet, und daher auch das Modell in eben fo viele Theile zertheilt. Man 
erbält hierbey die Manteljtüde, indem man die Kernftüde in cylindriſche 
Kalten von ſtarkem Eifenbledy einfegt, den 2 bis 3 Zoll breiten Zwiſchen— 
raum mit zerriebenem fettem Sande vollitampft und lettern gehörig trods 
net, nachdem das Kernitüc herausgenommen worden war. Die cylindris 
fhen Kaften bejtehen, mit Ausnahme der unteriten, aus zwei Hälften, 
damit der Kern ſich leichter herausnehmen laffe. 

Zur Bornahme des Guffes felbit werden die Mantelftüde mit Hülfe 
eined Krahns (einer Winde mit umdrehbarem Scmabel und daran be= 
findlicyem Flafchenzuge) in eine 12 bis 16 Fuß tiefe gemauerte Grube, die 
Dammgrube, in vertikaler Richtung berabgelafien. Die Grube bat bie 
Geſtalt eines Halbfreifes; durch Strebepfeiler wird die Form in ihr befes 
ftigt. Auf der geraden Seite der Dammgrube befinden ſich zum Schmelzen 
des Metalld mehrere Flammenöfen oder Reverberirdöfen (S. 
Defen.) Diefe haben, damit das Metall in fihnellen und dünnen Fluß 
fomme, hohe Rauchfänge. Wenn fih nun eine hinreichende Menge flüffie 
ges Metall gefammelt hat, fo läßt man es durch heiße Giefrinnen und 
Röhren in die, vorher noch einmal getrodnete und gefchwärzte Form 
bineinfließen, und zwar entweder blos von oben, oder auch durch mehrere 
in verfchiedenen Entfernungen angebrachte Geitenröhren. Iſt das Metall 
in der Form eritarrt, und hinreichend Ealt geworden, fo wird der Mantel 
hinweggenommen und die Kanone mit dem Krabn berausgehoben. Mit 
einer aroßen Säge fügt man dann den fogenannten verlornen Kopf 
(die Maffelotte) oder dasjenige 124 bis 3 Fuß lange, oft über 16 Eentner 


396 Stückgießerey. 


ſchwere Stück ab, welches man beym Guſſe vorn an der Mündung ſtehen 
ließ, damit dag Metall um fo dichter ausfalle. 

Fett folge dad Bohren der Kanonen mittelit der Bohrmaſchinen. 
Ehe die Kanonen mafliv gegoſſen wurden, geſchah dag Ausbohren auf 
vertitalen Bohrmaſchinen, d. h. auf folchen, in welchen der Bohrer 
um eine lothrechte Are fich drehte, die in einem eigenen vertifalen Geitelle 
angebrachte Kanone aber durch ihr eigenes Gewicht fich gegen die Schneide 
des Bohrers herabfenkte. Da konnten freilich die Bohrfpähne von felbit 
berausfallen. Heutiges Iages aber macht man in allen gut eingerichteten 
Stückgießereyen von horizontalen Bohbrmafchinen Gebrauh, db. h. 
von jolben, wo Bohrer und Kanone eine horizontale Lage haben, die Ka— 
none, um fie von Außen zugleich abdrehen zu können, um ihre Axe fich 
wälzt, und der Bohrer ihr während des Bohrens und Abdrehens allmälig 
entgegengejchoben wird. 

Man denke fih an der Welle eines Wafferrades ein Stirnrad, und 
biefes in ein liegendes Getriebe eingreifend. Man denke fich ferner dag 
eine Ende der Welle aus zwei ſtarken inwendig hohlen Metallitücken befte- 
hend, welche die Traube der Kanone zwifchen ſich klemmen und dann durch 
Schrauben fo an einander befeitigt werden können, daß fie eine Art Büchfe 
ausmachen, in welcher fie unverrücdbar feit liegt. Hinter diefer Büdhfe, 
nad) dem Getriebe zu, bat die Getriebewelle ihr feit unterſtütztes Lager, 
auf welchem fie fid umdrehen fann. Nun muß aber auch das andere 
Ende der Kanone in der Nähe des Mundſtücks unterftügt werden und da— 
felbit ein folcdyes Lager enthalten, welches die gehörige Umdrehung der Kas 
none um ihre Are verjtattet. Diefes auf einer ftarken Säule gejtüßte 
Lager bejicht aus einem Unterlager, dem eigentlichen Lager, und dem 
Ueberlager, einem halben hohlen Cylinder, welcer die Stelle der Ka— 
none über jenem Lager von oben umfchließt, damit die Kanone nicht nach 
oben hin auszumeichen im Stande iſt. Das Ueberlager wird dann, fobald 
die Kanone gehörig Liegt, durch Schrauben mit dem Unterlager fo verbuns 
ven, daß beide die Höhlung ausmachen, in welcher die Kanone mit dem 
gehörigen Spielraume um ihre Are fich drehen kann. Zwiſchen beiden 
Lagern befindet fich alfo die Kanone ohngefähr auf ähnliche Art, wie ein 
zu drechfelnder Körper auf der Drechſelbank. (S. Drehen, Bd. I., ©. 288 f.) 
Auch eine verfchiebbare Auflage für die Drebitähle it da. Wenn alfo das 
MWafferrad umläuft, fo muß begreiflih mit dem Getriebe auch die Kanone 
ſich umdrehen. Statt des Wallerrades kann man ſich ale bewegende Kraft 
auch eine Dampfmafcine denken. Weil die vordere Säule, worauf das 
Lager hinter dem Mündungsſtücke ſich befindet, verfchiebbar it, fo kann 
das Lager auch an eine andere Stelle gerücdt werden, um im Stande zu 
feyn, aud) diejenige Stelle abzudrehen, die vorher von dem Lager vers 
deckt war. 

Wenn diefe Mafchinerie fich 3. B. rechter Hand befindet, fo fann man 
fich neben derfelben linter Hand folgende, noch zum Ganzen gehörige Mas 
fehinerie voritellen. Eine ſtarke gezahnte eiferne Stange, welche mit der 
Are der Kanone imeinerley geraden horizontalen Linie fich befindet, iſt auf 
einer Unterlage bin und ber, aber nicht feitwärts, verjchiebbar. Sie greift, 
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auf ähnliche Art, wie in der Sägemühle die gezahnte Unterfläche des Klotz— 
wagens (f. Sägemühle) in ein liegendes Getriebe ein, auf deffen Are 
ein großes Sperrrad befeitigt ift. Ueber dem GSperrrade befindet fich ein 
zweiarmiger Hebel, von welchem, auf jeder Seite feines Umdrehungs— 
punftes, zwei Stäbe, jeder unten mit einem Sperrhafen, herabhängen, 
und zwar fo, daß die Hafen in die Zähne des Sperrradeg greifen, der 
eine auf der rechten, der andere auf ber linken Seite dieſes Rades. Auf 
derjenigen Seite des Hebels, der von der Kanone abgekehrt it, enthält 
der Hebel ein Gewicht. Diefes drückt die Sperrhaken fo gegen das Sperr- 
rad, daß fie das Rad von Zahn zu Zahn herumdrehen müſſen, folglich 
wird durd, das Getriebe des Sperrrades die gezahnte Stange, nach der 
Richtung auf die Kanone zu, bingefchoben. Auf diefer Seite iſt an die 
gezahnte Stange die Bohrftange mit dem Bohrer befeitigt, welcer gegen 
die Are der Kanone gerichtet it und vermöge jenes Druds diefe Are 
durchbohrt. Nicht mit einem einzigen Bohrer, fondern mit mehreren 
Bohrern von immer breiteren Schneiden, die man nad und nad einfeht, 
wird das Bohren verrichtet. Zuletzt bringt man an die Stelle der Bohrs 
ſchneide ein hartes Stück Holz, womit die Seele noch geglättet wird. 

Man fönnte den Bohrer übrigens auch auf dieſelbe Art durch Zugge— 
wichte gegen die Kanone anrüden laffen, wie dies zum Herbenzieben de& 
Klobwagens bey Sagemahlen (ſ. dieſen Artikel, ©. 155) beſchrieben 
worden iſt. 

Nach dem Bohren der Seele wird mit einem Drillbohrer das Zünd— 
Loc in fchiefer Richtung eingebohrt. Ben den metallenen Kanonen bohrt 
man es in einen Zapfen von hartem Kupfer, den man in ein zuvor viel 
weiter gebohrtes Koch eintreibt. Man erreicht dadurch den Bortheil, daß 
das Zündloch nicht fo leicht ausgenugt wird und daß man es leicht durch 
ein neues erfesen kann, wenn es unbrauchbar geworden ift. 

Das Gießen und Bohren der Mörfer und Haubigen gefchieht im 
Ganzen genommen eben fo, wie bey den Kanonen. Der innere hoble 
Raum der Mörfer und Haubiten wird in drei Theile getheilt: in den 
Keffel oder Lauf, in die Kammer und in den Stoß. Der obere Theil 
des Keſſels, welcher Flug heißt, ift cylinderförmig; der untere, das La: 
ger, hat die Form einer Halbfugel, damit die Bombe gehörig darin ruhen 
könne. Die Kammer für das Pulver ift lange nicht fo weit, als der Keſſel, 
damit die Kraft des Pulvers mehr gegen den Schwerpunkt hin concentrirt 
werde. Gemwöhnlid, beträgt die Länge der Mörfer, die Kammer mitgerech: 
net, 3 Kaliber. Die Länge der Haubite it ohngefähr der Länge eines 
Mannsarmes gleich; die fiebenpfündige hat bis zur Kammer 4%/. Kaliber, 
die dreißigrfündige 3 Kaliber. 

Dft werden in den Stücgießerenen zugleich) die eifernen Kugeln ge 
goflen. Bis vor wenigen Jahren gefhah dies noch in eifernen, aus zwei 
halb£ugelförmigen Schaalen beftehenden Formen. Heutige Tages wird 
das Gießen mehr in fettem Sande vorgenommen. Nach dem Gießen wird 
nicht blos der Anguß weggeſchafft, fondern jede Kugel auch noch geglättet. 
Lesteres -gefchieht durch Glühen in einem Flammenofen und nachmaligem 
Hämmern. Die Bahn der dazu beftimmten Hämmer hat eine paflende 
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concave Wölbung. Begreiflich erfaltet und erhärtet die Oberfläche der ge— 
goffenen Kugel fchneller als das Innere, und dadurch entitehen Blafen in 
dem Metalle. Um diefe fo viel wie möglich in den Mittelpunkt zu brin= 
gen, fo muß man die Kugel während des Eritarrens in verfihiedene Lagen 
bringen. 

Stückgut, f. Stüdgießeren. 

Stuhlmacher ift eigentlich fchon jeder Schreiner, weildie Berfertigung 
der Stühle mit zu feinen Arbeiten gehört; der Sattler politert dann 
manche von ihren noch.” Indeſſen pflegt man unter Stuhlmacher doch ge= 
wöhnlich denjenigen Arbeiter zu verftchen, weldyer aus gefpaltenem Rohr, 
oder auch aus Stroh, geflochtene Stühle, nad) Art des Korbmacher : Ge: 
flechtes, oder vielmehr die Site derfelben auf diefe Art verfertigt. 

Sublimiren heißt, gewiſſe fette Körper durh Wärme in fa feine 
Theilchen auflöfen, daß diefelben mit dem Wärmeftoffe ald Dämpfe davon 
fliegen, welche fid, dann an kalte Wände in Pulverform (Sublimad) 
anfegen. Die Sublimation unterfcheidet fi) von der Dejtillation 
hauptfächlich dadurch, daß bey legterer Feine Theilchen feiter, fondern flüf: 
figer Stoffe, durch Wärme fein aufgelöst, in Dämpfen fortgetrieben, und 
daß diefi Dämpfe wieder flüfjig werden, wenn fie durch Kälte ihren Wärme— 
ftoff wieder verlieren. So erhält man durch Sublimiren des Schwefelg 
die Schwefelblumen, durch gemeinfcaftlihes Sublimiren des Queck— 
filbers und Schwefel den Sinnober, des Arfenits und Schwefeld das 
Auripigment ic. Durd das Verbrennen harzigter Hölzer und öligter 
Körper erhält man auf gleiche Art den Kienruß und die Tufche ıc. 
(5, alle diefe Artikel. 

Sublimirgefäße, Sublimirfrüge, woraus das Sublimiren 
mancher Stoffe gefchieht, lernt man im Artikel Salmiaffabrifen und 
Zinnoberfabrifen kennen. 

Syrupgewinnung, |. Zuderfabriten. 


T. 


Taback und Tabadsfabriten. Somohl den Rauctabad als 
Schnupftabad bereitet man in Tabadsmanufafturen oder Tas 
backsfabriken aus den Blättern einer Pflanze, der Tabadspflanze, 
welche den allgemeinen Namen Nicotiana erhalten hat, weil nad) der Mitte 
des fechszehnten Fahrhunderts der franzöfifihe Gefandte am portugiefifchen 
Hofe, Jean Nicot, die erften Tabadspflanzen und Tabadsfaamen von 
Portugal nach Frankreich brachte. Die Portugiefen felbft hatten den Taback 
in Amerika kennen gelernt, wo die Bewohner mancher Strecken dieſes 
Landes das gedörrte Tabackskraut aus Röhren rauchten, die fie Ta bac o's 
nannten. Ueber ein Jahrhundert ging darauf bin, ehe in Europa das 
Tabacksrauchen und Tabacksſchnupfen, fowie der Tabadsbau und die Ta— 
backsmanufaktur, ziemlich) in Gebrauch Fam. Heutiges Tages it der Vers 
braud) des Tabads ungeheuer und die Fabrikation defielben ift von großer 
Wichtigkeit geworben. 
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Es kommt bey der Fabrikation des Tabacks hauptſächlich darauf an, 
gute Tabacksblätter zu haben, und die Kunſt zu verſtehen, dieſe Blätter 
fo zugurichten und zu verarbeiten, daß daraus ein angenehmer gefunder 
Taback erhalten wird. Babrifanten, welde einen folden Taback liefern, 
tönnen leicht rei) daben werden. In botaniſcher Hinficht zählt man jet 
27 Tabacksſorten; darunter find ſolche mit größeren und Eleineren, mit 
breiteren und ſchmäleren, mit feineren und gröberen, mit gelben, braunen 
und rothen Blättern ıc. Guter Saamen gehört immer dazu, um biefe 
oder jene gute Sorte zu gewinnen. In Deutichland füet man den Tabadss 
faamen mit Ausgang des Märzmonats, und am Ende des Tuly pflegt die 
- Mflanze zum Abnehmen ber Blätter reif zu feyn. Aber dann nimmt man 
erit die unterften nahe an der Erde befindlichen Blätter hinweg. Diefe 
nennt man Erd: oder Sandgut. Zwei big vier Wochen nachher nimmt 
man aud das Beſtgut, db. b, die beiten, mehr in der Mitte fihenden 
Blätter ab, und wieder nad) einiger Zeit die oben fihenden Blätter. Jede 
Sorte Blätter reihet man befonderd an einander, Und zwar an Zwirn oder 
an bünne Bindfäden, und hängt fie zum Trocknen in die Luft, "und zwar 
an Pläbe, wo fie vor dem Regen gefhügt find. Erft im Februar und 
März werden fie dann fo trocden geworben fern, daß man mit ihnen die 
weitere Bearbeitung vornehmen kann. 

Der feinite Tabak kommt aus Amerika, vornehmlih aus Maryland, 
Birginien, Havannah, den Antillen und Brafilien. Am berühmteften und 
befannteften bey ung ift der Birginifche Tabad, bejonders der aus der 
ameritanifhen Provinz; Barinas, wovon dieſe Tabacksſorte auch felbit 
den Namen Barinas erhalten hat. Der wahre Barinas wird nicht roh, 
fondern fchon völlig zubereitet und wie Stride zufammengedreht (geſpon— 
nen) in Körben von gefchältem Rohr nach Europa gebradıt, und von dem 
fpanifchen Worte Canasta, ein Korb, hat er aud ben Namen Knaſter 
erhalten. In jedem Korbe befinden ſich fünf bis fieben Rollen, jede ohn— 
gefähr zu 20 Pfund. Während die virginifhen Tabadsblätter mei- 
ftens dunkelgelb oder braun find, fo ift die Farbe der Marplandblät: 
ter entweder fchön goldgelb, oder gelb, oder bläulich, oder violet, oder 
grünlih. Die Havannahbblätter, welche auf der Infel Euba erzeugt 
werden, zeidinen ſich vornehmlich durch Feinheit aus. Sie find gelb und 
fommen in Ochſenhäuten oder ledernen Säden nah Europa. Man fabris 
eirt gewöhnlich die Cigarren, fowie denjenigen Schnupftaback daraus, 
welcher Spaniol heißt. Brafilientabad kommt entweder in Blät- 
tern oder im Rollen zu ung; jene in Fäflern, diefe in ledernen Gäden. 
Auch der Portorico-Taback, welcher hell: und dunkelbraun und in der 
Güte beffer, als der Brafilientabad ift, kommt entweder in Rollen oder 
in Blättern zu und. Der Carolinatabad, von der Inſel diefed Nas 
mens, iſt breifblätterig, fett, und dem geringen Maryland an Güte gleich; 
u. ſ. w. Die meiften amerikanifchen Tabadsblätter werden übrigene in den 
europäifchen Tabacksfabriken eben fo, wie die europäifchen Tabacksblätter felbft, 
noch durch Beitzen oder Sauciren veredelt, und entweder in gefponnenen und 
gefchnittenen Rauchtaback, oder in geftampften und zerrafpelten (rapirten) 
Schnupftaback verwandelt, den man auf verfchiedene Weife einpackt. 
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Unter den europaͤiſchen Tabacksblättern find beſonders bie holländi— 
ſchen berühmt, namentlich die Amersforter, Neukerker und Gel— 
derner. Der holländiſche Taback hat gewöhnlich große Blätter, und da 
er fett iſt, ſo wird er am meiſten zu Schnupftaback verarbeitet. Unter den 
deutſchen Tabacken wird der Nürnberger, der Erlanger, der Mannhei— 
mer, der Hanauer, der Bremer, der Duderfindter und der Weſtphäliſche 
für den beiten gehalten. In allen Zabadsfabriten kommt es vorzüglich 
auf die rechte Borbereitung der gehörig getrockneten Tabadsblätter und auf 
eine gute Bertheilung und Vermengung diefer oder jener QTabadsforten 
an, ‚wenn ein angenehmer und geiunder Tabak daraus entitehen foll. 
Bey den an den Stielen von den Schnüren abgezogenen Tabacksblättern 
wickelt man die Stiele erft zu 20 bis 30 oben mit einem, Blatte zufammen 
und ſo preßt man fie in groſſe Fäſſer. Dadurd) erwärmt ſich derz Taback; 
aber nur ein Paar Tage darf dieſe Erwärmung anhalten. Man beſprengt 
dann die Blätter mit Salzwaſſer und läßt fie, auf einander gelegt, wieder 
erhitzer; und dies Beiprengen wiederholt man fo lange, als der Taback fich 
noch merflidy erwärmt. Nun läßt man ihn an der Luft ganz troden wer: 
den, und zulest.preßt man ihn, nidıt felten auf 3 oder 4 Jahre, in Fäffer 
ein. Er verbeffert fich hierbey immer mehr. Das Galz giebt bierbey dem 
Zabad, wenn er zu Rauchtaback beſtimmt ift, zugleich die Eigenfchaft, daß 
er in der Pfeife nicht zu leicht und nicht zu ſchnell verbrennt. 

Bey der weitern Fabrikation kommt es nun zuvörderft darauf an, ob 
die Tabadsblätter zu Rauchtaback oder zu Schnupftabad beitimmt find. 
Was die Wereitung des Rauchtabads betrifft, fo reihen fich dabey 
hauptſächlich folgende Proceſſe an einander: Sortiren, Entrtppen, 
Beitzen oder Sauciren, Schneiden und Trodnen. Beym Sorti— 
ren oder Auslefen der Blätter muß man alle diejenigew zufammenbrins 
gen, welche von gleicher Befchaffenheit, hauptjächlich von gleicher Die und 
Barbe find. Die dicken Rippen werben ausgefchnitten, weil fie den 
Taback verfhlechtern würden. Man benutt diefe Rippen auch wohl noch zu 
ganz geringem Tabad, nadydem man fie zwifchen Walzen platt gedrückt hatte; 
oder man verarbeitet fie, mit anderem Abfall, zu geitampftem Schnupftabad. 

Durch die Beige oder Sauce, welche man in die Poren der Blätter 
dringen läßt, fichert man diefe nicht blog noch mehr vor dem VBerderben, 
fondern man giebt dadurch dem Tabacke auch einen beffern, theils mildern, 
theilg fchärfern Geſchmack und Geruch, fowie ein befferes Anfehen und die 
Eigenſchaft eines langfamern VBerbrennens ohne Flamme. Auf der zweck— 
mäßigften Wahl einer folhen Beite beruht hauptfächlich der Flor der 
Fabrik; eben dadurch find ſchon viele Tabadsfabritanten fehr reich gewor— 
den. Zur Beite gehören theils ſalzigte, theils füße Materialien. Die | 
falzigter, welche die widerlihe Schärfe des Tabacks mildern follen, find: 
Kochſalz, Salmiak, Pottafhe, Salpeter 1c.; die füßen, weldhe vornehmlich 
den Wohlgefhmad und Wohlgeruch befördern follen, find: guter alter 
Wein, Weindranntwein, Weinmoft, Zuder, Honig, Sprup, Roſinen, Feiz% 
gen, Zwetichen, Himbeeren, Wacholderbeeren, Kaffee, Thee, Zimmet, Ge 
würznelken, Banille, Muskatenblumen, Storar, Benzoe, Maftir, Weihe ' 
rauch, Eascarillenrinde, Anies, Fenchel, Lorbeerblätter, Aloeholg:c. Unter ' 
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den Salzen wählt man am liebſten Kochſalz und Salmiak; unter den füßen 
und gewürzhaften Stoffen am liebſten Thee, Kaffee, alten Wein, alten 
Branntwein, Himbeerfaft, Gewürznelten, Banille, Aloebolz. Je weniger 
von diefen Ingredienzien man nimmt, folglich je einfacher die Beitze ift, 
deito befler ijt diefelbe. Ein Salz und etwa noch ein geiftiger und ein ges 
würzhafter Stoff find meiſtens binreihend. Nimmt man dazu noch Zuder, 
oder Syrup u. dergl., fo muß dies in fehr geringer Quantität feyn. Eben 
fo, wenn man Maitir oder einen andern harzigten Stoff nimmt. Auch zu 
viel falzigtes Material taugt nichts. Der Taback Eniltert beym Bren- 
nen, wenn zu viel von einem Salze darunter ift. Uebrigens müffen die 
zur Beite gewählten Ingredienzien durch Wafler in die flüffige Form ges 
bracht, oder es müſſen vermöge des Waſſers Ertracte daraus gemacht wer: 


den. Man träntt oder bejprengt dann die Blätter damit und padt fie - 


hierauf in Fäffer ein. So kommen fie in eine Art von Gährung, melde 
das natürliche Mifchungsverbältniß abändert, den Blättern mehr Zähigkeit 
und Biegſamkeit, fowie die übrigen vorhin gerühmten Eigenfchaften giebt. 

Unwiſſende oder gewinnfüchtige Fabrikfanten machen mit dem Tabade, 
namentlid mit einem fchlechten Tabacke, ftatt eines guten Saucirens, oft 
foihe Schmierereyen, welce für die Gefundheit der, Raucher nadytheilige 
Folgen haben. Nicht blos nehmen fie zu viel Salpeter, oder zu viel Pott— 
afche u. dergl., fondern fie nehmen aud) oft betäubende oder fonft der Ge: 
fundheit. fhädliche vegetabilifche Stoffe dazu, 3. B. fpanifchen Pfeffer, 
Bertrammwurzel, Schwindelkörner ꝛc.; ja, fie fürben auch wohl die Blätter 
mit giftigen mineralifchen Pigmenten; 3. B. mit Mennige, Raufchgelb, 
Auripigment u. deral., fihön gelblich oder röthlich. Ohnehin giebt e8 ja 
wenig Foftfpielige Mittel, fehr ſchlechtem Tabade, ohne Nachtheil für die 
Gefundheit der, Egufumirenden, einen guten Gefhmad und Geruch zu ges 
ben, 3. B. eine Abtochung von Kaffee, worin der Saft von einer viertel 
Eitrone aufgelöst it. Weicht man fiharfen Tabad in Mil ein, fo wird 
ihm dadurch der zu fcharfe Geſchmack und’ feine betäubende Kraft bes 
nommen. : 

Wenn der gebeitte Tabad bey einer mäßigen Wärme getrodnet 
worden ijt, fo wird er zerfchnitten. Dies gefchieht auf der Schneide 
lade oder Schneidemafchine, melde folgende Einrichtung hat. Eine 
viereckigte länglichte Lade, wie die Lade zum GStrohfchneiden, hat einen 
Boden, welcher nach der Länge beweglich it, weil er fammt dem darauf 


gelegten Tabacke allmälig immer weiter unter dem Schneidemeſſer fortges 


rüdt werden foll. Leiteres wird an der einen ſchmalen Kante der Lade, 


außerhalb derfelben, auf und nieder beweat. Unter dem Boden ift eine * 


gezahnte eiferne Stange befeftigt, deren Zähne unterwärts ftehen. Im 


‘ber auf folgender Seite fiehenden Figur foll ab diefe gezahnte Stange vor⸗ 


fteften. FR 

.. In bie Zähne greifen eim Paar Schraubengänge einer Spindel cd, 

weldye unter der gezahnten Stange und parallel mit derielben fortläuft. 

. An dem einen Ende diefer Spindel fit ein ziemlich großes Sperrrad d feit, 

in. deſſen Zähne ſich ein Sperrhaten e und noch ein Sperrkegel f hineinlegt. 

Das Sthneipemefler gh, mit herunterwärts getehrter Schneide, ftellt einen 
Poppe’s technolog. Worterbuch. IL 26 
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einarmigen Hebel vor, der in h feinen Umdrehungspunkt hat; an dem 
Griffe g wird'es zum Schneiden auf und nieder bewegt. Bon ihm: geht 
eine Stange ik nad) einem Arme hinab, welcher an einer. horizontalen 
Melle kl feſtſitzt. An dem Ende I diefer Welle befindet fich ein ähnlicher 
Arm, mit weldhem der Sperrhaten e verbunden iſt. Im gehöriger Ord— 
nung, möglichft gleihförmig, werden die Tabacksblätter in die Lade gelegt. 
Sit diefe voll, fo legt man einen Dedel darüber und drüdt denfelben an 
den Tabad durch ein Paar vertifale Schrauben, die durch ein Paar Stege 
gehen, welche oben quer über der Lade angebracht find: Das Andrücden 
biefes Dedels darf nur fo ſtark gefchehen, daß der Tabak mit dem Boden 
der Lade fich fortbewegt, wenn berfelbe herausgefihoben wird, 

Wenn nun das Mefler gh an dem Griffe g um den Pımft h auf und 
nieder bewegt wird, fo geht audy die Stange ik auf und nieder, folglich 
muß die mit derfelben durch den Arm k verbundene Welle kl um ihre 
Are hin und her gewiegt werben. Diefelbe Bewegung wird nun auch dem 
Sperrhaken e mitgetheilt, der dadurd in eine hin» und hergehende und 
mit feinem vordern gefrümmten Ende ftoßende Bewegung Eommt. Er ſtößt 
daher das Sperrrad d von Zahn zu Zahn oder allmälig herum; der Sperr- 
Begel f, welder dadurch aleichfalld von Zahn zu Zahn kommt, verhütet 
bierbey das willführlice Zurüdgehen des Sperrraded. Wird auf dieſe 
Weiſe das Sperrrad allmülig herumgedreht, fo muß auch die Spindel c.d 
eben fo allmälig herumgehen; dadurch fchieben die Schraubengänge derſel— 
ben die gezahnte Stange ab mit ihrem Boden (dem Labenboden) vorwärts 
unter dem Meſſer hin. So kommt nad und nac aller Tabad unter das 
Meſſer und wird von demfelben zur gehörigen Feinheit gefchnitten. Hebt 
man dad Meffer ftirker empor, fo kann der Sperrhaten e mit einem Male 
das Rad um zwei, aucd wohl um drei Zähne vorwärts ftoßen und dann 
wird der Tabad gröber gefchnitten. : Das Feiner: und Gröberfchneiden kann 
aber auch dadurch bewirkt werden, daß man den Sperrhafen länger oder 
fürger macht, indem der untere Theil mehrere Löcher hat, vermöge welchen 
und dazu gehörigen Duerftiften man andere Stellen von ihm mit dem 
Arme 1 zu verbinden im Stande ift. Iſt der Boden an das Ende feines. 
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Weges gekommen, ſo kann man ihn leicht an dem Sperrrade, deſſen Haken 
und Sperrkegel man aus den Zähnen herausgehoben hat, durch verkehrtes 
Dreben deifelben zurücdmwinden, um wieder andern Taback auf ihn und in 
die Lade zu legen. Die in der Lade nadı dem Schneiden jedesmal zurüd: 
bleibenden Tabadsftüde werden nod zu geſtampftem Schnupftabad vers 
arbeitet: 

Hat man den Tabad auf Horden gehörig trodnen laſſen, fo preßt 
man ihn, abgewogen, in Pakete, wozu man das mit dem Zeichen und Nas 
men ber Fabrik bedrucfte Papier vorher in hölzernen oder eifernen Formen: 
gefalzt hatte. 

Statt den Tabad auf der Schneidemafhine zu fchneiden, wird er auch 
wohl durch Spinnen auf der Spinnmühle in Stangen: oder Rollen: 
tabad verwandelt. Die Spinnmühle ift eine Art Hafpel, welcher, über 
der Kähte eines Tifches angebracht, mittelit einer Kurbel in Bewegung 
geiest wird. Die Spindel endigt fich über dem Tifche in einen doppelten. 
Haken, woran Man bie einzeln gedrehten Wickeln befeitigt, die man von 
da auf die Mafchine hafpelt. Der fo weit zubereitete Taback wird zuletzt 
aus freyer Hand zu runden Rollen gewunden, von denen etwa fünf einen 
Gentner ausmachen. Gin geübter Spinner kann ded Tages wohl 14/ Eent- 
ner fpinnen. Unter Krull: oder Kraustaback verfteht man folchen 
gröblich zerfihnittenen Tabak, der über glühenden Kohlen zwiichen dem 
Händen gerieben worden war. 

Bon gutem Rauchtaback verlangt man, daß feine Farbe nicht viel 
von der natürlichen Farbe der getrodneten Blätter unterfchieden, folglich. 
weder rothgelb, noch hochgelb oder ſchwefelgelb, aber auch durchaus gleich 
förmig ift. Glänzende metallifche Flimmern dürfen fich nicht darin zeigen. 
Der Geruch muß beym Rauchen angenehm, wohl etwas fcharf, «aber nicht 
dämpfend und nicht balſamiſch harzig ſeyn. Sowohl beym Kauen als beym 
Rauchen darf der Tabak nicht auf die Zunge fallen; er darf feine Bitter: 
keit zurüdlaffen und die Kehle nicht zufammenziehen, aud Feine unanges 
nehme Scyärfe haben, welde Zunge, Bruft und Lunge angreift, Beym 
Anzünden und Brennen darf er nicht Eniltzrn, oder wohl gar, wie Schieß— 
pulver, Funken von fich werfen; er muß vielmehr gleichförmig fortbrennen, 
fonit it zu viel Salpeter darunter. Der Rauch darf nicht Ereidenweiß, 
nicht ſchwarz und nicht rußig, vielmehr muß er bläulicht weiß ſeyn; auch 
darf er nicht zu Thränen reizen. Die Aſche eines fehlechten Tabads, welche 
beym Brennen zurückbleibt, ift ſchwarzgrau und ſchwer; je feiner, weißer 
und leichter die Afche it, deito beffer ift der Tabad. 

Die Eigarren, welce, ihrer Geitalt nach, eine eigenthümliche Rauch⸗ 
tabadsforte ausmachen, find feit Faum 30 Jahren von den Spaniern. bey 
uns eingeführt worden. Das Wort Cigarro bedeutet im Spanifchen ein 
röhrenförmig zufammengewundenes feines Tabacks- oder Papierblättchen, 
worin eine Füllung von kleineren Blattſtücken fich befindet. Die Havan— 
nab:Cigarren, unter allen die feinften, beitehen aus den Föjtlichiten 
goldgelben Blättern, die nur in einem mäßigen Bezirke. der Inſel Tuba, 
wachen. Die ächten Havannah:Eigarren unterfcheiden, fit von den, Ges. 
villanifhen oder Spanifhen dadurch, daß. das, Dedblatt- von der. 
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rechten zur linken Seite gewunden iſt, während dieſes Blatt bey den Spas 
nifchen von der linken zur rechten Seite die Windung bat. Gin fehr feines 
ungeleimtes, aufgerolltes und mit zerfchnittenem Taback gefülltes Papier 
bildet die, vorzüglid in Valencia fabrieirten Bapier-Eigarren. Bey 
den Stroh- oder Damen-Cigarren beiteht das Dedblatt in einem 
Blatte von Mais (Welſchkorn oder türfifhem Weiten), die Inlage aber 
aus fein gefchnittenen Davannah:Blättern. Die natürlichen Cigarren 
haben zur Dede ein reines gefundes Tabacksblatt und zur Inlage Bleine 
Blätter oder Eigarren-Abfall. Auch die Amerifanifhen oder Oſtin— 
difhen Eigarren find natürliche Eigarren, von fehr verfchiedener Dide 
und Länge. 

In mehreren deutfchen Tabadsfabriten werden jebt ebenfalls gute Eis 
garren gemacht, 3. DB. in Hamburg und Altona, wo man meiftens Loui— 
fianasBlätter dazu verarbeitet. Bey der gewöhnlichen Fabrikationsart wird 
auf ein präparirtes breites Tabadsblatt, das Dedblatt, der Bleinere 
Tabak, die Einlage, gelegt, und dann wird jede Cigarre einzeln, ent: 
weder wie in Havannah, zwifchen der Hand und einem glatten Tifche, 
oder, wie in Spanien, zwijchen der rechten Hand und dem ventblößten 
linten Arme, oder, wie in manchen Gegenden Indiens, zwifchen der Hand 
und einem entblößten Schenkel, zufammengerollt. In manchen deutfchen 
Fabriken bildet man fie, nach vorläufigem ohngefähren Zufammenrollen 
leichter und genauer durch Einweichen und Preffen in rinnenförmigen Be: 
hältniffen. Die heilen Eigarren zieht man gewöhnlich den dunkeln fchwarz- 
braunen vor. Manche Cigarren zeigen außen ein gutes Blatt, inmwendig 
Aber haben fie eine ſchlechte Füllung. Es giebt aber auch foldye, die auf 
ber Dberfläche Riffe und Löcher haben, was fehr zu tabeln ift. 

Der Schnupftabad, d. h. der zum Schnupfen beitimmte Tabak in 
Pulverform, wird gewöhnlich aus dien, fetten, fchwarzbraunen amerika 
nifchen, holländirchen und dentfchen Blättern, oft auch aus Rippen, Stän- 
gen und Rauchtabacks-Abfall verfertigt. Nach der VBerfchiedenbeit der 
Berarbeitung giebt es rapirten Schnupftabacd- und geftampften 
oder zerwalzten Schnupftabad. Ben der erften Art werden die 
Blätter erft in Karotten, d. h. in runde, dichte, fpindelförmige Körper 
verwandelt, welche man auf einer Rapier- oder Rafpelmühle zu Pul- 
ver zerreibt; bey der andern Art werden die Blätter entweder auf einer 
Stampfmühle mit fcharf beichlagenen Stampfern zerftampft, oder fie wer— 
den von vielen halbmondfürmigen Meffern zerfchnitten, die um eine in 
einem Troge hin- und berwiegende Walze gelegt find. Auch der Schnupf: 
tabad wird gebeißt oder faucirt, entweder vor dem Zerkleinern oder 
nachher in der Pulverform. Das Beiten, mit denfelben Ingredienzien, 
welche zum Beiten des Rauchtabacks angewendet werden, foll nidt blos 
den natürlihen Gerud, des Schnupftabads mehr hervorheben, fondern 
demfelben aud) einen angenehmen Reiz und die nöthige Flüchtigkeit ertheis 
len. Das gewählte VBerbältniß der Ingredienzien (eines Salzes, einer 
+ geiftigen Flüfiigkeit und eines gewürzhaften Stoffe) macht gewöhnlich das 
Geheimniß des Fabrikanten ans. Leicht kann man aber durch Probe: 
Miſchungen eine gute Beite ausfindig machen. Die einfachere ift auch 
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hier die beſte, und unſchädlich für die Geſundheit der Schnupfenden müſſen 
die gewählten Ingredienzien gleichfalls ſeyn. Es hat aber von jeher un— 
wiſſende und gewinnſüchtige Fabrikanten gegeben, welche wahre Giftmiſcher 
waren, indem ſie Mennige, Bleyzucker, Spießglanz, Kupfervitriol, Opium, 
gepulvertes Glas, ſogar Auripigment u. dergl. unter die Beitze thaten. 

Die kleineren Karotten werden auf folgende Art gebildet. Von 
der Decke des Zimmers hängt ein dünnes Seil bis auf einige Entfernung 
vom Erdboden herab, und an das untere Ende dieſes Seils iſt ein Bret 
befeſtigt. Nachdem den noch feuchten Tabacksblättern vorläufig blos mit 
den Händen eine ſolche Geſtalt gegeben war, die der Spindelnform nahe 
kam, ſo ſchlägt man ſie in ein Stück Leinwand ein, das man rund um ſie 
herumwickelt. Der Arbeiter krümmt das Seil an einer ihm bequemen Stelle 
ganz leicht hin ringförmig oder zu einer Schleife, ſchiebt den Anfang der 
Karotte hinein und kniet oder tritt auf das Bret. Dadurch zieht er 
mit dem Gewicht ſeines Körpers das Seil ſo an, daß die Schleife den 
Taback feſt zuſammenpreßt; er ſchiebt gleich hinterher die Karotte etwas 
weiter in die Schleife hinein, beſchwert das Bret wieder mit dem Gewicht 
ſeines Körpers und geht ſo immer weiter und weiter bis an das andere 
Ende der Karotte fort. Zur Verfertigung der größeren Karotten 
läuft eine ſtarke hölzerne Walze mit einem Sperrrade und Sperrhaken in 
einem hölzernen Bode; fie ift mit einem Seil ummwunden, weldes man 
nach Erforberniß ſchlaff oder ftraff machen Fann. Das eine Ende diefes 
Seils ift an der Wand befeftigt; von da geht es horizontal nad jener 
Walze hin, von welcder fein anderes Ende herabhängt und ein Bret ent« 
hält. Auch bier bildet der Arbeiter vor feinen Angen eine Schleife, in die 
er die Leinwandrolle mit der Karotte legt und bdiefelbe mittelit des Gewichts 
feines Körpers auf diefelbe Art, von einem Ende big zum andern zufams 
menpreßt, wie bey der vorhin befchriebenen Methode. Man nimmt num, 
fowohl nach diefer, als nach jener Karottirungsart, die Leinwand hinweg, 
und fifelirt die Karotte noch, d. h. man mwidelt um fie von einem Ende 
bis zum andern einen ftarfen Bindfaden herum. Gern legt man die fer 
tigen Karotten nody auf ein Paar Monate in Kaften, welche in einer 
mäßig warmen Stube ftehen, um fie in’s Schwigen, eine Art leichter 
Gährung, zu bringen. 

Das Rapiren, Zerrafpeln oder Zerreiben der Karotten gefchieht auf 
der Rapirmühle, wovon es verichiedene Arten giebt. Die eine Art bes 
fteht aus einer, auf ihrer krummen Seitenflädhe ganz mit reibeifenförmigem 
Blech bekleideten horizontalen Walze, über deren oberiter Linie, und zwar 
möglichit nahe an derfelben, eine Rinne mit Löchern liegt, durch welche 
die Karotten hineingefchoben werden können. Die Walze hat zum Drehen 
eine Kurbel und unter ihr befindet fich ein Kaften, der etwas länger als 
die Walze ift. Hat man nun die Löcher voll Karotten gefteeft, deren uns 
tere Enden ſich an die Walze lehnen, forget man bey ihnen für den gehöris 
gen Drud von oben, und fest man die Walze in Umdrehung, fo reibt fie 
die Karotten zu Pulver, bis auf das letzte Ende, das man noch zu ges 
ſtampftem Schnupftabad verarbeitet. Der Kaften unter der Walze nimmt 
den rapirten Tabak auf. Oft bedient man fich, fkatt jener Walze, folgender 
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größeren Napirmühle. Mehrere Sägeblätter find, die Zähne aufwärts ges 
kehrt, in parallelen Reihen in einen horizontal liegenden Rahmen einges 
ſpannt, der gleichfam die Dede eines darunter befindlichen Kaſtens aus— 
macht. Ueber dem Rahmen läßt ſich ein eigener Kaften, der Karottenkaften, 
bin und her bewegen. Diefer Kaften bat eben fo viele parallele Reiben 
Löcher, ald Sägeblätter-Reihen da find; und zwar liegt eine Löcher:Reihe 
immer genau über einer Sägeblätter : Reihe, In die Löcher werden 
die Karotten geſteckt, welche man am beten durch ein Bret gegen die 
Sägezähne andrüden Fann. Zieht man nun den Karotienfaiten bin und 
her, fo werden-bdie Karotten an den Gägeblättern zerrieben. Begreiflich 
muß jedes einzelne Sägeblatt fo did ſeyn, als die Dicke einer Karotte bes 
trägt, oder auch, jede einzelne Sägeblätter-Reihe muß aus mehreren ganz 
nahe zufammengelegten gewöhnlichen Sägeblättern bejtehen. Zwiſchen jeder 
Sägeblätter-Reihe iit fo viel Zwifchenraum, daß der von den Karotten ab« 
geriebene Schunpftabad in den untern Kaiten fallen Fann. 

Mit feinen Sieben wird der rapirte Tabad gelebt. Das Gröbere 
kommt mit dem fonftigen Abfalte auf die Stampfmühle (auch wohl nur 
unter eine Danditampfe). Feder Stampfer hat unten vier ftählerne, recht: 
winklicht ſich durchkreuzende Klingen, welche in ftarken hölzernen Fäffern 
oder Trögen das Beritampfen verrichten. Angenommen, der zu zerſtam— 
pfende Tabad fen ſchon gebeibt, fo werden, durch die von dem Zerſtampfen 
unzertrennliche ſtarke Erhitzung der Tabacksmaſſe, immer manche Beftandtheile 
der Beitze verflüchtigt. Daher iſt folgende Zelmalmungsart empfehlens— 
werther. In einem langen gewölbten Troge iſt eine Welle oder Walze 
um ihre Axe hin und her beweglich. Quer um ſie herum gehen unten 
halbmondförmige Meſſer, welche mit ihrer Schärfe ziemlich nahe an die 
innere Wand des Troges reichen. Durch das Hin- und Herwiegen der 
Welle wird dann der in den Trog geſchüttete Taback nach und nach zu 
Pulver zerſchnitten. An der Welle kann ein Arm befindlich ſeyn, woran 
eine horizontale Lenkſtange befeſtigt iſt, die durch Hin- und Herziehen 
(etwa vermöge einer Kurbel an der Axe der Waſſerradwelle, die zugleich 
noch andere Maſchinen der Tabacksfabrik treibt) jenes Hin-und Herwiegen 
der Welle zu bewirken im Stande iſt. Durch Läuferſteine, die ſich in 
einem kreisförmigen Kanale herumwälzen, geſchieht das Zermahlen des 
Tabacks auch bisweilen. 

Giebt man manchen feinen Schnupftabacksſorten, z. B. dem Spaniol, 
dem Tonko, dem Marino, dem holländiſchen Rape, dem St. Omer, dem 
Straßburger Violet ıc., mit unfchädlihen Pigmenten, wie Sandelholz, 
Fernambukholz, Campecheholz, Frankfurter Schwarz ıc., eine fchönere, 
rothe, gelbe, grünlichte, fchwarze ꝛc. Farbe, fo kann man dieſe Färbung 
wohl hingehen laffen; Metallkalte aber und andere giftige Stoffe follten 
nie von Zabadsfabrifanten gebraucht werden. Selbſt das Einfchlagen des 
Schnupftabads (fowie des Rauchtabacks) in Bleybleche follte nie jtattfinden. 

Zabacksfabrifen oder Tabadsmanufatturen, f. Zabad. 

Tabackmühlen, f. Tabad. 

* Tabackspfeifen, ſ. Pfeifenbrennereyen, Pfeifenköpfe und Pfeifen— 
ren. 
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Tabacksſchneidemaſchine, ſ. Taback. 

Taffetfabriken, ſ. Seide und Seidenmanufakturen. 

Talglichterfabriken, Talglichtermacher. Die heutiges Tages 
ſo häufig gebrauchten Talglichter ſcheinen vor dem zwölften Jahrhun— 
dert, wo man nur Oellichter hatte, nicht bekannt geweſen zu ſeyn. Man 
macht die Talglichter aus gutem friſchem Rinder-, Hammel- oder Ziegen: 
talg, womit man einen Docht umgiebt. Beſonders gut gerathen die Lichter 
aus 8 Theilen Rindstalg und 3 Theilen Hammelstalg. Weniger gut find 
die Richter, wozu man mehr Hammelstalg als Rindstalg nimmt. 

Die erite Arbeit bey der Talglihterfabritation, die meiltens mit 
der Seifenfabrifation verbunden wird, it das Ausfchmelzen des Talgs 
oder Unfchlitte. Man zerfchneidet daher die Zalgliefen, welce aus häu— 
tigten Theilen und dem dazwifchen eingefchloflenen Talge beftehen, in Bleine 
Würfel und ſchmelzt diefe in einem Eupfernen verzinnten Keffel mit einem 
geringen Zufat von Wafler unter öfterm Umrühren fo lange, bis die häu— 
tigten Theile zu Grieven erhärtet find und der gefchmolzene Talg als eine 
are Flüffigkeit erfcheint, die oben auf ſchwimmt, leicht abgefchöpft und 
durch Hineingießen in Siebe oder Durchfchläge von allen häutigten Theilen 
befrent werden kann. Durd das wenige hinzugegoflene Wafler ſuchte man 
das Anbrennen des Talgs an dem Keffelboden zu verhüten. Hätte man 
die Zalgliefen mehr zerrifien, als blos zerfchnitten, z. B. durch Mahliteine, 
ſo würde das Ausſchmelzen noch leichter und mit weniger Berluft an Zalg 
(der noch in den Grieven bleibt) von ftatten gegangen feyn. 

Sowohl zur gänzlichen Verhütung des Anbrennens, als auch um die 
zuweilen mit dem Schmelzen verbundene Feuersgefahr zu verhüten, iſt das 
Schmelzen im Wafferbade, d. b. in einer Borrichtung empfohlen wors 
den, wo der Kefiel mit dem Zalge nicht unmittelbar durch's Feuer, fons 
dern durd, heißes Waller, das in einem andern Keſſel oder in einem ähns- 
lihen Gefäße fidy befindet, erhigt wird, folglih Feine größere Hitze 
annehmen kann, als die des fiedenden Waſſers; und einen hohen Hitegrad 
bedarf der Talg beym Auslaffen nicht, weil er fchon bey 27 Grad Reaumur 
fhmelzt. Bey zwecmäßiger Anwendung des Waflerbades wird man fogar 
an Brennmaterial und an Arbeitslohn fparen, und der ausgelaſſene Talg 
wird auch weißer ausfallen. Das Schmelzen mit Dämpfer würde ähn- 
liche Bortheile gewähren. Leicht Bann dies gefchehen, wenn man entweder 
den Kefiel mit einem zweiten nmgiebt und in den hohlen Raum zwifchen 
beiden Dämpfe hineinftrömen läßt, oder wenn man Dampfröhren durd) 
ben Keſſel führt. In letzterem Falle braucht der Keffel nicht einmal von 
Metall zu ſeyn; und in beiden Fällen könnte man dazu auch wohl die 
Dämpfe der gleichzeitig verfertigten fiedenden Laugen und Fochenden Seifen: 
maſſen benugen. Den ausgelaffenen Talg füllt man einftweilen in Eleine 
Gefäße, worin er, erftarrt. Die zurücgebliebenen Grieven und andere fette 
Ueberbleibfel kann man noch bey der Seifenfabrikation, oder zur Viehmaft 
anwenden. 

In manden ZTalglichterfabrifen gab man fich feit mehreren Jahren 
viele Mühe, den Talg durch eigene Raffinirmethoden noch reiner bers 
zuftellen. Eine ſolche Raffinirmethode ift folgende. Man fchneidet 8 Pfund 
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Rindstalg und 3 Pfund Hammelstalg in kleine Stüde und kocht diefe 
mit Maaß Waller, worin Loth gepulverter Salmiak aufgelöst ift, 
und mit 2 Loth Kochſalz und ı Loth Salpeter. Man gieft ihn hierauf in 
eine mit Waffer befenchtete Schüffel, fhmelzt ihn dann wieder mit Loth 
gereinigtem Salpeter und kocht ihn abermals unter Schaumabnehmen. 
Noch ſchönere Lichter giebt derjenige Talg, welcher mit gereinigtem pulves 
rifirtem Weinftein, 1 Pfund auf 100 Pfund Talg gerechnet, Ys Pfund 
gereinigtem pulverifirtem Borar und ao rund Waller, durdy Kocen und 
Schaumabnehmen, geläutert worden ift. Erſt nachdem das Mailer fiedete, 
that man den Borar, hierauf den Weinftein und zulegt den Talg hinein. 
Der Engländer Heard raffinirt den Talg dadurd), daß er in den zum 
zweitenmal gefchmolzenen Talg etwas concentrirte Salpeterfäure (ı big 
4 Theile auf 1000 Theile Talg) einrührt, den dadurch gelblich gewordenen 
Talg zwiihen wollenen QTüchern auspreßt und ihn dann an der Luft wieder 
bleicht. Der Säurezuſatz foll zugleich den übeln Geruch des Talgs vermin- 
dern. Auch der Zuſatz von Zinkblumen oder von Zinkvitriol foll ein gutes 
Läuterungsmittel des Talgs feyn. 

Zu guten Lichtern ift aber aud) ein guter Docht nöthig. Gewöhnlidy 
wird der Doct aus Baummollengarn verfertigt. Dies follte aber immer 
rein, ohne kurze Fafern und gleichartig gefponnen feyn. Baummwollene 
Dochte brennen heller, als leinene; aber lettere brennen fparfamer. Beide 
Eigenfchaften können mit einander vereinigt werden, wenn man unter das 
baummollene Garn einige Fäden leinenen Zwirn mengt. Auf der Docht— 
bane wird der Docht aus dem Garn zugerichtet. Die Dochtbank it ein 
Tiſch mit einer obngefähr ı Fuß hoben perpendifulär ftehenden dünnen 
etfernen Stange und einem in gewiſſer Entfernung davon eben fo jtebenden 
zweifchneidigen Meffer, dem Docdytmeffer. Beide können in eine ſolche 
Entfernung von einander geftellt werden, welche der Länge des zu verferti« 
genden Dochts gleich ift. Die Dochtitang: ſteht unbewegbar feit, aber das 
Dochtmeſſer läßt ſich mit feiner Angel in einer Spalte des Tijches hin und 
ber fchieben und mittelit einer Schraube an jeder beliebigen Stelle befeſti— 
gen. Der unter dem Tiſche hervorragende Theil der Angel bat daher einige 
Scraubengänge, zu welchen eine Scraubenmutter gehört. Uebrigens 
kann auch das Meffer feit, und die Stange bewegbar feyn. it die Länge 
des Docts und nadı derfelben die Entfernung des Meflers von der Stange 
beftimmt, auch das Meſſer gehörig feitgeitellt, fo nimmt der Urbeiter fo viele 
Knäuel Garn, als der Docht Fäden enthalten foll, fchlägt diefe insgefammt um 
die Dodhtftange, zieht ihre Enden-bid an das Dochtmeſſer, legt alle hinter 
dem Dochtmeffer an den davor befindlichen Theil der Fäden, wodurd er 
den Docht verdoppelt, und fchneidet ihn dann fchnell am Dochtmefjer ab. 
So bildet ſich an der Dochtitange der fogenannte Henkel oder das Dehr des 
Dochts. Der abgefchnittene Docht wird mit den Händen etwas zufammens 
gedreht, damit die Fäden nicht wieder von felbit aus einander gehen; und 
gut ift e3 deswegen auch, wenn man ihn auf einem mit Wad)s bejtriche: 
nen leinenen Lappen ftarf reibt. 

Die Wirkung des Dochts beym Brennen befteht darin, daß die oberfte 
Lage Talg, fowie diefer durch die Flamme flüffig wird, beitändig zwiſchen 
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den Fafern der Baumwolle mit Hnarröhrchen- Kraft in die Höhe fteigt und 
dadurch in die Flamme gelangt. Hier verwandeln ſich dann die Talgtheile 
in brennende Gafe, durch deren Verbrennen ‚die Flamme entitehbt. Hohl 
und nach oben fpißig zu muß die Flamme feyn, weil die brennbaren Gafe 
nur nach und nach mit der Luft in Berührung und zum Verbrennen kom— 
men Eönnen. Hieraus ergiebt fih nun auch die Nothwendigkeit, Daß der 
flüffige Talg im Stande feyn muß, ungehindert in dem Dochte emporzus 
fteigen und vollftändig darin zu verbrennen. Wenn Dies nicht der Ball 
wäre, fo würde dag Licht weniger hell brennen, aud Dampf und Rauch 
entftehen; und eben deswegen muß der Docht die gehörige Dide und Dres 
bung haben. Iſt der Docht zu dicht, fo wird der Zalg nicht fchnell genug 
ſich hineinziehen, folglicy wird dann das Licht nur dunkel brennen; iſt er 
im Gegentheil zu loder, fo wird der Talg zu fchnell in den Docht zichen 
und dann wird das Licht. laufen. Diefelben Unvollkommenheiten zeigen 
ſich auch, wenn ber Docht, nach Verhältniß der Xichtdide, zu dünn oder 
zu die ift. In der Regel nimmt man für die Dochtdide %/; der Lichtdicke 
an. Bolltommen troden foll der Docht gleichfalls feyn, weil fonit beym 
Brennen ein Kniltern und Spritzen erzeugt wird, , 

Die Lichter werden nun entweder gezogen, oder gegoffen. Im 
erfteren Falle behängt man mehrere obngeführ 21/2 Fuß lange dünne Stäbe 
oder Spieße mit Dochten, jeden Stab etwa mit 16, nimmt diefe zwilchen 
die Finger und taucht fie dann zu wiederholtenmalen in den hölzernen oder 
blehenen Trog, worin der flüffige Zalg iſt. Lebterer muß beym eriten 
Eintauchen am flüfiigiten feyn. : Der Trog ift fo eingerichtet, daß er fort- 
während erwärmt werden kann. Nach jedem Eintauchen bringt man die 
Spieße auf ein Geftelle (das Lattengerüit) über den Trog zum Erkalten 
bes Talgs und dem Zurüctropfen des Ueberflüffigen. Bey diefem Lichtzies 
ben befteht die GefchicflichEeit des Arbeiter in einem folchen Eintauchen, 
daß die Lichter dadurd, überall um dem Dochte herum die gehörige Dide 
und das rechte Gewicht erhalten. Der Talg: Anfag am untern Ende des 
Dochtes wird zuleht entweder mit heißen Meffern abgefchnitten oder mit 
dem Befdyneider, einer Eupfernen, mit Löchern für die Lichter verfehe: 


nen heißen Platte, abgefchmolzen. Friſch fehen die gezogenen Lichter ge: . 


mwöhnlich gelb aus; erſt mit der Zeit werden fie weiß. Manche Lichtzieher 
bleichyen fie auch an den Spießen. 

Die gegoffenen Lichter befigen mehr Gleichförmigkeit und eine 
fhhönere Form; auch iſt das Gießen der Lichter leichter und bequemer, 
ald das Ziehen. Zum Gießen der Lichter gehören Formen, entweder 
von Zinn, oder von Weißblech, oder von verzinntem Kupfer, oder von 
Glas. Die zinnernen find die beften; die gläfernen find zwar viel wohl: 
feiler und geben den Lichtern wohl die blankefte Oberfläche; aber fie find 
felten recht gerade und haben den Fehler der Zerbrechlichkeit. Jede Form 
ftellt eine Röhre vor, deren innerer hohler Raum völlig die Größe und 
Geftalt des zu gießenden Lichts hat; fie geht folglich nach dem einen Ende 
hin etwas verjüngt zu. Sie verläuft fih an diefem Ende zugleich in eine 
Rundung, nür mit einem fo großen Loche in derfelben, daß der Dot 
bindurchgezogen werden Fann, Das andere weitere Ende hat um feiner 


.- 
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Mündung ringsherum einen trichterförmigen Rand; und ein zu einem 
Spaten aufwärts gefrümmeter Draht geht vom Rande aus bis in die Mitte 
jener Mündung. Solcher Formen müſſen begreiflich eine große Anzahl in 
der Fabrik fern. Man zieht den Docht zu jedem Lichte, den man vorher 
oft erft mit Wachs beitreicht, vermöge der Dochtnadel (eines Drahts 
mit einem Hafen) durch das enge Loc der Form, und dann hängt man 
ihn mit feinem Debre an den über der Mitie der obern Mündung befinds 
lien Haben, Nachdem er recht ftraff gezogen worden ift, damit er genau 
durch die Are der Röhre gebe, fo ftedt man alle fo zubereitete Formen in 
die Lörher des Formtiſches, in weldyen fie durd den breiten Mündungss 
rand qehalten werden, ſchöpft den flüſſigen Talg aus dem Zalgtroge in 
eine blehene Kanne, und gießt ihn daraus milhwarm in die Formen. 
Nach dem Eritarren des Zalgs gießt man nody etwas hinzu, weil er ſich 
nad) dem Eritarren immer noc etwas ſenkt. Wenn er völlig erkaltet ift, 
fo ziebt man die Kichter aus den Formen heraus, was um fo leichter gebt, 
je glatter die innere Wand der Formen ift und je weniger heiß der Talg 
bineingegoffen wurde. Das durch den trichterförmigen Rand entitandene 
Stüd fehneidet man hinweg. — Manche Formen haben auch ftatt diefes 
Randes einen befondern abnehmbaren Zrichter. Formen, aus denen bie 
Lichter nicht qut heraus wollen, braudıt man nur in warmes Waller oder 
in warmen Sand zu halten. 

+ Bon guten ZTalglihtern verlangt man hauptſächlich, daß fie heit, 
fparfam, ſtill und ohne Geſtank brennen. Das belle, fparfame und geruch— 
lofe Brennen hängt vorzüglid, von der Reinheit des Talgs und der Dochte, 
fowie von der richtigen Dicke und Dichtigkeit der leßteren ab. Das Kni— 
ftern und Fladern mancher Lichter rührt theils von Salzen her, die in dem 
Talge ſeyn können, theil® von eingefperrten Feuchtigkeiten, theild von uns 
reinen und ungleichförmigen Dochten. Lichter, bey welchen fogenannte 
Räuber oder Nebenfäden. mitbrennen, laufen und fladern fchnell hinweg. 
Auch folche Lichter laufen, und brennen fchlecht, bey denen der Docht nicht 
gerade und mitten durch die Are geht. Gute Kichter fühlen ſich auch nicht 
fedymierig an und haben eine fchöne weise Farbe. 

Wichtig war die, erſt vor wenigen Jahren gemachte Entdedung, daß 
der ausgelaffene Talg aus. zwei Hauptitoffen befteht: Delitoff oder @laine, 
und Talgitoff oder Stearine. Letzterer ift härter als erfterer und 
wachsartig; er hanptfächlich macht auc bey den Kichtern den Leuchtitoff 
aus. Der flüffigere Delftoff fchmelzt fchon bey 15 Grad Reaumur, während 
der Talgitoff dazu eine Temperatur von 24 bis 30 Grad nöthig hat. Um 
Stearinlihter zu machen, welde durch Feſtigkeit ſich auszeichnen und 
in alten ihren Eigenfcdaften den Wachölichtern fehr nahe kommen, fo muß 
man auf folgende Art Elaine von Stearine fcheiden. Nachdem man den 
Talg mit Hinzufügung von ſchwacher Schwefelfänre ausgefhmolzen, ge: 
läutert und mit Waffer in eine Kufe gegofien hatte, fo fest man noch 
Schwefelfänre zu, läßt ihn allmälig erfalten und erflarren, und preßt ihn 

- dann zwifchen wolfenen Tühern aus. Alsdann läuft die Elaine ab, die 
Stearine aber bleibt in den Tüchern zurüd. Der feitere Zalgitoff kann 
übrigens auch abgefchieden werden, wenn man den Talg mit Waller in 
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gefchloffenen Keffeln (wie beym Papinifchen Topfe) mehrere Stunden 
lang fo kocht, daß der Dampf einen Drud von mwenigitens zwei Atmofphä- 
ren (f. Dämpfe) erlangt und durch diefen ſtarken Drud den Talg 
auspreßt. 

Nun fand man aber auch, daß die gewöhnliche Stearine noch aus zwei 
Stoffen, Stearine und Margarine, beſtand, die man wegen ihres ver- 
fitriedenen Grades der Schmelzbarkeit wieder von einander trennen konnte; 
und von diefer Zeit an fabricirte man auch, namentlich in Paris, fihöne 
Margarinlichter. Diefe Lichter find weiß und durchſcheinend wie Wache: 
lichter, während die gewöhnlichen Stearinlichter gelblich, aber hart wie 
Macslichter find. Um die erite Stearine von dem Talge abzufondern, fo 
vermifchen diefen die franzöſiſchen Fabrikanten mit Terpentindl und preffen 
ihn dann in löcherigten Gefäßen, deren Wände mit Filz überzogen find, 
ſtark aus. Das Terpentindl ſickert durd den Filz und nimmt die flüffige 
Elaine mit, welche dann durch Deitilliren von jenem wieder getrennt und 
zu Seife verwendet werden kann. Die in dem Gefäße zurüdbleibende 
fefte Subitanz ift ein Gemenge von Stearine und Margarine. Letztere 
kann nun wegen des leichtern Schmelzens von erjterer durch Wärme ge: 
ſchieden werden. 

Tapeten und Tapetenfabriten. Unter den Tapeten, welde 
man hauptfächlidy zu Wandbekleidungen gebraucht, find bheutiges Tages bie 
Papiertapeten, deren Verfertigungsart in dem Artikel Papiertape 
ten befchrieben ift, die vornebmiten. Wachstuchtapeten find, eben fo, 
wie die ledernen, länaft aus der Mode gekommen (f. Wachstuſch— 
fabriten). Bon wollenen Zapeten, namentlih den Gobelins, ift 
in dem Artitel Wollenmanufakturen die Rede; und von Strobs 
tapeten (f. Strobwaarenfabrifen) ift nie ein eigentlicher Gebrauch 
gemacht worden. 

Tapetenfabriken, f. Tapeten und Papiertapeten. 

Zapetenweberen, f. Wollenmanufakturen. 

Zapezirer heißt berjenige Handwerker, welder die Wände mit Tar 
peten bekleidet. Derfelbe Handwerker bepolftert und überzieht gewöhnlich) 
auc Kanapee’ds, Stühle u. dergl., eine Arbeit, welche fonft auch der. 
Sattler verrichtet. 

Die Hauptarbeit des Tapezirers iſt das Zufchneiden der Tapetenftüde 
nad) der Größe der Wände und das gehörige Befeftigen diefer Stüde an 
die Wände. Es kann hier eigentlich blos von Papiertapeten <f. diefen 
Artikel) die Rede feyn, welche der Tapezirer, fammt den dazu gehörigen 
oder paſſenden Bordüren, muß auszufuchen verfiehen. Dazu gehört freis 
lih Gefchmad; oft aber muß der Tapezirer ſich nach dem Willen der Sim: 
mereigenthümer ridyten. Das Ankleben der Tapetenftüde an die Wand 
gejchieht mit Kleiiter, den man am beften auf folgende Art zubereitet. 
Man Eocht 1/ Pfund Leim in 4 Maaß Waffer und fügt 2 Loth Alaun 
hinzu. Siedend gießt man diefe Auflöfung auf eingeweichte Stärke, wobey 
man die Malle qut umrührt und durch einander arbeitet, um einen dünnen 
Brey ohne Klümpern zu befommen. Thut man etwas von einem Wer: 
muth⸗ oder Eoloquinten:Extract in die Maffe, fo ift dies ein Schutzmittel 
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gegen Inſekten. Mit diefem Kleifter beftreicht man die Tapetenftüde anf 
der hintern Seite, drüdt fie gehörig an die Wand und überfährt fie mit 
dem Ballen der Hand oder mit einem zufammengeballten Tuche, damit fie 
fich überall glatt, ohne Runzeln und Falten an die Wand anlegen. Um 
die Farbe der Tapete nicht abzumwifchen und Beinen Schmuß darauf zu brin« 
gen, fo mußte man ein anderes, aber reines Blatt Papier auf die Tapete 
legen. Das Andrüden der Tapete muß aber ja fo aefchehen, daß Feine 
Luft dazwifchen bleibt, weil diefe fonft eine Tapeten: Beule machen würde. 
Iſt die Tapete auf diefe Weife an der Wand befeitigt, fo wird noc bie 
Bordüre aufgeklebt. 

Taſchenuhren, f. Uhrmacherkunſt. 

Täſchner, Taſchenmacher iſt in einigen Städten ein eigener Hand: 
werker, weldyer Jagdtafchen, VBatrontafchen, Tornifter, Mantelſäcke u. dergl., 
auc wohl Piltolenbolfter, lederne Müsen, Hoſenträger und ähnliche Sa: 
chen macht, die font auch der Riemer, der Sädler und der Sattler 
verfertigt. 

Technifche Gemerbe, Techniſche Künſte, f. Technologie, 

Technologie, Kunftlehbre oder Manufatturenlehre ift bie 
Wiffenfihaft, welde die Verarbeitung und Veredlung der Naturprodufte 
lehrt, oder alle Mittel angiebt, wodurd, die Naturprodufte (die: Mate: 
rialien) in Waaren umgefchafft werden Eünnen. Sie befchreibt alfo 
die Handwerfe, Fabriken und übrigen Gewerbe, welche jene Verarbeitung 
vornehmen, mit allen dazu gehörigen Mitteln und Geräthicaften. 

Nur durch zwedmäßige Anwendung feiner Fähiakeiten und durch 
Uebung gewiflfer Kräfte erlangt der Menfch denjenigen Grad von Geſchick— 
lichkeit, mwodurd, er im Stande it, die Verarbeitung der Naturprodufte 
oder Materialien vorzunehmen, Wendet er diefe Gefchiclichkeit an, um 
dadurch feinen Unterhalt zu gewinnen, fo treibt er ein Handwerk (ein 
Merk oder eine Arbeit mit der Hand), wobey er freilich auch mancherley 
Geräthe, Werkzeuge, Handwerkszeuge, Inftrumente und Ma: 
fhinen mit anzumenden hat. Diejenigen Handwerke, zu deren Aus— 
übung mehr Fähigkeiten und manche Nebenkenntniffe gehören, pflegt man 
‚oft Künfte zu nennen. Unter ihnen find aber auch foldhe, durch deren 
Ausübung nicht für Leibesbedürfniffe und Bequemlidykeit des Lebens geſorgt 
wird, deren Waaren vielmehr, unter dem Namen Kunftwerke, blos 
unfere Sinne und unferen Geift durch Schönheit vergnügen und die auch 
manche gelehrte Kenntniffe aus der Geſchichte und Fabellehre vorausſetzen 
(wie Malerkunft, Bildhauerkunft ıc.). Diefe werden ſchöne oder freye 
Künfte genannt, während man die übrigen tehnifche Künfte oder 
Kunſthandwerke nennen könnte. Erit in neueren Zeiten hat man ges 
willen, aus mehreren zufammengetretenen Handwerkern beftehende Anſtal— 
ten, welche vereint die DBerarbeitung irgend eines Naturprodufts fo 
beforgen, daß einer dem andern gleichfam in die Hände arbeitet, Manns 
fatturen und Fabrifen genannt. In diefen Anftalten, worin Die 
Arbeit viel fchneller und affurater von ftatten gebt, wodurd, auch ein bes 
deutend geringerer Preis der Waaren erzielt werden Fann, wendet man 
faft immer da Mafchinen an, wo der einzelne Handwerker diefelbe Sache 
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mit feinen gewöhnlichen Handwerközeugen auf viel längerem Wege zu 
Stande bringt. Der Unterfhied, den man ehedem zwiſchen Manufakturen 
und Fabriten machte, war nie recht paflend; am wenigften ift er dies in 
der jetzigen Zeit. 

Um in die eigentlichen Handwerke eine ſtrengere Ordnung zu bringen, 
fo theilte man fie in Deutſchland ſchon frühzeitig in diejenigen Gefellfchaf: 
ten ein, weldhe man Zünfte, Gilden oder Innungen nannte, und 
fchrieb denjenigen Menihen, welde ein Handwerk erlernen und hernad) 
ale Gewerbe treiben wollten, eine mit allerley nüglihen und unnützen 
Gebräuchen ausgeftattete Bahn vor, die fie erit ald Lehrburſche und 
Gefellen durdlaufen mußten, ehe fie Meifter werden konnten. Zur 
Erlangung ber Meifterfchaft gehörte, nach einem dreijährigen Wandern 
der Gefellen in der Fremde, die Berfertigung eines Meiſterſtücks, wenn 
nicht die Zunft gefchlofjen war, d. h. die Meilter auf eine gewifle Ans 
zahl eingefchränkt waren. Bey Fabriken fallen diefe und manche andere 
Gebräuche der Handwerker weg. Auch ift der Eigenthümer einer Fabrik 
nur felten Handwerkämeifter, fondern oft ein reicher Privatmann, der eine 
große Werfitatt mit verfchiedenen Handwerkern, Inſtrumenten, Maſchi— 
nen ꝛc., nebit veritändigen Auffehern bat, oder eine vom Staat privilegirte 
Anzahl von Männern, oder auch wohl der Regent ſelbſt. Die fogenannten _ 
forftwiffenfhaftlihen Gewerbe, wie Koblenbrenneren ‚, Theerſchwe⸗ 
lerey, Kienrußſchwelerey ıc., gehören weder zu den eigentlihen Handwer— 
ken, noch zu den Fabriken. Daffelbe ift der Fall mit denjenigen technifchen 
Gewerben, welche in Induftrieanftalten, in Armenhäuſern, in Polizey— 
und Zuchthäuſern getrieben werden. Wie fehr in unferen Zeiten alle tech— 
nifche Gewerbe durch neue Erfindungen und Berbefferungen und durch dem. 
höhern Standpunkt, worauf Mecanit und Chemie gekommen find, ver: 
vollfommnet wurden, und wie viel zu diefer Vervollkommnung aud) 
die verbeflerten Bürgerfhulen, die Realfhulen, die Gewerbihus 
len und andere tehnologifehe und polytehnifihe Anftalten beyges 
fragen haben und noch immer beytragen, it bekannt genug. Daß ber 
Staat, fowie das Publitum, welches die Waaren der Handwerker und 
Babrifanten kauft, viele Vortheile davon hat, ergiebt ſich fchon aus der 
größern Menge der (wohlfeileren und befieren) verbrauchten Waaren. Und 
eben deswegen mußten fi) ja auch die Babrifen immer mehr erweitern « 
und an Zahl zunehmen. 

Man Bann die Technologie in die Allgemeine Technologie 
und in die Befondere oder Specielle Tehnologie eintheilen. In 
der allgemeinen Technologie werden alle technifchen Proceffe, die in den 
verfchiedenen Handwerken und Fabriken vorkommen, zergliedert und, ohne 
Rückſicht auf die Verfchiedenheit des Zwecks der technifchen Gewerbe, wer: 
den diejenigen zufammengenommen, welche in der Ausführung Aehnlichkeit 
mit einander haben. So Fann man fie in den verfchiedenen Gewerben da 
nachweifen, wo fie erforderlicy find; und fo ift man oft im Stande, Mittel 
und Werkzeuge aus einer Werkftatt in die andere überzutragen. Alle Pros 
ceſſe oder Acte, wie ſie in den geſammten techniſchen Gewerben vorkommen, 
folglich die Gegenſtände der allgemeinen Technologie, kann man eintheilen: 
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1) in ZerBleinerungs: oder Trennungs:Acte; 2) in Arbeiten zur VBerminde- 
rung bes Zufammenhangs der Körpertheilben; 3) in Arbeiten zur Ber: 
einigung gleichartiger und ungleichartiger Theilchen; 4) in Verdichtungs— 
procefle; und 5) in Bildungsacte oder in Arbeiten, welche den Körpern eine 
beftimmte Form geben. Die fpecielle Technologie dagegen befchreibt jedes 
einzelne Handwerk, jede einzelne Fabrik für fich; fie lehrt die verſchiedenen 
Arbeiten derfelben mit den dazu dienenden Mitteln, Werkzeugen und Mafchinen 
nach der Stufenfolge ihrer Anwendung; fie zeigt den Gang der Veredlung 
eines Materiald vom Anfange bis zu Ende, mit allen dabey anzumenden- 
ben Bortheilen. Man kann fie wohl am einfachiten und paflendften nad) 
den verjchiedenen von den Handwerkern, Sabrikanten ıc. verarbeiteten Mas 
terialien unter verfchiedene Abtheilungen bringen. 

Zechnologifche Lehranſtalten, |. Technologie. 

Teppichdruckerey, ſ. Särbekunit. 

Teppichfabriken, ſ. Wollenmanufakturen. 

Teppichweberey, ſ. Wollenmanufakturen. 

Terpentin iſt ein eigenthümlicher Saft, welchen man aus allen Tan— 
nenarten, vornehmlich aber aus der gemeinen Fichte oder Rothtanne und 
aus verſchiedenen Lerchenbäumen gewinnt. Er fließt entweder freiwillig 
aus den Bäumen, oder man zwingt ihn durd, gemachte Wunden zum Ab: 
laufen. (S. Harze.) Seine Beitandtheile find ein flüchtiges Del, das 
Terpentinöl, und ein Harz. Lebteres bleibt am Baume übrig, wenn 
das Del ſich verflüchtigt hat; oder es bleibt in der Deftiliirblafe übrig, 
wenn man ben Terpentin deftillivt und das flüchtige Del daraus in die 
Borlage übergetrieben hatte. Der Terpentin bat je nach den Bäumen, 
welche ihn liefern, eine verfchiedene Befchaffenheit. Der gemeine Ter- 
pentin, von der gemeinen Fichte und Tanne (Pinus sylvestris und Pinus 
Abies), ift graugelb, trübe, dickflüſſig und Außerft zähe; er bat einen 
eigenthümlichen Geruch und bittern Gefchmad. Man gewinnt ihn in dem 
Schwarzwalde, in Thüringen ꝛc. Der venetianifhe Terpentin aus 
dem Lerchenbaume (Pinus larix), vornehmlich in Frankreich und in der 
Schweiz gewonnen, iſt durchſichtig, hellgelblich, zäbflüffig, von einem wis 
derlichen dDurchdringenden Geruche und jcharfem bitterem Gefchmade. Der 
Straßburger Terpentin aus der Weißtanne in Tirol, im Schwarz— 
walde, in Böhmen ıc. iſt ebenfalls durchfichtig, hellgelblich oder weißlich, 
aber weniger zähe, von ſtarkem unangenehmem Geruch und jehr bitterem 
Gefhmad. Der Eanadifche Terpentin oder Canadiſche Balfam 
von Pinus balsamia und der Ungarifche von Pinus Cembra fommen ſel— 
tener vor. Der Eyprifche Terpentin von dem eigentlichen Terpentine 
baume (Pistacia terebinthus) in Indien, auf Cypern, in Stalien ꝛc. wird 
wahrer oder ähter Terpentin genannt, 

Das Deftilliren des Terpenting, wie man es unter andern in Hols 
land, zur Gewinnung des Terpentinöls, in den Terpentinbütten 
fabritmäßig betreibt, gefchiehbt, wie beym Branntweinbrennen, in 
einem Eupfernen Brennkeſſel mit geräumigem Helm und einer Schlangen 
röhre. Man thut den Terpentin mit beynahe eben fo viel Waller in die 
Blafe, macht Feuer unter derjelben an, und deitillirt das. Del in die 
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Borlage hinüber, indem. es fih in Dämpfe verwandelte, bie in der durch 
kaltes Waffer laufenden. Schlangenröhre ſich ab£ühlten, und zu Tropfen 
verdichteten. Das Waller verhütete das Anbrennen in dem Brennkeſſel. 
Das in. dem. Kefiel zurücdbleibende Harz macht ein Geigenharz oder. 
Colophonium aus. Sobald Del und Waller überdeitillirt ift, muß man 
jenes Harz, wenn man bie beliebtere helle Farbe an ihm erhalten will, 
aus der Blafe in hölzerne Gefäße fchöpfen, worin man es erhärten: läßt. 

Zerpentinhütten, |, Terpentin. 

Zerpentindl, ſ. Zerpentin. 

Theer und Theerſchwelerey. Der fehr nüslicd zur Wagenfchmiere, 
zum Anſtreichen von Schiffen, Schiffstauen, Planken, Thüren, Feniters 
läden ıc. dienende Theer iſt ein dickflüſſiges, fchmieriges, ſchwarzes oder 
fhwarzbraunes Harz, oder vielmehr eine Maſſe aus harzigten, ſchleimig— 
ten, brenzlicht-öligten und fäuerlichen Iheilen,, die aus abgeitorbenen har: 
zigten Bäumen, aus harzigten. Wurzeln, aus allerley Abfällen von Kiefern, 
Fichten ıc. durch eine, eigene Art von. Deftillation, dem Theerbrennen 
oder Theerfchwelen, gewonnen wird. Belonders in nadelbolgreiisen 
Gegenden läßt ſich viel abgängiges Holz, das auf Feine andere Art mehr 
zu benugen it, oft vortheilhaft zum Theerſchwelen anwenden, 

Es kommt. bey diefer Gewinnungsart des Theers hauptſächlich darauf 
an, die Holztheile nur fo weit zu erhigen, Daß fie das noch in ihnen bes . 
findliche dicke, harzigte, brenzlichfäuerliche Del fahren laſſen, ohne daſſelbe 
in Zuftarten zu zerfeßen, die als folche davon fliegen würden. Dies Bann 
in Gruben oder in Defen gefhehben. Das Scwelen in Gruben wird 
auf folgende Art vorgenommen. In eine Grube, weldye die Geitalt eines 
umgefehrten Kegels hat, und. deren Wände recht dicht und glatt geſchlagen 
find, fest man, ein. weites, aber niedriges Gefäß, deſſen Mündung mit, 
einem eifernen Roſte bededt it. Man füllt die Grube mit Eleinen Schei: 
ten. des zu fchwelenden Holzes und dedt Moos und Rafen darüber, gleich— 
fam als Haube, der man in der Mitte eine Deffnung läßt. Wenn man 
nun das Holz durch diefe Deffnung angezündet bat, fo verbreitet fich das 
Feuer. nad) unten zu und dann entwidelt fidy der Theer, erſt flüſſiger, ‚bald 
Dieter und. zäher aus. dem Holze; er fammlet fih in dem Gefäße und fließt 
von da durch eine mit dem Boden des Gefäßes verbundene Röhre oder 
Rinne in. ein Faß, welches außerhalb der Grube an einem niedrigern Plabe 
ftebt. Dft befindet fich zwifchen jenem Gefäße und dem Sammlungsfalfe 
nod) ein Keflel mit Wafler, worin der Theer erft gereinigt; wird, 

Das Brennen in Defen gefchieht auf folgende Weile, Der. von Bad: 
fteinen. gebaute Theerofen it unten bis auf eine Höhe von. 15 bis 25 Fuß 
walzenförmig, nadı oben aber gebt er enger zu, fo, daß er da. ein fpitiges 
Gewölbe bildet. Zum Hineinbringen des Holzes bat er zur Geite ein 
Setzloch, und am Boden, deſſen Durchmeſſer 8 bis ı0 Fuß beträgt, bat 
er eine Oeffnung, mit welcher ein zur Abführung des Theers beitimmter 
Kanal verbunden it. Auch das Gewölbe (oder die Kappe. des Ofens) hat 
in der Spihe ein geräumiges Setzloch und zur Seite noch einige Luftlöcyer. 
Um den Ofen. herum geht in. einer Entfernung von ı bis 2 Fuß. ein ftei: 
nerner Mantel, der mit Erbe oder mit einem andern fihlecht. Wärme 
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leitenden lleberguge verfehen fenn muß. Man bringt das Holz erft unten, 
und dann auch von oben in den Dfen, mauert die Seblöcher zu und macht 
in dem Zwifchenraume zwifchen dem Mantel und oben durch die Schür— 
löcher Feuer an. Wenn lesteres nun durch Deffnen oder Schließen der 
Zuglöcher gehörig regiert wird, fo Eommt das innerhalb des Ofens befind- 
liche Holz in's Glühen und dann entwicelt fid der Theer nah und nad) 
aus bem Helze. 

Zur Regierung des Feuers, welches weder zu heftig, noc zu ſchwach 
feyn darf, gehört viele Aufmerkfamkeit und Geſchicklichkeit. Nach den er: 
ften 24 Stunden fließt der Holzeffig mit Theerwafler ab, dann fommt ein 
Harzöl und hierauf erit, wenn das Holz völlig in Gluht gerathen ift, der 
Theer felbit. Gegen dag Ende der Deitillation folgt audı noch ein ſchwar— 
zes Theerwaſſer. Fängt der Rauch an, fih zu verlieren, fo ift dies ein 
Zeichen, daß die Gluht fehon die unterfte Schicht des Materials erreicht 
bat. So wie man dies bemerkt, fo muß man den Abzugsfanal oder die 
Abzugsröhre dicht veritopfen und mit Lehm verfdmieren, weil fonft das. 
Feuer den Theer darin und von da an auch in dem Theerbehälter entzünden 
. könnte, wodurd Unglüd und Schaden entitehen würde. Obngefähr nad) 
drei Tagen ift der Brand beendigt; man läßt dann den Ofen kalt werden, 
worauf wieder mehrere Tage hingehen. Hierauf öffnet man die Setzlöcher 
und nimmt die Kohlen heraus. Diefe find treffliher zum Hitzen, als alle 
übrige Kohlen. 

Bon recht rothbem und harzigtem Holze erhält man ein Viertheil des 
Gewichts an Theer; in der Regel aber gewinnt man nur 10 big 12 Pro: 
cent. Eine Klafter mittelmäßig fettes Kienholz von 1600 Pfunden giebt 
350 bis 400 Pfund Theer und noch 20 Pfund Schmiere. Durch Abdam= 
pfen de3 Theers in offenen Gefäßen über Feuer kann man daraus noch 
eine Art Schujterpech oder Scyiffspech erhalten; fowie man ihn durch zwei 
bis dreimaliges Sieden in Waller von allen feyleimigten und fauren Thei— 
len befreyen fann. Den Holzeffig Fann man reinigen (f. Effig) und das 
Harzöl läßt ſich noch zur Deftillation des Terpentinöls und zur Bereitung 
des Colophoniums anwenden. Ben der Erbauung des Theerofens mußte 
übrigens ja dafür geforgt werden, daß er Schub vor Winden hat, ohne in 
einem Dieicht angelegt zu ſeyn, damit er zu feinen Waldbränden Anlaß 
gebe. — Ueber ben bey der Steinkohlengas-Entwickelung gewonnenen Theer 
f. Gasbeleuchtung. 

Theerbrennerey oder Theerſchwelerey, f. Theer. 

Theerhütten und Theeröfen, ſ. Theer. 

Thermometer, welche von dem Mechanikus oder von Barometermas 
chern verfertigt werden, find bey vielen technifchen Operationen nothwendig 
oder nüßlih, 3. B. beym Bierbrauen, Branntweinbrennen, Färben, 
Seifenfieden ıc. : 

Thonmühlen, f. 3iegelbrenneren. 

Thranfiederen, Thranbrenneren heißt die Anitalt, worin aug 
Waltfifchfpek und Häringen der Thran gefotten wird, welden man zum 
Einſchmieren des Leders, in manchen Ländern auch häufig zum Brennen ıc. 
anwendet. Das Sieden des Specks oder der Häringe gefchieht in großen, 
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gegen 12 Fuß weiten kupfernen Pfannen, in die erſt Waſſer hineingegoſſen 
wird, unter beſtändigem Umrühren; von den Pfannen aus kommt er zum 
Abkühlen und Abſetzen von Unreinigkeiten in Tröge, wovon zwei Dritt— 
theile mit Waſſer angefüllt ſind. Aus den Trögen füllt man ihn in Fäſſer. 
Der weiße Grönländifihe Thran ift der befte; der holländifche und franzö- 
ſiſche iſt ſchlechter. 

Tiegelfabriken, ſ. Schmelztiegelfabriken. 

Tiſchler, ſ. Schreiner. 

Titanoxyd, welches zu einer braunen Farbe in der Porcellanmalerey 
gebraucht wird, f. Porcellanfabriten. 

Tombad, Pinchbeck ijteine zu mancerley unächter Bijouterie 
waare dienende Metallcompofition, die gewöhnlich aus 7 Iheilen Kupfer, 
5 Theilen Meſſing und Yg Theil reinem Zink, durch Zuſammenſchmelzen 
diefer Materialien, bereitet wird. vr 

Töpfer oder Hafner, f. Töpferey. — 

Töpferey ift die Anftalt, worin der Töpfer oder Hafner aus einem 
fetten zäben Thone, der meiltend von graublauer Farbe ift, allerley Koch-, 
Speife: und Trinfgefchirre, Oefen und andere nügliche Waare verfertigt. - 
Zu allen diefen Töpferwaaren oder gemeinem Irdenzeug ift derjenige Thon 
am beiten, welcher recht gefchmeidig it und fich mit der Hand und den 
Werkzeugen des Töpfers gut bearbeiten läßt, der an der Luft beym Aus— 
trocknen nicht fo leicht fchwindet und im Feuer des Töpferofeng ‚fich hin— 
reicyend hart brennt, ohne zu fchmelzen, und wovon die Gefäße, welche 
man daraus zur Probe verfertigt, weder durch eine ftarke Hitze, noch 
durch eine ſtarke Kälte zerfpringen. Wenn der Thon unrein iit, fo kommt 
er leicht in Fluß, aber der Waare daraus fehle ed dann an ber, nötbigen i 
Dauerhaftigkeit. Iſt der Thon fehr fett, ſo fhwindet er beym Trodnen 
ftarf; deswegen muß er in gehörigem Verhältniß mit Sand verfegt wer: 
den. Ein Thon, der fich roth brennt, enthält viele Eifentheile; aber auch 
aus folhem Thon macht man oft recht feine Sachen, 3. B. die fogenann: 
ten türkifchen oder wallachifchhen Gefäße. Der reinite, beite und feltenite 
Thon ift freilich der, welcher fich ganz weiß brennt; einen ſolchen Thon 
verbraucht man aber nicht zu der gemeinen ‚irdenen Waare, fondern zu. 
Porcelan, wenigitens zu Bajance und Steingut. Der zur gemeinen irdes 
nen Waare angewendete brennt ſich im Feuer graulich oder gelblich. Auf 
jeden Fall muß der Töpfer die Kunft veritehen, den ſchicklichſten Thon zu 
feinen Arbeiten auszuſuchen, ihn auch durch Vermengungen mit Sande. 
noch zu verbeffern und auf die vortheilhaftefte Art zu verarbeiten. Durch, 
Verfertigung von Probegefchirren und durch Probebrennen lernt er 
die Güte des Thons und Thongemenges am beiten fennen. Nur zu feinen 
- Arbeiten ſchlämmt der Töpfer feinen Thon auch. (S. Schlimmen.) 

Mit Wafler wird der fo weit zubereitete Thon erweicht, und durch 
Treten, Zuſammenkneten oder Sufammenfchlagen, durd) Zerſchnei— 
den oder Schaben und abermaligem Zufammenfcdlagen n. f. f. wird er 
theils zur gehörigen Gleichförmigkeit gebracht, theils von den noch bey ſich 
führenden Steinchen Befreut. Zum SIufammenfclagen dient der Thon: 
fchlägel, ein Klotz mit einem Handgriffe. Das Zerſchneiden oder Schaben 
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geſchieht mit einer gekrümmten Klinge, die zwei Handgriffe hat. So 
ſchneidet man den zuſammengeſchlagenen Thon einigemal in dünne und 
breite Scheiben, die man, nach herausgeſchafften Steinen, immer wieder 
zu Klumpen umarbeitet, den man walgert, u. ſ. fort. 

Hat der Thon die zur Bildung der Gefchirre nöthige Confiftenz erhal: 
ten, fo folut das Bilden felbit. Bey runden Gefchirren gefchieht dies 
gewöhnlich auf der Töpferſcheibe. Diefe befteht, wie man aus neben- 
ftehender Figur flieht, aus einer lothrechten Spindel cd, weldye oben die 

Drehſcheibe a, unten die Tretfcheibe b 
enthält. Das untere Ende der Spindel hat 
einen Zapfen, der in einem Zapfenloche käuft; 
der obere Theil geht unter der Scheibe a mit 
c dem gehörigen Spielraume entweder durd) 
eine Urt Scheere, oder durd) das Koch eines 
Stabes, der die Spindel in der lothrechten 
Lage hält, ohne daß über der Scheibe ein Zar 
pfen nöthig wäre. Denn die Oberfläche ber 
Drehſcheibe a muß ganz glatt fenn. Die Tret: 
jmeibe b ift größer, als die Drehſcheibe. Sie 
wird von dem Arbeiter durch Treten mit ber 
Ferſe in Umdrehung geſetzt, wodurd dann 
eben fo fchnell Spindel und Drebfcheibe um: 
läuft. Der Arbeiter ſitzt hierbei vor der Ma: 
d fchine auf einem Brete, der fogenannten Well: 
bank, Neben fit hat er ein Gefäß mit 
Waſſer ftehen, in welchem er während des Drehens von Seit zu Beit feine 
Hände befeuchtet. Zum Drehen großer runder Defen giebt es übrigens 
auch ſolche Drehſcheiben, welche nidyt durch Treten mit dem Fuße, fons 
dern, weil die Kraft eines Arbeiters zu ſchwach dazu wäre, vermöge eines 
Rades und Getriebes durch eine Kurbel, etwa von einem befonders anges 
ftellten Knaben, in Umſchwung gefetst werden. (In Fajance-, Stein: 
gut- und Porcellanfabrifen werden ja oft, wie wir aus dieſen 
Artikeln fchon willen, fehr viele Drebicheiben zugleich von einer Dampf: 
maſchine in Ihätigkeit gelegt.) 

So bildet der Töpfer auf der gewöhnlichen Drehfcheibe 3. B. einen 
Zopf auf folgende Art. Er nimmt einen, der Größe des zu verfertigenden 
Zopfes angemeilenen Klumpen Thon und drüdt ihn auf die Mitte der 
Drebfcheibe. Mit naß gemachten Fingern bohrt er von oben ein Rod, 
hinein, welces er allmälig dadurch erweitert, daß er, beym Umlauf ber 
Scheibe, den Thon an feinen Händen hinlaufen läßt, wobey er diefe ſtets 
nad außen bin drücdt. Aber auch die Außenfläche des Thons läßt er, um 
fie gehörig (zu einem Bauche) abzurunden, au feinen Händen binlaufen. 
Zu einem beffern Glätten, als die Hände es bewirken könnten, nimmt er 
ein dünnes flaches Bretchen, die Schiene, das er inwendig und auswen— 
dig an das weiche Gefäß hält; die gebogenen Außenfläcyen aber, fowie 
überhaupt folcye äußere Bierrathen, die concentriih mit der Höhlung des 
Gefäßes find, bringt er mit der Schablone oder Leere, d. b. einem an 
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der Kante nach den gewünſchten Verzierungen ausgeſchweiften Liniale zum 
Vorſchein. Dieſes Inſtrument wird entweder um den Thon herumgeführt, 
oder der Thon dreht ſich an der Schablone herum, um fo die Schablonen- 
Berzierung anzunehmen. In die Höhlung des gedrehten Gefäßes drück 
man auch oft, um ihr eine genauere Geftalt zu geben, die Behertraube 
hinein, d. h. eine Art blechener, oder hölzerner, oder irdener Form von 
der Geftalt, weldye die innere Fläche des Gefüßes, namentlich eines flachen 
Gefäßes, eines Tellerd, einer Schüffel ze. haben fol. Mit einem ſtraffen 
Drahte, oder einer itraff gezogenen Darmfaite, oder einem ſtraff gezogenen 
Bindfaden fehneidet man das Gefchirr zuletzt von der Drebfcheibe ab, indem 
man damit dicht an der Oberfläche diefer Scheibe hinfährt. Es perfteht 
fich übrigens; daß der Boden des Gefäßes beym Dreben noch did genug 
gelaffen wurde. Die Henkel werden durch Walgern und Biegen eines 
Thonftüds aus freyer Hand gemacht und an die Gefchirre geklebt. 

Die eigentliben Sormen, worin mande Zöpferwaare gebildet wird, 
3. B. Bilder, Blumen und andere Zierrathen, wie man. fie an irdenen. 
Defen findet, find meiltens von Gips, auch wohl von Birnbaumbolz. Ehe 
man den Thon hineindrückt, bejtreicht man fie inwendig mit Del, weldyes 
man durch ein Haarfieb noch mit ungelöfcstem Kalk bepubert. Nur dann 
kann man die geformten Gegenftände leicht wieder berausbringen. Eine 
Thonpreffe oder Art Sprige, wie die Nudelnpreffe, wenden auch wohl 
manche Töpfer zur Bildung diefer oder jener Waare an. (S. Spriße, 
Fajance:, Steingut: und Porcellanfabrifen.) 

Die durch Drehen und Formen gebildete Waare wird an einem ſchat⸗ 
tigten Orte, in der freyen Luft oder durch Ofenwärme, getrocknet, d. h. 
waſſerhart oder windtrocken gemacht. Die ſchlechtere Waare über: 
ſchmiert der Töpfer erſt mit Farbe, überzieht ſie mit der Glaſurmaſſe 
und brennt ſie im Ofen hart. Er nennt dies Verfahren die Malerey 
unter der Glaſur. Die feinere beſſere Waare aber putzt er nach dem 
Trocknen noch mehr aus, überzieht fie dann mit der Glaſurmaſſe, brennt 
fie im Ofen halbgahr, bemalt fie erft jest und brennt fie dann erſt 
ganzgahr. Diefes Verfahren nennt man Malerey aufder Blafur; 
die Sachen werden dadurch beffer und haltbarer. 

Der gemeine Töpferofen ift länglicht vieredigt von Steinen aufge— 
mauert, obngefähr 13 Fuß lang, 5 Fuß breit und 5 bie 6 Fuß hoch. Oben 
ift er durch ein fladyes walzen= oder muldenfürmiges Gewölbe geſchloſſen, 
das eine Lehm: oder Thondede hat und im Winter auch zum Trocknen ber 
Waare benutzt werden kann. An der vordern fohmalen Geite hat diefer 
Dfen ein ziemlidy hohes und breites Einſetzhoch, durd, weldhes ein 
Menſch, etwas gebüdt, in den Dfen fteigen kann; gegenüber an der bins 
tern fchmalen Seite befindet fich ein kaum halb fo großes Schürlod 
zum Hineinbringen des Brennmateriald. An jeder Seite diefes Schürlochs 
ift nod) ein Eleines Schürlod, angebradht. Den Schürlöchern gegenüber und 
zwar 3 Fuß von der Mauer hinweg, worin diefe Löcher ſich befinden, ift 
parallel damit eine eigene Mauer in dem Ofen aufgeführt, welche mehrere 
Löcher hat. Durch diefe Löcher dringt die Flamme zu den Gefcdirren bin, 
welche von der durchlöcherten Mauer an bis zu % Einſetzloche und bis 
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an das Gewölbe neben und über einander eingefeht find. Blos zwifchen 
jenen beiden Mauern, wo fein Gefchirr fich befindet,. wird das Feuer an: 
geſchürt. Um eine lebhafte Flamme zuwege zu bringen, fo iſt in der Dede 
des Ofens über dem Einfesloche ein Iugloc angebracht; hinten über den 
Schürlöhern aber geht ein Raudyfang oder Schornftein in die Höhe. Wenn 
nun die windtrodnen Gefchirre regelmäßig in den Ofen eingefegt find, fo 
wird das Einſetzloch zugemauert, und der Ofen erft mäßig, nad und nad) 
aber, fobald der Rauch nidyt mehr fo di und fchwarz iſt, ftärker geheizt, 
bis alles Geräth völlig in’s Glühen gekommen ift. Alsdann nimmt man 
das Feuer hinweg, läßt den Dfen erfalten und zieht die Gefchirre heraus. 
Bey einem Dfen von mittelmäßiger Größe Eonnte die Dauer des Brandes 
bis zum Abkühlen etwa 3 Tage betragen haben. Feinere Sachen, die bey 
der gemeinen Zöpferey freilich nur felten vorkommen, mußten (wie beym 
Fajance-, Steingut: nnd Porcellanbrennen) in Kapfeln eingefchloffen wer- 
den; und Sachen, die man nicht glafiren will, wie 5. B. Blumentöpfe, 
Zuderhutformen ıc. läßt man länger im Ofen. 

Das Glafiren der Geſchirre oder das Anſchmelzen einer glasartigen 
blanfen Decke auf ihrer Oberfläche hat den Zweck, die Waare gegen Feud- 
tigbeiten undurchdringlich, fowie diefelbe halivarer und hübfcher zumachen, 
auch zu verhüten, daß die in den Geſchirren gefochten und aufbewahrten 
Speifen und Getränte einen Thongefchmacd annehmen. Die dazu dienende 
Glafurmaffe ift eine leichtflüfige mineralifhe Mifhbung, die man zu 
einem Glaſe zufammenfchmelzt, dann fein zerpulvert und als feines Pulver 
mit der zu glafirenden Fläche der Gefcdirre verbindet. So erhält man 
3: 3. eine eifenaraue Glafur aud 2 Theilen Bleyafıhe und ı Theil 
gemeinem weißem Glafe; eine grüne aus 3 Theilen Bleyafıhe, 2 Theilen 
Sand und einem Zuſatze von Kupferhammerfchlag (je nahdem man mehr 
oder weniger Hammerfchlag nimmt, fo wird die Farbe dunkler oder heller); 
eine:gelbe aus ı2 Theilen Blenafche, 12 Theilen Eroftallglas und ı Theil 
Eifenfeilfpähne; die milchweiße aus Bleyafdıe, Zinnafdye und Sand; 
bie braune aus Bleyaſche und Braunftein; die blaue aus Smalte und 
Bleyafche, ꝛc. Weil Bleyafche, Bleyalätte oder irgend ein Bleyoxyd über: 
haupt bisher immer den Haupttheil der Glafuren ausmachte und weil 
manche Perfonen die ſchädliche Wirkung einer folchen Glafur auf die Befund: 
beit des menfclichen Körpers und des thierifchen Körpers überhaupt wollen 
gemacht haben, wenn man in glafirten irdenen Gefchirren Eochte oder Speifen 
und Getränke (befonders fäuerliche) darin anfbewahrte, fo fuchte man in 
neuerer Zeit auch blenfrene Glafuren zu erfinden. Die Maffe zu einer 
foldyen Glafur Eonnte fchon feyn: fein geftoßenes und durchgefiebtes grünes 
Glas; oder klar geftoßene Kiefel, mit reinem gefchlämmtem Sande, wei— 
sem Weinjteinfalz, reiner Pottafche und Borax; oder 4 Theile calcinirtes 
Natron und 5 Theile eifenfreyer Sand; oder gepülverter Bimsftein und 
Braunftein. Befonders empfiehlt man ein zufammengefchmolzenes Ge: 
menge von 4 Theilen Elar geftoßenem Feueritein, a Theilen klar geftoßenem 
Glaſe, ı Theil Kochſalz, 2 Theilen weißem Pfeifenthbon und 6 Theilen 
Borar. Indeſſen bat eine ſolche Glafur nie das ſchöne Anfehen, als die— 
jenige, worunter Bley fidy befindet, Die Glafur mit Bley möchte auch 
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wohl (fowie die, worunter Kupferoryd ift) fo gefährlich nicht jeun, wenn 
fie nur gut geflofen und auf die Gefchirre gut eingebrannt iſt. 

Um die Glafurmafle auf die Waare zu bringen, fo wirb letztere bey 
der Malerey unter der Glafur vorher etwas mit Thonwaſſer befeuch— 
tet und dann wird die (mittelft der Glafurmühle, einer Handmahl— 
mühle) pulverifirte trodene Glajurmafle aufgeitreut. Ben der Malerey 
aufder Slafur hingegen wird die Glaſurmaſſe naß aufgetragen, entweder 
durdy Eintaudyen der Gefchirre in den dünnen, dabey ſtets umgerührten 
Glafurbrey, oder durch Befpühlen mit demjelben. Leicht faugt die Waare 
die Feuchtigkeit fo ein, daß dad Glafurpulver auf der Oberfläche ſitzen 
bleibt. Das eigentlihe Bemalen der Gefchirre gefchieht entweder aus 
freyer Hand, oder nach einer vorher mit Kohle aufgetragenen Zeichnung. 
Es dienen dazu (wie beym Fajance-, Steingut: und Porcellanmalen) färs 
bende Metallorgde, aber nur die wohifeileren. (S. auch Schmelztiegel« 
fabriten und Pfeifenbrennerepyen.) 

Zöpferfcheibe, ſ. Töpferey. 

Torfverkohlung, ſ. Verkohlung. 

Treiben oder Ausdehnen und Bilden mit dem Hammer, 
ſ. Getriebene Arbeit. 

Treiben oder Abtreiben beym Metallreinigen, nebſt Trei— 
beheerd und Treibeofen, ſ. Abtreiben und Probirkunſt. 

Treiben oder Auftreiben, die Faßreifen, ſ. Küfer. 

Treiben oderSchwellen der Häute, ſ. Rothgerberey. a 

ZTrefienfabrifen, f. Gold: und GSilberfabriten. 

Zreten mit den Füßen madht in einigen Anitalten einen technifchen 
Akt aus. Dahin gehört das Treten der Weintrauben bey der Weinbe: 
reitung (f. Diefen Artikel), um die Trauben zu zerauerichen ; dag Treten 
des erweichten Getraides zum Ausdrüden der Stärke (f. Stärkefabri— 
fen); das Treten der Pelze mit Sand, Gyps, Kleye, Hädfel ıc., um fie 
von Bett zu befreyen (f. Rauchwerter); das Treten mancher Wollen 
gewebe, ftatt des eigentlichen Walfens (f. Wollenmanufafturen); 
Das Treten des Thons und Sandes zur genauern Bereinigung derfelben 
(f. Biegelfabrißen) u. f. w. Durd, Treten von eigenen Rädern wer: 
den aud, manche Mühlen und andere Mafchinen in Bewegung gefeht; 
f. Treträder. 

Zretmühlen, die durc Treten in Bewegung gefesten Mühlen; 
f. Treträder. 

Zreträder find große Räder, welche (ftatt der Waflerräder) zur Be: 
treibung von Mühlen. und anderen Mafchinen durd, Menfchen oder durch 
Thiere in Umdrehung gefeht werden. Es giebt zwenerley Hauptarten von 
Zreträdern: folhe, die man inwendig, und ſolche, die man auswendig 
tritt; jene werden gewöhnlich Laufräder genannt. Man dente ſich zwei 
Ringe in gewilfer Entfernung parallel und concentrifch neben einander und 
durch Arme mit einem horizontalen Wellbaume verbunden, den Zwiſchen— 
raum dieſer Ringe aber, weldyer die Breite des Rades befimmt, rings— 
herum mit Bretern befchlagen, wodurd ein cplindrifcher Krauz odet Bo— 
dem entiteht, fo hat man ein Laufrad. Inwendig muf aber der Kranz 
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ringsherum in der Entfernung von einem kleinen Schritt niit Latten be 
nagelt ſeyn, bamit die Menſchen oder bie Thiere, welche dag Rad treten, 
nicht ausgleiten, ſondern durch ihr Beftreben, in dem Rade emporzufteigen, 
daffelbe unter ihren Füßen in Umdrehung fegen Fönnen. Läßt man den 
Boden zwifchen den beiden Ringen weg, und befeftigt man ftatt deſſen 
zwifchen die Ringe Trethreter oder Tritte, anf ähnliche Art wie die Scan: 
feln der Staber-Waflerräder (f. Wafferräder), fo können Menfchen oder 
Thiere von Außen diefe Breter fo treten, ald wenn fie eine Treppe fteigen 
wollten und dann verwandelt fi das Laufrad in ein Tretrad. Das 
Gewicht des Körpers der Menfchen oder Thiere iſt es hauptfächlich, was 
die Laufräder und Treträder in Umdrehung bringt. Dazu kommt denn 
noch, mehr oder weniger, Muskelkraft. 


Die Größe der Laufräder beruht auf der Größe der Gefchöpfe, welche 
die Mafching betreiben follen, weil fie bequem unter dem Wellbaume müffen 
ftehben können. Niedriger ald 12, und höher ale 36 Fuß macht man fie 
felten. Ihre Breite redinet man für einen Menfden zu ı8 bis 20 Zoll, 
für zwei neben einander ſtehenden Menfchen zu do bis a4 Zoll; für ein 
Maulthier 2 Fuß, für zwei Maulthiere 42 Fuß; für ein Pferd oder 
für einen Ochfen 3 bis 4 Fuß, für zwei folche Thiere 7 bis 8 Fuß. Da— 
mit der Hebelsarm der Kraft fo wenig wie möglich verfürzf werde, fo 
macht man die Ninge nicht zu breit, wegen ihrer haltbaren Verbindung 
mit den Radarmen aber audy nicht zu ſchmal. So kann ihre Breite z. B. 
bey einem Nade von 14 bis 16 Fuß Höhe ohngefähf® 5 Zoll, ihre Dice 
3 Zoll betragen. j 


Bey den Laufräadern Eommt aber auch viel darauf an, bie vortheilbafe 
tete Stelle auszumitteln, wo Menfhen oder Ihiere das Rad am beiten 
und leichteiten umtreiben können, ſowohl in Hinfidyt der zu überwältigenden 
Laft, als aud) der längern Ausdauer der Arbeit. Dies hängt von dem 
vortheilhafteiten Reigungswinkeldes Schritts ab. Denkt man fich 
von dem Mittelpunkte des Nades nad dem Schwerpunfte des Menfchen 
oder des Thieres eine gerade Linie (einen Halbmefler) gezogen, und von 
demfelben Mittelpunkte des Rades eine lothrechte oder perpendikuläre Linie 
herabgelafien, fo bilden diefe beiden Linien an jenem Mittelpunfte den 
Neigungswinkel des Schritts. Diefer Neiqungswintel muß nämlich eine 
folhe Größe haben, daß dabey die Befchwerlichkeit des Gehens am Fleinften 
wird. Für Menfchen und für Efel foll dies ein Winkel von 30 Graden, 
für Pferde von 16 Graden ſeyn. (S. Bewegende Kräfte, Bd. J., 
&. 10%.) Kleinere Laufräder von 10 bis 12 Fuß Höhe werden aud) bis: 
weilen von abgerichteten Hunden betrieben, um dadurch etwa einen Schmiede— 
blafebalg,, ein Paar Pumpen u. dergl. in Thätigkeit zu ſetzen. 


Was das Tretrad betrifft, fo tritt der Menſch die Breter deſſelben 
ohngefähr eben fo ftark, als die Sproſſen einer fenfrechten Xeiter, welche er 
langfam befteigt, und ohne merklichen Fehler kann man die Richtung des 
Zritts vertikal annehmen. Am wirkfamften treten Menfchen das Rad an 
einer Stelle der Peripherie deffelben, wo ihre Füße fowohl vom oberften 
als unterften Punkte '9o Grade abjtehen, folglic, am Ende des horizontalen 
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Rad-Halbmeſſers. Alsdann Fann man für die bewegende Kraft 7/s vom 
Gewicht des Menfchen rechnen; */s diefes Gewichts geht verloren, theils 
wegen der abwechfelnden Bewegung der Füße (wobey der eine fchief auf 
den Tritt wirft, der andere ſenkrecht niederdrüdt), theils zweil fich der 
tretende Menſch mit dem Arme an einem feftftehenden Gerüfte, oder an 
einer dafelbit angebrachten horizontalen Stange halten muß. Treten vier: 
füßige Thiere dad Rad mit ihren Vorderfüßen, fo gefchieht dies ebenfalls - 
am wirkfamften an einer, 90 Grad vom oberften und unterſten Punkte 
entfernten Stelle der Radperipherie; fie wirken dann nur mit ber Hälfte 
ihres Gewichts. Treten fie dag Rad mit den Hinterfüßen, fo muß dies 
an einer Stelle der Radperipherie gefchehen, welche ohngefähr so bie 35 - 
Grade vom höchſten Radpunkte entfernt it. Man findet diefe Stelle ge 
nauer, wenn man die Länge des Ihieres, von der Bruit bie an die Hins 
terfüße gemeſſen, von dem oberiten Radpunkte an auf die Radperipherie 
trägt. ‚Auf Neigung und Höhe des Schritts beruht Übrigens die Anzahl 
der ZTrittbreter, weil Menfchen und Thiere das Steigen ohne nachtheilige 
Anftrengung müffen vertragen können. Die Höhe des Schritts aber darf 
für Menfchen nicht über 12 Zoll, für Ochfen und Efel nicht über 9 Zoll, 
für Pferde und Maulthiere nicht über 15 Zoll betragen. Die Breite der 
ZTretbreter Eann für einen Menfchen s bis 9 Zoll, für Pferde, Ochfen und- 
Maulthiere 11 bis 12 Zoll fenn. Zreträder an folchen Tretmühlen, welche 
Durch 8, 10 und mehr Züchtlinge betrieben werden, die neben einander auf 
den Bretern des Rades das Treten verrichten, müſſen dazu natürlich die 
verhältnißmäßige Breite haben. 

Sciefliegende Treträder find eigentlich Tretfheiben, die fo auf 
einer Welle figen, daß ihre Fläche mit der Horizontalfläche einen Winkel 
von 20 Grad ausmaht. Da die Welle rechtwinklicht in der Mitte der 
Scheibe befeftige ift, fo muß fie felbft natürlich eine fchiefe Stellung haben. 
Durch ein Paar Eegelfürmige gezahnte Räder (f. Bewegung, Bd. L, 
&. 113) kann man die Bewegung des fchiefliegenden Tretrades leicht nach 
einer horizontalen oder nad) einer vertikalen Welle hin fortpflanzen. : Auf 
der Scheibe find nad) der Peripherie zu und in der Richtung von Halb: 
meſſern gehörig von einander entfernte Latten befeitigt, worauf dag Thier 
die fchiefe Fläche des Rades zu beiteigen ſich beftrebt, dadurd, aber dag 
Rad ſtets unter fid umdreht. Gewöhnlich werden foldye fchief liegende 
Treträder von Dchfen betrieben. 

Triebftahl der Uhrmacher, f. Draht und Uhrmacherkunft. 

Zriebftöcde, |. Bewegung und NRäderwerk. 

Trilling oder Getriebe, f. Bewegung und Rüderwerf. 

Trittrad, f. Treträder und Spinnräder. 

Trocknen oder Feuchtigkeiten verdunften laſſen, gefchieht bey gar mans 
cherley Waare, namentlid durch Sonnenwärme, vder durd, Ofenwärme, 
oder durch die Wärme von Dämpfen, 3. B. in Leinen, Baummollen:, 
Wollen: und Seidenmanufafturen bey Zeugen; in Papierfabriten bey Pa— 
pier; in Biegelbrennereyen, Töpfereyen, Fajance-, Steingut- und Porcellan: 
fabriten bey der irdenen Waare vor dem Brennen; in Zuderfabrifen mit 
dem fertigen Zucker; auf Salzwerten mit dem Salze; in Pulvermühlen 
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mit dem Schießpulver; in Stärkefabriken mit der Stärke; in Tabacks— 
fabriken mit dem Tabacke ꝛc. 

Tuch, Tücher nennt man entweder das bekannte Wollengewebe mit 
einer filzigten Oberfläche, das von den Wollenzeugen unterſchieden wird 
(ſ. Wollenmanufakturen), oder die wollenen, baumwollenen, ſeide— 
nen und leinenen Umſchlagtücher (Shawls), oder auch die Schnupf— 
tücher, ſowie andere Stücke von Geweben, womit man z. B. etwas ab» 
wiſcht, putzt u. ſ. w. 

Tuchbereiter ſind entweder beſondere Handwerker, welche von den 
Tuchmachern das gewalkte Tuch zum Scheeren, zum Preſſen, zum 
Dekatiren, überhaupt zum Appretiren erhalten; oder Arbeiter in 
einer Tuchmanufaktur, welche jene Arbeit in der Fabrik ſelbſt verrich— 
ten. Man ſondert fie hier in Tuchrauher, in Tuchſcheerer, in Tuch— 
preſſer undin Dekatirer von einander ab. 

Dem Scheeren geht immer erſt das Rauhen oder das Aufkratzen des 
abzuſchneidenden Haares voran, um es gleichmäßig ſcheeren zu können. 
Die Werkzeuge zum Rauhen find Carden (Carduus fullonum), eine Art 
Difteln, mit natürlichen harten fteifen Häkchen. Dieſe Carden muß man 
für die Anſtalt beſonders anbauen, um nicht genöthigt zu ſeyn, alte Krem— 
peln zum Rauhen zu gebrauchen, die bey weitem nicht ſo gut dazu ſind. 
Eine Anzahl einzelner Diſtelköpfe werden nämlich mittelſt ihrer Stiele 
reihenmweife mit Bindfäden in einerley Ebene fo an ein hölzernes Kreuz 
befeftigt, daß die unterfte Reihe etwa ſechs, die zweite vier, die dritte 
zwei Garden enthält, und daß unten an dem Kreuze ein Handgriff bleibt. 
Indem das Tuch über ein Paar runde, alatte, unter der Dede des Zim— 
mers angebrachte unbewegliche Bäume, die Rauhbbäume, fo gefchlagen 
ift, daß es ald Fahne in den Rauhkaſten binabhängt, fo Eraft der 
Rauher es mit dem Eardenfreuze von oben nach unten zu und jtetd nach 
einerley Richtung hin. Das Tuch iſt hierbey angefeuchtet und die Arbeit 
felbit wird einigemal wiederholt, d. h. das Tuch erhält einige Trachten, 
Das erfte Rauhen heißt: aus den Haaren oder aus dem eriten Waffer 
rauhen. Hernach folgt das Rauhen aus dem zweiten Waſſer. Gowie 
ein Theil des Tuchs fertig gerauhet ift, fo wird letzteres wegen des fol: 
genden Theils weiter über den Rauhbäumen herunter gezogen, u. f. fort, 
bis man die Arbeit mit dem ganzen Stüde vollendet hat. Gereinigt wer: 
den die Garden mit einer Art Kamm, dem Eardenftecher. 

Nach dem Nauhen, wedurd die Haare oder Faſern zum gehörigen 
Scyeeren die richtige Lage erhalten hatten, folgt das Scheeren felbit. 
Diefe Arbeit geſchieht mit der harten, fiharfen, beynahe 2 Ellen langen 
Zuchfcheere vermöge eines hölzernen Handgriffs und eines daran befe- 
ftigten Riemend. Das Tuch ift dabey an dem Stahlleiiten mit Haken über 
dem converen gepoliterten Scheertifche ausgefpannt. Der eine Schenfel 
der Scheere, der Lieger, liegt, durd ein Bleygewicht angedrücdt, auf 
dem ZTifche, während der andere, mit dem Handgriffe verfebene, dev Läu— 
fer, von dem Arbeiter zum Sceeren hin und her bewegt wird, nachdem 
derfelbe die Haare des Tuchs vorher noch mit einer Bürfte zum beſſern 
Hervorſtehen emporgerichtet oder aufgeftrichen hatte. So wie die Scheere 
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Haare abſchneidet, fo rückt der Arbeiter fie immer weiter auf dem Scheer— 
tifhe fort. Einige Tücher, befonders die feinen, befommen mehr, andere 
weniger Schnitte, d. b. bey einigen Tüchern wird das Scyeeren mehrere 
Male, bey andern nicht fo viele Male wiederholt. Nach vollendetem 
Scheeren werden die Haare mit einer Bürſte wieder zugeftrichen. + Die be- 
ften Tuchfcheeren find die englifchen; fie find aber theuer. Unter den beut- 
fhen wurden fchon lange die pfälzifchen befonders gerühmt. 

In unferen jegigen Tuchmanufakturen gefchieht das Scheeren nur nod) 
felten auf diefe Art mit Handfcheeren, - fondern mit Scheermafdhinen, 
weldye durch Thiere, oder durch Waflerräder, oder durch Dampfmafchinen 
in Ihätigkeit gefegt werden. Zu diefen gehören dann aud) eigene Raub: 
mafchinen. Beide Arten von Mafıhinen lernt man in dem Artikel 
TZuhfheermafchinen kennen. — Bon dem Preffen und Decatiren 
des Tuchs ift in dem Artikel Wollenmaufatturen die Rebe. 

Tuchmacher, f. Wollenmanufakturen. 

Zuchmannfafturen oder Tuchfabriken, f. Wollenmannfatturen. 

Zuchrauber, I. Tuchbereiter. 

Zuchrauhmafchinen, ſ. Tuchfcheermafchinen. 

Zuhfcheeren und Tuhfceerer, f. Tuchbereiter und Tuchſcheer— 
mafchinen. 

Zushfcheermafchinen find die vor 80 Jahren von dem Engländer 
Everet erfundenen, durch Pferde, oder durch Waflerräder, oder durch 
Dampfmafchinen getriebenen Maſchinen, welde jest in fait allen Tuch: 
manufafturen, ftatt des Scheerens mit der Hand, gebraucht werden; 
f. Tuchbereiter. Mannigfaltig find diefe Scheermafchinen feit Everet’s 
Erfindung vervollfommnet, ja, mehrere ganz andere Arten derfelben find 
feit 30 Fahren erfunden worden. Bey allen kommt ed zunächit auf eine 
Borrihtung zur Leitung, Unterftüßung und. Auffpannung des Tuchs und 
dann auf diejenige Vorrichtung an, wodurch die Scheere (oder auch ein 
Meter) das Abſchneiden der Wollfafern gehörig zu Stande bringt. * » 

Ben den Scheermafihinen, wie fie bis auf die neueite Zeit im Ge— 
brauc waren, ruht das Zeug auf dem gepoliterten Scheertifhe und die 
Scyeere bewegt ſich langfam über daffelbe hinweg; dabey öffnet und ſchließt 
fie fich fchnell hinter einander, um auf diefe Weife die Haare abzufchneiden. 
Sehr finnreid, ift der Mechanismus, wodurd) das Fortrücken der Scheere 
und zugleich ihre fchneidende Bewegung erzeugt wird. Hier die Abbildung 
wird diefen Mechanismus hinlänglid, erläutern. 
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Ein ſeitwärts vom Scheertiſche befindliches ſolides Geſtelle, eine Art 
Schlitten, kann längs ber als Leitung dienenden Stange aa ſich 
hin und her bewegen. Auf diefem Schlitten ift der eigentliche Scheer: 
Mechanismus angebracht. Die Scheere beiteht aus einer feſtliegenden 
Schneide B und einer bemeglichen Schneide C, deren beide Schenkel be 
durch eine bogenförmige elaftifche Feder zu einem Stüde mit einander 
verbunden find. Der eine Schenkel b ift feit an den Schlitten gefhraubt, 
während der andere c frey ift. «Die Stange aa bilder für den Schlitten 
gleihfam eine Umbdrehungsare; deswegen liegt auch die Scheere vermöge 
des auf dieſer Seite herrfchenden Uebergewichts mit einigem Drucd auf 
dem Tuche. Eine Scheibe D, deren Seitenfläche eine Kurbelwarze d ent: 
hält, iſt auf dem Schlitten angebracht; diefe fteht vermöge der Lenkſtange 
de mit dem beweglihen Schenkel der Scheere in Berbinduiig. Ein von 
der feiten Scheibe E Eommender Riemen umſchlingt die Scheibe D; fie 
läuft dann um die feite Scheibe F und ehrt zur Scheibe.E in fidh felbft 
zurüd. Wenn demnach die Scheibe E umgedreht wird, fü muß auch die 
Scheibe D umlaufen, folglid der eine Schenkel cC der Scheere in die 
verlangte hin und hergehende Bewegung gerathen. Nun kommt es nod) 
auf die Art an, wie das langfame und nleichförmige Fortrücken der Scheere 
bewirkt wird. Die Are der Scheibe D endigt fih in eine Schraube ohne 
Ende g, welde in das horizontale, gleichfalls auf dem Schlitten befindliche 
Rad G eingreift. An die fenkrechte Welle f diefes legtern Rades iſt eine 
Schnur mit ihrem einen Ende befeftigt, mit ihrem andern Ende ift die 
felbe an einen außerhalb des Schlittens befindlichen Pflock h gebunden. 
So muß denn wohl die Umdrehung der Scheibe D vermöge des Eingriffs 
der Schraube g die, freilich viel langfamere Bewegung des Stirurades G 
erzeugen. Weil fid) aber wegen diefer Umdrehung bie erwähnte Schnur 
‚nothwendig auf die Welle f anfwidelt, folglich verkürzt, fo Fann man 
leiht einfehen, daß der Schlitten nad der Richtung des Pfeile fort« 
rüden muß. An dem Ende feiner Bahn angelangt, ſtellt ſich der Schlit— 
ten von felbit, die Scheere ſteht fill, und der Arbeiter fchiebt den Schlitten 
wieder an die Stelle zurüd, von mo aus feine Bewegung Anfing. Daifelbe 
Spiel erneuert ſich hierauf. 

Die fo eben befhriebene Art von Scheermafchinen wird in der neneiten 
Zeit immer mehr und mehr durh die Eylinder-Sheermafhinen 
verdrängt. Hier vertritt die Stelle der Scheere ein eiferner, quer über 
dem Tifche liegender Eylinder, welcher fchranbenförmig mit mehreren ſtäh— 
lernen Meſſern befest ift. Diefer Eylinder dreht fid, mit außerordentlicher 
Gefhwindigkeit um und fihreitet zugleic, langfam über das Tuch hinweg. 
Dabey fchneiden die fihrägen Meffer die Haare vollfommener von dem 
Tuche ab, als died bey irgend einer der älteren Methoden möglid, war. 
Die Schnitte gefchehen nad) der Breite; der Eylinder muß daher wenigfteng 
fo lang ſeyn, als das Tuch breit ift. Früher war die Einrichtung einer 
foldyen Eylinder-Scheermafchine fo gemacht, daß das Tuch auf einer Walze 
fid) befand, von welcher es fich langfam abwidelte und daß es durd) zwei, 
über Walzen laufende endlofe, mit Stacheln befeste Riemen an den Sahl— 
leijten gefaßt, der Breite nach ansgefpannt und zugleic, langſam fortbewegt 
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wurde. Elaſtiſche Schienen drückten das Tuch und preßten es feſt gegen 
ſeine Unterlage. 

Auch von Tuchrauhmaſchinen, welche das Tuch rauhen müſſen, 
ehe es auf die Scheermaſchine kommt, giebt es verſchiedene Arten. Eine 
der älteren wirkte mittelft gewöhnlicher Cardenkreuze, welche in doppelter 
Reihe auf einem Tförmigen hölzernen Geftelle befeftigt waren und fammt 
diefem während des Rauhens unbeweglich ftanden. Das Tuch lief von 
einer Walze, auf welder es ſich befand, durch ein mit Waffer gefülltes 
Gefäß, über die Garden hinweg, einer andern Walze zu, weldhe es auf: 
nahm. Hatte dad Tuch einmal diefen Weg vollendet, fo entfernte man 
das Gardengeitelle von demfelben und näherte dafür ein anderes, auf wel: 
ches die Diftelföpfe in verfehrter Richtung gefeßt waren und ließ es den 
ganzen Weg rückwärts machen. Die meiften neueren Rauhmaſchinen bes 
ftehen aus mehreren neben einander liegenden Enlindern, welche ihrer 
Länge nach ftreifenweife mit Garden beſetzt find. Das über Walzen ge: 
fchlagene ftraffe Tuch wird unter oder über jenen um ihre Are fich drehen 
den Eplindern langſam fo Hingezogen, daß die Garden in die de hinein» 
gehen und das Rauhen gehörig verrichten Fönnen. 

Tüncher, Gipfer heißen diejenigen Arbeiter, welche ſich mit Tün— 
chen, d. h. damit beſchäftigen, über Wände, Mauern ıc. einen Ueberzug zu 
machen, der aus Mörtel, oder aus Gips, Kalk, Gummi u. dergl. beſteht. 
Gewöhnlich ſind die Tüncher mit dem Maurer, oder auch wohl mit dem 
Weißbinder in einer Perſon vereinigt: | 

Tuſch und Tufhbereitung. Unter den Tufden, welde man 
bekanntlich fehr häufig zum Malen und Zeichnen gebraucht, ift der chine— 
fifhe Cauch chineſiſche Dinte genannt), und zwar der in China wirk— 
lich felbft bereitete, der berühmtefte und befte. Er beiteht aus länglicht 
vieredinten leichten, etwa 3 Zoll langen, bis ı Zoll breiten und 2 bie 
5 Linien dien ſchwarzen, gewöhnlidy mit chinefifchen, oft goldenen Buch— 
ftaben und Zeichen bedrudten Zafeln, melde fich leicht im Waſſer fo ab» 
reiben lafen, daß man die zum Zeichnen dienende fchwarze Flüffigkeit 
erhält, womit man alle Scyattirungen von der geringften big zur höchſten 
Stärke darftellen kann. Tuſch von guter Befchaffenheit muß gleichförmig 
ſchwarz und im Bruce etwas glasartig ſeyn; er muß ſich im Waller fein 
zerreiben laſſen, langfam darin niederfinfen und darf getrocknet nicht ab« 
fpringen, wenn man ihn zur Probe anf die Haut getragen hat. 

Die Ehinefen verfertigen ihren Tufch aus dem Ruße, den verfciedene 
Holzarten und Dele beym Brennen abjegen. Fichtenholz ift dasjenige, 
weldies beym Berbrennen den fchwärzeiten und. ſchönſten Ruß liefert. 
Daher wird es in China auch am liebiten dazu gebraucht. Es giebt in 
China, befonders in der Provinz Kiangnan, umermeßliche Fichtenwals 
dungen. Indeſſen wird aus foldhem Rufe doch nur gewöhnlicher, aus 
Lampenruß hingegen der feinfte Tufch gemacht. Zu Hoeitcheou, einer 
Stadt in diefer Provinz, verfertigt man den allerbeiten Tuſch. Zwar mas 
chen die Tufchfabrifanten dafelbft vor Fremden und Einheimifchen ein tiefes 
Geheimniß aus der Tufchbereitung; indeſſen ift man dod) folgendes darüber 
gewahr geworden. Die Häufer find in eine Menge Eleiner Kammern 
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eingetheilt, in welchen brennende Lampen von früh Morgens bis ſpät in 
die Nacht unterhalten werden. In jeder Kammer wird ein feines Oel, 
beſonders Seſamöl (aus dem Samen von Sesamum orientale) in Lampen 
verbrannt, über denen der Ruß an Bleche ſich anſetzt. Je beſſer und rei— 
ner das Del iſt, deſto feiner fällt der Ruß, folglich auch der Tuſch aus. 
Die Defen, worin die Fichten - und andere harzigte Hölzer verbrannt wer: 
den, haben eine eigene Einrichtung. Lange Kanäle leiten den Rauch, in 
Eleine wohlverfchloffene Kammern, deren Wände mit Papier bekleidet find. 
An diefe Wände feht fih) der Rauch als Ruß an, welder von Zeit zu 
Zeit davon abgeftrichen und gefammelt wird. Das von dem brennenden 
Holze zugleich abfliegende Harz wird durch befondere unterhalb angebrachte 
Kanäle abgeleitet. 

Aus dem Rufe muß man mittelft eines thierifchen Leims einen Teig 
bilden. Diefen Leim fieden die Ehinefer wahrfiheinlich aus Hirfchhorn und 
aus Efeld: oder Rindsleder. Sie ſetzen dem Leime etwas Mofchus zu, um 
dadurch den Geruch des Rußes, befonders des Delrußes, zu veriteden. 
Nun wird der Teig in Fleine hölzerne Formen gedrüdt, deren Inneres 
fehr fauber mit dyinefifchen Schriftzeichen und allerley Figuren ausgravirt 
it; dadurch erhalten dann die Seitenflächen der Tufchtäfelchen ihre Ber: 
zierungen. Uebrigens iſt die Form der Tufche fehr verfchieden; man hat 
breite, lange, ovale, flache und anders geitaltete Täfelchen; doch find die 
von den oben angeführten Dimenfionen die gewöhnlichften. Die feinen 
Tufche pflegen von den Chinefern in faubere Käftchen von einer Art feinen 
Pappe gethan zu werden, welche mehrere, mit Seidenpapier ausgeflebte 
Fächer enthalten, und deren Dedel oft mit feinem Seidenftoffe über: 
zogen iſt. 

In Europa macht man nicht felten aus Kienruß einen Tuſch, der für 
chinefifchen ausgegeben wird, tan glüht Kienruß in verfchlofenen Ges 
fäßen eine Stunde lang; dann läßt man ihn kalt werden und reibt ihn 
mit Waffer, worin Haufenblafe aufgelöst ift, zu einem feinen Teige. Den 
Teig läßt man in Bormen gut trodnen. Man kann aber auch aus Pfirfich- 
und Aprikofeniteinen auf folgende Art guten Tuſch verfertigen. Man 
fchlägt die Steine auf und nimmt die Kerne heraus. Alsdann thut man 
die Schaalen in Eleine Töpfe, belegt diefe mit Dedeln, beftreicht Töpfe und 
Dedel überall mit Lehm, und läßt fie langiam an der Luft abtrocdnen. 
Wenn dies gefchehen ift, fo fchiebt man fie in einen zum Brodbaden ge: 
heizten Badofen, nod) ehe das Brod hineinkommt. So werden jene Schaa: 
len in eine gut ausgebraunte Kohle verwandelt, ohne daß fie beym Ber: 
brennen in Flamme gerathen. Sind die Töpfe erfaltet, fo öffnet man fie 
behutfam, damit nichts von dem Lehm hineinfalle. Die herausgenommenen 
vertohlten Schaalen jtößt man zu einem fehr feinen Pulver, weldes man 
durch ein Blares Pulverfieb treibt. Unterdeffen läßt man arabifches Gummi 
in Waller zergehen und zwar in ſolcher Menge, daß das Waller etwas did 
davon wird. Man thut dann eine Portion von jenem ſchwarzen Pulver 
mit einer verhältnismäßigen Quantität Gummiwaſſer auf den Reibitein 
und zerreibt es mit winem Läufer recht lange zu einem Teige unter einan 
der, auf diefelbe Art, wie man Malerfarben zu reiben pflegt. Iſt dies bis 


Tutaneg — Uhrmacherkunſt. 429 


zu dem höchft möglichen Grade von Feinheit gefchehen, fo thut man den 
Teig in Eleine, ans dünner Pappe (auch wohl aus feinem Bledy oder aus 
Zinn) gemachte Formen, die inwendig mit weißem Wachs überzogen find, 
damit der Teig fich nicht darin feſtſetze. Wenn man den Zeig in den For: 
men bat erfalten laffen, fo iſt der Tuſch fertig. 

Wenn man 2 Loth Nußfchwarz in einem glaſirten Zopfe mit Waller 
kocht, und während des Kochens den Schaum fleißig abnimmt, wenn man 
dann damit 2 Duentchen pulverifirten Fadig, Ya Duentchen pulverifirte 
fhwarze Pfirfichfteinkohle vermifcht, Alles mit einander kochen läßt, big 
es ganz die ift, zu diefer Maſſe ı Quentchen pulverifirte geröftete Eich: 
rienwurzel feßt, den Saft von einem ausgepreßten Feigenblatte und etwas 
in Wafler aufgelöstes Gummi zufest, endlicd, den Teig qut unter einander 
mifcht und in Formen drüdt, fo erhält man gleichfalls einen Tuſch. 

Es giebt auch rothen, blauen, grünen, gelben und überhaupt Tufch 
von allerley Farben, wie er in Eleinen vieredigten Stüdden in Käftchen 
zum Handel gebradyt wird. Solcher Tuſch wird größtentheils aus Saft» 
farben (ſ. Färbekunſt) mit zugefehtem Leim: oder Gummimailer be: 
reitet. 

Zutaneg, Tutenago ift ein fprödes weißes Metallgemifch aus 8 Theis 
len Meſſing, 7 Theilen Zinn, und 24 Theilen Spiefglanz ; oder aus 2 Theis: 
len Zinn und ı Theile Wismuth. 


U. 


Ueberfirniſſen, ſ. Firniſſe und Lackirfabriken. 

Ueberſpinnen, ſ. Spinnen. 

Ueberzuckern, ſ. Conditor. 

Uhren, ſ. Uhrmacherkunſt. 

Uhrenfabriken, ſ. Uhrmacherkunſt. 

Uhrfedern, f. Uhrmacherkunſt. 

Uhrmacher, ſ. Uhrmacherkunſt. 

Uhrmacherkunſt, die Kunſt, Uhren zu verfestigen, wird entweder 
von einzelnen Uhrmachern, wie fie in jeder Stadt fidy befinden, oder 
in Uhrenfabriten, wie Genf, Neufchatel, Paris, London ıc. 
fie hat, ausgeübt. Die Uhren gehören unter die allernüglichiten Waaren 
der Welt; welde Unordnungen in allen. Gefchäften des menſchlichen Lebens 
würden feyn, wenn es Feine Uhren oder Mafchinen gäbe, welche die Seit 
in gewille gleichförmige Räume eintheilen! Ehe (im eilften Jahrhundert) 
bie eigentlichen Uhren, wovon hier die Rebe feyn foll, erfunden wurden, 
da mußten die Menſchen freilih, aber nur nothdürftig, mit Sonnen 
uhren, Wafferubren und Sanduhren fid beheffen. 

Jede eigentliche Uhr (Räderuhr) befteht ans einer Anzahl in einander 
greifender gezahnter Räder und Getriebe, nebit verfdriedenen anderen Theis 
len, weldye durch die bewegende Kraft in Thätigkeit gefebt werden. Die 
bewegende Kraft felbit ift entweder ein trodenes Gewicht, gewöhnlich ein 
Bleygewicht, oder eine, in einem eigenen Gehäufe liegende, vielemal um 
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ſich ſelbſt herumgewickelte dünne elaſtiſche Stahlfeder. Hiernach theilt man 
die Uhren in Gewichtuhren und in Federuhren ein. Zu den Ge— 
wichtuhren gehören die Thurmuhren und die Wanduhren; zu den 
Federuhren die Zafhenuhren oder Saduhren, die Stand-, Tafel- 
oder Tifhuhren, die Reifeubren oder Stutzuhren und die geos 
graphiſchen Uhren, Beithalter oder Ehromometer. Die Thurm— 
uhren, Wanduhren und Standuhren haben ein Pendel (Perpenditel), welches 
von der fogenannten Hemmung. der Uhr jtets hin und ber geworfen wird, 
um die gebörige Langſamkeit und Gleichförmigkeit des Ganges der Uhr zu 
bewirken. Sie find daher Pendeluhren. Die Zafchenuhren, Reifes 
uhren und Ehronometer, die man ohne Unterbrechung ihres Ganges 
muß bey ſich tragen und in alle Lagen bringen Eönnen, was bey den 
Pendeluhren nicht der Ball it, haben einen von der Hemmung zum Hin 
und Herichwingen gebrachten Ring oder ein Fleines Schwungrad, die foge- 
nannte Unruhe. Sie heißen daher Unruhuhren. Die Thurmuhren 
haben immer, die Wand» und Standuhren meiſtens, die Tafchenuhren fehr 
felten ein Schlagwerf, wodurd fie die Stunde und Biertelftunde durch 
einen Schlag oder Klang andeuten; alsdann find fie zugleid Schlag: 
uhren. Manche Wand-, Stand: und Taſchenuhren find auch Repetir- 
oder Wiederholungsuhren, d. 5. fie ichlagen nur dann die verfloffene 
Stunde und Biertelftunde, wenn man fie, bey den Wand: und Standuhren 
durch Ziehen an einer Schnur, bey den Tafchenuhren durch Drücden an der 
kleinen Gehäufe- Stange, dazu nöthigt. Diefe Uhren find vorzüglid, im 
Dunkeln fehr nüglih. Weckuhren find diejenigen Wand:, Stand: und 
Taſchenuhren, welche mit einem befondern Werke verfehen find, wodurch 
man fich zu jeder beliebigen Zeit aus dem Schlafe kann weden laffen. 
Datumsuhren zeigen auch das Datum. Die Spieluhren, welde 
Arien ıc. fpielen, Eönnen Glodenfpielubren, Federfpielubren, 
Harfenubhren, Flötenuhren ıc. feyn. Außerdem giebt es auch Fünft- 
lihe aftronomifche Ihren <Planetenuhren) und mod) verfchiedene 
andere Fünftlihe Uhren, fowohl zum Nutzen, ald Vergnügen, \ 

In manchen Städten werden die Uhrmader in Großuhrmacher, 
welche blos große Uhren verfertigen und repariven, und in Kleinuhrs 
macder,: welche fich hauptſächlich mit Tafchenuhren befchäftigen, einges 
theilt. Die allermeiften neuen Uhren werden nicht von einzelnen Uhrma— 
chern, fondern in Uh renfabriken verfertigt, wo ein befonderer Arbeiter 
diefes, ein anderer jenes Stüd einer Uhr verfertigt, eigene Arbeiter zum 
Zufammenfeten der fertigen Stüde, zum Reguliren der Uhren ꝛc. beſtimmt 
find, Uhrfedern, Uhrketten, Uhrzifferblätter, das Bergolden der Uhrtheile 
und manche andere Arbeiten Fönnen nur in den Fabriken gehörig verfertigt 
werden, von wo auch derjenige Uhrmacher diefe-Sadyen erhält, weldyer 
einzeln für fich oder blos mit einigen Gefellen arbeitet. 

Den Mechanismus einer Gewichtuhr (einer Thburm: und Wand: 
uhr) wird folgende Befchreibung und Abbildung erläutern. 
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Auf der Mitte eines Stirnrades a befindet fid) eine Walze b, deren 
Welle dur jene Mitte fo geht, daß man fie ſammt der Walze auf der 
Fläche des Rades a umdrehen kann. Iſt nun das eine Ende einer Schnur 
oder einer Darmfaite an den Umfang der Walze befeitigt und enthält das 
. andere Ende derfelben Schnur oder Saite ein Bleygewicht, fo windet ſich, 
burch Umdrehung der Walze, die Schnur oder die Saite um biefelbe her- 
um und das Gewicht geht in die Höhe. Dies it beym Aufziehen der Hall, 
wo man auf den einen und zwar den vieredigt über dem Geftelle der Uhr 
vorfpringenden Wellzapfen den Uhrfchlüffel ftedt. Die Walze mit ihrer 
Welle muß fi) auf der Fläche des Rades a nur nad einer Ridtung 
umdrehen laffen, nad) der andern Richtung aber, in welder dad Gewicht 
durch feine Schwere zieht, nicht anders, als daß fie das GStirnrad zugleich 
mit herumnimmt. Deswegen ift zwifchen der Fläche dieſes Rades und ber 
Walze ein Gefperre angebracht, welches, wie man in der Abbildung fieht, 
aus dem an der Fläche der Walze feitfibenden Sperrrade und dem auf 
ber Fläche des Rades befeitigten, von einer kleinen Feder gedrüdten Sperr- 
kegel befteht. (S. aud Bewegung, Bd. L) Nach der Richtung des 
Aufziehens erlaubt das Sperrrad die Umdrehung der Walze, indem dann 
der Sperrkegel von Zahn zu Zahn des Sperrrades fällt, nach ber andern 
Richtung aber ftemmt ſich ein Zahn des Sperrrades gegen den Sperrkegel 
fo, daß mit der Walze zugleich das Stirnrad a herumgeben muß. Diefes 
Stirarab oder Walzenrad greift in ein Getriebg, auf deſſen Zelle ein. 
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zweites Stirnrad c feitfiät, welches ebenfalls wieder in ein Getriebe greift, 
deſſen Welle ein drittes Rad d trägt; und fo können, je nach der Länge 
der Zeit, welche die Uhr in einem Aufzuge geben foll, noch ein Paar 
Stirnräder und Getriebe da ſeyn, die mit jenen das Haupträderwerk der 
Uhr bilden. 

Biele Pendeluhren, unter anderen die befannten Schwarzwälder 
Ubren, haben, ftatt der Walze, nur eine auf dem eriten Rade concen= 
trifch figende Rolle, um deren Peripherie die Schnur gefchlagen ift, welche 
an ihrem einen Ende das Gewicht trägt. Das andere Ende der Schnur, 
woran man bad Aufziehen verrichtet, enthält ein Eleines Gegengewicht. 
Durch ein Gefperre (zwifchen Rolle und Rad), ‘wie bey der Walze, läßt 
fich die Rolle nur nad einer Seite auf ihrem Rade umdrehen. 

Wenn nun aber mit dem Räderwerfe Leine weitere Vorrichtung ver- 
bunden wäre, fo würde daffelbe, nad) gefchehenem Aufziehen des Gewichts, 
mit befchleunigter Bewegung umgedreht werden und in wenigen Sekunden 
würde das Gewicht wieder unten angefommen, folglidy in derfelben kurzen 
Zeit die Uhr abgelaufen feyn. Soll die Mafhine zur Zeitmeffung ge 
fchicft werden, fo muß das Räderwerk ganz langfam ſich bewegen und 
das Gewicht nur allmälig (wenigitens erit in 24 Stunden) ablaufen, 
ehe ed von neuem braucht aufgezogen zu werden. - Die Vorrichtung, welche 
dies bewirkt, ift die Hemmung (dag Stoßwerf oder ächappement). 
Die Welle des letzten Getriebes enthält nämlich ein Rad e mit fihrägen 
Zähnen, bag fogenannte Hemmungsrad oder Steigrad. In die Zähne 
Diefes Rades greift von oben ein ankerähnlicher frählerner Theil f, der an 
einer Welle feitfiät, welche um ein Paar Zapfen beweglich iſt. Die Haken 
der Anterarme liegen fo zwifchen den Zähnen des Steigrades e, daß, wenn 
der eine bis auf dem Grunde der Zähne liegt, der andere über den Spitzen 
hinausſteht. Dreht fih nun das Steigrad e, mittelft der übrigen Räder 
von der bewegenden Kraft aetrieben, um, fo wird dadurch der Anker ſtets 
zum Hin- und Herwiegen gebracht. Das Steigrad wirft nämlich den 
einen Haken ftets aus feinen Zähnen heraus, während der andere auf 
der entgegengefehten Seite hineinfällt; und fo umgekehrt. Das Steigrad 
findet daher an dem Anker ein beftändiges Hinderniß, das die Bewegung 
des Rades nicht ganz aufhebt, fondern ihm nur die Sreiheit raubt, ſich 
ſchnell umzudrehen. Es bewegt fich alfo langfam herum und madyt 
eben dadurch mehrere Radaxen gefchiet, für die Zeitbeitimmung Zeiger zu 
fragen. 

Der Anker f wird gewöhnlihb Englifher Hafen genannt, weil ihn 
ein Engländer (Element im Jahr 1680) erfand. In der auf folgender 
Seite ftehenden Figur ift er, ſammt feiner Welle und Zubehör, von der 
Seite vorgeftellt. Bor der Erfindung diefer Ankerhemmung bafte man 
bey den großen Uhren blos diejenige Steigradbemmung, weldye wir, im 
Kleinen, weiter unten bey den Tafdhenuhren Eennen lernen werden. 

Aber auch jet würde die Uhr noch zu fihnelt ablaufen, wenn mit 
dem Anker nicht noch das Pendel oder Perpendifel verbunden wäre. 
Die Welle des Ankers f enthält nämlich auf der dem, Anker gegenüber 
liegenden Seite einen berunterwärts gehenden Arm g, welcher unten 
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rechtwin£licht gebogen ift. Diefer un: 
tere Theil bat in feiner Mitte, ber 
Länge nah, einen Einfchnitt, und 
deöwegen wird er auch Gabel ge 
nannt. In diefer Gabel liegt die 
Stange des Pendels. Letzteres beſteht 
nämlich aus Stange und Gewicht, der 
Pendelftange und der Pendel: 
linfe. Die Pendelſtange iſt gewöhn— 
lich ein dicker eiſerner oder ſtählerner 
Draht; die Pendellinſe ein bleyernes 
linſenförmiges mit Meſſing eingefaß— 
tes Gewicht. Die linſenförmige Ge— 
ſtalt des Gewichts hat den Zweck, daß 
es dann leichter oder mit geringerem 
Niderftande die Luft durchfchneider, 
weil es fich mit der fiharfen Kante 
durch die Luft hin» und berbeweat. 
Dben bey h bat das Pendel feinen 
Umdrehungspunft auf einem feiten 
Lager des Geftelled. Entweder hängt nämlid, die Pendelitange, nament— 
lich bey Bleineren Uhren, an einem feidenen Saden, der bey h feine Be: 
feftigung hat; oder an einer dünnen elaftifhen Stahlfeder (einem Stüd 
Tafchenuhrfeder), welche mitteljt eines Knöpfchens bey h befeftigt ift; oder 
fie geht bis an ihr Ende als Stange fort, wo ſie eine Eleine glatte meſſin— 
gene Kugel (eine Nuß), auch wohl einen andern fehr wenig fich reibenden 
Theil enthält, der auf einer eigenen glatten frählernen Unterlage rubt. 
Menn alfo nun der engliihe Hafen f, folglib auch die mit ihm ver— 
bundene Gabel g auf die befchriebene Art zum Hin: und Hergange gebradyt 
wird, fo muß auch dad Pendel, nahdem man ihm nur einen Seitenitoß 
gegeben hatte, hin und her fchwingen, und zwar deſto langſamer, je länger 
es it. Dadurch wird der Gang bed GSteigrades mehr aufgehalten, aber 
auch zugleicdy der Gang der Uhr regulirt. Wirften auch Ungleichheiten des 
Nüderwerfs auf die Bewegung des Ankers, fo würde doch das Pendel 
diefe Ungleichheiten durd, jeine Schwingungen verbeilern. Ein Pendel 
nämlid), weldyes zum Hin: und Herfchwingen nur einen Antrieb erhalten 
hat, fest feine Schwingungen atıch ohne neuen Antrieb noc immer eine 
Zeitlang mit gleicher Gefchwindigkeit fort. Immer ift das lihrpendel fo 
eingerichtet, daß es fidy verlängern oder verkürzen läßt, wenn die Uhr 
langfamer oder gefchwinder gehen foll. Der untere Theil der Pendelitange 
enthält nämlich mehrere Schraubengänge mit einer Schraubenmutter und 
anf diefer Mutter ruht das Pendelgewicht oder die Linfe. - Schraubt man 
die Mutter höher, fo kommt auch die Linſe höher hinauf, das Pendel wird 
verkürzt und die Uhr geht gefchwinder, Schraubt man die Mutter herun— 
ter, fo kommt aud, die Kinfe tiefer herab, das Pendel wird länger und 
die Uhr geht langfamer. Setzte man die Schwere der Pendelſtange bey 
Seite, ſo würde die Länge des Pendels von dem Aufhängepunkte h bis 
Boppes technolos Wöͤrterbuch. II, X 
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zur Mitte der Pendellinfe gerechnet werden. Diefe Mitte wäre dann der 
Mittelpunkt des Schwunges Da aber aud die Pendelftange aus 
materiellen Theilen beſteht, fo fällt der Mittelpunkt des Schwunges etwas 
höher hinauf. 

Die Anzahl der Räder und Getriebe der Uhr, fowie die Anzahl der 
Zähne der Räder und der Triebitöde der Getriebe richtet ſich nach der Zeit, 
welche die Uhr in einem Aufzuge gehen foll, fowie nach der Art der Um— 
brehung, . weldye man gewiſſen Axen oder Wellen geben will. Gewöhnlich 
giebt man dem Gteigrade 30 Zähne und die Länge des Pendels richtet 
man dann fo ein, daß diefes Rad in einer Minute einmal herumkommt, 
folglich feine Welle gefchickt ift, über dem Zifferblatte den Sekundenzeiger 
zu fragen. Soll die Uhr allemal nad) Verlauf von 24 Stunden aufgezogen 
werden, fo muß man fie doch fo einrichten, daß fie 30 Stunden in einem 
Aufzuge geht, damit die Uhr doc immer noc einige Stunden über die 
gewöhnliche Aufziehezeit fortgehe, wenn man fich ja einmal damit verfpätet 
hätte. Zu einer folden Uhr gebraucht man, außer dem GSteigrade, nur 
noch zwei Stirnräder und zwei Getriebe. Geſetzt, die Schnur folle fid) 
ısmal um die Walze wickeln, alsdann dreht fid, die Walze mit dem Walzen: 
rade vom Anfange des Aufzugs bis zu Ende deifelben 18mal herum, Dies 
foll 30 Stunden oder 1800 Minuten dauern, Eine Umdrehung der Walze 
und des Walzenrades dauert daher 100 Minuten; mithin verhält fich die 
Anzahl der Umdrehungen des eriten Nades (des Walzenrades) zur Anzahl 
der Umdrehungen des legten Getriebes und des auf der Welle diefes Ge: 
triebes fihenden Steigrades wie 1 zu 100. Berfällt man nun (nach dem 
Artitel Räder, Räderwerk) 10, in die Faktoren 1%, mal /,, und 
wählt man zwei Getriebe von 8 und von 7 Triebitöden, fo befommt man 
zwei Räder von so und von 70 Zähnen; und dann iſt ja 9% mal 7 = 100. 
Meil nun das Walzenrad in 100 Minuten eine Umdrehung macht, und 
die Schnur ısmal um die Walze ſich wicelt, fo geht die Uhr 100 mal 18 
— 1800 Minuten oder 139, = 30 Stunden in einem Aufzuge. 

Die Ahttageuhr oder diejenige Uhr, welche 8 Tage in einem Auf: 
zuge gehen foll, muß ein Rad und ein Getriebe mehr haben, als jene. 
Nimmt man bey diefer Uhr nur 16 Ummidelungen der Schnur um die 
Walze an, und bedenkt man, daß 8 Tage = 192 Stunden = 11520 Mi: 
nuten ausmachen, fo macht ein Umgang der Walze und des Walzenrades 
1159, . — 720 Minuten. Weil nun das Gteigrad in einer Minute ein- 
mal herumkommt, fo macht es 720 Umläufe während einer Umdrehung 
der Walze und des Walzenrades. Zerfällt man nun die 720 oder *04 im 
die drei Faktoren 1%, mal %ı mal %ı, und nimmt man drei Getriebe von 
8, Nund 6 Triebftöcen, fo bekommt man (nachdem man Zähler und Nen- 
ner deg erſten Bruchs mit 8, des zweiten mit 7, des dritten mit 6 mul— 
tiplicirt hatte) drei Räder von 80, 63 und 48 Zähnen. Denn %%/, mal &/, 
mal %/6 ift = 720. 

Die Zapfen..aller bisher befchriebenen Räder nnd Getriebe laufen in 
Löchern der parallelen Uhrplatten, welche einen Haupttheil des Geſtelles 
der Uhr ausmachen, Weil nun zuvörderit die Minuten aus der Mitte 
des Uprzifferblatts gezeigt werden, fo müſſen die Wellzapfen eines Radeg, 
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melches in der Stunde einmal herumkommt, durch die Mitte der Uhrplatte 
geben, damit eimer derfelben geſchickt ſey, den Minutenzeiger zu tragen. 
Daher macht man die Einrichtung mit den Rädern fo, daß das zweite 
Rad zwifchen den Uhrplatten in die Mitte Eommt. Hätten aber die Räder 
und Getriebe die zuletzt beftimmte Anzahl von Zähnen und Triebitöcden, fo 
würde das zweite Rad nicht in so Minuten (1 Stunde), fondern in 72 
Minuten einmal herumkommen. Soll e8 genau in 6o Minuten einen 
Umgang vollenden, damit fein einer Wellzapfen den Minutenzeiger tragen 
Eönne, fo muß man 720 durd) 60 bdividiren, damit der Faktor für das 
Walzenrad übrig bleibe. Diefer wäre hier alfo 12 oder 1 (= 7%). 
Zerfällt man nun 60 oder /, in die Faktoren 1%, mal %, fo hat man 
12/, mal 1%, mal 64; und nimmt man ein Getriebe von 8, das andere 
von 7, das dritte von 6 Triebitöden, fo befommt man drei Räder von 96, 
von 70 und von 36 Zähnen. Denn %/; mal 7%, mal 5%, = 720. Das 
Walzenrad kommt daher in 720 Minuten oder 12 Stunden einmal herum, 
und wegen der 16 Ummicdelungen der Schnur um die Walze geht die hr 
ı2 mal 16 = 192 Stunden = 8 Tage in einem Aufzuge. 

Eine Monatsuhr, die man alle Monate nur einmal aufzuziehen 
braucht, muß wieder ein Rad und ein Getriebe mehr haben, als die Acht: 
tageuhr, überhaupt alfo, außer dem Steigrade, vier Räder und vier Ge: 
triebe. Bedenkt man 3. B., daß 30 Tage — 720 Stunden find, und 
nimmt man 12 Ummidelungen der Schnur um die Walze an, fo fommt 
auf eine Umwicdelung, folglib auf einen Umgang der Walze und bes 
Walzenrades 72% — 60 Stunden = 3600 Minuten. Das Steigrad macht 
daher 3600 Umläufe, während einem Umgange des Malzenrades. Ber: 
fällt man nun 36%, in die Faktoren 3%, mal 1%, mal 6/, mal &ı,, und 
wählt man für bie beiden eriten Getriebe 10, für die beiden letzten 6 Trieb: 
itöde, fo erhält man, von dem Malzenrade an, vier Stirnräder mit 100, 
60, 60 und 36 Zähnen. Alsdann ift 19 mal 9%. mal 6%, mal 3%/, 
= 3600. Dad Walzenrad kommt alfo in 3600 Minuten = 60 Stunden 
einmal herum, und wegen der 12 Ummicelungen der Schnur um bie 
Malze geht die Uhr’ı2 mal 6o = 720 Stunden = 30 Tage. Gäbe mau 
der Schnur eine Ummwidelung um die Walze mehr, fo ginge bie Uhr 
2 Tage und 12 Stunden länger, folglich 32%/ Tage. Die Melle des drits 
ten Rades kann den Minutenzeiger tragen, weil fie in 60 Minuten eins 
mal herumkommt; denn 6%, mal 5%, = 60; und 399/, = 60, 

Läßt man die Schnur, woran das Gewicht hängt, Öfter um bie Walze 
geben, fo kann man den Gang der Uhr verlängern, ohne dag Räderwerk 
zu vermehren. Alsdann wird aber andı der Fallraum des Gewichts. größer. 
Indeſſen pflegt man diefen Fallraum dadurch zu verringern, daß man das 
Gewicht mittelft eines Flaſchenzugs aufhängt, d. h. mittelft einer oder 
mehrerer Zugrollen, und zwar fo, daß das eine Ende der Schnur um die 
Walze geſchlagen, das andere aber an das Lihrgeftelle ober an ben Uhr—⸗ 
Paften befeitigt it. Eine Rolle verdoppelt, zwei Rollen vervierfachen ben 
Gang der Uhr und zugleich die Schwere des Gewichts fo, daß letzteres zu 
einerley Wirkung nur halb fo fihwer, oder nur ein siertel fo fihwer zu 
feyn braucht, als ahne die Rollen. Folgender einfache Mechanismus kann 
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dazu dienen, daß die Uhr während des Aufziehens nicht in Stillſtand ge— 
vathe. ‚Neben dem einen Nade, und zwar bey der Monatsuhr neben dem 
dritten, liegt ein Arm, auf welchen eine Feder drüdt. Diefen Arm kann 
man zur Seit des Aufziehens fo zwilihen ein Paar Zähne des Rades ſchie— 
ben, daß er durch den Druck feiner Feder das Rad eben fo eine Strede 
umbdrebt, als wenn man Dies mit dem Finger thäte. Dadurch bleibt die 
Uhr während des Aufziehens im Gange, auch wenn das Gewicht eine Eurze 
Zeit aufbörte, auf das Räderwerk zu wirken. 

Nicht blog die Minuten, fondern auch die Stunden müffen aus einer 
und berjelben Mitte des Zifferblattö gewiefen werden. E3 muß daher 
unter dem Zifferblatte noch ein befonderes Räberwerk (das Weiferwerd 
da fen, wovon ein Rad in 12 Stunden einmal herumfommt, und zwar 
dasjenige Rad, weldies genau unter der Mitte des Bifferblatts liegt. 
Nämlich der eine Zapfen des Minutenrades oder desjenigen in der Mitte 
zwifchen den Uhrplatten liegenden Rades, welches in so Minuten (in einer 
Stunde) einmal herumkommt, it fo lang, daß er noch eine Strede über 
dem Zifferblatte hervorragt. Unter dem Zifferblatte, auf der äußern Geite 
der fogenannten Pfeilerplarte, it auf diefen langen Zapfen ein Rohr ge: 
ſchoben, woran unten ein Getriebe oder ein Fleines Stirnrad fibt. Die 
untere Hälfte diefes fogenannten Minutenrohrs it cylindrifch rund, 
die obere, über dem Zifferblatte vorftiehende Hälfte, auch wohl nur ein 
Drittel, it vierfantig. Diefes vierkantige Ende trägt den Minutenzeiger 
mit feinem vieredigten Loche. Das Getriebe oder Stirnrad diefes Minuten: 
rohrs greift in ein anderes, mit feiner Mitte um einen Stift bewegliches 
Stirnrad, dad Wechſelrad. Diefes enthält auf feiner Mitte ein Ge— 
triebe, welches in das Stundenrad oder dasjenige Rad eingreift, deſſen 
Are den Stundenzeiger trägt, und das concentrifch mit dem Minutenrohre 
jich bewegt. Lebteres fit blos mitteljt der Reibung fo feit auf den langen 
Zapfen des Minutenrades, daß es fih mit dem Zapfen zugleich um— 
dreht. Das Stundenrad aber hat in feiner Mitte eine Röhre, welche über 
das Minutenrohr paßt und zwar ganz lofe mit folhem Spielraume, daß 
es um das Minutenrohr fich herumbewegen kann, ohne fic darauf zu 
reiben. Die Röhre des Stundenrades trägt unter dem Minutenzeiger 
den Stundenweifer. Daher muß fie Fürzer feyn, als das Minutenrohr. 
Weil diefes fogenannte Weiſerwerk bey den Tafchenuhren diefelbe Ein- 
richtung hat, fo wird eine weiter unten bey der Befchreibung der Taſchen— 
uhr befindliche Abbildung dies Alles noch deutlicher machen. 

Das MWeiferwert muß begreiflich die Einrichtung haben, daß das 
Stundenrad genau in 12 Stunden einmal herumfommt, daß es folglich 
eine Umdrehung madıt, während das in einer Stunde einmal herum— 
gehende Minutenrohr 12 Umdrehungen vollendet. Zerfällt man 12 oder "/ı 
in die Faktoren %ı mal 5, und giebt man ſowohl dem Getriebe des Mi: 
nutenrohrs, ald auch dem Getriebe des Wechfelrades 10 Triebjtöde, mit 
welcher Zahl man jene Brüche multiplicirt, fo befommt das eine Rad 40, 
das andere 30 Zähne; denn '%o mal 3%, —= 12. Süße auf dem Stunden: 
vade noch ein Rad von etwa ı8 Zähnen feit und griffe diefes in An Rad von 
36 Zähnen, fo würde letzteres, folglich auch ein darauf befeitigter Stift, 
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24 Stunden zu einem Umgange gebrauchen. Kann der Stift bey jedem 
Umgange den Bahn eines fägeförmig gezahnten mit einem Rohre über dem 
Stundenrade befindlichen Rades mit 3ı Zähnen weiter fchieben, fo kommt 
dies in 31 Tagen einmal herum und der Zeiger auf dem Rohre zeigte 
dann fo weit dad Datum, 

Die Standuhren Eönnen übrigens diefelbe Einrichtung, wie die 
Wanduhren, haben, blos mit dem Linterfihiede, daß itatt der Walze, um 
welche eine Schnur fich wicelt, mit dem eriten Rade das Federhaus und 
die darin liegende fpiralfürmig zufammengewundene jtählerne Feder ver: 
bunden und daß dad Pendel der Uhr verhältnigmäßig kurz iſt. Das ch— 
lindrifche Federhaus ift unbemweglich; an ihrer innern Seitenfläche befindet 
ih ein Häkchen, an welches das Äußere mit einem Roche verfehene Ende 
der Feder eingehängt wird, während das Loch am innern Ende der Feder 
an den Haken der durch die Mitte des Federhaufes gehenden Federwelle 
kommt. Mit der Federwelle ift ein Sperrrad verbunden, in weldes ein 
Sperrfegel durd, eine Sperrfeder (Drudfeder) hineingedrüdt wird, und 
zwar fo, daß Die Federwelle nad) der einen Richtung (der Aufzieh: Richtung) 
umgedreht und dadurd die Feder in engeren Gängen um fich felbit herum: 
gewickelt werden Fann, nad), der andern Richtung aber durch Wiederaus— 
dehnung der Feder das erite Rad (das Federhaus-Rad) mit herumge: 
nommen werden muß. Go kommt nun das Gehwerk der Uhr in Thätigkeit. 
Zum QAufziehen ftedt man den Uhrfihlüffel auf das vieredigte Ende der 
Federwelle. 

Am wichtigſten und nützlichſten unter den kleinen Uhren, welche durch 
eine zuſammengewickelte Stahlfeder in Bewegung geſetzt werden, ſind die 
Taſchenuhren. Die bewegende Kraft (jene Feder) und das Haupträder— 
werk der Uhr find zwifchen ein Paar durch Pfeiler parallel vereininte kreis— 
fürmige Platten in folgender Ordnung eingefchloffen. Die dünne, obige: 
fähr ſtrohhalmsbreite, gehärtete und 
blau angelafiene, in fpiralförminen Gän— 
gen um jich felbit herumlaufende Stahl: 
feder befindet ſich in dem cenlindrifchen 
Gehänfe oder der Tromme! a. Beym 
Aufziehen wird fie noch enger, ohnge— 
führ noch vier: oder fünfmal, um ſich 
felbit herumgewunden. Indem ſie ſich 
hierauf vermöge ihrer Elaſticität wieder 
ausdehnen will, ſo wirkt ſie zunächſt 
auf ihr Gehäuſe und dreht dieſes (weil 
die Welle deſſelben feſtgehalten wird) 
von der Rechten zur Linken um. Mit 
‚dem Gehäufe a ift, wie man in der Abbildung ſieht, die beym Aufziehen 
um die auf b fiende Schnede gewickelte Kette verbunden. Das fid um: 
drehende Federhaus zieht daher die Kette nad) fic hin und um fich herum, 
folglich ſetzt es auch die Schnecke und das concentrifch damit verbundene 
Schnedenrad b in Umdrehung. Diefes greift in ein Getriebe, woran 
das Minutenrad oder große Bodenrad feſtſitzt; letzteres greift 
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wieder in das Getriebe des Eleinen Bodenrades ober Mittelrades d; 
dDiejes in das Getriebe des Kronrades e; dag Kronrab aber in das lie— 
gende Getriebe ded Steigrades f, weldyes mit der die Unruhe tragen- 
den Spindel die Hemmung der Uhr ausmacht. (Wie D im Artikel 
Bewegung, Bd. IL, ©. 126.) Die Feder dreht alfo, wegen ihres Bes 
ſtrebens, fich in ihrem Haufe wieder auszubreiten, vermöge der Kette die 
Schnee und das ganze Räderwerk um, und die Hemmung verringert die 
Gefchwindigkeit der Drehung wieder eben fo, wie bey den großen Uhren. 
Damit die Feder ihr Gehäufe umdrehen könne, fo muß ihr inneres 
Ende an die unbeweglich ftehende Federmwelle, ihr anderes Ende an die 
innere Seitenwand des Gehäufes befeftigt fern. Die Federwelle, welche 
durch die Mitte der Trommel gebt, wird auf der äußern Seife der einen 
Uhrplatte (Geftellplatte) durd, ein Sperrrad mit Sperrhafen unbeweglich 
feitgehalten. Inwendig hat die Federwelle einen Eleinen Haken, welcher 
in dad am innern Ende der Feder befindliche Loch eingreift. Die aus lau: 
ter feinen ſtählernen aufammengenieteten Gliedern beitehende Gelenkkette 
hat an jedem Ende ein Eleines Häfchen, durch weldes man fie mit der 
Trommel und mit der Schnede in Verbindung bringt. Das eine Häkchen 
wird (beym Zufammenfehen der befchriebenen Uhr:Theile) in ein ganz klei— 
nes Loc oben nahe am Rande des Federhaufes geſteckt, dann.wird, durch 
Umdrehung der Trommel, die Kette um diefelbe herumgewunden und zu: 
legt wird das andere Kettenhäfchen in ein ganz Kleines Loch unten am 
Rande der Schnede eingehängt. Nun muß aber die Kette, auch wenn die 
Schnecke ganz von ihr entblösſt und nur das Häkchen mit ihr verbunden 
ift, immer nody (ja nicht fchlaff) auf der Trommel liegen; und dies bewirkt 
man durch das vorhin angeführte Gefperre. Man dreht nämlich, auch 
wenn die ganze Kette fhon um die Trommel herumliegt, die Federwelle 
mit dem auf ihrem, vieredigten Ende liegenden Sperrrade noch einen hal— 
ben, auch wohl einen ganzen Umfang berum und drüdt dann den Sperre 
bafen feit in die Zähne ein. Wenn man nun, beym Aufziehen der ihr, 
den Sclüffel auf den vierfantigen Zapfen der Schnecke ſteckt und die Kette 
von der Trommel auf die Schnede windet, fo wird die Feder an ihrem 
innern Ende von der unbeweglichen Federwelle, vermöge des Häkchens der 
letztern, feitgehalten, und nur die Trommel dreht fid) durch den Zug der 
Kette um, wodurd) die Feder in der Trommel jich enger zufammenwidelt. 
Daß, und wie die Scnede die Ingleichheiten im Zuge der Feder cor- 
rigirt, erfahren wir aus dem Artikel Bewegung (Bd. I., ©. 122). 
Begreiflih muß man die Schnede auf ihrem Nade (beym Aufziehen) nur 
nach derjenigen Richtung umdrehen können, nad, welder die Kette um 
ihre Gänge fich wickelt; nach der andern Richtung hingegen, wo die Feder 
fie mittelit der Kette zu fich hin zieht, muß fie mit ihrem Rade b einen 
einzigen gemeinichaftlidy wirkenden Theil bilden; fie muß fidy nach dieſer 
Richtung nicht anders umdrehen laifen, als daß fie das Rad b mit herum 
nimmt. Deswegen befindet fich zwifchen ihrer untern Fläche und der 
Fläche des Rades b, auf welder fie liegt, ein Gefpefre. Ein ſchmales 
Sperrrad befindet jih nämlich auf der Grundfläche odeffauch an der Kante 
der Grundfläche der Schnede; auf der Fläche des Nades b aber ijt ein 
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Eleiner Sperrkegel, mit einer Sperrfeder, welde den Sperrkegel in bie 
Zähne des Sperrrades drüdt, Die Welle der Schnede geht willig durch 
die Mitte des Schnedenrades; beym Aufziehen der Uhr (wo man den Uhr: 
fchlüffel auf den vieredigten Zapfen der Schnede ftedt) erlaubt alfo nun 
das Gefperre die Umdrehung der Schnede nad der bewußten Richtung; 
nach der andern Richtung aber ftemmen ſich die Zähne des Sperrradeg 
gegen den Sperrfegel, und wenn fich dann die Schnede durch den Zug 
der Feder allmälig herumdreht, fo muß fie das Schneckenrad mit herums 
nehmen, folglich bewegt fid nun das ganze Räderwerk fammt der Hem— 
mung. Sit die Schnede von der Kette entblöst und bat jich legtere gang 
um das Federhaus herumgemwunden, fo ilt die Uhr abgelaufen. Dahin 
aber darf es der Beſitzer der Uhr nicht kommen laſſen. 

Die Uhr muß aber auch eine Vorrichtung enthalten, welche dem Auf: 
ziehen Schranken fest, weil man font Feder und Kette zerreißen würde, 
Auf die oberite Fläche h der Schnecke ift nämlich ein Stahlplättchen ges 
fhraubt, weldes einen Schnabel, die Shnedenfhnauze, hat. Neben 
der Schnecke aber ift nahe am Rande derjenigen Fläche der Uhrplatte, 
welche der Schneckenſchnauze am nächiten iſt, ein ganz kleines mefjingenes 
Klöbchen g befeitigt, worin ein Bleiner ftählerner Hebel, der Vorfall, 
um einen Stift auf und nieder beweglid, ift. Eine dünne, mit ihrem 
einen Ende an die Platte feitgeichraubte Feder, bie Vorfallfeder, drüdt 
unter den Vorfall; leiterer wird dadurch von der Fläche der Uhrplatte fo 
abgehalten, daß die ziemlich nahe an jener Fläche hinftreifende. Schnauze 
unter ihm hinweggehen Fann. Dies gefchieht nun beym Aufziehen wirklich 
fo lange, bis man damit zu Ende gefommen iſt. Sobald nämlidy der Bor: 
fall nahe an der Fläche der Uhrplatte, und zwar in derjelben Fläche liegt, 
in welcher die Schnauze fich bewegt, jo muß die Schnauze vorn an ihn 
ftoßen, folglich kann man dann die Schnede nicht weiter umdrehen und 
das Aufziehen it zu Ende. Die Kette geht, wie man es in der Abbildung 
ſieht, über dem Borfalle hin, ohne ihn zu berühren, fo lange fie fich noch 
um die unterfien Gänge windet. So wie fie in die höheren Gänge kommt, 
jo nähert fie fich dem Borfalle immer mehr und mehr. Endlid) ftreift fie 
nahe an ihm heraus. Sie drüdt ihn zuleßt nieder, und immer mehr nies. 
der. Kommt lie in den letzten halben Gang, fo drückt fie ihn ganz nahe 
an die Fläche der Platte, und nun muß ber Borfall gegen ihn ftoßen, mo: 
durch dem Aufziehen Gränzen gefebt wird, Beym allmäligen Ablaufen der 
Uhr entfernt ſich die Kette immer mehr von der Fläche der Platte, und 
fdyon nad) dem Zurückgange der Kette aus dem oberiten halben Schneden« 
gange muß der DBorfall mittelit des Druds feiner Feder fchon fo weit von 
der Fläche der Platte hinweggefommen feyn, dab die Schneckeuſchnauze 
wieder ungehindert unter ihm hingehen Eann. 

Die zur Hemmung gehörenden Theile, namentlich dag Eronenförmige 
Steigrad und die Spindel mit der Unruhe ſieht man deutlich Bd. L, 
Art. Bewegung, ©. 126. Das Steigrad Läuft zwiſchen ein Paar an die 
eine Uhrplatte gefehraubte Klöbchen. Das vordere enthält zugleich einen 
VBorfprung (wie man ihn etwas weiter unten bey der zunächſt folgenden 
Abbildung fehen wird) für das Zapfenloch des untern Spindelzapfens, Der 
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obere, aus der Mitte der Unruhe ragende Spindelzapfen läuft in dem 
Loche eines größern Klobeng, des Unruhklobeng; unter diefem hat die 
Unruhe Raum zu ihrem Hin: und Herfchwingen, Diefer Kloben, mit fei- 
nen Füßen auf die Uhrplatte geſchraubt, ift oft hübfch verziert und vers 
goldet. Ben Älteren Tafchenuhren war er died noch mehr. Die Spindel 
fit nad) ihrem einen Ende zu feit auf einem meffingenen Knöpfhen oder 
Putzen; vermöge deflelben ift fie durd, Vernieten mit der Unruhe verbun: 
den, in deren Mittelpunfte fie perpendikulär fidy befinden muß. Die beiden 
flügelartigen Theile oder Lappen der Spindel liegen in verſchiedenen Flä- 
chen fo, daß fie mit der Spindel wenigſtens einen rechten Winfel bilden. 
Die Zähne des Steigrades nehmen diefe Lappen zwifchen ſich; die oberen 
Zähne müffen den einen, die unteren den andern Lappen ergreifen. Da 
nun der eine Lappen nach diefer, der andere rach jener Richtung biniteht, 
fo Eönnen nicht zwei Zähne des Steigrades zugleich beide Kappen in Thätig- 
£eit fegen. Denn während der untere Zahn den unteren Lappen zur Seite 
wirft, fällt der obere Lappen in einen oberen Zahn, und umgekehrt. Diefe 
Bewegung dauert immer fo fort, wenn das Aufziehen der Uhr immer zur 
gehörigen Zeit vorgenommen und der Gang nicht durch einen fremden 
Umjtand unterbrochen wird. Das beitändige Herauswerfen eines Lappens 
und Wiederhineinfallen des andern in die Zähne des Steigrades bewirkt 
denjenigen Seitverluft, welder die Maſchine zum Beitmeffer brauchbar 
macht. Sreilidy trägt auch die Unruhe, ald Schwungrad, das ihrige dazu 
bey. Die Unruhe der gewöhnlichen ZTafchenuhren wird aus Mefiing verfer: 
tigt. Am beiten find aber die Unruhen von Gold und von Platina, weil 
fie dann für einerley Gewicht am bünnften (weil Gold und Platina faft 
dreimal fpecififc, fchwerer als Mefjing ift, beynahe dreimal dünner als die 
meffingenen) gemacht werden können. So finden fie bey ihren Schwin— 
gungen bin und her den geringiten Luft:Widerftand. Stäblerne Unruhen, 
fo ſchön fie auch audfehen mögen, find tadelewerth, theild wegen ihres ges 
ringern fpecififhen Gewichts, theild wegen des leichten Roſtens, dem jie 
ausgeſetzt find, vorzüglich aber wegen des Magnetiemug, . wovon fie zum 
Nachtheil ihrer Schwingungen afficirt werden. 

Die bier fiehende Abbildung zeigt die Tafchenuhr im vertifalen Durch— 








faynitt. Man steht, wie die Kette vom Federbaufe a aus nach der Schnede 
b bin geht und das Schnedenrad oder das concentrifh mit der Schnede 
verbundene Rad; man fieht, wie diefes in das Getriebe des Minutenrades 
oder großen Bodeurades c eingreift, le&tered wieder in das Getriebe des 
tleinen Bodenrades d, dieſes wieder in das Getriebe des Kronrades e, 
leteres in das Getriebe des Steigradesd f, welches mit der Spindel und 
deren Schwungrade (der Unruhe) q die Hemmung ausmacht. Zugleich 
flieht man bey diefer Abbildung das Geftelle, zwiſchen welchem die Räder 
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ſich befinden, indem die Sapfen ihrer Wellen in den Zapfenlöchern der bei- 
den Platten des Geftelles laufen. Auch bemerkt man bey f das Steigrads— 
Flöbchen, und außerhalb der einen Platte den großen Unruhkloben, der 
hier nur mit einer Schraube auf der Platte feitgefchraubt it. Der lange 
Zapfen des Minutenrades c gebt durch die Mitte der andern Platte und 
trägt über derfelben das Minutenrohr mit feinem Getriebe i, weldes in 
dag MWechfelrad k eingreift. Das Getriebe des letztern greift in das Stun: 
denrad I, Wie Minutenrohr und Stundenrohr die Zeiger über dem Ziffer: 
blatte tragen, bemerkt man bier gleichfalls. Auch erblickt man das kleine 
Sperrrad z, womit man die Feder anfpannt. Noch deutlicher, nebit Sperr: 
haken, fieht man daffelbe bey z in der folgenden Abbildung. Beſonders 

deutlich aber nimmt man bier das Beis 

gerwerf wahr; nur das Minutenrofr 

und fein Getricbe ift hier unter dem 


32 Stundenrade verborgen. Jenes Getriebe 
17) greift in das Wechfelrad k, deſſen Ges 
triebe das Stundenrad I herumdreht. 
‚e A, * Die Anzahl Räder und Getriebe, 
%, fowie deren Zähne und Triebftöüde, be— 


ftimmt man bey ben Tafchenuhren auf 

dieſelbe Weife, wie bey den großen 

Uhren. Die gewöhnlichen Tafchenubren 

gehen 28 bis 30 Stunden in einem 

Aufzuge, wenn man fie auch alle 24 
Stunden aufzieht. Nichtet man die Uhr fo ein, daß das Kronrad in einer 
Minute einmal herumkommt, und muß das Minutenrad, deilen langer 
Zapfen den Minutenzeiger tragen foll, in der Stunde somal ſich umdre— 
ben, fo kann man leicht deffen Zähne und die Zähne des Fleinen Boden: 
rades, fowie die Triebftöcde der zu diefen Rädern gehörenden Getriebe be: 
fimmen. Man zerfällt nämlich 60%, wieder in zwei Faktoren 1%, mal 6. 
Wählt man dann für jedes der beiden Getriebe (bes Eleinen Bodenrades 
und des Kronrades) 6 Triebſtöcke und multiplicirt man Zähler und Nenner 
jener Brüche mit 6, fo erhält man 9, mal 5%, = 60. Das Minutenrad 
erbielte alfo 60, dag Bleine Bodenrad 36 Zähne. Giebt man dem Getriebe 
des Minutenrades 10 Triebitöde und dem Scnedenrade 60 Zähne, fo 
fommt jenes Getriebe %o = 6mal herum, während das Schnedenrad 
einen Umgang macht. Da nun das Minutenrad, folglich auch deffen Ges 
friebe, in einer Stunde einmal herumkommt, fo gebraucht das Schnedens 
rad, folglidy audy die Schnede, 6 Stunden zu einem Umgange. Mindet 
ſich die Kette smal um die Schnede, fo macht letere in einem Aufzuge 
5 Umdrehungen, folglich aebt die Uhr smal 6 = 30 Stunden. Die Be: 
rechnung des Weiferwerts macht man wieder eben fo, wie fie oben bey den 
großen Uhren erklärt worden iſt. Giebt man nämlich fowohl dem Getriebe 
des Minutenrohrs, als des Wechfelrades wieder 10 Triebitöcke, fo Pann man 
dem Wechfelrade 40, dem Stundenrade 30 Zähne geben; denn 4%0 mals 3/0 
= ı2, weil das Minutenrohr ı2mal herumkommt, während dag Stunden: 
rad einen Umgang madıt. Dem einen Getriebe hatte man auch können 
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ı2, dem andern 10 Triebftöde, dem einen Rade a8, dem andern 30 Zähne 
geben; denn "3/2 mal %/ıo ift ebenfalls 12. 

Die im Jahr 1658 von dem Engländer HooE erfundene Spirals 
feder macht die Schwingungen der Unruhe qleichförmig, wenn auch einige 
Ungleichheiten im Räderwerk Veränderungen im Gange erzeugen wollen. 
Sie ift (wie man fie fhon. Bd. L., Art. Bewegung, ©. 126 bey D mit 
der Unruhe verbunden fieht) eine haardünne fpiralförmig gebogene Feder, 
weldhe mit ihrem innern Ende vermöge eines Eleinen Röllchens an die 
Mitte der Unruhe, mit ihrem äußern Ende vermöge eines Eleinen Klöb— 
chens und Stiftchens an die Uhrplatte befeitigt it. Wenn nun die Unruhe 
ſchwingt, fo zieht fi) die Spiralfeder abwechfelnd auseinander und wieder 
zufammen, und fo erhält fie durd, ihre Elaiticität die Unruhe ftets in 
gleichförmigen Schwingungen, wodurch augenblickliche Ungleichheiten des 
Räderwerks nicht auf fie zu wirken im Stande find. 

Wenn man die Spiralfeder der Taſchenuhr verlängert, fo geht die Uhr 
langfamer; wenn man fie verkürzt, fo geht fie fehneller. Diefe Berlänges 
rung und Berkürzung kann man, um den Gang ber Uhr zu requliren, 
durch die Stellung, auf folgende Art, nach nebenftehender Abbildung, 
zu Stande bringen. Man fiebt in die— 
fer Abbildung die Unruhe mit der Spi— 
ralfeder, auch wie diefelbe mit ihrem 
äußern Ende in das Klöbchen der Uhr— 
platte befeitigt it. Ein Eleines Räd— 
chen r, das Stellrädbchen, weldes 
fid) in einem Loche der Uhrplatte um 
ein Bleines Zäpfchen dreht, greift mie 
feinen Zähnen in einen gezahnten 
bogenförmigen Theil p, den Stel. 
lungsrüder. An dem Rüder ſitzt 
bey p eine Bleine Klammer, dag Rüde 

| klöbchen, worin der äußerite Gang 
der Spiralfeder (oft nur zwifchen zwei Stifthen) zu liegen fommt. Ein 
filbernes, feitgefchraubtes Blättchen, die Stellfheibe, bededit gewöhnlich 
das Stellrädchen r und läßt blos deu vieredigten Bapfen des Rädchens 
hindurchgehen. Ueber dem Rücker Liegt ein bogenförmiger, mit Schrauben 
feitgefhraubter Theil, der Stellungsflügel. Diefer bat auf feiner uns 
tern Fläche hohle bogenförmige Rinnen, worin der Rüder fih hin» und 
herſchieben läßt, wenn man das Stellräddhen r dreht. 

Obgleich die Spiralfeder mit ihrem vordern Ende in dem Spiralfeders 
klöbchen unverrüdt feſtſteckt, fo ift ihre wirffame (ſchwingende) Länge doch 
nur von dem Rückklöbchen p bis an ihr inneres Ende zu rechnen. Das Stück 
von dieſem Klöbchen an bis zu jenem Befeſtigungsklöbchen ſchwingt nicht 
mit, wenn die Uhr in Bewegung iſt. Geſetzt, die Uhr gehe zu langſam, 
und man wolle die Spiralfeder verkürzen. Alsdann ſteckt man auf den 
Zapfen des Stellrädcheng, weldyer über der Stellfheibe hervorragt und da— 
ſelbſt den Stellzeiger trägt, einen Uhrſchlüſſel und. dreht denfelben, 
folglidy auc, den Zeiger und das Stellräddyen, von der Nechten nad der 
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Linken, oder fo um, daß durd den Eingriff des Näddyeng in die Zähne 
des Rüderd das Rückklöbchen p fich weiter von dem Spiralfederklöbchen 
entfernt. Dadurch wird die Spiralfeder (ihrem wirklich fchwingenden Theile 
nady) verkürzt und der Uhr ein gefchwinderer Gang verfchafft. Soll im 
Gegentheil die Uhr langfamer gehen, fo fchiebt man den Rüder durch daf- 
felbe Mittel nur nad) der andern Richtung hin, dreht folglich den Stelle 
zeiger mit dem Stellräbchen von der Linken zur Rechten; dadurd nähert 
ſich dag Rückklöbchen p dem Spiralfederflöbchen, folglidy verlängert ſich 
eben dadurch die Spiralfeder. Die Richtung, nach welcder man den Stell: 
zeiger hindrehen muß, iſt Übrigens meiſtens auf der Stellfcheibe durch die 
Worte Awance und Retarde, oder auch blos durch die Buchftaben A und R 
angegeben. Die Abtheilungen auf der Stellfcheibe find willführlich, damit 
blos das Auge beym Drehen ein Merkmal habe. Wie viel man zu drehen 
hat, kann man nicht ein= für allemal beitimmen; es ift aber rathſam, 
jedesmal nur wenig zu drehen, um die möglichite Genauigkeit allmälig zu 
erreichen. 

Sn gar vielen neuen Taſchenuhren iſt die Stellvorrichtung einfacher; 
ber Rücker hat da nämlic, Beine Zähne, und das Stellrädchen fehlt des: 
wegen auch, fammt Stellfcyeibe und GStellzeiger. Der Rüder hat da nur, 
auf der dem Rückklöbchen entgegenanefegten Seite einen fchmalen Arm, der 
ſich in eine Spige verläuft, die an einem auf der Uhrplatte gezogenen und 
in eine Anzahl gleicher Theile getheilten Bogen lic bin und ber bewegen 
läßt. Zum Stellen verfihiebt man den Rüder blos mit irgend einem klei— 
nen Hölzschen, das man an jenen fchmalen Arm bringt, 

Beil es ſich beym Scyütteln der Uhr, beym Laufen und Reiten mit 
derfelben, leicht ereignen Eönnte, daß die Unruhe zu weit ſich herumſchwenkte 
und dann die Spindellappen aus den Steigradszähnen herausfimen, wo: 
durch ein befchleunigtes, mit dem Verderben der Spindel und des Steig— 
rades verbundenes Ablaufen des Räderwerks entitehen würde, fo hat 
man auf der untern Fläche des Unruhringes einen Eleinen herunterwärts 
gekehrten Stift, den AUnfchlagftift, befeitigt. Diefer Stift ſchreibt der 
Unruhe die Größe ihres Hin= und Herſchwingens dadurch vor, daß er ges 
gen die beiden Enden des Stellungsflügels (der Rücker-Bedeckung) ſchla— 
gen Fann. Dies gefchieht nun immer, wenn die Unruhe auf irgend eine 
Art stark gefchüttelt wird; und fo ift nun jenes Ausſchwenken unmögs 
lich. Indeſſen kann daraus wieder folgender Fehler der Uhr entftchen. 
Wenn man die Uhr ununterbrochen fchüttelt, fo wird durd das Gegen 
prallen des Anfchlagftifts an die Enden des Stellungsflügels die Unruhe 
fchneller hin: und hergeworfen, ald es beym ruhigen natürlichen Gange der 
Uhr der Fall ift, und dann muß die Uhr während der Dauer eines folden 
Schüttelns immer etwas zu gefchwind gehen. Died war hauptjächlich der 
Grund, warum man für die Tafchenuhren andere Hemmungsarten zu er: 
finden fuchte; und fo wurde denn im Jahre 1695 von dem Engländer 
Zompion die erfte Taſchenuhr mit der Eylinderbemmung zum 
Vorſchein gebradt. Solche Enlinderuhren find, nad) manchen da— 
mit vorgenommenen Berbefferungen, in der neueiten Zeit befonders beliebt 
geworden. | 
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Die Eylinderuhren, deren Hemmung bier abgebildet ift, haben an der 
Unrube, ftatt der Spindel, einen 
kleinen hohlen ftählernen Enlinder aa 
mit Einfchnitten, welche Nänder oder 
Lippen bilden. In Ddiefe Lippen 
greifen, wie man ſieht, die Spigen 
der dreifantigen Zähne eines auf 
einer eigenen Schneidemafchine be— 
fonders gejtalteten horizontal lau— 
fenden Eylinderrades oder Das 
kenrades b und fegen ihn in eine 
bins und hergehende Bewegung. Der 
genau abgedrehte, gehärtete und po— 
lirte Eylinder it eben fo, wie fonjt 
die Spindel, auf der Mitte der Uns 
ruhe feitgenietet und die Unruhe 
fpielt auch eben fo unter einem Klo— 
ben. Das SHafenrad vertritt die 
Stelle des Steigradeg und des Krons 
rades zugleich. Das übrige Räderwerk und die fonitige Einrichtung über: 
haupt bleibt wie bey den Steigradsuhren. Wenn man bedenft, daß der 
Eplirder verhältnißmäßig ein größeres Gewidyt als die Spindel hat, mehr 
Reibung als diefe bewirkt, daher mehr Fett zum Einölen und eine öftere 
Erneuerung des Fetts bedarf, fo möchten die Eylinderuhren den Spindel: 
uhren wohl nicht einmal vorzuziehen feyn, da auch eine gewaltfame Bewe: 
gung nur böchit felten für die Taſchenuhren zu beforgen iſt. 

Thurmuhren, Wanduhren und Standuhren (Tafchenuhren felten) find 
oft zugleich Schlagubren, d. b. fie geben die jedesmal verfloffene Stunde, 
oft auch die halbe und Biertelitunde, durd, Schläge an, die ein Hammer auf 
eine Glode oder auf eine Elingende elaftifche Stahlfsder thut. Das Schlag» 
werk einer foldhen Uhr enthält gewöhnlich mehrere gezahnte Räder und 
Getriebe, die neben den Rädern des Gehwerks zwifchen den Uhrplatten 
einen eigenen Pla haben und gleichfalls von einem Gewicht oder von einer 
Feder in Bewegung gefeßt werden. Ein folches Schlagwerk ift bey der 
ganz oben befchriebenen Pendeluhr mit abgebildet. Dafelbit ftellt k dag 
MWalzenrad oder dag Federhausrad, 1 ein zweites, m ein drittes, n ein 
viertes Rad vor, welche insgeſammt durch Getriebe mit einander verbunden 
find. Das eine von diefen Rädern enthält auf feiner Fläche eine Anzahl auf der 
Fläche perpendikulär ſtehender Fleiner Stifte, auf welche ein Arm p fich 
legt, der an einer Fleinen Welle qg, der Schlagwelle, fit. Diefelbe 
Welle enthält noch einen Arm r, genen welchen eine Feder s mit ihrem 
obern Theile drückt, und zugleid, den Stiel t mit dem Schlagbammer. 
Läuft nun das Räderwerk, durch Gewicht oder Feder getrieben, in gehöri— 
ger Ridytung um, fo fällt der Arm p von Stift zu Stift, folglich bewegt 
fi auch die Schlanwelle mit dem Arme r und dem Hammer t. Sesterer 
fhlägt gegen die Glocde, wird aber auch augenblicklich durcd die Feder s 
wieder zurücgetrieben, fowie ein Schlag geſchehen ift. Indeffen würden 
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die Schläge auf dieſe Art ſo ſchnell hinter einander folgen, daß man ſie 
nicht zu zählen vermöchte. Damit nun zwiſchen je zwei und zwei Schlä— 
gen eine kleine Pauſe entſteht, fo greift das letzte Schlagrad in ein Ges 
triebe o, an deſſen Welle ein Paar Flügel von dünnem Meſſingblech ſich 
befinden, welche in der Luft einen Eylinder befchreiben. Dreht fih nun 
das Räderwerk um, fo finden jene Flügel des Windfangs einen bedeus 
tenden Widerftand an der Luft; diefer Widerftand mäßige ihre Geſchwin— 
digkeit und die Geichwindigkeit des umlaufenden Räderwerks fo fehr, daß 
man nun die Schläge gut genug von einander unterfcheiden Fann. 

Die Hauptfahe beym Schlagen ijt nun noch die, daß zu jeder Stunde 
gerade fo viele Schläge aefcheben, als die Zahl der Stunden beträgt, wel: 
cher der Zeiger auf dem Zifferblatte angiebt, und daß in demfelben Augen- 
blicke, wo diefe Schläge gefihehen find, das ganze Schlagwerk in Ruhe 
fommt, auch fo lange in Ruhe bleibt, bis wieder zum Schlagen einer 
Stunde die Zeit da ift. Dazu dient folgender Mechanismus. An der 
verlängerten Welle des einen, 3. B. des zweiten oder dritten Schlagwerk— 
rades, it auf der äußern Seite der nicht vom Zifferblatte bededten Geitells 
platte ein Betriebe angebradt. Diefes Getriebe greift in ein Rad, welches 
innerhalb 12 Stunden einmal herumgehen muß, wenn dag zum Schlagen 
beftimmte Laufwerk von Stunde zu Stunde in Thätigbeit fommt. Keit 
auf dem Rade und concentrifch mit demfelben fit die Schloßfheibe 
oder Das Schloßrad, nämlid eine Scheibe mit eilf gleich tiefen und 

gleich weiten, aber ungleich weit von einander 


mir, z abitehenden Peripherie» Einfchnitten. Den Zwi— 
+  fchenraum zwifchen diefen Einfchnitten bilden eilf 
7, „ Erhöhungen von ungleicher Breite, welche zur 
| Regulirung der Schläge dienen; die nachfolgende 
„renohung ift nämlich nach Berbältniß der Zu— 
49 


nahme der Anzahl Schläge breiter, ale die kurz 

vorhergehende. Auf der Peripherie diefer Erhö— 

7 hungen liegt das eine Ende eines um einen ge— 

9 wiſſen Punkt beweglichen eiſernen oder ſtählernen 
Armes; das andere Ende deſſelben aber geht 

durch eine in der Uhrplatte befindliche geräumige Deffnung und enthält 
über der innern Fläche der Platte einen perpendikulären um fein unteres 
Ende beweglihen Hebel, deſſen oberes Ende zu einem Haken rechtwinklicht 
gebogen iſt. Diefed Ende lehnt ſich gegen einen auf der Fläche des dritten 
Rades, des fogenannten Anlaufrades, feitgenieteten Stift, fobald das 
Ende des innern Arme in einen Einfchnitt der Schloßfcheibe füllt. Wenn 
aber das in einem folchen Einfchnitte liegende Ende des Arms in die Höhe 
gehoben wird, und fih auf den Rand einer Erhöhung der Schloßfcheibe 
ftüst, fo geht aud das andere Ende in die Höhe; es weicht folglih von 
dem Anfchlagitifte des Anlaufrades hinweg und das Räderwerk befommt 
fo lange Freyheit, fich zu bewegen, bis das äufere Ende des Armes wie: 
der in einen Einfchnitt der Schloßfcheibe fällt. Alsdann fängt das innere 
Ende des Armes plößlich den Anfdylagftift auf und bringt das Anlaufrad 
und die übrigen dazu gehörigen Räder wieder fo lange in Ruhe, bis 
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abermals das Emporheben des Arms geſchieht. Die Räder des Schlag— 
werks bewegen fich alfo nur fo lange, als der Arm emporgehoben ift und 
auf der Peripherie der Schloßfcheibe Liegt; und dann fchlägt auch der Ham— 
mer an die Glode. Im Gegentheil ruht das ganze zum Schlagen bes 
ftimmte Räderwerk fo lange, als der Arm in einem Einfcnitte ber 
Scloßfheide liegt. Natürlich thut der Hammer deito mehr Schläge an 
die Glode, je länger die Bewegung des Räderwerks dauert. Durch diefe 
Bewequng wird num auch, vermöge des oben erwähnten Getriebes, dag: 
jenige Rad ganz langfam um feine Are gedreht, weldes mit der Schloß: 
fheibe in ı2 Stunden einmal herumfommen foll. 

Der erfte Einfhnitt, worin der bewußte Arm liegt, ift etwas breiter, 
als die übrigen, nämlich fo breit, daß, wenn nach dem Emporheben des 
Arms ein Schlag gefchehen ift, der Arm fogleid, wieder in den Einſchnitt 
niederfällt und auf Eeine Erhöhung Fommt. Nur wenig it dann die 
Schloßiheibe dur jenes Getriebe und Rad herumgefchoben worden. So— 
bald es aber zwei fihlagen foll und der Arm emporgeboben worden ift, fo 
legt ſich derfelbe nach dem erjten Schlage auf die nädıte Erhöhung und 
dann kann ſich die Schloßfiheibe fo weit herumdrehen, bis zwei Schläge 
geſchehen find. Sobald aber der zweite Schlag geſchehen it, fo befindet 
ſich auch der zweite Einfchnitt unter dem Arne, fo, daß diefer hineinfallen, 
folglich das Scylagen aufhören muß. Sobald es drei fchlagen foll, wird 
der Arm wieder aus dem Einfchnitte emporgey.oben, er legt ſich bald bins 
terher auf die folgende, abermals breitere Erhöhung, und daun kann diefe 
Erhöhung, bis er wieder in den folgenden Einfchnift fällt, fo lange unter 
ihm ſich hin bewegen, daß drei Schläge gefchehen. Die weiter folgende Erhö— 
hung it für vier Schläge; dann kommt die für fünf Schläge u. f. w.; 
die legte ift die für zwölf Schläge. Stellte man den Zeiger der Uhr eben 
auf ı, als die Uhr Eins flug, fo wird fie bey 2 Zwei, bey 3 Drei, 
bey 4 Bier ıc.; bey 12 Zwölf fchlagen. 

Nun muß aber auc, dafür geforgt fenn, daß der in einem Einfdnitte 
der Schloßfcheibe liegende Arm jedesmal nad) verfloffener Stunde aus 
dem Einſchnitte herausgehoben wird, damit er auf die folgende Erhö— 
bung Eomme. Auf dem Getriebe des Minutenrohrs, welces innerhalb 
einer Stunde herumkommt, ſitzt ein Stift feit, der folglich ebenfalls in 
einer Stunde einen Umgang macht. Diefer Stift hebt nach jeder zurüds 
gelegten Stunde und zwar gerade dann, wenn der Stundenzeiger genau 
auf feiner Stundenziffer, der Minutenzeiger auf 60 feiner Abtheilungen 
fteht, einen Hebel in die Höhe, welcher mit dem auf der Scloßfcheibe lie: 
genden Arme eine Verbindung hat. Der Hebel hebt diefen Arm in die 
Höhe, fowie er felbft emporgehoben wurde. Das durch, den Anfchlagftift 
des Anlaufrades und jenen Arm aufgehaltene Räderwerk befommt dadurch 
Freiheit, fid) zu bewegen. Schon beym Emporheben des Arms hat die 
Schloßſcheibe, vermöge des an ihr befeftigten Rades und des da eingreifen: 
den Getriebes, fich fo weit herumbewegt, daß der Arm nicht in den Ein« 
ſchnitt zurücfallen Fann (mit Ausnahme des Einfchnittd für den Schlag 
Eins); er legt. fich daher auf den Rand einer Erhöhung und bleibt darauf 
bey fortwährender Umdrehung des Laufwerks, woben der Hammer fo 
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lange fchlägt, bis unter den bewußten Arm ein Einſchnitt hingeſcho— 
ben iſt. 


Das von dem Engländer Barlow im Jahr 1676 erfundene Repetir— 
oder Wiederholungswerk findet man ſowohl bey manchen Wand- und 
Standuhren, ald auch bey Zafchenuhren angewendet. Bey jenen zieht man 
eine Schnur, bey dieſen drüdt man die Stange am Gehänfe, wenn die 
Ubr die verfloffene Stunde, auch halbe und Biertelftunde durch Schläge 
wiederholen foll. In diefen Uhren findet fich ein eben ſolches Räderwerk 
oder Laufwerk, wie bey den Schlaquhren. Ein fchnedenförmiger ftählerner 
Theil (eine ercentrifche Scheibe), die Staffel, vertritt ben den Repetir— 
uhren die Stelle des Schloßrades. Diefe Staffel hat zwölf Stufen, wo- 
von eine immer niedriger ift, als die andere, Sie bewegt fich auf ber. 
Uhrplatte unter dem Zifferblatte um einen Drebpunte. Hier bat fie näms 
lich ein rundes Loch, womit fie beweglidy, auf einem £leinen runden glatten 
Etifte liegt. Alle zwölf Stufen der Staffel, wovon eine immer niedrigre 
ift, als die andere, kommen in 12 Stunden einmal herum. Auf oder 
unter der Staffel ift nämlich ein Stern mit zwölf gleich langen und gleich 
breiten, nad ihrem Ende hin ſpitzig zugehenden Baden oder Zähnen befe— 
jtigt; und ein Stift am Minutenrohr:Getriebe dreht den Stern nach jeder 
zurücgelegten Stunde um eine Zacde weiter. Auf die Stufen ber Staffel 
wird ein berunterwärts gehender Arm gedrüdt, wenn man die Uhr mill 
repetiren laffen. Diefer Arm, welcher um einen Stift fich dreben läßt, 
fällt, wegen jenes Stern - Herumdrehens, nach jeder Stunde von einer 
Stufe zur andern, bis er auf die (für den Schlag 12 beftimmte) niedrigfte 
Stufe kommt. Mit dbemfelben Arme ijt bey großen Uhren gewöhnlid, noch 
ein anderer etwas fchräg beraufmwärts gehender Arm verbunden, an deffen 
Ende ein bogenförmiger Theil, der fogenannte Rechen, fibt. Diefer hat 
zwölf ſchräge fägenförmige Zähne. Ein Bleiner Haken, der Schöpfer, 
weld,er an der verlängerten Welle eines Rades, des Schöpfraded, feitges 
macht iit, fett jene Rechen » Zähne in Thätigkeit. Denn während das 
Shöpfrad einmal ſich umdreht, fo macht auch der Schöpfer eine Umdres 
bung, und bey jeder Umdrehung fihiebt oder fchöpft er einen Zahn des 
Rechens weiter; und bey jedem Umlaufe des Schöpfers thut der mit dem: 
felben in Berbindung ftehende Hammer einen Schlag an die Glode. 


Kommt der Arm des Rechens, beym Ziehen oder Drücden, auf die 
höchſte Stufe der Staffel, fo fällt er, nach gefchehener Auslöfung, nicht 
weit zurüd; er muß dann nur fo weit jurücfallen, daß der Schöpfer ihn 
um einen Bahn zu jich bin fchöpfen kann, damit nur ein Schlag ge: 
ſchehe. Kommt er auf die zweite Stufe der Staffel, fo fällt der Reden 
um zwei Zähne zurüd, die von bem Schöpfer wieder veholt werben, und 
Dann gefchehen zwei Schläge, u. f. w. Geräth der Arm endlich auf die 
niedrigite Stufe, fo fällt der Rechen fo weit zurüd, daß alle zwölf Zähne 
des Rechens gefchöpft, folglich zwölf Schlage geſchehen fünnen. Ein 
fhwanzartiger, an dem Schöpfer befindlicher Theil feht dem Zurückweichen 
des Rechens die gehörigen Grängen; er lehnt ſich nämlich, wenn ber Re— 
den nach dem Zurücfalfen auf die beftimmte Strede vorwärts gefchöpft 
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ift, an einen befondern Stift. Alsdann hört natürlich aud das Schlagen 
bis zum nächſten Ausheben und Zurücdwerfen des Rechens auf. 

Was die nüglichiten unter allen Repetiruhren, die Repetir-Taſchen— 
uhren, betrifft, fo gehört zu einer folden Uhr erft wieder eine Anzahl 
eben dem Gehwerke zwifihen den Platten liegende Näder und Getriebe, 
die von einer eigenen fpiralförmig zufammengewundenen und in einem 
cylindriſchen Gehäuſe eingefchloffenen Feder in Thätigkeit gefeht werden. 
Das Federhaus fteht unbeweglich, indem es inwendig an die eine Uhrplatte 
feitgefihraubt ift. Aber die Federwelle läßt fi umdrehen. Die Befeſti— 
gungsart der Feder an Federwelle und Federhaus ift übrigens diefelbe, wie 
beym Gehwerke der Taſchenuhr. An die Federwelle iſt außerhalb des Ge— 
haäuſes ein Rad, das Federrad, befeſtigt; dieſes dreht ſich um, ſowie die 

Feder geſpannt worden iſt und ſich wieder ausdehnen kann. Das Federrad 
greift in das Getriebe eines zweiten Rades; dieſes greift wieder in das 
Getriebe eines dritten Rades; letzteres in das Getriebe eines vierten Ra— 
des, welches abermals ein Getriebe und zwar ohne Rad in Umdrehung 
ſetzt. Durch dies Laufwerk wird die zu große Schnelligkeit der Bewegung 
verhütet. 

In nebenſtehender Abbildung it i das Federrad, auf welchem man 





zugleich die Sederwelle fieht. An derjelben Welle. befindet ſich auch das 
Heberad k, eigentlich nur ein halbes Rad mit zwölf fägeförmigen Zäh— 
nen. Diefe, Zähne bringen den Schöpfer oder Hammerzug I, folglidy auch 
den damit verbundenen Hammer m in Thätigfeit. Letzterer fchlägt dann 
an eine in dem Uhrgehäufe liegende Glocke, oder (mad, neuerer Urt) an 
eine innerhalb des Uhrgehäufe-Randes angebrachte Elingende elaftifche Stahle 
feder. Durch Hinunterdrüden der Stange f des lihrgehäufes, woran bey 
den Tafchenuhren die Uhrkette oder das Uhrband feitgemacht iſt, wird ber 
Arm d des um einen Stift beweglichen Rechens c an die Staffel a ge: 
preßt. Der andere Arm e des Nechens enthält ein Stüd Uhrkette, welches 
über die kleine um einen Stift bewegliche Nolle g hinweg bis zu einer 
andern Rolle h hingeht, die auf dem verlängerten vierfantigen Zapfen der 
Sederwelle ftedt. Drüdt man nun den Reden c hinunter (bis auf die 
Staffel), fo werden, vermöge der Kette, die Rollen g und h herumgeso: 
gen, folglich dreht ſich aud, die Sederwelle herum und dadurch fpannt fich 
die Feder, oder wickelt fich enger zufammen. Beym Wiederausdehnen der⸗ 
ſelben wird das Federrad i mit den übrigen Rädern des Laufwerks nad) 
der entgegengefegten Richtung herumgetrieben und dadurd, Fommen num 
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auch die Zähne des Heberades k in Thätigkeit. Kam der Arm d des Ne 
chens auf die höchfte Stufe der Staffel a, fo wurde das Heberad nur fo 
weit hberumgezogen, daß beym Burüdgehen nur ein Zahn auf ben Schöpfer 
wirkte, folglih nur ein Schlag gefchehen Eonnte. Traf der Arm d die 
nächt niedrigere Stufe, fo wurde das Heberad um zwei Zähne herumge- 
zogen, folglich wurden auch zwei Zähne zurüdgefchöpft und zwei Schläge 
geſchahen, u. f. w. Kam der Arm auf die niedrigfte Stufe, fo wurden 
alle zwölf Zähne des Heberades herumgezogen, folglid) zwölf Zähne zu: 
rüdgefchöpft, und es ſchlug zwölf. Es ift alſo leicht einzufehen, daß 
durch das mehr oder weniger tiefe Hineindrüden des Rechens bis an bie 
zugehörige Stufe der Staffel die Stundenfchläge requlirt werden. 

Nun kommt es noch auf den Mechanismus an, wodurch von Stunde 
zu Stunde eine andere Stufe der Staffel unter den Arm d des Rechens 
gebracht wird. Der Stern b fit nämlich feſt auf der Starfel a und 
concentrifch mit ihr; Stern und Staffel drehen fih um einen gemeinfcaft- 
lichen, auf der Uhrplatte feitgenieteten Stift. In den Stern fällt ein 
Spaten, der an dem Ende einer elaftifhen Druckfeder ſich befindet; dieſe 
Feder ift mit ihrem andern Ende feit an die Uhrplatte gefchraubt. Zugleich 
find Stern und Staffel fo eingerichtet, daß legtere um eine Staffel ber: 
umgedreht wird, wenn der Stern um einen Bahn herumfpringt. Dies 
geichieht von Stunde zu Stunde, folglich fommen Stern und Staffel zu: 
fammen in 12 Stunden einmal herum. Das Herumfchieben bed Sterns 
jedesmal um eine Zade verrichtet alle Stunden das Getriebe des Minuten: 
rohrs mittelft des auf feiner Fläche befeftiaten Stifte. Drebt man bag 
Minutenrobr vermöge eines aufgeftedten Uhrſchlüſſels fo lange, bie ber 
Stift eine Bade des Sterns fortfpringen läßt, und merkt man ſich, welche 
Stufe der Staffel unter dem bewußten Arme des Rechens fich befindet, ob 
es die für die Stunde 1, oder 2, oder 3, oder a m. f. w. it, fo braudıt 
man nur, nad aufgefegtem Zifferblatte (weil die bisher befchriebenen Vor— 
richtungen unter bemfelben fich befinden), die Zeiger auf eben diefe Stunde 
zu Stellen. Alsdann wird die Uhr jede zurückgelegte Stande ordentlich tes 
petiren, fobald man die bewußte Stange drüdt. 

Zum Repetiren der Biertelitunden bat die Uhr eine eigene Bie r⸗ 
telſtundenſtaffel nöthig, die concentrifch au das Minutenrohr, über 
dem Getriebe beffelben, befeitigt fenn muß. Diefe Biertelitundenftaffel - 
enthält vier Stufen zum Requliren der Biertelfdyläge; und zu ihr gehört 
auch ein Biertelftunden:Rechen, der durch denfelben Drucd, welcher 
den Stundenrechen hinab gegen feine Staffel preßt, auf eine Stufe ber 
Biertelitundenftaffel kommt, die übrigen Theile für das Schlagen auslöst 
und von einem Biertelitunden:Scäöpfer wieder zurüdgeführt wird. 
Gewöhnlich find zwei Schöpfer da, weldye nad einander von dem Biertel: 
ftundenrechen zurückgeführt werden, damit zwei Hämmer die Biertelitunde 
durch Doppelichläge bemerklih mache. Für ein Viertel, zwei Biertel und 
drei Viertel hat der Viertelitundenrechen drei fägenförmige Zähne, welche 
die Schöpfer in Ihätigkeit fegen. 

Die Älteren Repetiruhren hatten den großen Fehler, daß fie zu wenige 
Schläge thaten, folglich falſch repetirten, wenn man den Drücder ober bie 

Boppe’s technolog. Wörterbuch. II. 29 


450° uhrmacherkunſt. 


bewußte Gehäuſeſtange nicht tief genug hineinſchob. Dieſe Unvollkommen⸗ 
heit, welche den Beſitzer der Uhr oft in der Zeit irre machte, ſchaffte man 
durch denjenigen Mechanismus hinweg, den man Vollzieher, Alles 
oder Nichts, nennt. Ein wie die höchſte Stufe der Staffel geſtaltetes, 
mit derſelben concentriſches und gleichlaufendes Stahlplättchen, auf welches 
eine ſtählerne Druckfeder wirkt, iſt nämlich fo mit der Viertelftundenftaffel 
verbunden, daß es fich vorwärts vor die Staffel hinausftemmt, und nur 
dann zurüdfpringt und den Aushebevorrichtungen Pla macht, wenn der 
Rechen: Arm durch hinreichend tiefes Drücken ordentlich auf eine Stufe der 
Staffel gefommen ift. Im entgegengefesten Kalle erfolgt die Auslöfung 
nicht und die Uhr Fann nicht fehlagen. 

Uebrigens haben nicht alle Repetiruhren genau die hier befchriebene 
Einrihtung; in manchen einzelnen Theilen weichen fie oft von einander 
ab, wenn der Mechanismus auc im Wefentlichen derfelbe bleibt. Die ſo— 
genannten Zugrepetirwerke, bey denen man die Drüderftange nicht 
bineinfchiebt, fondern herauszieht, fowie die Drebrepetirmwerte, bey 
welchen man jene Stange umdreht, find wenig in Gebrauch gefommen. 

Durdy diejenige, mit manden gewöhnlichen Uhren verbundene Vor— 
richtung, weldye man Weder nennt, foll zu einer beftimmten Zeit durch 
ein anhaltendes Schlagen an eine Glode ein foldher Lärm erregt werden, 
daß derfelbe Schlafende wedt und ermuntert, in deren Nähe die Uhr fich 
befindet. Ein kronenförmiges, an einer befondern Stelle zwifchen den Uhr» 
platten angebrachtes Steigrad greift in eine Spindel und fett diefe, ver- 
möge der Spindellappen, in die hin- und hergehende Bewegung. Eine auf 
der Welle des Steigrades concentrifch ftedende Rolle läßt ſich vermöge 
eines Gefperres nur nach derjenigen Gegend zu umdrehen, weldye der Be— 
wegung des Steigrades, wenn es die Spindel hin und her wirft, entgegen iſt; 
nach der andern Richtung darf fie fich, mittelft des Gefperres, nicht anders 
herumbewegen, als daß fie auch das Steigrad mit. herumnimmt. Letzteres 
fest dann die Spindel und den oben damit verbundenen Hammer in Thä— 
tigkeit. Die Glode, woran der Hammer fchlägt, hängt über denfelben. 
An der über die Rolle gefchlagenen Schnur hängt auf derjenigen Seite, 
nach welcher hin die Rolle fammt dem Steigrade ſich umdreht, ein Zugs 
gewicht, nach der andern Richtung ein Eleined Gegengewidht. Wird dag 
Zuggewicht nad) letzterer Richtung hin aufgezogen, fo ſetzt es nady der anı« 
dern Ridytung bin das Steigrad in Umdrehung, folglich die Spindel und 
den Hammer in die bewußte Thätigkeit. Der Lärm des Hammers an der 
Glode dauert dann fo lange fort, bis das Zuggewicht abgelaufen ift. 

Es kommt nun noch darauf an, daß, nad dem Aufziehen des Ge— 
wichts, das Steigrad fo lange ruht, bis die für das Wecken beitimmte Zeit 
erfchienen itt. Deswegen lehnt fich ein eigener Arm oder Hebel gegen einen 
auf der Peripherie des Steigrades befeftigten Stift und hält dad Rad fo 
lange unbeweglich feft, bis der Hebel ausgelöst, d. h. um die beftimmte 
Zeit von dem Stifte hinweggehoben wird. Unter dem Bifferblatte ift 
concentrifch mit dem Stundenrade eine Scheibe verbunden, welche mit 
diefem Rabe innerhalb 12 Stunden zugleih einmal umgedreht wird. 
Die Peripherie diefer Scheibe hat einen Einfhnitt oder Kerb, der alfo 
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gleichfalls binnen 12 Stunden einmal herumkommt. Ein Hafen, der 
auf der Peripherie der Scheibe liegt, ift zugleich mit demjenigen Arme 
verbunden, deſſen eines Ende nad der Geitenfläche des Steigrades hin- 
reicht und dafelbft das Steigrad vermöge des vorbin erwähnten Stifts 
feſthält. Dies Fefthalten des Gfeigrades geſchieht immer fo lange, als 
jener Haben auf der Peripherie der Wedfcheibe Lient. Sobald aber Der 
Haken in den Einfcnitt fällt, fo hebt fi das am Stifte des Steigrades 
befindliche Ende des Auslöfungsarms in die Höhe; er verläßt alfo nun den 
Stift des Steigrades und dieſes, von der Schwere des Gewichts gezogen, 
befommt dadurch freyen Lauf, um auf die Spindel die bemußte Wirkung 
ausüben zu können. An der Wedfceibe fiht eine Nöhre, mit öelcher fie 
feit auf das Rohr des Stundenrades geihoben wird, und zwar fo, daß fie 
fich mit nicht viel angewandter Kraft um diefes Rohr drehen läßt. Außer: 
halb des Sifferblatts ragt jene Röhre etwas hervor; fie trägt da eine ans 
dere Scheibe, weldye, wie ein Zifferblatt, in 12 gleihe Theile für bie 
Stunden eingetheilt it. Mit der Weckſcheibe dreht ſich dieſe Zeigerfcheibe 
zugleih um. Dem GStundenzeiger der Uhr gerade gegenüber ift an dein 
Rohre beffelben eine Spitze angebracht, weldye die Stelle eines Weckzeigers 
vertreten fol. 

Geſetzt nun, man wollte vor Schlafengehen, etwa um 10 Uhr, den 
Weder fo anrichten, daß er 3. B. um a Uhr Nachts das Weden verrichten 
fol. Man dreht dann die Zeigerfcheibe fo herum, daß der Weckzeiger (die 
vorhin erwähnte Spige) auf a zu ſtehen Fommt, wobey aber der Stunden: 
zeiger felbft nicht verrüdt werden darf. Die Wedfcheibe kommt alfo durch 
diefes Drehen um 6 Stunden weiter, nachdem der Haken des Wederarms 
aus dem Kerbe herausgehoben war und ſich auf den Umfang der Scheibe 
gelegt hatte. Das andere Ende des Arms ftügt fid, nach gefchebenem 
Aufziehen des Gewichts, gegen den am limfange des Steigrads befindlichen 
Stift; dadurch wird. das Steigrad fo lange aufgehalten, bis die beffimmte 
Stunde herangefommen ilt, in welcher man geweckt feyn will, nad) dem 
angenommenen Beijpiele alfo 4 Uhr. Sf diefe Stunde wirklich herange— 
fommen, fo bat fich die Weckſcheibe um $/ı. (die Hälfte) ihres ganzen Um: 
fangs mit dem Stundenrade zugleich herumgedreht, und dann fällt der 
Hafen bes bewußten Arms in den Einſchnitt der Wecdicheibe, das andere 
Ende des Arms hebt fich dadurch wieder aus dem Stifte bes Steigrades, 
‚das Steigrad befommt freyen Lauf und der Hammer macht ein lautes 
Geräufh an die Glode. Hat der Werder, ftatt des Gewichts, eine Feder, 
fo fpart man den Raum, den fonit das Gewicht und die Schuur nöthig hat. 

Seit mehreren Fahren giebt e8 aud einzelne Wedvorrichtungen, welche, 
aus Steigrad mit Rolle und Gefperre, Spindel und Hammer, Schnur 
und Gewicht, Auslöſehebel ıc. beftehend, von jeder Tafchenuhr in Bewe— 
gung gefeht werden können, indem man die Tafchenupr mit geöffnetem 
Dedel in ein kleines Geftelle legt, wo auf einer Eleinen in perpendikulärer" 
Richtung verfchiebbaren horizontalen Fläche ein Eleiner, Dinner und ſchma⸗ 
ler Hebel ganz leicht am einen Punkt fi dreht. Den einen Arm diefes 
Hebels legt man auf die Stundenzahl, wo man gewedt ſeyn will. Kommt 
der Stundenzeiger dahin, fo bewegt er ihn etwas fort, und durch biefe 
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Bewegung wirft der andere Arm des Hebels ein zolllanges Drahtſtückchen 
von einem Stiftchen jenes Geſtelles; dieſes durch einen Zwirnsfaden mit 
dem Auslöſungshebel verbundene Drahtſtückchen hebt durch feinen Fall und 
das damit verbundene Straffziehen des Fadens den Auslöfungshebel von 
dem bewußten Stifte des Steigrades hinweg und giebt demfelben die Frei: 
heit, zum MWeden in Thätigkeit zu kommen. 

Wenn der Uhrmacher eine Uhr (Wanduhr, Standuhr oder Tafchenuhr) 
verfertigen will, fo beſtimmt er vorher die Anzahl, Größe und Lage der 
Räder und Getriebe, fowie aller übrigen Theile. Er zeichnet die vornehm— 
ften Theile auf ein Papier und nach diefem Riffe nimmt er die Arbeit vor. 
Zu den Platten und Pfeilern des Gejtelles, fowie zu den Rädern, ge: 
braucht er hart gefchlagenes Meffing. Zu den Rädern werden davon Schei- 
ben ansgefchnitten, welche der Uhrmacher erft aus dem Groben feilt, dann 
auf einer Drehbank nad der beftimmten Größe und Dide rund dreht 
und ihnen auf der Schneidemafchine oder dem Räderſchneidzeuge 
die Zähne giebt. Das Durchbrechen der Räder gefchieht, damit fie, 
ihrer Stärke unbefchadet, ein geringeres Gewicht befommen. Dasjenige 
Rad wird übrigens am ftärkiten gemacht Cbey großen Uhren das Walzen: 
rad, bey Tafchenuhren das Schnedenrad), weldhes der bewegenden Kraft 
am nächiten liegt. Das entferntefte Rad (das Steigrad) fann am ſchwäch— 
ften feyn. Die Getriebe und Wellen werden aus Stahl gemacht. Man 
rundet fie auf der Drehbank gehörig, dreht die Zapfen daran, fowie den 
Theil, womit man fie in die Mitte des Rades ſteckt, und nietet fie auf 
demfelben feit. Zu den Getrieben, vorzüglich zu den Getrieben der Tafchen= 
uhren, hat man eigenen Triebftahl, welcher nach der Geftalt der Trieb- 
ftöde in den Sabrifen, wie Draht, gezogen wird, und hernach nur nody 
durch Feilen, Drehen und Poliren gehörig ausgearbeitet werden muß. Die 
Zapfenlöcher werden mit befonders hart gefchlagenem Meffing ausgefüttert. 
Die Walze zu den großen Uhren wird aus Meffingblech gefchlagen und an 
den gegeneinander gebogesen Rändern zufammengelöthet. Englifcher Haken 
und Gabel der großen Uhren ift von Stahl, die Pendelitange ebenfalls, 
audy wohl von Eifen; die Pendellinfe befteht aus zwei hohl gefchlagenen 
und fo an einander gelötheten Meffingfcheiben, daß die Höhlung mit Bley 
ausgegoffen werden kaun. Beſondere Genauigkeit erfordern die für aſtro— 
nomifche Uhren beftiimmten Eompenfationgspendel, namentlich Die 
aus mehreren, ftählernen und meffingenen, Stangen beftehenden Ro fts 
pendel, die fo mit einander verbunden find, daß fie die darauf ftattfin- 
dende Wirkung der Wärme und Kälte (Verlängerung und Verfürzung) 
gegenfeitig corrigiren, indem die unten an einem befondern Querftabe be= 
feftigten mefjingenen Stangen den durdy jene Wirkung verrüdten Mittels 
punkt des Schwunges immer wieder fo weit hinauf: oder hinunterbringen, 
‚ als derfelbe durch die ftählernen Stangen herunter: oder hinaufgebracht 
worden war. Die Schrauben macht man von Stahl, die Boriteditifte von 
Mefiing, fowie auch die Stege und Kloben, welche Zapfenlöcher enthalten. 

Die vornehmften Arbeiter in einer ithrenfabrif, worin Tafhenuhren 
verfertigt werden, find: der Kettenmacher, der Federnmacer, der Räder: 
fhneider, der Schnecdenfchneider, der Getriebezieher, Spindeldrahtzieher, 
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der Spindel: und Eylindermacher, der Mouvementmacher, ber Vergolder, 
der Bifferblattmacher, der Finiſſeur, der Gehäufemacher, der Uhrglasmas 
cher ıc. Der Kettenmacher vereinigt die £leinen, vorher von eigenen 
Arbeitern geftampften Kettenglieder und nietet fie gehörig zufammen. Der 
Federmacher ſchmiedet, feilt und fchleift die Uhrfedern von jeder ver: 
langten Länge, Breite und Dide, krümmt fie fpiralförmig, härtet und 
bläuet fie. Der Räderfchneider ſchneidet mit dem Räderſchneidzeuge 
die Zähne der verfchiedenen Räder fehr fchnell ein. Der Schneden: 
fhneider bildet die Schneden mit Hülfe einer fehr finnreihen Mafchine. 
Der Getriebeziehber und Spindeldrahtzieher liefert den Triebitapl 
und Spindelndrabt von jeder Art und Größe. Spindel: und Cylin— 
dbermacher liefern die Spindeln und Eplinder für die Spindel: und Ey: 
linderubren im fertigen Zuftande. Der Mouvementmakher verfertigt 
die Uhrplatten; er fammelt und ordnet die Räder, Schnede, Feder ıc., 
welche er von ben verfchiedenen Arbeitern erhält; er befeftigt die Räder 
auf ihren Wellen, Spindeln ıc., und feht fie zwifchen die Platten, Alles 
dies aber nur aleichfam noc, auf eine rohe Weile. Der Vergolder vers 
goldet die Uhrplatten, Kloben, Stege ıc. im Beuer. Der Bifferblatts 
macher verfertigt die Zifferblätter von Email; befondere Zifferblattmacher 
verfertigen die goldenen und filbernen Bifterblätter. Der Finiffeur oder 
Endiger verfeinert und verbeflert Alles; er polirt die Räder, Stahltheile ıc. ; 
er dreht die Zapfen für die Zapfenlöcdher genauer ab, adjültirt und comple— 
tirt Alles, bringt die Hemmung in die gehörige Ordnung u. dergl. mehr. 
Der Sehäufemacder.verfertigt alle Arten goldener, filberner und tom: 
badener Gehäuſe; die letteren vergoldet er. Bon verfhiedbenen ande 
ren Arbeitern werden noc die Zeiger, die Hebelhen, Schräubchen und 
andere Eleine Theile gemacht, fowie auch befondere Arbeiter dag Berzieren 
der Kloben, Stege ıc. beforgen. 

Die vornehmiten Werkzeuge und Maſchinen der Taſchenuhren— 
fabrifanten find: Ein kleiner Bank- oder Tiſch-Schraubſtock zum Feft: 
halten ber Drehſtühle; Drehbänke oder Drebftühle, nebit Dreh: 
bögen, Drehſtählen und Grabitiheln zum Abdrehen der Räder, 
Wellen, Zapfen 20.5; auch ein befonderer Unruhdrehſtuhl; Feilfloben 
zum Einfpannen und Halten von Draht, Stiften u. bergl.; Drahtzan- 
gen zum -Abfneipen der Draptftifte; Federklüppchen (Pincetten) 
zum Halten Eleiner Stüde, uns andere Zangen; Bohrer von verfchiedes 
ner Größe, auch ganz Bleine und feine zum Bohren der Fleinften Zapfen— 
löcher, nebit dazu gehörigen Drebrollen, Drebbögen, Bruftbre- 
tern 20.5 Beilen von aller Art, flache, vieredigte, runde, halbrunde 
u. f. w.; fünffeitige Ahlen zur Erweiterung von Löchern, und runde 
Ahlen; Eleine Dorne und Punzen zum Bernieten der Räder auf ihren 
Wellen; Bleine, in Schraubftöcde befeftigte Auffäbe und Umboße zum 
Auffegen oder zur Unterſtützug der zu bearbeitenden Theile; Eleine Häms 
mer; Zirkel mit einwärts und auswärts gehenden Schenkeln zum Meſſen 
von Diden und Weiten; Abwägezirkel und Abwägeſtuhl zur Prüs 
fung und Regulirung des Gleichgewichts der Räder und namentlich audy 
der Unruhe; der Federwinder, zum Zufammenwideln der Hauptfeder 
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vor dem Hineinlegen in ihr Gehäuſe; der Eingriffsſtuhl zur Beſtim— 
mung der Entfernungen und der Lage der Zapfenlöcher für jedes Rad und 
Getriebe, damit die Zähne und Triebſtöcke genau in einander greifen; die 
Abgleichſtange für die Schnecke, Schneckenwaage mit verſchieb— 
baren Gewichten, um damit für die Kraft der Feder die Schneckengänge 
zu reguliren; die Räderſchneidzeuge zum Einſchneiden der Zähne in 
die Räder; das Schneckenſchneidzeug zum Einſchneiden der Schnedens 
gänge; ein Werkzeug zum Bläuen der Spiralfeder, um diefelbe 
über ein Licht zu halten und darüber, ohne daß fie fich wirft, und ohne 
daß fie herabfällt, anlaufen zu laſſen; Delfteine und Wetzſteine zum 
Schleifen und Poliren; feine Bürften zum Auspuben; Schrauben 
fhneideifen zur VBerfertigung der Schrauben; Bergrößerungsgläfer 
oder Lupen zur Betrachtung der Eleinen Uhrtheile, auch foldhe mit einem 
‚Buße, die auf dem Zifche ftehen, damit man fie nicht mit der Dand zu 
halten brauche; ein Zuſammenſetzer oder ein Werkzeug mit verfchiebs 
baren bogenförmigen Armen, zwifchen weldyen man, beym Zufammenfesen 
einer Uhr, eine Uhrplatte einfpannen kann, um fie nicht mit den Fingern 
zu halten. Die meiſten von diefen Werkzeugen find fihon in eigenen Arti« 
feln befchrieben worden; nur von den vorzüglichiten der übrigen foll hier 
noch die Rede feyn. 

Das Räderſchneidzeug, woranf die Zähne der Räder fo fchnell 
eingefehnitten werden, hat im Ganzen genommen folgende Einrichtung. 
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Auf einer meſſingenen Scheibe aa von ı bis 1954 Fuß im Durchmeſſer 
find mehrere concentrifche Kreife eingerilfen und jeder von ihnen it im 
eine beliebige Anzahl gleicher Theile getheilt. Diefe Iheile jedes Kreifeg, 
z. B. 30, 48, 60, 72, 80, 100, 120 u. f. w., follen die Anzahl Zähne 
bedeuten, welche man einem Rade geben will, und zwar iſt der Kreis vom 
fleinften Durchmefler in die geringfte, der vom größten in die meilte Ans 
zahl Theile eingetheilt. Wenn nun ein noch nicht gezahntes, aber gehörig 
abgedrehtes Rad ebenfalld concentrifch mit den Kreifen über der Scheibe 
befeftigt it und mit derfelben ſich zugleich um den Mittelpunkt dreht, fo 
fucht man auf der Scheibe zuerit einen Kreis aus, der in fo viele Theile 
getheilt ift, ald man dem Rade Zähne geben will, 4. B. einen in a8 gleiche 
Theile getheilten Kreis, wenn Das Rad as Zähne erhalten fol. Dreht 
man nun die Scheibe jedesmal um den asiten Theil ihres Umfangs herum, 
fo wird das auf ihrer Mitte befeitigte Rad um einen eben fo großen Theil 
feines Umfangs fich herumbewegen; und kann man das Rad nach jedes⸗ 
maligem Herumbemwegen um eine Abtheilung oder um ben asſten Theil 
des ganzen Kreifes feit und unbeweglich ftellen, fo würde durd, Anbringung 
eines paffenden Einfchneiderädchengs, d. h. eines an einer umlaufen- 
den Welle befeftigten ſtählernen, auf feiner Peripherie feilenartig gehauenen 
Rädchens, welches ſich unverrüdt um feine Axe dreht, von einer Abthei— 
lung zur andern eine Vertiefung in das Rad eingefchnitten werden können. 
Hätte man dann die Scheibe einmal ganz herumgedreht, fo würde man 
48 Bertiefungen und a8 Zähne am Rade haben. Zu diefer Abficht ift ein 
jeder Theilungspunkt der Kreife auf der Scheibe aa mit einem feinen 
Punzen in das Metall eingefchlagen, damit man eine Stahlſpitze hinein 
fegen Eönne. Außerhalb der Scheibe, aber. parallel mit ihr, ift ein ſtäh— 
lerner Stab, etwas länger, als der Halbmefler der Scheibe, und um etwas 
über derfelben erhaben, befeitigt; er kann fidy nach der Richtung des Halb: 
meffers der Scheibe über derfelben hin und ber bewegen. Mit der Spibe i, 
welche höher und niedriger geichraubt werden Fann, reicht er auf die 
Scheibe, und mittelit einer Stellfichraube d läßt fich feine Entfernung vom 
Umdrehungspunkte oder von feinem Gelenke e auf die erforderliche Weife 
reguliren. Diefe ganze Stabvorrichtung wird Führer oder Alidade ges 
nannt. Auf der Scheibe iſt ein Halbmeffer wirklid, gezogen und einge: 
riffen; von ihm gehen alle Iheilungen der Kreife an. Wenn man nun 
den Stab fo richtet und fchiebt, daß die Spitze i auf den Anfangspuntt 
bes in a8 Theile getheilten Kreifes Eommt, fo Fann man die Scheibe um 
ihren Mittelpunkt immer von einem Kreife bis zum andern drehen und ſte 
dann mittelſt der Spitze, die man in die Punkte der Abtheilungen, und 
zwar von einem Punkte in den andern ſetzt, die as Zähne in das Rad 
einfchneiden. 

Die Scheibe ift fammt ihrer Welle gh um g beweglich, wo die Welle 
in eine feine Spitze fidy verläuft, die unten, unter g, in dem kegelförmis 
gen Loche der Schraube i liegt. Oben dreht fid die Welte in dem größen 
Eonifchen Loche k k des obern Geitelltbeils, wie die punktirten Linien dies 
anzeigen. Ein runder Anſatz ift an den obern Theil h der Welle gedreht; 
und auf diefem Anfage ift ein ſenkrechter Stift m befeitigt. Ueber h paßk 
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der in der Mitte durchbohrte Theil A, der zugleich ein Loch für den Stift 
m bat. Die obere Fläche 1 des Theils A ift von Stahl und wie eine Feile 
gehauen. Die Welle hg der Theilfcheibe felbit ift in ihrer Are genau cy— 
lindrifch durchbohrt; und in diefe Deffnung paßt ganz genau der cylindrifche 
Stift hn, ber oben Eegelförmig fpibig zugeht. Diefer Stift muß in dem 
eylindrifchen Loche überall feſt anfchließen, von gutem Stahl, qut gehärtet 
und polirt feyn. Unter dem Stifte liegt eine fihraubenförmig gewundene 
Geber nf. Preßt man den Stift hinunter, fo giebt die Feder nach; hört 
man auf mit Drüden, fo treibt ihn die Feder wieder in die Höhe. Ein 
Hebel p, der feinen Umdrehungspunkt in o bat, legt fich zum Beithalten 
des einzufchneidenden Rades mit feinem vordern Ende auf die Spibe 
von h. An der Stelle, wo dies gefchieht, hat er unten eine Eleine Ver— 
tiefung, des Feftliegens wegen. 

Wenn A mit hn verbunden, das einzufchneidende Rad auf die Fläche 1, 
und darüber wieder der Theil q gelegt worden ift, fo muß das Rad immer 
genau centrirt feyn, und dann machen die bisher genannten Theile mit 
der Scheibe gleichfam ein Stüd aus. Alle diefe Theile drehen fih nun 
mit der Scheibe zugleid um, folglich aud) das einzufchneidende Rad ftets 
um einen eben fo vielten Theil, als die Scheibe felbjt umgedreht wird. 

Die Theile BEDE machen den fogenannten Rahmen, oder denje— 
nigen Theil der Mafchine aus, durd, welchen das Einfchneiden des Rades 
verrichtet wird. Die wejentlichite Einrichtung diefes Rahmens beruht dar— 
auf, baß er durch eine mit einer Kurbel B verbundene Schraube BC dem 
einzufchneidenden Raden, je nad der Größe deflelben, genähert und 
davon entfernt, und eben dadurch auch die Tiefe des Schnitts regulirt 
werden kann. Derfelbe Rahmen bat aber auch noch andere Schrauben zur 
genauen Richtung defielben. So hindert ihn die Schraube F an zu tiefem 
Hinunterfinten. Bon oben drüdt man ihn fanft an das über hund I lie- 
gende einzufchneidende Rad; und nad Endigung des Druds und des Ein- 
ſchneidens hebt ihn die Druckfeder r wieder in die Höhe. 

Die nebenftehbende Figur BCDE zeigt den Rahmen mit feinen Haupts 
theilen, wenn man oben darauf fieht. 

® Zwifchen zwei Schrauben liegt 
die Welle st, auf welde das Ein: 
ſchneidrädchen u mit dem gehörigen 
Spielraume befeftigt wird. Man 
bat folcher Einfchneidrädchen viele, 
wovon das paflendite für das ein- 
zufchneidende Rad ausgefucht wird. 
Um die Rolle s fehlägt man die 
Saite des Drehbogens, und durdy 
Auf: und Niederbewegung diefes 
Bogens dreht man ts mit dem 
Einfchneidrädchen um. 
Der Gebrauch der Mafchine wird 
nun leicht einzufehen feyn. Man fucht nämlich auf der Scheibe aa einen 
Kreis aus, welcher in fo viele gleiche Theile getheilt it, ald das Rad Zähne 
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enthalten ſoll, und in den erſten Theilungspunkt dieſes Kreifes ſetzt man 
(nach der vorhergehenden Abbildung) die Spitze c des Führers. Wenn 
man nun auch um die Rolle h der Welle ts (der lebten Abbildung) bie 
Saite des Drehbogens gefchlagen und den Rahmen fanft hinunter an den 
Rand des einzufchneidenden Rades gedrüdt hat, fo fegt man mit dem 
Drebbogen jene Welle und das Einfchneidräbdhen in Bewegung; dabey re= 
qulirt man den Rahmen behutfam, bis das Einfhneidrädchen einen Ein- 
Schnitt durch den Rand des einzufchneidenden Rades gemacht hat. Entfernt 
man dann die Hand von dem Rahmen, fo wird die Druckfeder r denfelben 
von felbit in die Höhe treiben. Man rüdt nun den Führer, durch Um: 
drehung der Scheibe aa, um eine Abtheilung weiter und fchneidet auf die 
vorige Art die zweite Vertiefung in das Rad; hernac eben fo die dritte, 
u. f. w. bis Scheibe und Rad ganz herumgefommen find. Alsdann hebt 
man p in die Höhe, nimmt A von h, und von I das fertige Rad hinweg. 

Es giebt auch folche Räderfchneidzeuge, welche die Zähne zugleich ab» 
runden. Daß es bey diefen hauptfächlicy auf die Geitalt der Einfchneid- 
rädchen anfommt, ift leicht einzufehen. Man hat dazu aber auch eigene 
Wälzmafhinen mit Hohlfeilen, die das Abrunden verrichten. Sonſt 
gefchieht das Abrunden der Zähne häufig aus freyer Dand, wozu freilidy 
viele Hebung gehört. Die Schneidzeuge zum Einfdneiden ber 
Steigräder und der Epylinderräder haben gleichfalls eine Theil— 
fcheibe; und nad der Geftalt der zu bildenden Zähne find die Einfchneids- 
rädchen eingerichtet. 

Das Bergolden kommt in einem eigenen Artikel vor; eben fo das 
Moliren. Die VBerfertigung der Email:Zifferblätter ift im Artikel Email 
(Bd. L, ©. 310 f.) gelehrt worden. Die goldenen und filbernen Gehäuſe 
macht der Uhrgehäuſemacher mit den Mitteln, Werkzeugen und Hand— 
griffen des Gold: und Silberarbeiters, oder des Bijouteries 
fabrifanten. Häufig werden dabey jest Guillochir maſchinen ges 
braucht. 

Eine gute Taſchenuhr muß auch ein gutes, ftarkes, genau fchließendes 
Gehäufe haben; die Politur ihrer Stahl» und Meffingtheile, fowie auch die 
Bergoldung der legtern muß fchön ſeyn. Sie muß einen ſtets gleichförmis 
gen Schlag haben und ihre Unruhe muß große Bögen bin und her befchreis 
ben (gut fpielen). Alle Räder, auch die Unruhe, müſſen recht rund laufen, 
und alle Wellen müſſen recht vertikal ftehen. Kein Theil darf an einen 
andern herausitreifen; Räder und Getriebe müſſen Pla genug neben eins 
ander und neben anderen Uhrtheilen haben. Alle Zähne der Räder müſſen 
gleich lang, gleich di und gleichförmig abgerundet feyn. Beym Aufziehen 
der Uhr darf man Feine Beränderung in der dazu angewandten Kraft fpüs 
ren; es muß damit vielmehr immer gleichförmig geben. Aufziehzapfen, 
Minutenrohrzapfen und Stellrädchenzapfen müſſen ganz qleich feyn, damit 
fie für einen und benfelben Uhrſchlüſſel paſſen. 

Mehrere Urfachen können eine gewöhnliche Tafıhenuhr in Stillſtand 
bringen. So kann 3. B. der GStillftand erfolgen, wenn Minuten: und 
Stundenzeiger auf einander figen, oder auch auf dem Bifferblatte und 
und unter dem Glafe fid, reiben; wenn Kronrad, Unruhfloben, Kette und 
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andere Theile an die innere Fläche des Gehäuſes ſtoßen; wenn ein los ge⸗ 
wordener Borftedeitift, oder eine heransgegangene Schraube, oder ein an— 
derer fremder Körper zwifchen dem Räderwerke liegt; wenn ein Sapfen 
der Spindel oder einer andern Welle aus feinem Loche ſich herausbegeben 
hat; wenn der auf der Unruhe befindliche Anfchlagftift über ben Flügeln 
der Stellung binmweagegangen ift, oder wenn auf irgend eine andere Ark 
die Spindellappen aus den Zähnen bes Steigrads zu weit fich herumger 
ſchwenkt haben; wenn das Spiralfederröflhen abgefallen, oder die Spiral: 
fedber aus ihrem Klöbchen gewichen ift; wenn bie Unruhe oder ein anderes 
Rad ſich verbogen hat und irgendwo anftößt; wenn dierlihr zu ſchmutzig 
ift und das Del darin fidy zu fehr verdickt hat; wenn die Uhr überzogen, 
d. h. zu weit aufgezogen worden war, fo, Daß die Kette fich vielleicht an 
dem Borfalle Elemmt; wenn die Kette fidy über oder unter das Federhaus 
gefhhlagen hat; wenn Spindel, oder Spiralfeder, oder Zähne verbogen find; 
wenn Theile der Uhr an einander ftoßen, 3. B. die Trommel an die 
Schnede, die Kette an den Steigradskloben 1c.; wenn Spindel, oder an« 
bere Wellen, oder Kette, oder Feder, oder Räder ıc. zerbrochen find, 

Ein veränderliher Gang der Uhr wird erzeugt: wenn der Schmuß 
ſich zu ſehr angehäuft bat und das Del vertrodnet ift; wenn bie Unruhe 
nicht im Gleichgewicht it, wo fie dann beym Hängen derfelben nach der 
ſchweren Seite langfamer geben wird, als in anderen Lagen; wenn das 
Minutenrohr auf dem langen Zapfen des Minutenrades zu locker ſitzt, in 
welchem Falle das Weiferwerk oft ftehen bleiben wird, während die Uhr 
fortgeht; wenn die Löcher einiger Zapfen, befonders der Spindelzapfen, zu 
weit find, wo dann die ihr in einigen Lagen langfamer, in anderen ges 
ſchwinder gehen wird; wenn die Uhr in eine auffallend andere Temperatur 
fommt; wenn die Uhr bald flärkeren, bald fchwächeren Erfhütterungere 
ausgefeßt ift; wenn bie Hauptfeder einen ungleichen Zug bat, weldyer 
durch die Schnede noch nicht gehörig corrigirt ift; wenn der Eingriff ber 
Räder und Getriebe in einander bald tief, bald feicht und überhaupt feh—⸗ 
lerhaft ift. u 

Will man die Uhr möglihft conferviren, fo darf man fie weder an 
einen feuchten, noch an einen ftaubigten Ort legen; man muß nie zur bes 
ftimmten Zeit das Aufziehen verfäumen und dies nicht fihnell, fondern 
behutfam verrichten; man darf die Uhr nie fogleic aufziehen, wenn man 
fie aus firenger Kälte in die Wärme oder aus der Wärme in die Kälte 
bringt, weil fonft die Feder teicht foringen würde; man muß fie vielmehr 
erft an die Temperatur des Orts, wo man fie aufziehen will, gleichfam 
gewöhnen; man maß den zum Aufziehen beitimmten Uhrſchlüſſel erfi reis 
nigen und überhaupt, nm den vieredigten Schnedenzapfen (Anfziehzapfen) 
nicht zu verderben, einen gut paffenden Schlüffel wählen; man follte bas 
Aufziehen weder im Gehen, nocd im Reiten und Fahren verrichten; man 
darf die Zeiger nicht mit den Fingern, auch felbft mit aufgeſtecktem Schlüffel 
nicht zu oft drehen; eine Repetiruhr darf man nicht zu oft unndthigermeife 
ſchlagen laffen; man muß bie ganze Uhr von Innen und von Außen ſtets 
reinlicy halten; und fie alle Jahr einmal ausputzen und an den Zapfen 
mit frifchem Del verfehen laffen; man muß fie fo viel wie möglich vor 
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Erfhätterungen bewahren, und bisweilen auch die Richtigkeit ihres Gan- 
ges prüfen. 

Uhrwerke, f. Uhrmacherfunft. 

Nltramarin it die allerfchönite, aber auch theuerfte, von Malern m 
feinen Miniaturgemälden angewandte blaue Farbe, welche aus dem Lafur= 
fteine (Lapis lazuli) vorzüglich zu Rom bereitet wird. Mam zeritüßt, zer« 
reibt und fiebt den Stein, nachdem man ihn ausgeglüht und in Waller 
abgelöfcht hatte, aufs Beinfte, rührt das Pulver unter eine ans Pech, 
weißem Harz, weißem Wachs, Terpentin und Leinöl bereitete, über Feuer 
in Fluß erhaltene Eompofition, ftößt und Enetet den dadurd erhaltenen 
Teig mit Baltem Wafler, bis das Waller ganz blau wird, läßt bie darin 
ſchwimmenden blauen Farbetbeile fich zu Boden feben, reinigt fie burdy 
öfteres Schlämmen und befreyt fie zulest durch Glühen und durch Aus— 
wajchen mit Weingeift von den anhängenden fetten und harzigten Theilen. 
Dem Profeffor Ehriftian Gmelin in Tübingen ift es vor einigen Jah— 
ren gelungen, den Ultramarin, ohne Zafurftein, eben jo fhön und dauers 
haft aus feinen Beftandtheilen, Kiefelerde, Thonerde, Natron und Schwefel, 
künſtlich darzuftellen. Aus dem Kobalt hatte man früher eine dem Ultra⸗ 
marin ähnliche Farbe bereitet. 

Umbraum, Kölnifh Braun, Kölnifche Erbe ift eine zum Ma— 
len und Anftreichen dienende braune Erde, weldhe man in der Gegend vom 
Köln ıc. findet. 

Nmfpinnen, f. Spinnen. 

Unterfchlächtige Waflerräder, f. Waflerräder. 


Ventile, f. Pumpen. 

Berdampfen, Berdünften, f. Abdampfen. 

Vergolden heißt, die Oberfläche von Körpern mit einer dünnen Lage 
Gold überziehen, um ihnen das Anfehen zu geben, als ob fie ganz aus 
Gold beitänden. Am wichtigiten ift die Vergoldung des Silbers und ver: 
fchiedener unedlen Metalle und Metallcompofitionen, namentlich des Ku: 
pferd, Meſſings, des Tombacks und ähnlicher Eompofitionen, des Eifens 
und des Stahl. Man vergoldet aber auch oft feine irdene Waare, Glas, 
Marmor, Keder, Papier, Taffet und andere Zeuge. 

Was die Metallvergoldung betrifft, fo find Silber, Kupfer, Mefs 
fing, Tomback und andere Eompofitionen aus Kupfer und Zink am leichtes 
ften zu vergolden. Am fchönften nimmt fi die VBergoldung auf Tombad 
oder den tombadartigen Eompofitionen aus, welhe man Bronce zu 
nennen pflegt; fie zeigt fich darauf nicht zur heil und nicht zu dunkel. Bor: 
züglid, geeignet zum Bergolden ift eine ECompofition aus 82 Theilen Ku—⸗ 
pfer, 18 Theilen Zink, 3 Theilen Zinn und 1%/; Theile Bley. 

Die gewöhnliche Bergoldung, die warme Bergoldung oder Feuer: 
yergoldung, wird auf folgende Art vorgenommen. Zuerft muß das zu 
yergoldende Metall, des Reinigens wegen, in reinem Waller, das in einem 
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faubern Zopfe oder Keſſel fidy befindet, eine halbe Stunde lang abgefotten 
und danıı mit einer meffingenen Zange aus dem fiedenden Wafler heraus 
und in reines Ealted Waller geworfen werden. Mit Polirpulver und Waſſer 
reidt man ed nun vermöge eines reinen Lappens oder einer Bürite; man 
fpühlt es hierauf in reinem Waller ab und trodnet ed auf einem meſſiu— 
genen Bleche über Kohlenfeuer. Sollte es noch nicht rein genug fen, fo 
müßte man es mit einer meffingenen Kragbürfte noch rein Fragen. Statt 
des Abfiedens und diefer ganzen Reinigungsoperation überhaupt glühen die 
franzöfifchen Broncefabrifanten ihre zu vergoldende Waare auf glübenden 
Kohlen Eirfchroth und dann tauchen fie diefelbe in ſtark verdünnte Salpeter: 
fäure oder Schwefelfäure, Fraben fie dabey mit einer fcharfen Bürfte, wa— 
ſchen fie bernady in bloßem Wafler und trodnen fie. Aber nun wird fie 
noch einmal in ziemlich ftarfe Salpeterfäure getaucht, mıt einem langbaas 
rigten Pinſel gebürjtet, abermals in eine ſolche Salpeterfäure gebracht, 
worin etwas Ruß und Kochſalz gemifcht war, forgfältig in reinem MWafler 
gewafchen und in Kleve oder Sägefpähnen getrodnet. 

Nach dem Reinigen des Metalls folgt das Berquiden und Amal— 
gamiren. Zum Berquiden reibt man das etwas erwärmte Metall mit 
Duidwaffer, welches man aus ı Theil Salpeterfäure, 9 Theilen Waſſer 
und etwas fließendem Queckſilber durch gelindes Sieden bereitet hatte. Nun 
bereitet man zum Amalgamiren aus möglidhit reinem Golde und reinem 
Duedjilber das Goldamalgama Zu ı Duentchen Gold rechnet man 
2 Loth Queckſilber. Nachdem man das Gold fo dünn wie Kniltergo!d ge— 
hämmert und dann in fchmale Stüdchen zerfchnitten hatte, fo bringt man 
es in einen reinen, inwendig mit Kreide beftrichenen, ſchon glühend ges 
madhten Schmelztiegel über glühenden Kohlen in Fluß, und rührt dabey 
bie Mafle mit einem meffingenen Stabe um. Das dadurd zu einem 
Zeige, dem Amalgama, gewordene Metall gießt man hierauf fchnell im 
eine mit Wafler gefüllte reine hölzerne oder in eine unglafirte irdene 
Schaale. Mit einer Bürſte gefchieht das Auftragen diefes Amalgama’s 
auf das zu vergoldende und über einem Kohlenfeuer erwärmte Stüd, wel- 
ches man vorher durch Hülfe eines Lederſtücks mit obigem Quickwaſſer ges 
rieben hatte. Gleichförmig verbreitet man das Amalgama auf dem Stüde, 
und wenn dies gefchehen ift, fo geichiebt das Abra uchen oder Abdam— 
pfen des Quedfilbers auf glühenden Kohlen, um es ganz zu entfernen, 
damit das Gold allein auf dem Stüce ſitzen bleibe, welches man an der gelben 
Farbe des Stüds erkennt. Das Abdampfen darf aber nicht zu ſchnell ges 
ſchehen; auf fihhtbare Ungleichheiten muß frifches Amalgama zum aber» 
maligen AUbdampfen gebracht werben. Zu einer befonders ftarken Vergol⸗ 
dung gefchieht ein nochmaliges Ueberftreihen des Amalgama und ein 
nochmaliges Abdampfen. Das vergoldete Stüd wird jeht forgfältig gewa— 
fen, in Waffer, das mit Weineffig vermifcht ift, gebürftet, dann noch 
einmal gewafchen und in Kleve oder Sägefpähnen getrodnet. 

Das Glühwachſen derjenigen VBergoldung, welche die Farbe des 
rothen (ı8Farätigen) Goldes erhalten ſoll, gefchieht mit einer Eompofition 
aus 12 Theilen gelbem Wadıs, 4 Theilen Grünfpahn, 4 Theilen weißem 
Vitriol, 2 Theilen grünem Bitriol, %/, Theile Borar, 6 Theilen Röthelitein, 
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21, Theilen ganz reiner geſiebter Kupferafhe und Theile Colcothar 
(Caput mortuum). Grünfpan, Vitriole, Borax und Röthel werden jedes 
für fich geftoßen und (unter Verwahrung des Geſichts vor dem fchädlichen 
Staube) durch ein Haarfieb getrieben. Alle Ingredienzien, mit Ausnahme 
des Wachſes, werden in einem Mörfer gut zufammengerieben, und dann 
‚werben fie allmälig unter das befonders gefchmolzene Wachs gerührt. In 
einem Eleinen irdenen, mit Wafler befeuchteten Troge gießt man bie fo er: 
haltene Maffe, das Glühwachs, aus. Damit überftreiht man das er- 
wärmte vergoldete Stüd, und über Feuer läßt man ed, unter gehörigem 
Drehen, davon abbrennen. Hernach taucht man es in Waſſer, wäfcht und 
bürftet es in Weineffig, wiſcht es mit feiner Leinwand ab und trodnet es. 
Das Poliren kann dann mit einem Polirftahle, oder mit einem glatten 
Zahne, oder mit einem harten blanken Blutiteine, Feuerfteine zc. gefcheben. 
Soll das Stück braune und matte Stellen befommen, fo bededt man 
diefe Stellen mit einem Gemiſch aus fpanifcher Kreide, Barinzuder und in 
Waffer verdünntem Gummi. So feht man es einer Hite aus, welche je: 
nen Ueberzug in eine anfangende Berfohlung bringt, wie man fie an der 
fchwärzlichten Farbe wahrnimmt. Wenn es nun noc ein wenig warm it, 
fo taucht man es in ſchwefelgeſäuertes Waller oder auch in ſchwaches 
Scheidewaſſer. Hernad wäſcht man ed, wifcht ed ab und trocknet es. Die 
grüne Vergoldung wird mittelit eines Amalgama's hervorgebracht, 
wozu man mit Silber legirtes Gold anwendet. Zur Erhöhung der Farbe 
diefer Bergoldung nimmt man ein Gemiſch von 17 Theilen Salpeter, 14 
Theilen Salmiaf und 9 Theilen Grünfpan, welches man, mit Waller an— 
gemacht, als Brey aufträgt; auf glühenden Kohlen erbist man dann das 
Stüd, bis der Ueberzug fidy zu fchwärzen anfängt, hierauf taucht man es 
in Waſſer, beftreicht es mit Effig oder verdünnter Scywefelfäure, wäſcht 
«3 in reinem Waſſer ab und trocdnet es bey gelinder Wärme. 
Beym Abdampfen des Duediilbers können bie Duedfilberdämpfe dem 
Vergolder fehr gefährlich feun, nicht blos durd, Einathmen, fondern auch 
durch das Eindringen derfelben in die Poren der Haut, wovon entweder 
ein fihneller Tod, oder ein lebenslängliches merkurialifches Zittern die 
Zolge fenn Bann. Gewöhnlich wird das Abdampfen in freyer Luft verrichtet 
und da ftellt fich der Bergolder dann fo, daß der Wind die Dämpfe von 
ihm binwegbläst, Aber dies Verfahren ſchützt doch nicht ganz, befonders 
„wenn fehr oft und viel vergoldet wird. Im lesterem Falle wird ja auch 
die Luft um den Arbeitspla herum ungefund gemacht. Der Engländer 
Hill gab deswegen fchon vor mehreren Jahren eine Vorrichtung an, wo— 
durch die fchädlichen Dämpfe des Queckſilbers beym Vergolden abgeleitet 
wurden. Diefe Vorrichtung befteht aus einem Feuerheerde, über welchem 
an ber Schyornfteinmauer ein metallener Trichter angebracht ift, der die 
Dämpfe aufnimmt, Bermöge einer fchräg in die Höhe gehenden Seiten: 
röhre wird der Trichter mit einem doppelten Blafebalge verbunden, der, 
von dem Zuße des Bergolders durch Rolle, Seil und Steigbiegel in Thä— 
tigkeit gefeßt, die Dämpfe zu dem Schornfteine hinauftreibt. Auf dem obern 
Dedel des Blafebalgs fit ein Gewicht feft, welches den Deckel von felbft wieder 
binunterdrüct, wenn man ihn kurz vorher durd) Treten emporgehoben hatte. 
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Dieſelbe Wirkung kann aber auch durch einen guten natürlichen Luftzug 
erreicht werden. Nämlich über dem Heerde, worauf man das Vergolden 
vorniment, muß ein ſolcher Röhrenzug ſeyn, daß die Bewegung der Luft 
darin frets regelmäßig von unten nad) oben geichieht, fo, daß die Dämpfe 
biefem - Luftzuge raſch folgen müſſen, ohne daß fie ſich zur Seite verbreiten 
können. Solche Vorrichtungen haben die franzöfifchen Broncefabritanten. 
Sie befteht aus einem Dfen, der eine aus lauter Blehröhren zufammen- 
gefegte hohe, mad, oben etwas enger zugehende Schorniteinröhre über dem 
Heerde hat. Eine andere Röhre führt die Luft unten in den Ofen hinein. 
Uebrigens bleibt das Vergolden immer eine gefährliche Arbeit, wenn man 
fie nicht mit aller möglihen Borficht unternimmt, befonders wenn fchnell 
hinter einander fehr viel vergoldet wird, wie z. B. in den englifchen Knopf: 
fabriten. Es find dann dabey aud, mehrere von denjenigen Maafregeln 
anzuwenden, wie fie im Artitel Amalgama (Bd. L, ©. 39) vorkommen. 

Silber vergoldet man oft auch fdyon, 3. B. in Treffenfabriten, blos 
durch Wärme und Drud. Man fchlägt um einen runden ganz reinen cy— 
lindriſchen GSilberftab mehrere Goldblätter oder Goldfchaumblätter, legt 
dann Papier herum, bemwidelt Alles fett mit Bindfaden und glüht es in 
einem Kohlenfener, woben natürlich Bindfaden und Papier verfohlt. Nimmt 
man hierauf den Stab aus dem Feuer und bie verfohlte Mafle davon hin— 
weg, To iſt das Gold mit dem Silber feit zufammenhängend geworden. 
Durch Poliren mit einem Polirfteine oder Poliritahle veritärft man ben 
Zufammenhbang noch. Einen foldyen vergoldeten Silberftab kann man 
zum feinitten Draht ziehen und immer bleibt das Gold noch auf der 
Dberfläde. B 

Die kalte Vergoldung oder Bergoldung durch Anreiben, wie man 
fie nicht felten auf Kupfer, Meſſing, Tomback und Silber, zuweilen auch 
bey Waaren aus diefen Metallen, welche nicht in's Feuer kommen dürfen, 
anwendet, iſt wohlfeiler, aber lange nicht fo dauerhaft, als die Feuerver— 
goldung. Man löst reines Gold in Königswafler auf, fo viel, als daffelbe 
aufnehmen will, tränkt mit der Auflöfung feine Leinwandlappen, zündet 
Diefe nach dem Trocknen an, und läßt fie zu Afche brennen. So erhält 
man einen Goldzunder, d. h. Zunder mit metallifchem Golde in höchſt 
feiner Sertheilung. Hätte man 6 Theile feines Gold und ı Theil reines 
Kupfer in 16 Theilen Königswafler aufgelöst, jo würde die Vergoldung 
mehr Röthe befommen. Um nun mit dem Goldzunder zu vergolden, fo 
taucht man entweder den Finger oder beffer das am Lichte etwas verfohlte 
and mit Salzwafler befeuchtete Ende eines Korkpfropfes in den Goldzunder 
und reibt damit die zu vergoldende, vorher ganz blank gemachte Metall: 
fläche. Die fo vergoldete Fläche polirt man hernach durd Reiben mit 
einem über den Korb gefpannten feinen Leinwandläppchen, bey großen 
Stüden aber mit Polirfteinen oder Polirftählen, die man mit Seifenwaſſer 
angefeuchtet hatte. 

Unter naffer Bergoldung verfteht man diejenige, bey welcher das 
Gold in der Auflöfung einer Säure angewendet wird. lm eine foldye Bergol: 
dung auf Kupfer, Meffing und Tomback anzuwenden, fo löst man in Kö— 
nigswafler fo viel feines Gold auf, ale diefe Säure aufzunehmen vermag; 
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alsdann dunftet man die Flüffigkeit in einer Porcellan-Schaale bey gelinder 
Hitze big zur Sprupsdide ab und löst die beym Erkalten entitehende cry: 
ſtalliſirte Maſſe in ziemlich viel Waller wieder auf. So erhält man eine 
Flüffigkeit, womit man Pleine Gegenftände, 5. B. Ohrringe, Bingerringe, 
Uhrſchlüſſel, Ketthen, Knöpfe, Gürtelfhnallen u. dergl. blos dadurch ver: 
golden kann, dag man fie, nad) vorhergegangenem Beitzen in verdünnter 
Schwefelfäure, wiederholt Hineintaucht,, in reinem Waſſer abfpühlt, bis die 
Vergoidung flar genug ift, und zuletzt in Sägeſpähnen trodnet. 

Der Engländer Elfington erfand Fürzlid eine neue DBergoldungss 
methode Für eben folche Gegenftände, welche mittelft einer Mifchung von 
Goldauflöfung und Eohlenfaurem Kali oder kohlenſaurem Natron ausgeführt 
wird, Man mifcht 21 Unzen Salpeterfäure von 1 %/uoo ſpecifiſchem Gewicht 
mit 17 Ungen Salzfäure von 1"/so ſpezifiſchem Gewicht und 14 Unzen de 
ftillirtem Wafler ; alddann thut man 5 Unzen feines Gold hinein und er: 
hist die Maſſe in einem Glaskolben, bis die Auflöfung vollendet und keine 
Entwidelung röthlicher Dämpfe mehr zu bemerken it. Man gießt die 
Auflöfung von dem gewöhnlich fich bildenden Ehlorjilber- Sage ab und 
mifht fie in einem irdenen oder fleinernen Gefäße mit einer Auflöfung 
von 20 Pfund des reinften doppelkohlenfauren Kali (oder auch weniger 
vortbeilhaft Natron) in 16 Quart defillirtem Waller, und Alles zufammen 
läßt man nun 2 Stunden lang fieden. In die fiedende Mifchung hängt 
man bie zu vergoldenden, vorher durch Abſieden (wie bey der Zeuervergole 
dung) gereinigten Stüdfe mittelſt Eupferner oder meſſingener Drähte und 
läßt fie darin, bis ſich eine hinreichende Menge Gold darauf niedergefchlar 
gen bat. Bey Pleineren und leichteren Gegenftänden und bey einer con: 
centrirten Auflöfung des Goldes gefchieht dies in Fürzerer Zeit. So brau⸗ 
chen 3. B. Knöpfe, Ohrringe u. dergl. in der friſch bereiteten Auflöfung 
nur einige Sekunden bis eine Minute zu hängen. Die vergoldeten Stüde 
werden nun mit Waller abgewafchen und auf die gewöhnliche Weife bes 
handelt. 

Die Togenannte griehifhe Bergoldung maht man auf folgende 
Art. Man läßt Alembrothfals in Scheidewafler auflöfen und in diefer 
Auföfung löst man wieder das Gold auf. Wenn man nun die Goldauf- 
löſung bis zur Deldide eintocht und dann das zu vergoldende Metall hin« 
eintaucht, fo fieht dies beym Herausnehmen ſchwarz aus. Es zeigt fich 
aber fchon vergoldet, fobald es ausgeglüht worden iſt. Das Alembrothfalz 
erhält man übrigens, wenn man gleiche Theile ätzenden Auedfilberfublimat 
und Salmiak in heißem Wafler aufdst und die Flüffigkeit bis zur Erpftals 
Lifation abdampft. 

Für Eifen und Stahl giebt es verfchiedene Bergoldungs: Methoden. 
Kleine Stahlwaare, wie Sceeren, hirurgifhe Inftrumente, Näh: und 
Stridnadzin ıc. werden oft entweder ganz oder theilweife vergoldet, bie 
Nähnadeln 3. B. an den Dehren, die Stricknadeln an beiden Enden. Diefe 
Vergoldung, eine naffe, wird auf folgende Art ausgeführt. Man löst 
feines Gold in dem vierfachen Gewicht oder überhaupt in fo wenig Königss 
waſſer auf, daß letzteres gefättigt wird mund ein kleiner Reſt unaufgelöst 
bleibt. Zu der im einer Flaſche befindlichen Goldauföfung thut man die 
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zweifache Menge (dem Raume nad) Schwefeläther und fchüttelt das Ganze 
obngefähr zehn Minuten lang. Läßt man es nun in Ruhe, fo trennt fich 


der Agther, der alles Goldfalz zu fid, genommen hat, als eine gelbe Schicht 


oben ab, während man darunter eine wäſſerigte farbenlofe Flüſſigkeit 
findet. Bon diefer fondert man den Goldäther ab und bringt ihn in ein 


anderes Fläſchchen, welches man wohlverftopft aufbewahrt. Nachdem die 


zu vergoldenden Sachen mit Polirroth und Weingeiſt polirt waren, fo 
taucht man fie in den Goldäther, oder man beitreicht fie damit vermöge 
eines · Pinſels, fpühlt fie in Waller ab und erwärmt fie gelinde. Durch 
Yängeres Verweilen im Aether oder durch Wiederholung des Eintauchen 
und Beftreicheng wird die Vergoldung dider. Noch fefter haftet fie aber, 
werm die Stahlfläche in geringem Grade rauf iſt. Im diefer Abficht kann 


“man die zu vergoldenden Stellen durd, Scheidewafler matt äben. Bon 


den nicht geägten Stellen läßt fid hernach das Gold leicht wieder hin— 


"wegreiben. 


Auf Säbel- und Degenklingen wird oft die Bergoldung mit Blattgolde 
angewendet. Man erhitt das ganz blanke und an den zu vergoldenden 


- Stellen durch Scheidewaſſer matt geätzte Arbeitsftüd, bis es blau anläuft, 


legt das Blattgold auf, drüdt es mit Baumwolle an und überfährt es 
leicht mit dem Polirftahle.. Auf diefe erſte Schicht fommt eine zweite, 


18 eine dritte, auch wohl noch eine vierte; nach jeder Schicht aber muß 


— 


an die Blättchen mit dem Polirſtahle anreiben und für die folgende 


Schicht auch wieder erhitzen. Nach der letzten Schicht giebt man der Ber: 


goldung durch ftärferes Aufdrüden des Polirftahle den nöthigen Glanz. 
Auf diefe Art kann man auf dem Stahle allerlen Goldverzierungen hervor: 
bringen, die ſich auf dem blauen Grunde ſehr ſchön ausnehmen. 

Als dauerhaft für Eiſen und Stahl empfiehlt man auch eine Vergol⸗ 
dung, ben welcher man fic des Bernfteinfirniffes bedient! Man beftreicht 


"die polirten Stüde mit dem Bernfteinfirniffe ganz dünn und gleihförmig. 
‚Nachdem ſie hernach in einem warmen Zimmer fo weit getrodnet worden 
waren, daß fie nur noch ein wenig an die Finger Eleben, fo belegt man 


fie mit ähtem Blattgolde. Man drück leiteres mit Baumwolle oder mit 
fämifchem Leder an und brennt es dann in ftarker Wärme oder in einem 
befonders dazu gebauten Ofen ein. Dies kann man fo weit treiben, daß 
der Stahl blau anläuftz; bey diefer Hitze haftet auch das Gold am ftärfiten 
und nimmt dann eine hohe Farbe an. Man Eann diefe Bergoldung haupt: 
fächlich auf derjenigen Eifen: und Stahlwaare anwenden, welde Feiner 
gewaltfamen Abnutzung ausgefegt ift. Sie bewahrt das Eifen und den 
Stahl vor Roft und giebt befonders auf blauem Grunde eine fchöne Ber: 
zierung ab. 

Die unähte VBergolbung kommt bey ——— namentlich 


bey kupfernen Knöpfen vor. Man trägt auf dieſelbe ein Amalgama von 


Zine und Queckſilber und Iegteres entfernt man dann wieder durch Ab— 
dampfen. Da eine foldye unächte VBergoldung nicht felten für eine wirf- 
lidye oder Achte ausgegeben wird, fo kann folgende Probe zur Entdeckung 


dieſes Betrugs nützlich ſeyn. Man löst Kupfer in verdünnter rauchender 


Salpeterſäure auf, ſetzt etwas Kochſalz zu, und von dieſer Flüſſſgkeit bringt 
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man nur einen Tropfen auf die Waare. Die betrügerifhe Waare wird 
durch diefen Tropfen ſogleich ſchwarz, die ächt vergeldete nidyt. In den 
Leoniſchen Fabriken, d. h. in denjenigen Fabriken, worin man un: 
ächte Treffen macht, giebt man dem Kupfer dadurch eine Goldfarbe, Daß 
man die Kupferjtäbe den Dimpfen des unten im Ofen erhitzten Zinfmetalld 
ausfetst. Diefe Dimpfe dringen in’s Kupfer, welches nad der Ausziebuug 
zu Draht und der Verwandlung in Lahn und Treſſe goldähnlich "erfcheint. 
— Bon Goldfirniffen, weldbe dem Metalle auch das Anſehen einer _ 
Bergoldung geben, f. Art. Firniffe (Bd. L, ©. 396 f.). & m, 

Das DBergolden des Porcellang uud anderer feiner Irdenen Fe—⸗ 
ſchirre iſt fhon im Artikel Porcellanfabriken (S. 73 f.) befihrieben 
worden. Um Glas zu vergolden, fo Fann dies anf die ig Artikel 
Glas (Bd. I., ©. 462) befchriebene Art, aber auch mittelit eines Firniſſes 
auf folgende Weife gefihehen. Man löst Kopal oder Bernitein in. einem 
gleihen Gewicht gekochten Leinöls auf und verdünnt die Auflöfung mit 
Terpentinöl fo, daß man ibn ganz dünn auf das Glas tragen kann. Nach 
24 Stunden jtellt man dag Glas in einen Ofen und läßt es darin fo heiß 
werden, daß man beym Anfaſſen beynahe die Finger daran verbrennt. Bey 
diefer Hite wird der Firniß fo Elebrig, daß er ein auf gewöhnliche Art 
darauf gebrachtes Goldblättchen feſthält. Man wifcht die lofen Theile des 
Blattgoldes ab und nad) dem Erkalten polivt man die Vergoldung. Dabey 
bringt man ein Stüd ganz feines Papier zwifchen das Gold und Net 
Polirfein. x 

Marmor vergoldet man auf diefelbe Art. Auf Stein iſt aber auch 
die Japaniſche Bergoldung su gebrauchen, welche man zur Bergols 
dung von ladirter Blech:, Holz-, Leder: und Papiermache: Waare aumendet. 
Man nimmt ı Unze Gummi animae, ı Unze Aſphalt, ru, Ungen Bley: 
alätte und 1 Ys,linzen Umbra. Man pulverijirt die gröberen, von Diefen 
Fngredienzien zu feinem Pulver und thut fie, gut gemifcht, zu ı Pfund 
Leinöl in einen Iopf, kocht lie langſam und rührt fie-mit einem. neuen 
Pfeifenſtiel beitändig um. Wenn fie fo die wie Thegr geworden ift, fo 
nimmt man fie vom Feuer, filtrirt fie durch Flanell und Hebt fie in einer 
gut vertopften Flaſche mit weiter Oeffnung zu Pünftigem Gebrauch auf. 
Menn man fie anwenden will, fo reibt man jie mit Zinnober fo ab, daß 
fie völlig Eörperlich wird und dann verdünnt man je mit Terpentindl big 
zu einer folchen Conſiſtenz, daß jie mit dem Pinfel qut aufgetragen werden 
Fann. So thut man fie in eine weiße Schaale. Soll die ganze Oberfläche 
einer Waare vergoldet werden, fo überzieht man fie mit jener Maffe ganz; 
will man eine Kellenweife Bergoldung haben, fo malt man damit die ver: 
langte Figur und läßt fie fo weit trocdnen, bis lie, beym Berühren, Die 

inger nicht mehr ſchmutzig macht, aber doc Elebt. Man wicelt dann 
ein Stück Sämifchleder um den Zeigefinger, tunkt damit in Goldpulrer 
« (zerriebene Goldblättdien, auch wohl nur Mufivgold) und reibt fehr leicht 
über die zu vergoldenden Stellen bin. Eben dazu Fann man aber auch 
einen Pinfel anwenden. Nachdem Alles trocden geworden iit, fo kehrt man 
das lofe Pufoez mit einem weichen Haarpinfel ab. 

Um Holz zu vergolden, 5.8. Bilderrahmen, große Uhrgehäuſe Kur. 
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fo muß man der Oberfläche erft einen Grund geben. Diefer beiteht aus. 
einem, mit reiner gelber Erde und mit Bleyweiß verfegtem Malerfirniß. 
Iſt er troden geworden, fo legt man Blattgold auf und drücdt bdaffelbe 
mit Baumwolle an. So hat man eine matte Bergoldung. lm eine 
glänzende Bergoldung zu erhalten, fo überftreicht man das Hol; 
einigemal mit Leimwafler und dann überzieht man es mit Preidehaltigem 
Lehmwaſſer. Sit diefer Ueberzug troden geworden, fo fehleift man ihn mit 
Schachtelhalm, fährt hierauf mit dünnem Leimwafler darüber hin und fe 
noch einen andern Grund darauf, aus einer Mifchung von geriebenem ar: 
meniſchem Bolus, Bleyweiß, Leimwaſſer und etwas weißem Wahs. Sit 
berfelbe gleichfalls troden geworden, fo überlegt man ihn mit Blattgold 
und yolirt ihn‘ nach 24 Stunden mit einem glatten Zahne. 

Eine”der beiten Methoden, Papier zu vergolden, ift folgende. 
Man vermifcht 2 Lord in mögnlichft wenigem Waller aufgelögtes arabifches 
Gummi mit eben fo viel Honig und verreibt diefes Gemifd, auf dad Sn: 
nigfte mit fehr fein gepulvertem Ocker. Mit diefem Firniß überzieht man 
dag zu vergoldende Papier ganz oder ftellenweile. Man drückt dann Blatt— 
gold darauf und glättet daffelbe. Sellte der Firniß zu troden geworden 
feyn, fo braudyt man ihn nur anzuhauchen. Die Vergoldung des Le 
ders fommt am meiften bey Buchbindern vor. (&. biefen Artikel.) 
Zur Bergoldung des Taffets und anderer Zeuge fireut man erft 
etwas Maftir und getrocdnetes Eyweiß, beides fein gepulvert, auf die zu 
vergoldenden Sfeflen, legt dann die Goldblättchen darauf und bedruckt fie 
mit der dazu beftimmten Form, weldye man vorher mit einer Spedfchwarte 
beftrichen hatte. Bon jenem Pulver darf aber nichts an die Form kommen, 
weil fonft das Goldblättchen daran hängen bliebe. Auch Leder kann man 
auf diefe Art vergolden. 

Verkalken, f. Oxydiren. 

Verkammung iſt diejenige Verbindungsart zweyer Hölzer, wo man 
die mit einander zu vereinigende Seite derſelben mit in einander paſſenden 
Kämmen oder Zähnen verfieht, die man im einander drückt, und wo man 
dann an diefen Stellen eiferne Ringe um die Hölzer herum befeftigt, oder 
die Berfammung auch mit Leim verfieht. So kann man die Hölzer nach 
der Richtung, wo die Zähne hinftehen, nicht an einander verfihieben. Un: 
ter andern fieht man foldye Berfammungen bey der Stangenfunft und 
bey manchen Wuaren der Schreiner. (5. diefe Art.) Berfabungen 
find fcharfe Eden an den Enden eines Holzes, die in dazu pallende Ein— 
fchnitte eines andern Holzes paſſen. Sie kommen hauptiächlih bey den 
Arbeiten eg 3immermanns vor. Schwalbenfhwanzartige Ber: 
bindungen fiehbt man nicht blos bey manchen Holzwaren, fondern auch 
bey einigen Metallwaaren. 

Verkohlung des Holzes, zu ben foritwillenfchaftlichen Gewerben 
gehörend, hat den Zweck, das Holz in folde, Kohlen zu verwandeln, 
welche ohne merkliche Flamme, ohne Rauch und Ruß verbrennen; weil 
dies zu manchen technifchen Schmelz», Schmiede:, Brenn: und Back 
proceffen, wo Flamme, Rand) und Ruß fihaden würden, Mothwendig ift. 
Dur dag Berkohlen oder Koblenbrennen müffen nimlid, durch 
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einen eigenthümlidyen Deftillationgproceß die harzigten, gummigten, wäls 
ferigten und andere Stoffe, welde beym Verbrennen an Slamme, Raudı 
und Rus fchuld find, binweggefchafft werden. Wenn dies geſchehen ift, fo 
geben die Kohlen auch eine ftärfere, concentrivtere Hitze. So iſt 5.8. bie 
Hige von ı Pfund Kohle doppelt fo ftark, als von ı Pfund trodenem Holze. 
Freilich erhält man aus 100 Pfund Holz felten über 20 bis 25 Prund Kph— 
len; aber die Hite des Kohlenfeuers läßt fich auch befier zufammenhalten 
und befier benugen. Zu manchen befonderen Zwecken wendet man ja ſolche 
Kohle gleichfalld an, 3. B. bey der Schiefpulverfabrifation, zum Reinigen 
von Branntwein, Del, Zuderfaft, zum Reduciren von Metallen, als 
Schlecht wärmeleitenden Ueberzug, zur Umhüllung von mancher Waare, um 
fie vor Berderben zu fihern, zum Schleifen von Metallen, 'zu Zeichenitif: 
ten ıc. Zu manchen Zwecken find Kohlen von harten, zu anderen Kohlen 
von weichen Hölzern —2 — 

Das Füllen der zum Kohlenbrennen oder Kohlenſchwelen br. - 
ſtimmten Biume muß ſtets außer der Saftzeit geicheben; und dann ift 
trocened Holz immer eine Hauprbedingung zur guten Berkohlung; denn 
je feuchter das Holz iſt, defto länger dauert die Berkohlung und deſto we— 
niger Koblen erhält man. Beym Koblenbrennen felbir muß man das Holz 
ohne Flamme zum Glühen bringen, und den freyen Zutritt der atmofphäs 
rifchen Luft muß man bis zu dem Grade beichränfen, welcher zur Unter: 
haltung des Glühens nothwendig it. Gewöhnlich wird das Kohlenbrennen 
mit foldyen emporgefchidsieten Holzhanfen vorgenoinmen, welhe man 
Meiler nennt. In den Kohlenbrennereyen Deutſchlands find diefe Meiler 
faft immer ſtehend, d. h. mit ſtehenden Holzfcheiten; in anderen Ländern 
macht man fie aber auch liegend. Die beite Stelle zum Aufrichten des 
Meilerd giebt locderer, magerer Lehmboben ab, der noch Gebrödel von 
ſchon dafelbit gebrannten Kohlen enthält; deswegen haben anıh alte Koblenz 
ftätten beträchtliche Borzüge vor neuen. Man ordnet die Stütte kreisför— 
mig an und richtet in ihrer Mitte einen langen Pfahl, den Quandel— 
pfabl,. und in einiger Entfernung davon noch ein Paar Pfähle auf, 
zwifchen welchen man Reiſig eder trodene Spähne tet. Nun wird, weng 
der Meiler von unten angezündet werden foll, von dem Duandelpfable an 
bis an die Peripherie jenes Plates ein dünner runder Baum, der Nichts 
fteden oder Quandelfnüppel, auf den Boden gelegt, welder, wenn 
man ihn fpäter wieder herauszieht, zum Anzünden des Meilers einen röh— 
venattigen hohlen Raum bildet. Um die Duandelpfühle herum fteilt man, 
wenn der Meiler ein itebender ſeyn foll, 10, 20 und mehr "Klafter Holz in 
3 Fuß langen Scheiten rings um den mittlern Quandelpfahl in laus 
ter Ereisförmigen Reihen, und zwar nicht ganz ſenkrecht, fordern et— 
was fchräg; und fo bilder man einen Eegelförmigen Haufen von zwei und 
mehr Schichten über einander, den man ringsherum auch noch mit Krücken— 
holz ftüht und dann mit Rafen und Erde überdedt. Der fo aufgerichtete 
Meiler wird dann mittelit einer Zündftange von unten (feltener von oben) 
angezündet. Damit aber das Feuer brennen könne und allmälig nad allen 
Richtungen Äh verbreite, fo werden an der Raſen- und Erddecke bald bier, 
bald dort Oeffnungen gemacht und wieder verftopft; nämlich wo das Zeuer 
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zu fihwach iſt, gemacht, und wo es zu flarf ift, verftopft. Der Köhler 
muß dadurdy das Feuer gehörig zu reguliren verſtehen, weil auf einen 
gleichförmigen Brand fehr viel anfommt. Wenn der Rauch aufhört, und 
der Meiler an allen Stellen gleichmäßig einfinkt, fo fihließt man daraus, 
daß ſich alles Holz entzündet hat; und wenn er endlidy gahr ift, fo nimmt 
man die Umgebung von Rafen und Erde mit Krüden und Befen hinweg, 
aber ohne die Kohlen fogleich ganz zu entblößen, wirft zur Abkühlung 
frifche Erde darüber, holt hernad die Kohlen mit dem Langhaten heraus 
und läßt fie an dem Fuße des Meilers alt werden. 

Es giebt größere und Eleinere Meiler; am beiten find diejenigen von 
16 bis 20 Fuß im Durchmeſſer der Grundfläcde und 8 bis 10 Fuß Höhe. 
Große Meiler geben einen größern Kohlen:Ertrag, ale kleine. In Eleinen 
dauert der Brand nur wenige Tage, fie liefern,gber felten über 15 bis 16 
Procent Kohlen; in großen, von 50 und meh aftern, dauert er oft 3 
bis 4 Wochen, fie geben aber 20 Procent und mehr Kohlen. Die Witte: 
rung muß nur warm und quf und der Meiler vor Winden möglichit ges 
fhüßt feyn. Beſonders vortheilhaft ift es, wenn an die Stelle des eben 
abgeräumten Meilers fogleich wieder ein Mifcher errichtet wird. Gut ge 
brannte Kohlen haben übrigens Feinen Aſchen-Ueberzug, färben nicht 
an ben Fingern ab, zeigen einigen Glanz, find fpröde und leicht zerbrech- 
bar, im Bruche rein und glatt, Nicht ganz verbranntes Holz, fogenannte 
Mörtel, hebt man für einen andern Meiler auf. 

Torf wird auch zuweilen in Meilern verfoblt. Sn Gruben verfohlt 
man (namentlich für die Schießpulverfabrifation) eigentlih nur Reifer und 
Buſchwerk. Man gräbt an einem trocdenen Orte eine 7 bis 8 Fuß weite 
und eben fo tiefe Grube, belegt die Wände derfelben inwendig mit Biegeln, 
füllt fie gehörig mit dem Material, giebt diefem eine Rafen= und Erddede 
mit einigen Deffnungen, und fett es fo in Brand, daß es in’d Glühen 
fommt. 

Im Kleinen hat man fihon feit vielen Jahren Holz auch im eifernen 
Retorten oder in ähnlichen verfchloffenen Räumen, namentlich für 
die Schießpulverbereitung, verkfohlt, um möglichit reine Kohle, und als 
Nebenprodukte noch Holzſäure (Holzeſſig) und Theer zu befommen. 
Seit einer Reihe von Jahren ift diefe Verkohlungsart an einigen Orten 
auch fehr in's Große getrieben worden, 3. B. zu Blansko in Mähren 
und zu Heufach im Baben’fhen. An erfterem Orte werden in einem 
riefenhaften gemanerten Behälter so Klafter Holz auf einmal verfohlt. 
Holzfäure und Theer müfen hier in eigenen Röhren oder Kanälen abziehen 
und das bey der Verkohlung fich entwidelnde, unter den Behälter geleitete 
brennbare Gas wird als Brennmaterial benußt. Schwarz in Schweden 
nahm das Kohlenbrennen auf ähnliche Art, wie das Kalkbrennen, in einem 
freilich fehr Eoitfpieligen Ofen vor, der oben gewölbt und fo groß war, 
daß er über ao Klafter Holz faſſen Eonnte. Der Ofen wird falt ganz mit 
Holz und zwar unten mit dem bieten gefüllt. Unter dem Holze ift ein 
ordentlicher Heerd, wo das Zündholz verbrannt wird. Alle hereinfommende 
Luft muß durch den Heerd ziehen und kann nur durch zwei andere im 
Boden des Ofens befindliche Kanüle entweichen, bie in einen hoben 
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Schornſtein führen. Durch diefelben Kanäle ziehen auch die aus dem Holze 
entwidelten Gafe, fowie der Efiig und der Theer ab; leicht kann man 
legtere jammeln. Man erhält in diefem Ofen "u Kohlen mehr, als in 
den Meilern, und zwar von vorzüglider Qualität. Das Brennen dauert 
zwei Tage; die Beendigung deifelben erkennt man an dem Aufbören des 
Theerabfließeng und an der Farbe des Rauchs. Man veritopft dann alle 
Deffuungen und läßt den Dfen erkalten, worauf mehrere Wochen bingeben. 
— Der Berkohlungsofen des Franzoſen Ehabeauffiere iſt gleichfalls 
bemerfenswerth. Auch zum Berfohlen des Torfs dienen ſolche Verkoh— 
lungeöfen. 

Eine äbnlidhe Operation, wie die Berfohlung des Holzes, wird auch 
mit den Steinfohlen vorgenommen, wenn diefeiden (als fogenannte 
Coaks) zu manchen ähnlichen technifchen und ökonomiſchen Zwecken, wie 
die Holzkohlen, dienen follen. Diefe Operation Eann aleichfall& entweder 
in Meilern, oder in Netorten, oder in Defen vorgenommen werden. Bey 
der Meilerverkohlung fchichtet man die Steinkohlen in breitrunde oder 
lange Haufen von höchſtens 3 Fuß Höhe über einander, bededt diefe mit 
Stroh und Erde oder mit Kohlenpulver und zündet fie wie Holzmeiler an. 
Sp geben 100 Pfund Steinfohlen obnaefähr 40 Pfund Coaks. Die Ber: 
Eoblung in Retorten wird bey der Entwidelung des brennbaren Gafes 
(f. Gasbeleuchtung) vorgenommen. Die Verkohlung in Oefen gefdiieht 
felten; fie gewährt blos den Vortheil, dag man den Iheer als Neben: 
produkt dabey gewinnen kann. 

Was die Berfohlung der Knochen von Ochfen, Pferden, Schaa: 
fen ıc.. betrifft, fo Bann jie, wie die des Holzes, in Haufen oder in Defen 
vorgenommen werden. Gewöhnlich aber wendet man eiferne Enlinder dazu 
an, woben man dann zugleich Ammoniak gewinnen Fann. Die Knochen 
werden vorher etwas zerſtoßen, und dann in die Eylinder gefüllt. Hori— 
zoutal werden diefe hierauf in den Ofen gelegt, allmälig zum Glühen ge: 
bracht und 30 bis 36 Stunden lang darin erhalten. Man läßt ie hernach 
in qut fchließenden blechenen Gefäßen erkalten. Mit Müplfieinen zermahlt 
man jie. Eine Berfohlung der Knochen im Kleinen kann man in gut bes 
decften und verfchmierten Schmelztiegeln vornehmen, die man in einem 
Windofen fo lange durchglübt, bis aus einer im Dedel angebrachten kleinen 
Deffnung fein Raud) mehr berauddrirgt. Befonders häufig werden die thie- 
riihen Knochen jest beym Iuderraffiniren angewendet. (S. auıh Bein: 
ſchwarz.) 

Vermillon, ſ. Zinnober. 

Vernieten, ſ. Nieten. 

Verplatinen, das Steingut und Porcellan dünn mit Platin überzie— 
ben, f. Platin, Steingutfabrifen und Porcellanfabrifen. 

Nerquicken der Erze, f. Amalgama. 

Verquicken beym Bergolden und beym Spiegelbelegen, 
f. VBergolden und Glas. 

Berfeungen, |. Berfammungen. 

Verſetzen, Legiren, Befhiden, f. Münzkunſt und Probirkunft. 

Verfilbern beißt, die Oberfläche von Körpern mit einer dünnen 
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Silderlage überziehen. Ed wird im Ganzen genommen eben fo gemacht, 
als das VBergolden, nur daß man, ſtatt Gold, Eilber nimmt. Es giebt 
auch eine warme oder Feuer-Verſilberung und eine falte Ber: 
filberung. Zur warmen Berfilberung des Kupfer, Meffinge, Tombads 
und,-ähnlicher Compoſitionen bedient man fidy des Silberamalgama's (der 
Auflöfung des Silbers in Quedfilber). Man beftreicht die, eben fo, mie 
bey der Bergoldung gereinigte Oberfläche des Metalld mit Quickwaſſer, 
trägt dann das Amalgama auf, läßt bernach das Dueditlber abrauchen 
und polirt zuleht das Metall. Gebräuchlier und empfehlenswerther ift 
indeffen folgende Verſilberungsmethode. Man nimmt 4 Loth Ehlorfilber 
in Chlorwaſſer aufgelöstes und durch Kupfer niedergefihlagenes Eilber), 
4 Loth Chlornatrium (Kochſalz), a Loth Salmiak und a Loch Glasgalle. 
Diefe Ingredienzien werden auf Feinſte zerrieben, unter einander gemifcht 
und mit Waffır zu einem dünnen Brey angerührt. Das zu verfilbernde 
Metall wird geglüht, dann in mit Wafler verdünnte Schwefelſäure gelegt, 
bis ſich das durch's Glühen gebildete Oxyd aufgelöst hat, hierauf in Waſſer 
abgefpühlt und mit der Kragbürfte hübfih fauber gereinigt. Nun werden 
die warm zu veriifbernden Stüde zuerſt mit dem Verſilberungsbreye ange— 
rieben, dann auf ein Holzfohlenfeuer gelegt und bis zum jchwachen Rothe 
glühen erhist. Nachdem fie vom Feuer hinweggenommen und in Wailer 
abgelöfcht worden waren, fo werden fie mit der Kraßbürfle und geftoßenem 
Weinftein gereinigt, nachher zum zmweitenmale mit demfelben Verſilbe— 
rungsbreye angerieben und hierauf nur fo lange erhißt, bis fie nicht mehr 
rauchen. Zuletzt reinigt man fie wieder eben fo, wie vorhin. Hübſcher 
weiß werden übrigens die fo verfilberten Stüde, wenn man ſie noch einmal 
£alt veriilbert. 

Die falte Berfilberung wird überhaupt mehr, als die warme ans 
gewendet. Vorzüglich vielen Gebrauch macht der Gürtler von ihr. Eine 
folche kalte Verfilberung ift folgende. Män läßt ı Quentchen dünn ges 
fihhlagenes und zerfchnittenes Silber in ı Loth Scheidewailer über Kohlen 
zergehen. . Alsdann rührt man 2 Roth weißen Weinftein und 2 Loth Koch 
falz gut unter einander. Bon diefer Mifchung thut man nur fo viel zu 
dem mit Silber geihwängerten Scheidewafler, daß Alles zu einem Breye 
wird, den man mit einem Hölzchen durceinander arbeitet. Ein Paar 
Stunden läßt min den Brey fteben, damit die Theilchen deſſelben noch 
völlig zergehen und mit einander sich verbinden. Hierauf thut man noch 
etwas Kochſalz und Meinftein hinzu und fo läßt man die Mifchung in der 
Wärmie eintreckneun, bis fie zu Pulver geworden iſt. Beym Gebraud, die: 
fes Pulvers befeuchtet man erft die gut gereinigten Metattjtüde mit etwas 
Wafler; dann taucht man den Finger in das Pulver und reibt jene Stüde 
einigemgl damit, bis fie eine gute GSilberfarbe erhalten haben. Ge mehr 
man jie reibt, deſto beffer wird die Verfilberung. Zuletzt wäfht man fie 
mit einer feinen Daarbürfte in reinem Waſſer ab. 

Rent ſchön verfilbert man Mefjing mit einer Mifhung von ı Loth 
Chlorſilber, 6 Loth Kochfalz und 6 Loth Cremor tartari, indem man das 
Metall damit in Waffer fiedet. Noch fchöner verfilbert fid) das Mefiing, 
wenn man es in einer Auflöfung von Kochſalz und Cremor tartari, der 
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einige Tropfen Chlorfilber -Auflöfung in Salmiak zugefeht waren, einige 
Zeit Eochte. 

Ein Putzpulver für verjilberte Metalle iſt folgendes. Man läßt 
a Loth reines englifches Zinn und ı Loth Wismuth zufammenfchmelzen, 
fett dann ı Loth Queckſilber hinzu, gießt die Maſſe in 2 Pfund ges 
fhlämmte Kreide auf einem Neibiteine, und reibt died zufammen troden 
zu Pulver. Beym Gebraucd fett man etwas Branntwein zu. Man reibt 
dann mit diefem Pulver verjiiberte, fdyon ganz abgetragene und roth ge: 
wordene kupferne oder meflingene Stüde, läßt fie trocdnen, und reibt fie 
mit einer weichen Bürste. So fehen fie wieder fchön weiß und blank aus. 

Zur Berfilberung von Holzwaare nimmt man Blattiiiber, nach— 
dem man dem Holze vorher einen Kreidegrund gegeben hatte. Eben fo 
nimmt man Blattjitber zur Verfilberung von Bapier, Leder ıc., und ver- 
fährt mit der Art diefes Proceiles wieder eben fo, wie bey dem Bergolden 
foldyer Stoffe. 

Verſtählen, f. Stahl. 

Berzahnen heißt, Metall: oder Holzitüde an Stellen, die vereinigt 
werden follen, erſt mit Zähnen zu verfehen. (5. auh Berfammungen.) 

Verzinfen, die Eupfernen Koch-, Speiſe- und Trinfge 
fhirre, ftatt des Berzinnens Dazu ſchmelzt man das Zink mit 
Pech, taucht das mit einer Salmiafauflöfung gewafchene Geſchirr hinein 
und bewifcht es vermöge eines Leinwandlappens überall gleich di mit 
dem flüfiigen Metalle. Zuletzt kann man den Ueberzug noch poliren. 
Befler gerith die Verzinkung, wenn das Zink einen Zuſatz von reinem 
Zinn erhalten hatte. 

Verzinnen heißt, die Oberfläche eines Metalls mit einer dünnen 
Sinnlage überziehen. Gewöhnlich verzinnt man nur Eupferne, meſſingene 
und firmiedeiferne Waare, 3. B. Keffel und Töpfe, Eifenbleih, eiferme 
Löffel, Nägel, Spornen, Pferdegefhirr, Stecnadeln u. dergl. 

Die innere Oberfläche der zu verginnenden Eupfernen und mefjingenen 
Keffel, Töpfe u. dergl. muß erft ganz blank gemacht werden. Zu diefer 
Absicht ſchabt man fie mit einem runden Schabeifen, oder man beitt fie 
mit verdünnter Schwefelfäure und fcheuert fie dann noc mit Sand und 
Waſſer aus. Geſpühlt und gehörig abgetrodnet, erbitt man die Gefäße 
auf Kohlenfeuer, thut Colophonium oder Salmiak mit dem gefchmolzenen 
Zinne binein und reibt le&teres mit einem Büfchel Werg, weldes an einen 
Stock gebunden ift oder in einer Bange gehalten wird, fo «leichmäßig ıbie 
möglich aus einander, damit es die ganze Oberfläche bedecke. Das über: 
flüffige Zinn gießt man aus. An diejenigen Stellen, wohin man mit dem 
Wergwifch nicht bequem hinkommen kann, trägt man das Sinn mittelft 
eines Löthkolbens auf und breitet es aus einander. Geſchmiedete eiferne 
Gefäße macht man durch Beiten mit verdünnter Echwefelfäure und durch 
Scheuern mit Sande blank, erhist fie dann und behandelt fie im Uebrigen 
auf diefelbe Weife. 

In England zeichnet fich eine neue Verzinnung Fupferner und eiferner 
Geräthe durch höhern Glanz und größere Hirte au& Diefe englifhe Ber— 
zinnung entfteht dadurch, daß man nicht reines Zinn, fondern gewöhnlich 
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ein Gemifch aus 5 Pfund Zinn, Ya Pfund bleyfreyem Zink, 1 Pfund Wis: 
muth und Pfund, Mefiing zuſammenſchmelzt. In diefem Gemiſch er: 
bist man die damit zu verzinnenden Geräthe, beftreut fie nach dem Her: 
ausziehen mit Salmiaf, taucht fie wieder in das fließende Gemiſch, wilcht 
fie dann, wie bey dem gewöhnlichen Verzinnen, mit Werg und löfcht fie 
zuletzt mit Waffer ab. Diefe Verzinnungsart it aber für Koch-, Speife: 
und Trinkgeſchirre wegen ihrer Schädlichkeit nicht zu empfehlen. Ueberhaupt 
follte zu einer folchen Berzinnung immer ganz reines Zinn (ohne Wismut, 
ohne Meſſing, beionders aber auch obne Bley) genommen werden. 

Um diejenigen eifernen Blechtafeln zu verzinnen, welche dag 
Weißblech und zwar das fchöne engliſche abgeben ſollen (ſ. Blech), 
jo muß man fie erjt in verdünnter Salzſäure einige Minuten lang ab: 
beißen, in einem Slammenofen Eurze Zeit alüben und nad dem Erkalten 
auf dem Amboße mit einem hölzernen Hammer fchlagen, damit der Glüh— 
ſpahn abfpringe. Einmal läßt man fie nun, und zwar falt, zwiſchen den 
gußeifernen Eylindern eines Blech-Walzwerks bindurchgeben, um fie recht 
eben und glatt zu machen. Dwar zeigen jeht die Bleche die vom Glühſpan 
herrührende Schwärze nicht mebr; doch ist ihre Oberfläche noch blau und 
gelb angelaufen. In einer Kleyenbeitze, d. h. in Waller, worin Kleye 
9 bis 10 Tage lang gegohren bat und worin die Bleche 10 bis 12 Stunden 
lang bieiben, wird das noc übrige Oxyd vollends ron der Oberfläche hin: 
weggefchafft. Hierauf Fommen fie obngefähr eine Stunde lang in lau— 
warme verdünnte Schwefelfäure, und dann fchenert man fie mit Werg 
und feinem Sande in Waſſer. Bis zum Berzinnen bewahrt man fie in 
Gefäßen voll reinem Waſſer auf, wo fie reinlich bleiben und nicht roften. 

Kurz vor dem Ute des Verzinnens ſtellt man die abgetrodneten 
Bleche, oft über 300 Stüde auf einmal, eine Stunde lang in eine Pfanne 
mit gefchnolzenem Talg. Aus demfelben herausgenommen, kommen tie 
in die Pfanne, welde, unter einer Dede von gejchmolzenem Talge, das« 
gefhmolzene Zinn enthält. In diefer Pfanne bleiben fie 1% bis 2 Stun 
den, damit das Zinn Zeit habe, ſich mit der Oberfläche des Eifeng zu vers 
binden. Durd die Talgſchicht hält man die Luft von dem gefchmolzenen 
Zinne ab und verhütet deffen Oxydation. Die herausgenommenen Tafeln 
werden zum Abtropfen auf einen eifernen Schragen geftellt und dann kom— 
men fie wieder in eine andere Pfanne, worin ſehr reined geſchmolzenes 
Zinn fidy befindet, Damit ſich auch von diefem Zinn noch etwas an jenes 
hänge. Um das Zinn auf den Tafeln gleichmäßig auszubreiten, fo werden 
dieje mit einer Zange gehalten und auf beiden Seiten mit Werg überfahr 
ren, um das Zinn allenthalben gleichförmig auszubreiten. Damit die von 
dem Ueberwifchen entitandenen Streifen vergeben, ſo bringt man fie nad) 
einmal in die zulett genannte Pfanne, und dann ftellt man fie in eine 
befondere Zalgpfanne, und zwar immer nur wenige Tafeln zugleich, welche 
nidyt mit einander in Berührung kommen dürfen. Die Hitze des Talgs 
bewirkt eine gleihmäßige Ausbreitung der Zinndecke, ein Abſchmelzen des 
überflüffigen Zinns und den fviegelartigen Glanz der Berzinnung. Aus 
der Ialapfanne kommen die Bleche in eine leere Pfanne, wo man fie auf 
einen eiſernen Schragen zum Abtropfen des Talgd und zum Abtühlen 
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binitellt. Durch das Ablaufen des überflüfligen Zinns bildet ſich bier an 
der untern horizontalen Kante ein dicker Zinnwulſt; um diefen hinwegzu— 
fchaffen, fo taucht man die Bleche, fo weit ald der Wulit reicht, in den 
heißen Talg einer eigenen Pfanne und dann bewirkt man durch Anflepfen 
mit einem Stäbchen das Abfallen des flüffig gewordenen Wulſtes. Zuletzt 
werden die fertigen Bleche durch Abreiben mit Kleye von dem noch anhän— 
genden Talge befreyt. 

Das Verzinnen des Gußeiſens iſt ſchwieriger und weniger haltbar, 
als des Schmiedeiſens. Der Engländer Kendrik verzinnt*fowehl die ins: 
nere, als die äußere Fläche eines gußeifernen Gefäßes anf folgende Art. 
Nachdem jene Flächen durch Drehen, Schleifen 2. gehörig vorbereitet wor: 
den find, fo wird das "Gefäß erhitzt und dann wird die gehörige Quantifät 
des gefchmolzenen Dinns hineingegoſſen. Man fehmelzt etwas Salmiak 
auf dem Zinne, reibt denfelben auf der glatten Oberfläche des Gefäßes 
tüchtig ein und dann trägt man dag gefchmolzene Zinn vermöge eines mit 
einer Zange feitgebaltenen Stüds Kork auf die mit Salmiak geriebene 
Fläche. Das überflüſſige Zinn giegt man heraus. Nach und nach läßt 
man das Gefäß abkühlen. Go rinnt das Zinn an den Seiten herab und» 
bildet an dem untern Theile des Gefäßes einen viel diefern Ueberzug. Um: 
dies zu verhüten, 19 wird dad Gefäß mit feiner Mündung nad) oben hin» 
gekehrt und plöglich in kaltes Waſſer geitoßen. Dadurch erjtarrt das Zinn. 
an der innern Släche jo, daß es fich überall in gleicher Dice anhängt. 
Gebt wird das Gefäß von Außen in das gefchmolzene Zinn eingetaucht. 
Auch hier befördert der Salmiak das Anhängen des Zinnd an die äußere 
Fläche. Man nimmt nun das Gefäß langfenı aus dem geichmolzenen 
Zinne heraus und bringt es fogleich ohne den geringiten Zeitverluſt in einen 
ftarken, etwa durch Blafebälge oder durch Zugkanäle verurfachten Luftzug, 
der es plößlidh abkühlen und auf beiden Seiten zum Erftarren bringen 
muß, damit es nicht aus feiner Lage Eomme und feine gleichförmige Dicke 
nicht verliere. Oußeifenwaare, weldye nicht hohl ift, wird mit verdünnter 
Schwefelſäure blank gebeist, in reinem Waller abgefpüblt, dann in eine 
Salmiatauföfung (Salmiakwaſſer) gelegt und zulegt in das jtark erhitzte 
Zinn getaucht. | 

Um Nägel, Schnallen, Ringe, Kleiderhaften, Fiſchangeln und ähns 
liche Eleine Waare zu verzinnen, fo wird Ddiefelbe erit in ver: 
dünnte Schwefel, Salz: oder Salpeterfäure getaucht, um ſie von aflem 
Not oder Oxyd zu befreyen. Hierauf gut abgewafchen, bringt man fie 
im ein jteingutenes Gefäß mit engem Halfe und weiten Bauche, welches 
einen Henkel oder Handgriff hat. Im das Gefäß thut man auch die nös 
thige Menge geförntes oder fonft zerfleinertes Zinn, nebſt der geeigneten 
Quantität Salmiak. Go legt man dag Gefäß mit feinem Bauche auf ein 
Koblenfener, 3. B. auf dasjenige einer Schmiedeeſſe. Sobald das Gefäß 
anfängt heiß zu werden, fo dreht man es fleißig um und fihüttelt ed, das 
mit das Zinn gleichförmig über der Oberfläche der zu verzinnenden Waare 
fid) verbreiten Eönne. Zuletzt ſchüttet man fie in Waſſer, um den anhän— 
genden Salmiak wegzufhaften. In warmen Sägefpähnen trodnet man fie 
ab. Der Hauptvortheil dieſes Verfahrens liegt in der Anwendung des 


474 Verzinnen. 


enghalſigten Steingutgefäßes. Dieſes verhütet naämlich die Verflüchtigung 
desISalmiaks und nöthigt alles Zinn, an die zu verzinnende Waare über— 
‚zugehen. Bey Anwendung metallener Gefäße wäre dies nicht der Fall. 

Die Berzinnung der Stednadeln findet man im Artikel Stedundel- 
fabriten befchrieben. Diefe Berzinnung it eine Art Weißſieden mit 
Zinn, die man überhaupt auch bey größeren Gegenftinden dadurch hervor= 
dringen kann, daß man die mefiingenen Waaren mit geförntem Sinn, 
Weinftein, Binnfalz und heißem Waſſer in eine Tonne füllt, die gänzlich 
geſchloſſen und eine gehörige Zeit hindurch ununterbrochen langſam um ihre 
Are gedreht wird. 

Auch Bley kann man verzinnen. Mit VBlatfen u. dergi. aus Bley 
kann man die Verzinnung vornehmen, wenn man jie bis zum Schmelz— 
punkte des Zinns (ı50 Grad Reaumur, indem Bley erit ben 225 Grad 
fchmelzt) erwärmt, dann zeritoßenes Eolophonium darau; ftreut, geſchmol— 
zenes Zinn aufgießt und leftere beide Materien mittelit Werg ausbreitet 
und einreibt. Das überflüſſige Sinn wird zulest abgewifht. Bleverne 
Röhren kann man verzinnen, indem man fie erbigt, mit Colopbonium 
beftreut, durch Einblafen auch inwendig mit Eolophonium verficht und zus 
letst durch geſchmolzenes Zinn zieht, das im einem länglichten trogartigen 
Keſſel, mit Talg bedeckt, ſich befindet. 

Auch Zink hat man kürzlich zu verzinnen angefangen, weil es dadurch 
zu allen Zweden tauglicher und dauerhafter wird, dem Einfluffe der Luft 
beffer widerfteht u. f. w. Zuerſt werden die Binkplatten in verdünnter 
Salzfäure oder Schwefelfäure (16 Maaß Wafler auf ı Maaß Säure ge: 
rechnet) einige Minuten lang adgebeigt, dann mit Sand und Werg ges 
fheuert, in Waſſer geſpühlt und zuleht abgetrocknet. Nun faucht man die 
Bieche in gefhmolzenen Talg, der nidıt ganz die Temperatur von gefihmols 
zenem Zinn har, und hierauf in das gefchmolzene Zinn. Letteres befindet 
fich in einem Troge und ift 3 Zoll hoch mit Talg bedeckt. Sehr bald zieht 
man das Blech wieder heraus, damit es felbit nicht fchmelze. Zum zweis 
ten Male ſteckt man es eine Minute lang in heißen Talg, deſſen Tempe: 
ratur beynahe diejenige des fihmelzenden Zinns erreicht, and reibt es end« 
lich mit Werg und Kleye ab. Diefelbe Berzinnung kann man aber auch 
auf folgende Art vornehmen. Man legt die einmal in Talg getauchte Platte 
anf einen eifernen Tifch, der von unten durch ein Koblenfener heiß erhalten 
wird, und zum Ableiten des überfüffigen Zinns und Fetts ringsberum eine 
Rinne hat, welce diefe beiden Materien in den Keffel wieder zurücführen 
kann. Lebterer, von Gußeifen, enthält gefchmolzenes Zinn unter einer 
Dede von Talg. Zuerſt fihöpft man mit einem Löffel etwas Talg aus dem 
Keifel und übergießt damit die Platte, um ſie gehörig zu erhitzen. Als— 
dann ſtreut man gepulvertes Eolophonium daranf und begießt fie aus dem 
Keffel mit Talg und Sinn zugleih. Das Zinn breitet man gehörig mit 
einem Wergbüfchel aus. So macht man es nach einander auf beiden Seiten. 
Um den Zinnüberzug beider Flächen zulcht zu glätten, fo zieht man die 
Platte zwifchen zwei Büriten von Werg hindurch, von weldyen die untere 
auf ein Bret befeitigt ift, die obere von einem Arbeiter niedergedrückt wird. 
Das Reinigen von Fett mit Kleye macht ben Beſchluß. 
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Vitriol und Bitriolfabrifen, Bitriolhütten, PBitriol 
werte. Don den fihwefelfauren Metallialzen, welde man Vitriol nennt, 
wird in vielen techniſchen Anftalten ein sehr nützlicher Gebraucd gemacht, 
namentlich von Färbern, Farbenfabrifanten, Bleichern, Sutmahern, Din: 
tenmachern, mebreren Metallarbeitern, Scheidewaffer: und Schwefelfäure: 
fabrikanten u. f. w. Am gemeiniten und nusbarften unter den Bitriolen 
it der Eifenvitriol, grüner Bitriol, ſchwefelſaures Eifen 
(ehedem auch oft KRupfermwaffer genannt). Bwar wird der Eiſenvitriol 
in der Nähe von Bultanen und in Eifengruben aud) gedbiegen gefunden; 
den meiiten aber zieht man in eigenen Anitalten, Bitriolfabrifen 
oder Vitriolſiedereyen, aus Erzen, vornehmlich aus Eiſen- oder 
Schwerelfiefen. Zuerſt röſtet man diefe Erze, nachdem man fie auf Poch— 
müblen hat zeriiampfen laffen. Man ſchichtet fie dann nämlich mir Holz 
in Haufen, und zündet das Holz an, oder man glüht fie in irdenen Röh— 
ren aus. Im eriten Falle wird der Schwefel, den die Erze enthalten, 
verflüchtigt und verbrannt; im andern Falle wird er in Kanälen fortger 
leitet und fublimirt. Hierauf folgt dag Berwittern oder Ditriolifi:- 
ren der Kiefe, indem man fie auf einem feiten Boden in großen, aber 
nicyt hohen priematifchen Haufen aufitürzt und diefe von Zeit zu Zeit mit 
Waſſer begießt. Es erfolgt Daum allmälig unter Wärme: Entwicelung die 
Zerfegung der Kiefe; der Schwefel und das Eifen*orydiren ſich, indem fie 
aus der Luft und dem Waller, das fie zerfegen, Saueritoff aufnehmen; 
und fo zu Vitriol fich verbinden, der fidy bald durch Ausſchlagen oder Aus: 
wittern an den Haufen zu erkennen giebt. 

Set kommt e3 darauf an, den Bitriel von den erdigten Iheilen ab» 
zufondern. Deswegen wird die vitrioliiirte Erde entweder in ordentlichen 
Laugenkaſten ausgelaugt, oder man begnügt ſich aud wohl nur, die Urbe 
haufen mehrere Male mit Waffer zu begießen und die dadurch und durch 
Regen erzeugte Flüfrigfeit zu fammeln. So erhält man eine Vitriol— 
lauge, die man vor dem Berfieden in Läuterfaften bringt, damit die 
fihlammigten Theile ſich darin abfegen. Alsdann wird die Lauge in 
bleyernen Pfannen eingefotten. Diefe Pfannen find 8 bie ı5 Fuß 
lang, 5 bis ı2 Fuß breit und 2 bis 3 Fuß tief. Beige fih auf der 
Dberfläche der Flüfiigreit ein Häutchen, fo löfhbt man das Feuer aus 
und Elärt die Slüftigkeit, nach einigen Stunden Nuhe, in vierenfigte höl— 
zerne oder fleinerne, mit audgefpannten dünnen Stäben verfehene Kaften, 
Erpitallifirs oder Wachsgefäßen, worin der Bitriol, beym Erkalten 
der Flüfjigkeit, in Cryſtallen anfisießt. Am liebiten feßen fich die Erpftalle 
an die dünnen Stäbe. Nach 8 bid 10 Tagen werden die CEryſtalle heraus— 
genommen, zum Abtropfen auf einen abfchüfiigen Kaften gelegt und dann 
getrocinet. Die in den Erpftallifirgefägen übrig bleibende Mutterlauge 
wird noch einmal verfotten, um darans auch den Rückſtand noch zu gewinnen, 

Borzüglih berühmt ift der Goslarfhe Eifenvitriol. Er ift blaus 
grün, heil und durchjichtig. Weil die fidhtenen Fälfer, worin man ihn 
centnerweife einpadt, einen eingebrannten Adler haben, fo nennt man ibn 
Adlervitriol. Der römifche Bitriol von Pifa und der Infel Elba 
ift der theuerite unter allen. Die Methode, künſtlichen Vitriol aus 
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ben Beitandtheilen deffelben, Eifen und Schwefel, zu verfertigen, iſt zu 
feiner ordentlichen Anwendung gefommen. Ä 

Kupfervitriol, ſchwefelſaures Kupfer, blauen oder cypri— 
ſchen Bitriol (eigentlid cuprifchen VBitriol, von Cuprum, Kupfer) 
fabricirt man in Goslar, zu Hof im Boigtlande, in der Schweiz, in 
Sranfreih, in England ıc. aus Kupferkiefen. Letztere unterfibeiden ſich 
von den Eifenkiefen ſchon durch eine lebhaftere Farbe. Zuerſt röfter man 
die Kieie, um fie zu zerſetzen, entweder mit Brennmaterial in Meilern, 
oder in Defen. Bon da hinweg wirft man das beige Mineral in Maffer, 
und rührt es fo lange darin herum, bie das Waller hinreichend gefüttigt 
ift. Alsdann laugt man ed aus, dampft die Lauge in Pfannen ab, läßt 
den Bitriol daraus in Eryſtalliſirgefäßen erpitalliiiven ıc. 

Oft verfertigt man künſtlichen Kupfervitriol aus metallifchem 
Kupfer. Man beitreut nämlich Kupferbledye zu wiederholten Malen mit 
Schmefel, fest fie der Glühhige aus und taucht fie hierauf noch glühend 
in Wafler. In diefer verwandelt fich das Kupfer theild in ſchwefelſau— 
res Kupfer, theild in Schwefelkupfer; beide löfen fih in Waffer auf, wenn 
fie glühend eingetaucht werden und auch das Schwefelkupfer wird dann 
in Bitriol verwandelt. Man befördert die Auflöjung, wenn man dem 
Waſſer etwas Schwefelfäure zufest. Aus den Auflöfungen gewinnt man 
nadıher den Bitriol durch Abdampfen und Eryſtalliſiren. 

Zinkvitriol, ſchwefelſaures Zink oder weißen Vitriol fabri« 
cirt man vorzüglih in Goslar ang Zinfbienden, welde Zinf, Kupfer, 
Bley und Schwefel enthalten. Zuerſt röftet man das Mineral, und wenn 
es ganz roth ift, fo wirft man es in eine mit MWafler angefüllte Bütte. 
Nahdem man es 18 Stunden lang in Waller gelaffen hatte, fo glübt man 
es »ieder verfihiedene Male und löfcht es eben fo oft in Waffer ab. In 
großen Behältern läßt man die fo erhaltene Auflöjfung Elar werden; als— 
dann fiedet man fie in bleyernen Pfannen bis zum Erpftaflifationspunfte 
und läßt in den Eryitallifirgefäßen die Eryſtalle anfıhießen. Um letztere noch 
zu reinigen, fo bringt man fie in einem £upfernen Keflel wieder zum 
Schmelzen, nimmt den Schaum mit einem Haarfiebe von der Oberfläche 
hinweg, und gießt die Auflöfung in eine hölzerne Bütte. In diefer rührt 
man fie ununterbrecden und fo lange mit einer Schaufel um, bis fie Balt 
und dit wird. Aus diefer Maffe bildet man Scheiben. Der, fo verkäufliche 
Binßvitriol bat gewöhnlich noch Eifentheile ben fih. Man gewinnt aber 
ben Bitriol in viel größerer Reinheit, wenn man die Blende in verdünnter 
Schwefelſäure auflögt, 

Bitriolfabriten, ſ. Bitriol. | 

Vitriolgeiſt, eine verdünnte Schwefeifäure. (S. Sürmwefelfüure.) 

Bitriolhütten, f. Vitriol. 

Vitrioliſiren, f. Bitriol. 

Vitriolöl und Vitriolölbrennerenen, fo viel wie Bitrivlöls 
fabriten; f. Schwefelfäure. | 

Nitrivlölfabrifen, f. Schwefelſäure und Schwefelfäurefabrifen. 

Bitriolfänre, f. Schwefelſäure. 

Vogelleim, wovon man die Leimruthen zum Bogelfange macht, wird 
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aus Miftel (Viscum album), einer fogenannten Schmaroerpflanze, verfer- 
tigt, welde fit an die Stämme und Zweige aller Arten des Laub: und 
Nadelyolzes anhängt. Alle Theile der Miftel enthalten diefen zähen und 
Hlebrigten Stoff, den man durch Auspreffen und Kneten erhält. Guter 
Bogelleim muß grünlicht ausſehen, nicht wäflerigt und nicht ftinfend feyn. 

Vorgelege, Borgelentes Werk, Vorlegewerk heißt bey Mabhls 
müblen und anderen Mühlen und bey manchen anderen Maſchinen dass 
jenige Räderwerk, welches, außer dem gewöhnlichen, noch zur Verſtärkung 
des Effekts der Maſchine da iſt. 

Vorlage, ſ. Deſtilliren und Branntweinbrennerey. 

Vorlegewerk, ſ. Vorgelege. 

Vorſpinnmaſchinen, ſ. Spinnmaſchinen. 

Vorſtecker, Vorſtecknägel, Vorſteckkeile, — ſind 
bey Wagen, Mühlengeſtellen, Weberſtuhlgeſtellen, Uhren und vielen andes 
ren Maſchinen diejenigen runden oder ecigten, dickeren oder dünneren 
Feilförmigen Theile, welche, quer durch Zapfen oder Aren u. deral. geiteckt, 
gewille Theile auf anderen Theilen feſthalten müſſen. 

Borwärmer, f. Branntweinbrenneren. 


W. 


Waage, Waagemacher und Waagebalkenfabrik. In mans 
chen Orten giebt es eigene Waagen macher, beſonders Waagbalken— 
macher, auch wohl Waagbalkenfabriken. Nicht ſelten giebt ſich 
aber andy der Schloffer, der Zirkelſchmied und der Zeugſchmied 
mit der Berfertigung großer, der Mechanikus mit der Berfertigung 
Pleiner Waagen ab. Es giebt gleihbarmige Waagen, wozu die 
Krimerwage, die Goldwaage und die Probirmwaage gehört; «8 
giebt aber auch ungleibarmige Waagen, namentlib Schnellwaa— 
gen oder römifhe Waagen. Aus der Theorie des Hebels <f. diefen 
Artikel) erklärt man ihre Wirkung. Ungewöhnliche oder Fünftliche Waagen 
find unter andern die Pendelwaage und die Federwaage. Der 
eiferne oder ftäblerne Waagbalken ilt der’ Haupttheil der gewöhnlichen 
Muaagen. Ueber feinem Umdrehungspunkte hat derfelbe rechtwinklicht die 
Zunge; der Umdrehungspunkt felbit aber enthält zwei glatte Zäpfchen, 
welche in den Löchern der Scheere fpielen. Lebtere umgiebt die Zunge; 
an ihr hält man aud, die Waage oder hängt fie auf, ‚Mit den Werkgeugen, 
Mitteln und Handgriffen des Schloffergs, zum Theil auch des Mecha— 
nikus, werden die Waagen bearbeitet. 

Wenn die Waage im Gleichgewicht fich befindet, d. b. der Wangbalfen 
genau horizontal und die Zunge mitten in der Scheere ift, fo muß ſie audy 
auf beiden völlig gleichen Schaalen gleihe Gewichte angeben. Sie muß 
ferner bey einem Bleinen Uebergewicht nach der Seite des größern Gewichts 
ausfchlagen, aber fo, daß fie nach gehobener Ungleichheit der Gewichte wies 
der in den Zuftand des Gleichgewichts zurückkehrt. Wenn fie dies thut, 
fo kann man fie fhon empfindlid nennen. Die Annäherung des Schwer« 
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vpunktes zum Umdrehungspunkte des Wangbalkens und die Verlängerung 
der Arme des lettern vermehrt die Empfindlichkeit der Waage; eben fo die 
Berminderung des Reibens der Zapfen in der Sceere. Diefe Berminde: 
rung bewirkt man hauptfäclich dadurch, dag man die Zapfen aus gutem 
Stahl an ber die Scheere berührenden Stelle recht dünn oder ſchmal macht, 
und gut härtet. Zu” einer folden Empfindlidykeit gehört aber auc eine 
hinreichende Linde und Dünne oder Feinheit der Zunge. Bey einem Leber: 
gewicht auf einer Seite, wo der Waagbalfen von der horizontalen Linie 
abweicht und mit diefer einen Winkel macht, tritt auch die Zunge aus der 
lothrecht hängenden Scyeere hervor und macht mit diefer einen Winkel von 
derfelben Größe. Das Auge Bann bier nun die Größe des Winfels, folg: 
lihh auch die Größe des Audfchlags (ſelbſt einen fehr Eleinen) defto beſſer 
beobachten, je länger die zwiſchen der Scheere fpielende Zunge it. Als— 
dann beichreibt dev Endpunkt der Zunge bey einerley Ausſchlag einen grö— 
Gern und merklichern Bogen. 

Um nun die Richtigkeit einer gleicharmigten Waage zu prüfen, fo 
unterfucht man erit, ob der Wangbalten für fi, ohne Schaalen, und 
dann, ob er auch mit den Schaalen im Gleichgewicht ſey. Man bringt 
nun zwei Gewichte an der Waage in’s Gleichgewicht. Hierauf verwechfelt 
man die Gewichte mit oder ohne Schaalen. Wird durch dieſe Verwechſe— 
lung dus Gleichgewicht nicht geſtört, fo iſt die Waage richtig. 

Wachs und Wahsbleicherey. Die eigenthümliche fette Subftanz, 
welche wir Wachs nennen, wird von den Bienen, zugleich mit dem Honig, 
von manchen Pflanzen berbengchelt und in ihren Zellen angefammelt. Der 
Bienenvater trennt oder feimt der Honig von dem MWadıfe durch Aus— 
preilen in einem Sade oder durd, Filtriven. In letzterem Falle legt er 
einen irdenen Durdyichlag über einen irdenen Topf, fehichtet die Wachstafeln 
in dem Durchfchlage gehörig und bringt auf den Durchichlag einen Deckel 
mit glühenden Kohlen. So wird das Wachs durch's Schmelzen von dem 
Honige abgefondert. Auf 20 Pfund Honig kommt ohngefähr ı Pfund 
Wahs. Man laßt das Wachs in einem Kefiel mit Wafler über einem ges 
linden Feuer zergehen und preßt es dann durch einen reinen leinenen Sad 
fo, daß es in ein mit Waller angefülltes Gefäß läuft. Hierauf fchmelzt 
man es wieder unter beftändigem Umrühren im Waſſer über einem fchwas 
chen Feuer, wobey man die niedergefchlagenen Unreinigfeiten forgrältig 
binwegnimmt. Das Wachs aus den Bienenftörfen iſt übrigene theils 
Vorwachs, theild eigentliches Wachs. Das erftere giebt, in Wein: 
geist aufgelöst, einen Firniß, welhen man ale Baumwachs, zu Zuapfla: 
ftern u. dergl. gebraucht ; das eigentliche Wache aber wird zu Wachslichtern, 
zum Steifen und Glätten von Zwirn und einigen Zeugen, zum Poliren 
des Holzes, zum Wachspouffiren, zu mancden Formen und noch zu man— 
hen anderen technifchen Sweden angewendet. Es ijt heller oder dunkler 
Gelb, leiteres befonderg, wenn es von alten Bienen kommt, während das 
von jungen Bienen weißlich it. 

Außer dem Bienenwachs giebt eg auch Pflanzenwachs, befonders 
an den FSruchtbeeren des nordamerifanifchen und des afrikanifchen Wachs— 
baums, woraus man es durd, Auskochen mit Woffer erhält. Diefed Wachs 
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iſt nur ſpröder, als das Bienenwachs, und hat eine grünlichte Farbe; es 
brennt mit einer reinen blauen Flamme und mit baljamifchem Geruche. 
Aus den reifen Elebrigten Pappelblüthen Fann man ein gut breunendes 
und gut riechendes graulicht weißes Wachs gewinnen, indem man e3 aus 
jenen Blüthen mit fiedend heißem Waller in Sären von Kanefas auspreßt. 

Gutes rohes Bienenwachs, weldhes man in Scheiben, oder in Tas 
feln, oder in Spähnen erhält, muß ganz rein, nicht mit fremden Dingen 
vermijcht, nicht fettig oder fchmierig und nicht angebrannt jeyn, und eine 
reine Ddottergelbe Barbe haben. Für die meiiten Iwede, wozu man Wachd 
anwendet, 3. B. zu Wacslichtern, zu Wachfbildern ıc., ſucht mar die 
gelbe Farbe durch Bleichen hinweqzuſchaffen, um es hübſch weiß darzu— 
ſtellen. Dazu' hat man vornehmlich in Gegenden, wo die Bienenzuct recht 
zu Daufe it (in Deutfchtand z. B. im Hannövriſchen und in der Nieder: 
lauiis), eigene Wadhsbleichereyen, worin jährlic oft äber taufend 
Bentner Wachs durch Luft und Sonne, mit Beyhülfe von Waſſer, ges 
bleicht werden, 

Die erfte Urbeit in den Wachöbleichereyen iſt die Berwandlung dre 
rohen Wachſes in Dünne Bänder, um für das Bleichen möglichit viele 
Punkte blos zu legen. Das in einem verzinnten kupfernen Kefel geſchmol— 
zene Wachs wird Daher aus dem Keſſel erit in eine nahe ſtehende erwärmte 
Wanne ynd nach ein Paar Stunden aus bderfelben mittelit eines Hahns in 
ein langes verzinntes Eupfernes Gefäß (eine Art Rinne) geleitet, das im 
Boden eine Reihe Löcher hat, Durch die Löcher läuft das flüſſige Wache 
— und auf eine hölzerne Walze, welche an einer Kurbel über einem 
mit Waſſer angefüllten Gefäße fo gedreht wird, daß ſich ihre untere Hälfte 
ſtets im Waller befindef, Die Walze verwandelt das in dünnen Strömen 
darauf gelaufene Wachs in dünne ſchmale Bänder, oder bandförmige Streis 
fen, welche fogleich in dem Waller erhärten. In 2 Stunden kann man 
auf diefen fogenannten Bindermafcine gegen, 1300 Pfund Wachs bän— 
deru. In einigen Wachsbleichereyen Eörnt man dad Wachs blos, indem 
man es duch ein metallenes Gieb (einen Durchſchlag in Waſſer trö— 
pfeln läßt. 

Im nun dag Wachs zu bleichen, fo breitet man es auf —— hölzer⸗ 
nen Tafeln, Planen oder Carrées, welche ein wind-, ſtaub- und 
rauchfreyer, in der Nähe von Waſſer befindlicher Grasplatz enthält, in 
dünnen Lagen aus. Die Tafeln find mit grober Leinwand (Bleihtud) 
belegt. Statt der Tafeln find oft auch yon Rohr geflochtene Horden da, 
zwifchen welchen die Luft freyer hindurchſpielen Bann; ferner treppenförmige 
Bänke; die darauf liegenden Wachsbänder bededt man daun gegen das 
Herunterwehen mit Neben. Defters, befonders bey heißem Sonnenſchein, 
werden die Wachsbänder mit Waller befpreygt und. umgewendet. Wenn 
aber ſtarke Winde fidy erheben, fo. fchiebt man das Wachs fchnell zufammen 
und dedt die Hälfte der Leinwand darüber. Nach 4 bis 6 Wochen find die 
Wachsbänder fchön weiß geworden; unter ihrer Oberfläche aber enthalten 
fie doc noch viele gefärbte Theile, wie man fie im Bruche eines Wachs⸗ 
bandes wahrnimmt. Um auch bier die Farbe noch wegzufchaffen, jo ſchmelzt 
man die Wachsbänder wieder ein, und nad) diefem fogenannten Hal b⸗ 
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ſchmelzen bändert und bleicht man dad Wachs wieder. Höchſtens nad 
Tagen iſt auch dies Bleichen beendigt, und nun ſchmelzt man alle 
Bänder in eine Maſſe zuſammen, welche man in hölzerne Kaſten oder in 
halbkugelartige Formen gießt. — Uebrigens iſt auch Chlorwaſſer (ſ. Chlor 
und Bleichen) mit oder ohne Pottaſchenauflöſung zum Bleichen, und 
zwar zum Schnellbleichen des Wachſes, angewendet worden. Alsdann war. 
aber hinterher immer ein forgfältiges Waſchen mit ſüßem Waſſer nöthig. 
Sn Zeiten, wo nicht gebleicht wird, befchäftigt fich der Wachsbleicher mit 
der Machslichterfabrikation. (S. Wachs lichter.) 

Wachsabdrücke, ſ. Wachspouffirer. 

Wachsbleicherey, ſ. Wachs. 

Wachsfackeln, ſ. Fackeln. 

Wachslichter und Wachslichterfabriken. Zu den Wachs— 
Jichtern, welche man in den, gewöhnlich mit der Wachsbleicherey 
werbundenen Wachslichterfabriken verfertigt, rechnet man auch die 
Altarferzen, die Wachsſtöcke und die Wachsfackeln. 

Was zuerit die gewöhnlihen Wachslichter betrifft, fo wird ber 
Docht dazu aus 6 bie 10 Fäden reinen Baummollengarn vermöge der 
Dochtbank auf diefelbe Art und nadı denfelben Regeln, wie der Docht 
zu den Talalidhtern (f. diefen Artikel) verfertigt. Cine Anzahl von 40 
bis 50 Dochten hängt man an eben fo viele Eleine Häkchen, die in der 
Rundung herum an einem eifernen oder hölzernen Reifen befeftigt find. 
Ein von der Dede der Werkſtube an einer Kette herabhängender großer 
eiferner Waagbalken enthält mehrere folder Reifen; und mittelit kreuz— 
weifer Stricke find diefe Reifen nach allen Richtungen bin beweglich. Man 
kann nun den Waagbalten fo dreben, daß ein Reifen mit feinen Dochten 
über der Wadspfanne, d. h. über einem runden, qut verzinnten, mit 
breitem Rande verfehenen Fupfernen Keffel zu hängen kommt. Diefer 
Keifel enthält das gefchmolzene Wachs, dem man einen Eleinen Zufab von 
Terpentin und von weißem Talg gegeben hatte. Vermöge eined Gieß— 
tiegels oder Scyöpflöffels begießt man alle Dodıte mit der flüfiigen 
Wachsmaſſe fo lange, bis fie die Hälfte der beitimmten Die haben. Man 
nimmt fie dann von dem Reifen hinweg, kehrt fie um und bringt fie wie— 
der an die Haken des Reifens, um ihnen dur das Nachgießen die ges 
hörige Dicke und Gleichförmigkeit zu geben. Daffelbe fucht man in einigen 
Fabriken auch ohne Umkehren durch dag Trödeln, d. b. durd ein ge— 
ſchicktes Hingießen oder Hinfpriden des Wachfes an die verfchiedenen tıntes 
ren und oberen Stellen jedes Dochtes und ein befonderes Umdrehen deſſel— 
ben zu bewirken. 

Seht legt man die Lichter, damit fie nicht ſchnell erkalten, zwiſchen 
zwei weiße Tücher und in eine Art von Bette, welches von vielfach zu— 
ſammengelegtem Tuche gemacht und im Winter auch wohl etwas erwärmt 
worden it. Wenn fie darin bis auf einen gewiſſen Grad erhärtet find, fo 
rundet und glättet man ihre Oberfläche durch Rollen oder Welgern 
der Lichter auf einer von Zeit zu Zeit benesten hartem glatten, marmor— 
nen oder nußbaumenen Tafel, und zwar vermöge „eines auf der untern 
Fläche eben fo glatten, auf der obern mit zwei Handgriffen verfehenen 
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Brets, des Rollholzes. Der Arbeiter läßt mit dem Rollholze einen ftärs 
tern Drud auf dasjenige Ende des Lichts wirken, wo daffelbe dünner, als 
am andern Ende feyn fol. Nach einem Maaße werden hernach mehrere 
Lichter gerade gefchnitten, den Schnitt aber verreibt man unten mit einem 
Holze, um dafelbit den Docht unfichtbar zu machen. Zum Erkalten legt 
man fie erft in ein Gefäß mit kaltem Waſſer und dann in einen Kalten 
“mit fiebartig durchlöchertem Boden, damit das Waſſer wieder ablaufe. 
Zulegt bleicht man fie noch einige Tage, reibt fie mit einem reihen Läpp- 
chen von alter Leinwand ab und wicdelt fie dann, pfundweife zufammengds 
bunden, in feines weißes qut geleimtes Papier. Man macht übrigens 
foldye Wachslichter, von denen 4 bis 14 Stüd auf ein Pfund gehen. Auch 
Waͤchslichter mit hohlen cenlindrifhen (AUrgandifhen) Docdten find fchon 
verfertigt worden; ſ. Dochte. 

Die großen dicken, nicht blos von weißem, fondern bisweilen auch von 
gelbem Wachs verfertigten, nicht felten auch gefärbten oder fonft verzierten 
Altarkerzen oder Kirchenlichter, wovon manche 30 bis 40 Pfund 
wiegen, Bann man nidyt wohl durch Begießen der Dochte bilden; deswegen 
fabricirt man fie auf folgende Art. Man bededt die Dochte mit in heißem 
Waſſer erweichten Wachfe fo, daß die Dochte recht in die Mitte Eommen, 
und dann rollt man fie auf der glatten Tafel erjt mit den Händen und 
dann dem Nollholze. Die langen, dünnen, fchnedenförmig zuſammen- und 
über einander gewundenen Wachsſtöcke macht man auf folgende Art, 
Die aus baummollenen oder leinenen Fäden zufammengebrehten Dochte 
werden nicht auf der Dochtbank abgemeſſen und zerfihnitten, fondern um 
eine Art Garnwinde, die Trommel, fchraubenförmig aufgewidelt. Das 
Dazu beitimmte, in einem verzinnten Eupfernen oder eifernen Beden ge: 
ſchmolzene Wachs befommet wieder einen Zuſatz von Terpentin und gewöhne 
lid, einen größern Zuſatz von Talg, als die gewöhnlichen Wachslichter. An 
zwei gegenüber liegenden Stellen des Bedenrandes befinden fich vertikal 
aufgefteckte eiferne Platten mit runden’ Löchern, wie die Zieheifen in Draht: 
ziehereyen. Aus den Spalten, worin fie fteben, können fie leicht heraus— 
genommen und mit anderen vertaufcht "werden. Innerhalb des Bedeng, 
über der Mitte des Bodens, befindet fich ein Eupfernes verzinntes Dehr, 
das Seh. Nur wenig entfernt von jenen Eifen läßt lich auf jeder Seite 
des Beckens eine glatte Trommel mittelft einer Kurbel um ihre Are. 
dreben. Um fie iſt ein Bindfaden gefchlagen, der, wenn man ihn abwicelt, 
bis über das Beden binreicht. Man befeitigt den Docht an das Ende dics 
ſes Bindfadens, leitet ihn durch das Sech nach der andern gegenüber be: 
findlihen Trommel bin, deren Bindfaden durch das Zieheifen geht, und 
wenn dann die Wachsmaſſe gehörig gefchmolzen ift und diefe Trommel in 
Umdrehung. gefeht wird, fo bewegt fich der Docht durch die Wachsmaſſe 
und dann durch das paflende Loch des einen Bieheifens hindurch. Letzteres 
jtreift das Überfäffige Wachs von dem Dochte ab und macht den Heberzug 
recht chlindriſch rund. So wickelt er fih um die Trommel. Nun wird 
er, durch Umdrehunz der andern Trommel, zurüdgewunden, nachdem deren 
Bindfaden durch ein etwas größeres Koch des dazu gehörigen Bieheifens 
hindurcgeftecft worden war. Dadurch wird der Wachsüberzug dicker. Und 
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fo Fann man dieſem durch Hin: und Herwinden jede verlangte Dicke geben. 
Benm lebten Zuge läßt man ihn durch einen naflen Schwamm laufen, 
wodurch er zugleich abgekühlt wird. Durch Ummwidelung um eine Art 
Kegel betommt er zulegt die fhhnedenförmigen Windungen. 

Zur Berfertigung von fallonnirten (Bannelirten oder gereiften) Wadıg« 
ſtöcken brauchen nur die Löcher des Zieheiſens fternförmige oder fonft aus— 
gefchweifte Ränder zu haben. Mengt man unter die Wadısmafle Grünfpan, 
Zinnober und andere Pigmente (die freilidy beym Brennen fhädlihe Dämpfe 
verbreitem), fo erhält man grün, roth zc. gefärbte Wachsſtöcke. — Die Ber: 
fertigung der Wachsfadeln it im Artikel Fackeln gelehrt worden. 

Wachslichterfabrifen, |. Wachslichter. 

Wachsmalerey, f. Wachspouffirer. 

Wachspouſſirer ift ein Künftler, welcher aus Wachs allerley Fiqu- 
ren, Porträts, Frücte, Blumen u. bergl. bildet. Er macht das Wachs 
dazu erſt zu Pouſſirwachs, indem er a Theile weißed Wachs mit 3 Thei- 
len weißem-Terpentin und etwas Baumöl oder Schweinefett fchmelzt, daf- 
felbe auch oft mit Farben verfegt. Die Kunftwerkfe daraus gießt er ent- 
weder in Formen, oder er verfertigt fie aus freyer Hand mit Benhülfe 
von Pouffirgriffeln. 

Die Formen werden von Gips gebildet, indem man einen zarten 
Gipsbrey, je nad) der Größe der Kunftwerke mehr oder weniger did, über 
ein mit Del beftrichenes thönernes oder warhferneds Modell gießt. Zur 
Berfertigung eines folchen Modells, woben man hölzerne oder elfenbeinerne 
Griffel anwendet, gehört viele Gefchyiclichfeit und Genauigkeit. Um das 
Modell heranszubringen, muß man die Gipsform in mehrere Stüde zer: 
fchneiden, die man hernach, durch Umbinden von Schnüren, wieder an 
einander bringt. Durch ein eigenes Gießloch wird das Wachs in die in« 
wendig mit Del beftrichene Form hineingegoffen. Man fchüttelt und wens 
det fie, damit das Wachs allenthalben die Höhlung ausfülle, bindet nach 
einigen Tagen die Form log, nimmt die Fiqur beraus und bildet oder 
putzt fie mit Meffern und Griffeln weiter aus. Wachsblumen macht 
man nach hölzernen Formen; Wachsbilder löthet man mit einem eifer- 
nen Löthkolben zufammen, pubt und qlättet fie hernad, mit Meffern; aus 
freyer Hand bildet man vornehmlich Früdte und andere artige Eleine Sa— 
den. Löst man fehr reines Wachs in höchit rectificirtem Weingeift auf, 
und menge man dann Pigmente darunter, fo kann man damit die foge: 
nannte Wachsmalerey (Enkauſtik) hervorbringen. 

Wachsfeife, f. Seifenfiederey. 

Wachsſtöcke, ſ. Wahslichter. 

Wachstaffet und Wachstaffetfabriken. Der Grundſtoff zu 
dem bekannten Wachstaffet, woraus man Hutüberzüge, Reiſemäntel 
u. dergl. macht, iſt Taffet von der geringſten Sorte, auch wohl ein dünnes 
baumwollenes, oder leinenes, oder wollenes Zeug, welches man durch 
Kochen in Seifenſiederlauge und Leinöl zu der weitern Bearbeitung vorbe— 
reitet hatte. Man ſpannt das Zeug in einen Rahmen und beſtreicht es 
auf der innern Seite mit Federharzfirniß. Auf den Firniß ſiebt man 
klein zerhadtes Tuch, Leinen oder Seide und läßt es ein Paar Tage lang 
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frodnen. Auch ein Firniß von 2 Unzen Terpentin, ı Pfund gepulverter 
Blenglättte, und 2 bis 3 Pfund Leinöl, auf Taffet oder Leinwand getragen 
und an der Sonne getrodnet, foll ald Ueberzug fehr gut feyn. 

Wachstaffetfabriken, ſ. Wacstaffet. 

Wachstuchfabrik, Wachsleinwandfabrik iſt die Anftalt, worin 
Wachstuch oder Wahsleinwand verfertigt wird. Ihren Namen bat 
diefe Waare mit Unrecht; denn fie enthält feinen Wachsüberzug, ſondern 
einen glänzenden Harzfirniß. Der Grunditoff zu diefer Wanre ift robe, 
durch Mangen oder Walzen gut geebnete Leinwand. Man zerfchmeidet die: 
felbe in Stüde von 10 Ellen, fpannt jedes Stück mit Bindfaden in einen 
befonders dazu eingerichteten Rahmen, veibt oder jihleift es darin mit 
Bimsftein ab und überzieht es dann mit einem, aus Roggenmehl und 
Waſſer zubereiteten Kleiiter, vermöge einer Art Maurerkelle, des Gruns 
dirmeſſers. Menn diefer Kleifter, wodurd das Linnen die erite Steifig- 
keit erhält, gehörig abgetrodnet ift, fo feht man vermöge jenes Grundir: 
meffers darauf den Barbengrund mit Delfirniß, ang Leinöl und Bleyglätte 
gekocht, mit der beitimmten Farbe vermifcht und zu einer teigigten Maffe 
bearbeitet. 3u ſchwarzem Grunde reibt man den Firniß mit Kienruß; 
zu grünem mit Grünfpan oder mit einer Mifchung aus Berlinerblau 
und Caſſeler Gelb; zur blauen mit Berlinerblau.u. f. w. Für Padleins 
wand, die gewöhnlich einen fchwarzen Grund hat, reibt man den Anftrid) 
nach dem Trocknen mit Bimsſtein ab und trägt bernach nod) einen zweiten, 
aber dünnern auf. - Nach abermaligem Trocknen deflelben folgt noch ein 
Glanzfirniß. (S. auch Firniffe.) 

Das feinere Wachstuch it hauptfüchlich zu Tiſchbedeckungen, zu fpanis 
fhen Wänden ıc. beitimmt. Ehedem wurde es in großer Menge zu Ta— 
peten verbraucht, welche aber feit mehreren Jahren von den Papiertapeten 
verdrängt worden find. Für ſolches feineres Wachstuc, fest man mit 
Pinſeln, ſtatt des zweiten Oelfirniß-Anſtrichs, einen mit Delfirniß abge: 
riebenen Bolus-Ueberzug auf, den man, nad dem Trodnen, mit Bims— 
ftein glatt abreibt; und nun kommt ein Bleyweißgrund. Iſt auch diefer 
gehörig troden, fo trägt man die mit Delfirniß abgeriebenen Farben ent- 
weder mittelit eines Borfjtenpinfels, oder mit Formen auf. In lesterem 
Falle druckt man zuerjt mit einer befondern Klatfchform die Umriffe der 
Figuren, und nachher drudt man mit Drudformen die Farben ber Fi— 
quren und ihre Schattirungen auf ähnlidye Art, wie bey den Papier: 
tapeten (f, diefen Artikel) auf. Wenn zulett Alles trocden geworden ilt, 
fo macht dag Ueberziehen mit einem Glanzfirniß den Beſchluß. 

‚ MWaffenfabrifen, f. Gewehrfabriten. 

Waffenfchmiede, f. Gewehrfabriten. 

Wagenfabrifen, f. Fuhrwerke. 

Wagner, Wagenmacher, Stellmakher, Rademader heißt 
derjenige Handwerker, welcher Wagenräder, Acker- und Frachtwagen, Ges 
ftelle zu Kutfchen, Schiebfarren und andere Karren, fowie fonitige Fuhr— 
werke verfertigt. Die Art, wie dies gefchieht, it in dem Artikel Fuhr« 
werke befchrieben. 

Waidfabrifen, Waidmanufatturen find Anftalten, worin der 
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Waid, durch Hülfe von Stampfmühlen und Mahlmühlen (Waidmüh: 
len) für die Färber zubereitet wird; f. Färbekunſt. 

Walken und Walkmühle. Tücher und tuchartige Wollenzeuge, 
wollene Strümpfe und manche Lederforten werden gewalkt, d. h. gewalt— 
fam geitoßen oder gefchlagen, jene wollenen Stoffe mit Benbülfe von Seife 
und Walkererde, oder von Urin, Seife und Walfererde, um die früber 
bineingefommenen Bette und Keime herauszutreiben, das Gewebe zu ver- 
dichten und auf der Oberfläche zu filzen; das Leder, um Fett und andere 
zum Gerben angewandte Materien beffer durd und durch in die Poren 
hineinzubringen und einen böhern Grad von Gefcdmeidigkeit zu bewirken. 
Wenn aud) ſchon durd Treten mit Füßen oder durch Stampfen mit Keu— 
len ein Walken bewirkt werden Fann, fo wendet man doch in der Regel 
MWalfmühlen dazu an. Es giebt Walkmühlen mit Hämmern und 
Malkmühlen mit Stampfern. Deutfdland hat faft durchgängig Ham: 
merwalfmühlen, Holland hingenen fait lauter Stampfwalfmühlen. Letztere 
arbeiten fihneller und üben eine größere Gewalt aus; fie Fönnen daher das 
QZuch fehr dicht machen. * Die Hammermwalfmüblen baben aber den Bor: 
theil, Daß die Hämmer wegen ihrer bogenförmigen Richtung das Tuch in 
einer Freisförmigen Bewegung herumtreiben, gleichförmiger walfen und 
weniger leicht befchädigen, Zwei Hämmer arbeiten immer zufammen in 
einer gemwölbten Grube, und meiltend find ed Wafferräder, welde die 
Hämmer (in den Stampfwalfmühlen die Stampfer) in Thätigkeit ſetzen. 
Der Walkſtock, ein gehörig ausgehauener dicker Kloß, hat übrigens fo 
viele Zöcher, ald Paare von Hämmern vorhanden find. 

Der Hammer ift, wie a in nebenitehender Figur, ein fchweres Erummes 
Holzſtück, weldes unten zwei 
oder drei nicht fcharfe Stufen 
! hat, damit er das Tuch, worauf 
er ſchlägt, beffer in der Grube e 
berumtreiben könne. Jeder Ham— 
mer bat einen ftarfen, 13 bis 
14 Fuß langen Stiel be, die 
Schwinge. Diefer etwas fhräg 
herabgehende Stiel ift mit feinem 
einen Ende ce in einem Pfoten um einen glatten runden eifernen Bolzen 
auf und nieder beweglich; fein anderes Ende ilt zwifchen zwei Pfoſten f 
bindurchgeleitet, welche oden und unten in Balken befeitiget find. Immer 
laufen zwifchen zwei folchen Pfoſten die Schwingen von zwei Himmern 
hindurch. Denn nur das Auf» und Niedergehen der Hämmer und kein 
Sclottern zur Seite darf erlaubt feyn. Däumlinge einer umlaufenden 
Welle d find es, welche die 2 bis 2'/ Eentner fihweren Hämmer am vor- 
dern Ende b der Schwinge emporheben. Aber nie dürfen zwei Hämmer 
zugleich im Heben begriffen feyn, wonach man bie Bertheilung der Däum— 
linge einrichtet. 

Die oben genannten Materialien, welche mit dem zu walfenden Tuche 
und mit Waffer in die Grube Eommen, follen die Löſung des Leims und 
Fetts in dem Tuche bewirken; das Fett insbefondere wird durd Seife oder 
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Urin und Walkererde gelöst, und namentlich von letzterer gern eingeſchluckt. 
Die Walkererde ift ein feiner fand» und eifenfreyer Thon. Am beiten ift 
die engliiche Waltererde. Mit derfelben walfen die Engländer gewöhnlidy 
allein, ohne Seife. Die zum Walken angewandte Seife ift die ſchwarze 
oder grüne Schmierfeife, weil andere dazu zu Fojtipielig fenn würde, Walkt 
man mit Urin, fo muß man doch Seife mit dazu nehmen, weil Urin als 
lein die Tucyfafern zu fpröde machen würde. Man waltt auch zumeilen 
mit warmem Urin und Schaaf: oder Schweinekoth; ferner mit einer Brühe 
aus Wufler und Gerſten-, Dafer: oder Bobnenmehl. Oberhalb des Gru— 
benjtods oder Walkſtocks befindet fich, nach der Länge deſſelben, eine Rinne, 
aus welcher den Gruben das nötbige Wafler zugeführt wird, Diefe Rinne 
erhält ihr Waller aus einem Kalten, dem dad Waſſer durd die Mafchine 
felbft zugeführt wird, wenn es nicht durch einen natürlichen Fall gefchehen 
kann. Nur muß verbütet werden, daß Peine Steine, Fein Kies u. deral. 
mit in die Gruben kommt, wodurd das Tuch beym Malken leicht befchäs 
digt würde. Man läßt daher das Waller erft durch eine mit etwas Stroh 
bedecte fiebartige Vorrichtung laufen, ehe es in. die Gruben fommt. 

Wenn nun das Tuch in die Gruben eingefchichtet oder eingedreht wor— 
den ift und lettere die erwähnten Ingredienzien erhalten haben, fo läßt 
man die Mühle in Gang fommen. Einigemal läßt man die, Brühe durch 
Aufziehung von Zapfen an dem Boden der Gruben ablaufen und thut da— 
für frifche Sngredienzien binein, nachdem man das Tuch vorber in neue 
Falten gelegt hatte. So dauert dag Walken 9, 10, 12 und mehr Stun: 
den lang. Bey ordinären Tüchern wird vor dem Walken kein befonderes 
Einweichen in Seifenwafler ıc. und fein Auswaſchen vorgenommen, fons 
dern gleih zum Walken gefchritten, was da ort ohne Seife, blos mit 
MWalkererde gefchieht. Die Dauer des Walfens überhaupt hängt von man: 
chen Umſtänden ab. So erfordern feine und fchon gefärbte Tücher längere 
Zeit, als gröbere und ungefärbte. Wenn daher manche Tücher fchon in 
9 bi8 10 Stunden die gebörige Walfe befommen, fo müſſen andere einige 
Stunden länger, auch wohl doppelt fo lange gewalft werden. Gewöhnliches 
Tuch bat durch das Walken in der Länge !/; und in der Breite 3/, verloren. 

Zumweilen entitehen beym Walken Yale und Schrippen, d. h. falfche 
Balten und Brüche in dem Tuche, wenn nämlic, die Hämmer unten nicht 
vollfommen qlatt waren. Läuft ein Stück Tuch in der Walte an einer 
Stelle mehr ein, als an der andern, fo fuchen fid die Walter durch das 
fogenannte Einſchaukeln zu helfen. Sie legen nämtich das Tuch der 
ginge nach fcrlangenartig in Falten zufammen und dreben es an einer 
Stelle rechts, an der andern lines um. Dreben ſie es locder, fo läuft 
es beym Walten nad) der Breite ein; drehen fie es ſtark oder dicht, fo Läuft 
ed nach der Länge ein. Soll num eine Stelle nacı der Breite einlaufen, 
fo merkt man jich diefe beym Gleichrichten mit einer Falte und dreht Diefe 
Falte beym Einlegen des Tuchs in die Grube. Ginige Walker fchaukeln 
aber blos dann ein, wenn ein Tuch zu ſtark nach der Breite einläuft. Gie 
drehen es auf die erwähnte Art, Damit es nach der Ringe einlaufe, 

Die Engländer haben in newefter Zeit manche Berbefferungen mit der 
Walkmühle vorgenommen. So machen fie den Boden und die gewölbte 
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Wand der Gruben von Eifen und hübfch blank, wodurd das AUbreiben der 
Zuchfafern verhütet wird. Sie feen die Grube vermöge einer Röhre mit 
einem Dampfkeſſel in Berbindung und erleichtern fo durd die Wärme das 
Reinigen und Walken des Tuchs fehr. Auch haben fie vermöge einer eige: 
nen hohlen oder gewölbten Bruftplatte, worauf eine Schraube ohne Ende 
wirft, die Einrichtung getroffen, daß die Weite und Geftalt der Grube 
nach den verfchiedenen Tucharten abgeändert werden Eann. 

Walkmühle, ſ. Walken. 

Wallrath, Wallrathfabriken, Wallrathlichterfabriken. 
Der Wallrath oder Walſchot (Sperma cetti) iſt eine feine, ſchneeweiße, 
glänzende, fihlüpfrigte Materie aus dem Kopfe und Rücken einiger Wall: 
fifch Arten, vornehmlidy des Eafchelot oder Potfiſches. Flüſſig wird diefe 
Materie von dem Fifche hinweggenommen; fie verdickt ſich aber bald an 
der Luft zu obiger weißen flodenartigen Geftalt. In eigenen Wallrath: 
raffinerien oder Wallrathfabrifen Nordamerika’d, Amſterdams, 
Londons, Hamburgs, Kopenhagens ıc. wird der Wallrath gereinigt. Dies 
gefchieht durch wiederholte Aufgüſſe von einer ſtarken Kalk: und Aſchen— 
lauge, nachdem man den Wallvath von Waller, Blut, Safern und anderen 
fremdartigen Theilen befreyt hatte. So erhält er eine Halbdurchfichtigkeit. 
Mai fchneidet ihn dann in Stüde und Blätter, läßt ihn trodnen und hebt 
ihn in gut verfchloffenen gläfernen Gefäßen auf. 

Um die ſchönen, halbdurchſichtigen, wie Email oder Porcellan ausſe— 
benden Wallrathlichter daraus zu verfertigen, fo läßt man den Wall: 
rath, mit Wachs verfegt, im Marienbade fhmelzen, d. h. man thut ihn 
in ein Gefäß und fest diefes in ein anderes mit heißem Waller, worin er 
bald flüfjig wird. Mit dem flüſſigen Wallrath füllt man, wie bey den 
Talglichtern cf. diefen Artikel), die mit dem Dochte verfehenen gläſer— 
nen oder zinnernen Lichterformen. Weil aber Die MWallrathlichter fchwer 
von den inneren Wänden der Formen losgehen, fo pflegt man letztere in 
eine befondere, oben und unten offene blechene Form zu fegen, weldye mit 
heißem Waſſer gefüllt if. So kann man das Licht bequem herausziehen. 
— Sufäße von geitoßenem Marienglafe, Kochſalz und pulverifirtem Alaun 
zu dem gefchmolzenen Wallrath follen lesterem die Eigenfchaft geben, daß 
Lichter daraus heller und fparfamer brennen, als ohne diefelben. 

Wallrathfabriken, ſ. Wallrath. 

Wallrathlichterfabriben, ſ. Wallrath. 

Wallrathraffinerien, ſ. Wallrath. 

Walzen, ſ. Walzwerke. Th 

Walzwerke, Walzmafhinen, Eylindermafhinen find ſolche 
Mafchinen, deren Haupttheile (die auf das zu verarbeitende Material wirs 
genden Theile) gußeiferne oder frählerne, in manchen Fällen auch hölzerne 
oder fteinerne Walzen*oder Enlinder find, melde durd einen Drud die 
verlangte Wirkung hervorbringen. Man kann daher die Malzwerfe als 
Preſſen anfehen <f. diefen Artikel), wodurd) irgend ein Material diefe 
oder jene Verarbeitung erleidet. Daher giebt ed Walzwerke zum Ber: 
malmen der Erze, ftatt der Pohwerke, zum Sermalmen von Er: 
zen auf Hüttenwerken; zum Sermalmen des Getraides in Stärke 
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fabriten; des Malzes in Bierbrauereyen; der Eichenrinde in 
Mothgerbereyen; ded Zuderrohbre in Zuderfiedereyen; des Dels 
faamens in Delmüblen; der Scießpulver : Ingredienzien in Pulvers 
müblen; zum Drehen des gedörrten Flachfes -und Hanfes bey der 
Flachs- und Hanfbereitung; der Weintrauben und des Obftes in den 
Anftalten zur Weinbereitung; ferner zum Wlattdrüden und Bilden 
von Metalltüden in Münzen, in Gold: und Silberwaarenfabrie 
ten, in Plattirfabriten, in Eifen: und Stahlwaarenfabriken, 
Kupfer-, Meffing: und Broncewaarenfabrifen, in Stanniols 
fabriten und in manden anderen Metallwaarenfabriten; zum 
Glätten der Zeuge und Papiere in Leinwand:, Baummollen:-, Wols 
len: und Seidenmanufatturen, wo die Walzen oft von hartem 
Holze find; zum Bedruden von Papieren und Zeugen in Buchdrucke— 
reyen, Kupferdrudereyen, Steindrudereyen, Katundrudes 
reyen ıc., wie man aus den zu allen diefen technifcyen Anftalten gehös 
renden Artikeln erfahren Eann. 

Sn den meilten Walzwerken kommen zwei parallel und horizontal über 
einander liegende Walzen vor, wie a und b in nebenitehender Figur. 





Sie liegen zwifchen ftarken lothrechten Säulen, die ein fehr feites Fuß: 
geftelle haben. Manche von diefen Walzen, 3. B. bey den Kalander- 
mafcdinen die zum Glätten von Zeugen und Papier dienenden, find von 
der Art, daß blos die Sapfen der unterften a in ordentlichen Bapfenlöchern 
laufen, bie Bapfen der oberiten b aber in Spalten der lothrechten Säulen 
fo liegen, daß die Walze b vermöge ihres ganzen Gewichts auf die oberfte 
fid) legen Eaun. Wird daher die unterfte an einer Kurbel ce umgedreht, 
fo läuft audy die oberjte, und zwar blos durch die Reibung, um. Wird 
nun ein Stüd Beug, Papier u. dergl. auf der einen Seite in den Zwifchen« 
raum zwifchen den beiden Walzen geftedt, fo kommt ed auf der andern 
Seite geplättet oder geglättet wieder heraus. Um den Drud der oberiten 


488 Walzwerfe. 


Walze noch zu verftärfen, fo iſt auch oft die Einrichtung gemacht, daß auf 
die zu beiden Seiten vorſtehenden Zapfen der oberiten Walze ein Hebel 
drückt (und zwar auf jeder Seite ein völlig gleicher einarmiger), den man 
mit einem Läufergewicht, wie bey der Schnellwaage, befchweren fann, um 
dadurch den verlangten Drud der Walze hervorzubringen. Daß die Wal« 
zen genau cylindrifch abgedreht und für mande Zwecke hübfc, glatt und 
blank feyn müſſen, namentlid) da, wo fie etwas glätten follen, iſt leicht 
einzufehen. 

Liegen die Zapfen der oberften Walze ebenfalls in Löchern, wie dies 
namentlich bey Stredwalzen der Fall iſt, die Metalle platt drüden 
oder demjelben irgend eine Bildung geben follen, fo muß das Zapfenlager 
der oberſten Walze nach lothrechter Richtung auf und nieder bewegbar ſeyn, 
um diefe Walze der unteriten nähern, oder fie weiter davon entfernen zu 
fünnen, damit der Zwifchenraum zwifchen beiden die gehörige Größe er: 
halte. Man läßt deswegen, wie 3. B. bey dem Stredwerfe der Münzen, 
auf jeder Seite eine durd einen Schlüſſel getriebene Schraube darauf wir— 
fen, aber fo, daß die eine immer genau eben fo viel gedreht wird, als Die 
andere, weil jener Zwiſchenraum an allen Stellen gleich groß fen muß. 
(S. auch Münzkunſt, Bd. L, ©, 594.) Die Aren beider Walzen ent: 
halten audy oft, wie bier in der Figur, zwei in einander greifende Stirns 

b 





räder, a und b, von einer gleichen Anzahl Zähne. Dies ift unter andern 
der Fall in den Stärfefabriten bey der Getraide-Quetichmühle, aud) 
bey Metall-Streckwerken, die durd Pferde, oder Waflerräder, oder 
Dampfmafıhinen getrieben werden. Iſt 3.3. ein Wallerrad die bewegende 
Kraft, fo kann die Welle des Warlerrades, wie man bier in der Abbildung 
fieht, ein Stirnrad enthalten, welches in ein liegendes Getriebe greift, 
deſſen Welle die eine Walze trägt. Wie es feyn würde, wenn ein Pferd 
das Walzwerk triebe, das ergiebt fich aus dem Artikel Stärfefabrifen, 
&. 361. Die Walzen (am beiten aus Gloden: und Kanonenmetall) liegen 
bier nicht parallel über einander, fondern parallel neben einander. 
Walzwerke zur Bearbeitung des Eifens lernen wir im Artikel Eifen 
(Bd. J., ©. 299 f.) Eennen. Wenn die über einander liegenden quer herum 
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gereiften Walzen, wie A (Art. Eiſen, ©. 299), keine viereckigte, ſondern 
runde Oeffnungen zwifchen fich bilden, fo werben auch die hindurchges 
klemmten Eifenftäbe (oder fonjtige Metallitäbe) rund. So kann man 5. ©. 
durch Walzwerke dien Draht bilden. (S. Draht.) Ueberhaupt nimmt 
das hindurchgeführte Metalt die Geftalt der Deffnungen an. Sit die Ober: 
fläche der Walzen fo gravirt, daß die Gravirungen irgend eine Ziqur bil: 
den, fo drücden fich diefe Gravirungen in das gefchmeidige Metall hinein. 
So hat man ja unter andern Walzwerfe zur Fabricirung von Nägeln. 
(5. diefen Artikel.) Auch mit den Katundrudmafchinen hat es eine ähn— 
lihe Bewandniß. (©. Färbefunft, Bd. L, ©. 369 f.) 

Sollen Walzen fpröde Körper zerbrechen, 5. B. in Rothgerbereyen 
die Eichenrinde, in Bierbrauerenyen das gedörrte Malz, bey der Flach 8: 
bereitung die Rinde der gedörrten Slachsftängel, fo find fie Bannelirt oder 
geriffelt, wo dann die Reifen wie Zähne in einander greifen und das das 
zwifchen gebrachte Material zerbrehen. Bey manchen Erz: Zermalmungss 
Walzwerken haben die Walzen auf ihrer Erummen Seitenfläche, ftatt der 
Reifen, eine Menge ftarker Baden oder Zähne, die Das Zerbrechen der 
Erze verrichten. Bey den Obitmühlen find die Walzen gewöhnlich von 
Stein. (5: Weinbereitung.) Bey den Zudermühlen zum Ausprefen 
des Saftes aus dem Zuderrohre find fie, von Hol; und mit Blech übers 
zogen, ftebend. (S. Zuderfabrifen.) 

Sn der neueften Zeit hat man auch fhon Mahlmühlen mit Eylin« 
bern, ftatt mit Mühlfteinen, eingerichtet. Zwei eiferne Cylinder, welde 
parallel und horizontal neben einander liegen, find raub auf ihrer Ober: 
fläche und durch die auf ihrer. Axe fteddenden in einander greifenden Räder 
fo eingerichtet, daß die eine Walze fehneller, als die andere umläuft. 
(S. Bewegung und Räderwerk.) Dadurd, bezwedt man es, daß die - 
Walzen dad aus einem Rumpfe zwifchen fie fallende Getraide nicht zers . 
quetichen, fondern zerreiben. Es giebt audy ein Walzwert, worauf man 
alle Arten von Blech zur Eylinderform biegen ann, ftatt daß ein folches 
Biegen ſonſt mittelit des Hammers um einen Dorn herum gefchieht. Man 
denke ſich zwei Walzen parallel und horizontal neben einander liegend, 
und über der DBereinigungslinie biefer gbeiden noc eine dritte dickere. 
Alle drei liegen daher gleichſam in den Winkelpunkten eines gleichfchent: 
lichten Dreieds, die didite in der Spite deſſelben. Steckt man zwifchen 
die beiden eriteren in der Richtung, wie fie fich gegen einander umdrehen, 
ein Stück Blech, fo zieben fie es zwiichen fidy hindurch. Es würde aber 
hinter den Walzen gerade wieder herausfommen, wenn es nicht der dritten 
Walze begegnete, von welcher es genöthigt wird, ſich hinanfzubiegen und 
eine cylinderförmige Krümmung anzunehmen. Se weiter diefe dritte Walze 
von dem eriteren beiden entfernt wird, defto größer fällt der Halbmeſſer 
der Krümmung aus. 

In einem Kreife herumrollende Walzen, die etwas zerquetſchen oder 
zerbrechen, Lommen in manden Delmühlen, Bulvermüblen, Stärfes 
fabrifen ıc. vor. (S. diefe Artikel.) Zumweilen verſteht man unter 
Walzmaſchine oder Wälzwert auch diejenige Maſchine, welche in Uhren— 
fabriten zum Abrunden der Zähne der Räder dient. (S. Uhrmacherkunſt.) 
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Wanduhren, f. Uhrmadherkunft. 

Wafhen und Wafhmafhinen. Der gewöhnliche Zweck des 
Waſchens it, Unreinigkeiten von Körpern abzufondern, und in vielen 
Fällen die Körper auch weiß berzuftellen. So wäſcht man Welle, Gurne, 
Zeuge, zu Papier beftimmte Lumpen, Rüben, Kartoffeln und andere Früchte, 
Stärfemehl, Sand, zerkleinerte Erze ꝛc. Die Entfernung fchädlicher Theile 
ift auch oft Urfadhe des Waſchens, wie 3. B. beym Ausfüßen von Gold: 
and Silberpulver, um die zur Auflöfung des Goldes und Silbers ge 
brauchte Säure von den feinen Metalitheilchen wieder yehörig hinwegzu— 
fchaffen. 

Das gemeintte Wachen der Zeuge, Garne und ähnlicher Stoffe geſchieht 
mit Wafler durch Beyhülfe einer gewaltfam reibenden Bewegung mit den 
Händen. Schneller und vollitändiger geht das Wafchen freilich von ftatten, 
wenn man Seife dabey zu Hülfe nimmt. Zum Wafchen von Wolle und 
wollenen Stoffen kann man (fowie beym Walken der Tücher) die fchwarze 
oder grüne Schmierfeife, oder auc Urin und Waller anwenden. Zum 
Waſchen der Seide hingegen gebraucht man die Benetianifche Seife. 

Es giebt aber auch Wafhmafıhinen zum Waſchen von wollenen, 
leinenen und baummollenen Stoffen. Solche Mafchinen müffen das Was 
„schen, itatt der Menfchenhände, und in Fürzerer Zeit als diefe, verrichten. 
Eine Waſchmaſchine zu Wolle beiieht 3. B. aus einem wafferdichten 
-Kaften mit gewölbtem Boden, worin ein etwa 12ftodigter Rechen mittelft 
einer außerhalb des Kaftens befindlichen Kurbel und Lenkftange fehnelt hin 
und ber gezogen wird. (S. Bewegung, Bd. J., ©. 115 f.) Der Reden 
bringt das MWafler mit den Wollenfafern in eine folche gewaltfame Berüb: 
rung, daß dadurdy die Umreinigkeiten von der Wolle getrennt werden. 
Durch eine Klappe unten im Boden kann das gebrauchte Wafler abgelaſſen 
und in demfelben Verhältniß kann oben frifches Waſſer nachgegeſſen werden, 
Das erit ein durchlöchertes Bret paffiren muß. i 

Bey der zum MWafchen von Keinen», Baummollen: und Wollenzeugen 
beitimmten Wafchmafchine des Engländers Warcup iſt der wirkende Theil 
ein fenkrechter hölzerner Rahmen, in weldyen nad) der Länge abgerundete 
Sproffen eingefegt find; in einem halbeylindrifchen Wafıhtroge wird er 
durch Kurbel und Lenkitange oder auf andere Art (f. Bewegung, Bd. 1, 
©. 115 f.) zu einer hin» und hergehenden Bewegung gezwungen. An den 
ſchrägen Seitenwänden des Troges, welche fich beym Hineinlegen und 
Herausnehmen des Zeugs zurücbiegen laffen, befinden ſich hölzerne Rippen 
oder Schienen, weldye den leeren Stellen des Rahmens (den Zwifchenräus: 
men zwiſchen Spröffe und Sproffe) gegenüber ftehen. Zwiſchen diefen Rip: 
pen und den Sproffen des Rahmens gefihieht die Bearbeitung ded Zeuge. 
Das nöthige Waller läuft aus einem hochliegenden Behälter in einen unter 
dem Troge angebradhten Raum und gelangt aus diefem durch Fleine Köcher 
in den Trog felbit. Zum Ablaſſen des gebrauchten Waflers find ein Paar 
Hahnen da, 

Bey der hauptfächlicd, zu Wäfche beftimmten fogenannten englifchen 
Bafhmafhine enthält eine bededte Kufe in ihrer Mitte eine fenkrechte 
Welle, weldye von Außen durd, den erwähnten Mechanismus hin- und 
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hergewiegt wird. Am untern Ende trägt die Welle eine Scheibe mit vier 
ganz glatten hölzernen Stäben, woran ein mit dem zu wafchenden Zeuge 
gefüllter leinener Sack befeitigt it. Man übergießt das Zeug mit der 
Seifenlauge, fehließt die Kufe mit ihrem Dedel und feht die Welle in die 
hin» und hergehende Bewegung. Das Wafıhrad ift ein hohles, 6 oder 
7 Fuß im Durchmefler haltendes, ganz mit Brettern verſchlagenes Rad, 
durd, deſſen Wände, nahe am Mittelpunfte, mittelit runder Löcher das 
durch Röhren herbengeleitete Waſſer einfließt. Wenn leiteres feinen Dienſt 
gethan hat, fo läuft es am Umfange durch eben folche Löcher wieder ab. 
Das innere eines foldyen Rades (eigentlich eine Trommel) iſt in Fächer 
getheilt, welche durd, Deffnungen mit einander in Verbindung fiehen, da— 
mit das Waſſer aus einem In das andere fließen könne. Jedes Fady 
nimmt zwei Stücde Zeug auf, die nach Berlauf einer Biertelftunde voll 
fommen gereinigt find. Man kann die Peripherie des Rades mit Schau: 
feln oder mit Zellen wie ein unterfchlächtiges oder wie ein oberfchlächtiges 
Mafferrad verfehen laffen, wenn man Gelegenheit hat, ein fließendes Waſſer 
als bewegende Kraft des Waſchrades zu benutzen. 

Solher Waftymaldyinen giebt es nun noc verfdiedene andere Arten. 
(S. auh Ausbrüden, Bd. 1L, ©. 59f.) Die in Papiermühlen gebrauch 
ten Lumpan-Wafchmafhinen lernt man im Artikel Papier, die 
zum Rüben: und Kartoffelmafchen gebrauchten Mafchinen im Artitel Zucker⸗ 
fabriten Eennen. ine befondere Art des Waſchens iſt die der Zucker: 
hüte; j. Zuckerfabriken. 

Das Wafhen des fogenannten Eiſenbohnerzes gefchieht am’ beften 
in einem großen Faſſe mit horizontaler Are, die vermöge eines Rades und 
Getriebes etwa durch eine Kurbel in Umdrehung aefeht wird. Das Faß 
wird mit dem Erze und dem nöthigen Wafler gefüllt. Durc eine Röhre 
läuft dag Waller zu dem einen Boden des Fafles hinein, zu dem andern 
mit den aufgenommenen Erd» und Thontheilen wieder heraus. Die Erze 
felbit bleiben rein in dem Faffe zurüd und Bönnen zu einer in dem Um— 
fange des Fafles angebrachten Thür leicht herausgelaflen werden. Leber: 
haupt kann man das gefammte Erzwafchen hierher rechnen, das freilich 
mit dem Schlämmen <f. diefen Artikel) noch näher verwandt ilt, als 
mit dem eigentlihen Wafchen. In mehreren Gräben oder Känälen, wovon 
die weiteften dem Poch werke am nächſten find, fegen fih die Schliche, 
d. h. die Elein gepochten, mit Waller gemifchten Erze, nah und nad zu 
Boden, zuerit die gröbiten und hernad) die feinen. Die Elaren oder fein: 
ften Scliche laſſen ſich am liebiten in einem engen Bebältniffe nieder. 
Deswegen folgeh auf die weiten Gräben fehmale Schlämmgräben. Bon 
dem leiten Graben hinweg gehen die biden Wafler (das Trübe) in den 
eriten Sumpf (ekne Grube); aus diefem werden fie in einen andern ges 
führt; und fo können fie noch in mehrere geleitet werden, wenn man in 
ber Fluth (in der Flüffigkeit) noch Erz veripürt. Durch Schutzbreter 
kann man die Waſſer aufbalten, damit fie nicht zu ſchnell hindurchgehen. 
Aber auch nicht zu fehr anhäufen laffen darf man den Schlih. Zum Was 
ſchen Elarer (feiner) Scliche dienen die Heerde mit Heerdgerinnen. 
Der Heerd, worauf das Waſchen verrichtet wird, iſt eine fchiefe Fläche. 
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Bor ibm ftehen die Unterfäfler oder Erztröge. Indeſſen giebt es nach ben 
verfchiedenen Arten von Schliben auch verfdiedene Arten von Heerden. 
Eine vorzügliche Art Heerd ift der Stoßheerd, oder derjenige, welder 
mittelt Stoßitange, Scheere und Däumlingen auf ähnliche Weife bin und 
her bewegt wird, als der Beutel in den Mehlmühlen. (S. aub Sands: 
gold.) | 

Waſchmaſchinen, f. Waſchen. 

Wäſchwerke, ſ. Waſchen. 

Waſſer, als bewegende Kraft, ſ. Bewegende Kräfte. 

Waſſerbad, Marienbad iſt heißes Waſſer, das in einem metalle— 
nen Gefäße ſich befindet, um ein anderes Gefäß hineinſetzen und erhitzen 
zu können, worin Stoffe befindlich ſind, die zur Erhitzung nur einer Tem— 
peratur unter 80 Grad Reaumur bedürfen. Dies iſt z. B. beym Talgs 
ſchmelzen der Fall; f. Talglichterfabriken. 

Waſſerdämpfe, ſ. Dämpfe. 

Waſſermühlen heißen alle Mühlen, ſowohl Mahlmühlen, ale Stampf— 
mühlen, Sägemühlen, Bohrmühlen ıc., welche durch Waſſerräder in 
Thätigkeit geſetzt werden. Ge nad der Art der Waſſerräder find die 
Waſſermühlen entweder oberfchhlädtige, oder mittelfählächtige, oder 
unterfhlächtige Mühlen; und legtere find wieder ehtweder Straub: 
mühlen, oder Stabermühlen, oder Panſtermühl en koder Schiff— 
mühlen; ſ. Waſſerräder. 

Wäſſern oder Moiriren, die Seidenzeuge, ſ. Seide und Sei— 
denmanufakturen. 

Waſſerpreſſen, ſ. Preſſen. 

Waſſerpumpen, ſ. Pumpen. 

Waſſerräder heißen alle diejenigen Räder, welche entweder durch das 
Gewicht, oder durch den Stoß des Waſſers in Umdrehung geſetzt werden, 
damit ſie durch ihren Umlauf andere Theile in Wirkſamkeit ſetzen. So 
dienen ſie zur Betreibung von Mühlen, Pumpen und gar vielerley Arten 
von Fabrikmaſchinen. Diejenigen, welche Mühlen treiben, pflegt man 
Mühlräder, diejenigen, welche Pumpen, Blaſebälge, Schmiedewerke 
und andere Fabrikmaſchinen treiben, Kunſträder zu nennen. Jedes 
Waſſerrad ſitzt an einem Wellbaume, der an beiden Enden Zapfen bat, 
welche in Lagern oder Löchern laufen, Mit der Welle ift dann ein gezahn: 
ted Rad, auch wohl ein Geilrad mit Geil, Riemen oder Band ohne Ende 
verbunden, Das durch feine Umdrehung wieder andere Mafchinentbeile in 
Bewegung fest. Gewöhnlich find die Waſſerräder vertikale, d. h. ſolche, 
die in einer vertikalen Fläche tich umdreben, deren Wellbaum folglich bos 
rizontal liegt; horizontale Waſſerräder, oder foldhe, die in einer Horis 
zontalfläche umgehen, folglich einen vertifalen Wellbaum haben, find felten. 
Man theilt alle gewöhnliche (vertikale) MWaflerräder in oberfchläctige, 
in mittelfhlädhtige und in unterfhlähtige Waflerräder ein, 
und darnacı nennt man auch die von ſolchen Waſſerrädern getriebenen 
Mühlen oberfhlädtige, mittelfchlädtige und unterſchlächtige 
Mühlen. Die ober: und mittelfchlichtigen Räder werden durch das Ges 
wicht, die unterfchlächtigen. durch den Stoß des Waſſers in Umdrehung gebracht. 
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Das vberfhlähtige Wafferrad, wie man es bier in der Abbil- 
dung fieht, befteht aus zwei, etwa 1'/. bis 3 Zuß von einander entfernten 
gleich großen parals 
lelen und concentris 
fhen Kränzen, aa, 
zwifchen welchen aus 
Bretitüden verfer— 
figte Kaſten oder 
Zellen befeſtigt 
ſind, und aus Ar— 
men, welche die 
Kränze mit der 
Welle oder dem 
MWellbanmeb ver— 
binden. Die beſte 
Geſtalt der Zellen iſt 
die in der Figur dar— 
geſtellte; dieſe behal— 
ten nämlich das von 
oben erbaltene Wajs 
fer (dag Auffchlags 
waffer) am läng— 
ften, ehe tie e8 unten 
wieder ansgießen. Die oberfchlächtigen Wafferräder kommen vorzüglid, in 
gebirgigten Gegenden, oder da vor, wo Bäche von einer Anhöbe herab» 
fließen. In einiger Entfernung von dem Rade wird das Waſſer in ein 
gemauertes oder von ftarken Bohlen verfertigtes Gerinne c eingefoßt, 
welches jo eingerichtet wird, daß das Waller darin oben bey d,auf das 
Rad fließen kann. Nicht in die ganz oberfte, fondern in die zweit- oder 
drittoberite Zelle darf das Waſſer fließen. So wie, beym Anlaflen des 
Rades, oben eine Zelle mit Wafler gefüllt ift, fo fängt das Rad an, ſich 
umzudrehen. Alsdann wird eine zweite, hierauf eine dritte ꝛc. gefüllt; 
dadurd, befommt das Rad auf diefer Seite immer mehr Uebergewidht, und 
bald die gehörige Umlaufsgeſchwindigkeit. Nähern ſich die Zellen dem uns 
terften Punkte des Rades, fo fangen fie an, ihr Wafler wieder auszugie— 
fen, und für jede Zelle, die unten ihr Waller ausgegoffen hat, kommt 
immer wieder oben bey d eine unter. die aus dem Gerinne herabfallende 
Waſſermaſſe. So bleiben alfo auf der einen Seite immer gleich viele Zels 
len mit Waſſer gefüllt, folglich bleibt auf diefer Seite immer das Ueber— 
gewicht, und das Waſſerrad ſetzt mit aleicher Gefchwindigkeit feine Umdres 
‚bung nady der Richtung der Pfeile zu fort. Das zu frühe Ausgießen der 
Zellen unten wird übrigens auch dadurd, verhütet, daß diefelben doppelt 
fo vielen Raum haben, als fonft zur Haltung des einfließenden Waſſers 
nöthig wäre. 

Im Ganzen genommen find oberfchlädtige Waſſerräder vortheilhafter, 
als unterfchlächtige, hauptſächlich bey Mafchinen, die keinen fehr fehnellen 
Gang erfordern; denn die oberfchlächtigen Räder leiten bey einer geringen 
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Kraft, bie aber länger auf den Umfang des Rades, gleichſam ald Gewichte 
an den Enden von Hebeldarmen, wirft, eben fo viel, wie die unterfchläch- 
tigen Räder mit größerer Kraft. Oft find die oberfihlächtigen Waſſerräder 
Fehr hoch, alsdann nämlich, wenn der Bad, welcher das Aufſchlagwaſſer 
zu dem Rade hergiebt, von einer bedeutenden Höhe herabkommt und ſchmal 
ift. Bey einem folden hohen Wafferrade wird dann die Kraft durch eine 
größere Anzahl, Bellen, folglich durch ein größeres Waſſer-Gewicht, fowie durch 
eine größere Anzahl und längere Hebelsarme der Kraft (f. Hebel) vers 
ftärkt. Denkt man ſich einen vertifalen Durchmefler des Waſſerrades und 
won demfelben fo viele horizontale Linien, als mit Waller gefüllte Zellen 
da find, bis an den Schwerpuntt des Waſſers in jeder Zelle, fo erhält 
man die Anzahl und Größe aller Hebelsarme der Kraft, wie fie zur Um— 
drehung des Rades wirkfam find. Die längiten und wirkſamſten find. dann 
diejenigen, welche dem horizontalen Halbmeifer am nächiten fommen. Je 
höher die oberfchlächtigen Waflerräder find, defto größer find freilidy ihre 
Baukoften und defto langfamer laufen fie um. Wegen des lestern Falls 
müſſen fie dann, damit die Mafchine die gehörige Geſchwindigkeit erhalte, 
mit einem quten Borgelege verfehen werden; |. Mehlmühlen und 
Räderwerk. 

Durch ein Schutzbret (eine Schütze oder Stellfalle) muß 
die Oeffnung des Gerinnes, durch welche das Waſſer auf das Rad fällt, 
geſchloſſen werden können, wenn das Rad ſtill ſtehen ſoll. Ein ſolches 
Schutzbret, wie man es in der Abbildung über d fieht, beſteht aus einem 
‚aus Bretern verfertigten Schieber, der mit einem Hebel verbunden ift. 
Durch Hinunterziehen des einen Hebeldarmes, mittelit einer davon herab: 
hängenden Stange oder eines Seild, wird der Schieber über bie Deffnung, 
und durch Hinunterziehen des andern Arms wird er von der Deffnung 
Hinweggefihoben. In der Zigur ift das Schugbret liegend, in den meilten 
Fällen, wo das Gerinne an der auszugießenden Stelle ſich endigt, iit es 
ftehend, Bann dann aber gleichfalls durch einen Hebel oder auf andere Art 
(wie ben den unterfchlächtigen Waſſerrädern) in die Höhe gehoben und nies 
dergelaffen werden, Hat man das Nad zum GStillitehen gebracht, fo fließt 
in jenem Falle das Waſſer über das liegende Schubbret hinweg; im an- 
dern Falle muß, neben dem eigentlichen Gerinne, noch ein anderes Ge: 
rinne, das Wüftengerinne oder der Freylauf, gleichfalls mit einem 
Schutzbrete, verbunden ſeyn; durch diefed Gerinne läßt man dann dag 
Waller neben dem Waflerrade hin ablaufen. Leicht einzufehen ift es üb— 
rigend, daß unter dem Waflerrade zum freyen Hinweglaufen des von den 
Zellen ausgegoffenen Waflers gehörig Raum, von ohngefähr 12 Zoll Höhe, 
und fo audy) oben zwifchen Gerinne und Rade ebenfalls nody etwas Raum, 
von etwa 4 oder 5 Zoll, vorhanden feyn muß. 

Wenn der Fall das Gefälle) des Waſſers nicht groß genug ift, um 
mit gehörigem Vortheil ein oberfchlächtiges Waſſerrad anlegen zu Eönnen, 
fo nimmt man zu einem halboberſchlächtigen oder mittelſchläch— 
tigen Rade feine Zuflucht, bey weldem aber ein binreichend großer 
Waſſerzufluß, namentlich ein breiterer Bach, vorausgefeht wird. Die Bels 
len eines folchen Rades find eben fo geitaltet, wie bie des oberfchlächtigen 
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Rades; fie find aber länger und deswegen die Radfränge weiter von eins 
ander, um eine größere Quantität Wafler in fih aufnehmen zu können. 
Das Waller fällt bey dem mittelfchlächtigen Rade in eine Zelle ein, die 
weiter, als beym oberfchlächtigen Rade, von dem oberften Punkte des 
Rades entfernt und nur etwas über der Mitte zwifchen dem oberften und 
unteriten Punkte ift; und während beym oberfchläcdtigen Rade ohngefähr 
zwei Drittheile der halben Radperipherie Waſſer find, fo ilt dies bey dem 
mittelfchlächtigen Rade etwa nur mit einem Drittel der Ball. Es muß 
Daher bey letterem Rade jede einzelne Zelle wenigftens doppelt fo viel 
MWafler enthalten, ald beym oberfchlächtigen Rade, und zwar um deito 
mehr, je niedriger das Rad ift. 

Dad mehr in Thälern bey Flüffen und breiten Bächen angemwenbdete 
unterfhlähtige Wafferrad enthält an feiner Peripherie Feine Zellen 
oder Kaften, fondern gerade Bretitüde, Schaufeln, die, nadı der Rich— 
tung von Rad» Halbmeilern bingehend, unten von dem fließenden Waffer 
geitoßen werden. Hat das unterfchlädtige Waflerrad nur einen Kranz, 
der durch Arme mit der Welle verbunden ift, und ſtehen dann die Schau— 
feln frey auf diefem Kranze feit, wie in der bier befindlichen Abbildung, 
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fo iſt das Rad ein Straubrad. Die Fläche jeder Schaufel eines ges 
wöhnlichen Straubrades kann etwa 3 Quadratfuß betragen. Man fieht 
hier, wie durch die Deffnung a des Gerinnes das Waſſer auf die Schau—⸗ 
feln ſtößt und dadurch das Rab in Umlauf bringt; auch wie durd ein 
Schutzbret ab diefe Oeffnung verfchloffen werden Bann. Der Stofflähe 
gegenüber (oder hinter der geftoßenen Fläche) hat jede Schaufel eine Art 
Riegel, wodurd fie feiter mit dem Kranze verbunden worden ift. Hat 
das Waflerrad zwei Kränze, zwiſchen welden die Schaufeln befeftigt find, 
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wie bier, fo wird das Rad ein Sta: 
berrad genannt. Bon jedem Kranze 
gehen da Arme nach der Welle hin. Es 
ift leicht einzufehen, daß ein folches Rad 
dauerhafter, aber auch fchwerer, als ein 
Straubrad ift, und mehr Baukoften vers 
urjacht, 

Auf nicht breiten, nicht fchiffbaren 
und auch nicht zum Holzflößen gebrauch: 
ten Flüſſen kann man die Gefihmwindig- 
DR - feit des fließenden Waſſers, folglich auch 
die Größe der Kraft dadurch vermehren, 
daß man über den Fluß einen Querbau, 
eine Art Wehr oder Damm, ein foge: 
nanntes Grundmwerf, von Ufer zu 
Ufer macht. Diefer muß das Waſſer 
bis auf eine gewiſſe Höhe zum Ans 
fchwellen bringen, damit es von diefer 
Höhe in einem künſtlichen Gerinne mit 
verjtärkter Gefchwindigkeit auf die Räder 
binfchieße. Man rammt nämlich von Ufer zu Ufer etwa vier Reiben ftar- 
fer Pfähle dicht hinter einander und nahe an einander in den Boden des 
Sluffes fo ein, daß die Köpfe der nach dem Wallerrade zu ftehenden Reihe 
immer niedriger, als die kurz vorhergehenden liegen, befchlägt die Zwifchen» 
räume mit jtarken Bohlen und ftampft fie mit fettem Ihone aus. (Daf: 
felbe Werk Bann: aber auch mit Quaderjteinen ausgeführt werden.) Auf 
die Köpfe der‘vordern, nach dem Wailerrade hingefehrten Weihe Prähle 
kommt ein dicker eichener Baum, der Fachbaum, borizontal-zu liegen. 
Die obere Fläche deſſelben ift diejenige, über welche das geitauchte Waſſer 
hinweg und nad den Mübhlrädern hinfließt. Man .darf das Waller aber 
nur bis auf eine gewiſſe Höhe zum Anfchwellen bringen, nicht blos, weil 
es fonit leicht über die Ufer treten und Ueberſchwemmungen veranlaffen 
könnte, fondern auch weil andere Mühlen oder fonitige Werke, die weiter 
hinauf oder hinunter (rechts oder links) am Fluſſe liegen, leicht Nachtheile 
davon haben würden, das Werk rechts zu viel, das Merk links zu wenig 
Waller. Deswegen muß von Waiferbauverftändigen vorher (durch Waſſer— 
wägen oder Nivelliren) die rechte Höhe des Fachbaums ausgemittelt worden 
feyn, und damit der Baum zur rechten Höhe gelegt werde, fo muß dies 
in Beyſeyn eines Waflerbauverftändigen und von Zeugen gefcheben. Be: 
merkt iſt diefe Höhe an einer in Fuße und Zolle eingetheilten blechenen 
Tafel, die an einem in der Nähe des Ufers auf das Feiteite lotuächt ein: 
gerammten Pfahle, dem Aihpfahle, Mahlpfahle, fid befindet. Einen 
Zoll höher darf man einen neuen Fachbaum legen, weil mit der Zeit von 
dem hinüberfchießenden Waſſer und Eife fo viel etwa abgefihabt wird. 

Diefer Zoll wird Nehrzoll oder Zehrzoll genannt. 
Auf dem Fachbaume befeſtigt man die Grießfäulen oder Diejenigen 
Säulen, zwifchen welden die Schutzbreter in Salzen auf und nieder 
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gezogen werben. Diefe Vorrichtung auf dem Fachbaume wird Grießwerk 
genannt. Beym Emporziehen des Schußbrets entiteht unter demfelben 
diejenige Deffnung, die Schützöffnung, durch weldhe das Waller nach 
dem Waſſerrade hinfhießt. Bon da fängt alfo das Gerinne an, beitebend 
aus dem glatten fchrägen Boden (aus Bretern, oder aus Duubderfteinen, 
oder auch wohl aus Kupferbleh) und der Einfaflung oder den Seitenmwäns 
den. Natürlich muß die Welle. des Wafferrades unten an dem fchrägen 
Boden mit feinen Zapfen fo auf feite Lager gelegt Senn, daß die Schaufeln 
des Waflerrades von dem Waller gehörig getroffen werden, bamit dadurd 
das Waſſer in gehörigen Umlauf komme. Für zwei Räder macht-man nee 
ben diefem Gerinne nocd ein anderes mit zugehörigen Grießfäulen und 
Schubbret. Die Welle des zweiten Rades iit dann nach Verhältnig der 
Breite diefed Gerinnes länger. Neben diefen Gerinnen muß aber auch ein 
Wüſtengerinne, ein Freilauf, d. 5. ein foldyes Gerinne angebracht 
feyn, durch welches man, nach Aufziehung des dazu gehörigen Schutzbrets, 
das Waſſer neben den Rädern hinfließen läßt, wenn diefelben, durch Zu— 
ftelung ihrer Schußbreter, in GStillftand gefett werden follen. Die Zwi— 
ſchenräume zwifchen den übrigen auf dem Fachbaume ftehenden Grießfäulen 
werden mit ftarfen Bohlen verfchlagen. Sp kann dad Waller nur da über 
den Fachbaum laufen, wo Schußbreter aufgezogen find. 

Es verfteht fih, daß das Gerinne hinter dem Wafferrade noch eine 
Strede weiter fortgeht, damit das Waller, wenn ed feinen Dienft gethan 
hat, ohne Aufenthalt fogleich weiter fließen Eönne. Sollen durch das 
Wafler eines Gerinnes zwei Waflerräder getrieben werden, fo muß das 
zweite Rad von dem eriten eine gewiffe Entfernung haben, weil ein Theil 
der Gefchwindigkeit des Waſſers an der Treibung des erften Rades verlos 
ren gegangen war und diefe Gefchwindigkeit durch ein freyes Fließen eini- 
germaßen wieder hergeitellt werden muß. Iſt der Boden des Gerinnes 
anter dem Waflerrade nicht gerade, fondern bogenförmig, ohngefähr wie 
die obige Figur ihn baritellt, fo heißt das Gerinne ein Kropfgerinne 
und das dazu gehörende Waflerrad ein Kropfrad. Das Waſſer zwängt 
fidy hier zwifchen die Schaufeln hinein, wird von dem nachfließenden Waſſer 
ftet3 vorwärts gedrängt und ſetzt alfo das Rad durd) einen perpetuirlichen 
Drud in Umdrehung. Bey manchen Waffermüblen und anderen durch 
Wallerräder getriebenen Werken ift vermöge eines eigenen Näder- und 
Hebelwerks mit dem Schußbrete ein Regulator (wie im Artikel Bewes 
gung, Bd. J., ©. 121) verbunden, welcher die Menge des durdy die 
Schützöffnung fließenden Waſſers regulirt, damit diefe Menge ftets gleich— 
förmig, folglidy die Wafferkraft weder zu ſtark, noch zu ſchwach fey. 

Die Größe der bisher befchriebenen unterfdnlächtigen Waflerräder wird 
am ficyerftien durch die Erfahrung beſtimmt. Große Räder vermehren 
swar (auf die aus dem Artifel Hebel bekannte Art) die Kraft; fie vers 
größern aber aud in Hinjicht ihres größern Gewichts die Reibung, verrin- 
gern die Gefchwindigkeit, weil fie langfam umlaufen, und vermehren bie 
Baufoiten. Daher maht man fie nicht leicht größer, als 16 bis 18, aber 
auch nicht Bleiner, als 10 VParifer Fuß im Durchmeſſer. Was die Anzahl 
ber bem Rade zu gebenden Schaufeln betrifft, fo jkellt Darüber der Schwede 
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Nordwall, welcher mit Waſſerrädern ſehr viele Verſuche gemacht hat, 
folgende Regel auf: Man gebe einem unterſchlächtigen Waſſerrade nicht 
weniger Schaufeln, als durch die Ellenzahl der Radhöhe multiplicirt mit 
5 ausgedrückt wird, aber auch nicht mehr, als dieſelbe Ellenzahl multi— 
plicirt mit 6 anzeigt. Wäre alſo die Radhöhe z. B. 8 Ellen, ſo würde 
die Anzahl der Schaufeln nicht geringer als smal 5 = 40, und nicht größer 
als smal 6 — a8 feyn dürfen. Die Praktiker fordern übrigens zur Be- 
treibung eines gewöhnlichen Straubrades 41, eines Staberrabes 12/3 
Kubikfuß Wafler in einer Sekunde. 

Bey foldyen Flüffen, weldye die Anlegung eines Grundwerfs zur Ber: 
mehrung ber Gefchwindiafeit des fließenden Waflers nicht geftatten, wo 
man alfo genöthigt it, mit der natürlichen Gefchwindigkeit des Fluſſes 
vorlieb zu nehmen, da muß man die Schaufeln des Waſſerrades um fo 
größer machen; fie müſſen dann nämlid eine größere Quantität Waller 
auffangen, um dadurch das zu erfehen, was dem Waſſer an Gefchwindig: 
Beit abgeht. (S. Bewegende Kräfte, Bd. L, ©. 107 f.) Auf dieſe 
Weiſe kann man dem Rade Schaufeln von doppelter, dreifacher, vierfacher 
und mehrfacher Größe geben, ste alfo bey einer gewillen Breite eben fo 
vielmal länger machen. Waſſerräder von dieſer Beſchaffenheit werden 
Panfterräder, die damit verfehenen Mühlen Banftermühlen genannt. 
Die hier ſtehende Fiqur zeigt ein ſolches Panſterrad. Weil aber die Flüſſe, 
in denen man Daniterräder 
anzulegen pflegt, bald mehr 
anfchwellen, bald feichter 
werden, die Schaufeln ber 
Räder aber doch immer zur 
gehörigen Tiefe in’s Wafler 
tauchen müffen, wenn die 
Umdrehung der Räder gut 
von ftatten geben foll, fo 
it dabey ein fogenanntes 
Ziehzeug, d. h. eine Vorrichtung nothbwendig, wodurch man das Rad 
emporzuheben und niederzulaffen im Stande iſt. Die Zapfenlager für die 
Zapfen der Wafferrad: Welle befinden fich nämlich in fchieberartigen Balken, 
die fich mittelft Winden ‘auf die erforderlihe Strede emporheben und nie— 
derfenken laffen, Die Winde, für jedes der zwei Bapfenlager eine, ift oft, 
mit gezahnter Stange, Stirnrad und Sperrrad nebit Sperrfegel, wie eine 
Wagenwinde (Fuhrmannswinde) eingerichtet; zuweilen aber auch wie ein 
Kreuzbafpel mit Rad, Getriebe, Sperrrad und Sperrkegel Bey leiterer 
Art geht ein Seil oder eine Kette von dem fchieberartigen Balken an in 
die Höhe und um die Melle des Hafpeld. Die Praktiker fordern übrigens 
zur Betreibung eines gewöhnlichen Paniterrades 35%; Kubikfuß Waſſer in 
der Sekunde. 

Sn breiten Strömen, wie 3. B. der Rhein, die Elbe ıc., wo das 
Waſſer fehr langfam fließt, muß man dem Waflerrade noch viel längere, 
wohl 6 und mehr Ellen lange Schaufeln geben. Ein foldes Rad wird ein 
Schiffmühplenrad genannt. Mühlen mit ſolchen Rädern heißen Schiffs 
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mübhlen. Die Schiffmühle ruht gewöhnlicd, auf zwei durch Ketten, Taue 
und Anker mit dem Ufer verbundenen platten. Schiffen, die durch Balken 
in einer folchen Entfernung mit einander verbunden find, daß zwifchen 
ihnen das Waflerrad angebracht und gehörig umlaufen kann. Das eine, 
und zwar breitere Schiff, heißt Hausfchiffz es trägt dad ganze Mühl: 
were. Auf dem fchmälern, fogenannten Wellfchiffe rubt blos der eine 
Zapfen der Warlerrad: Welle. Die Mühle ſchwimmt alio auf dent Waſſer. 
Sowie le&teres entweder anmwächst oder feichter wird, fe geht auch die 
Mühle entweder in die Höhe oder ſenkt fich herab; die Schaufeln des Waſſer⸗ 
rabes aber bleiben immer gleich ‚tief im Wafler eingetaucht, wenn bie 
MWaflerrad: Welle einmal ihre gehörige Lage hat. Weil das Waller des 
Stroms blos vermöge feiner natürlichen Geſchwindigkeit auf das Schiff: 
mühlenrad wirft, und lesteres daher langfam ſich umbdreht, fo muß die 
Schiffmühle, 3. B. tie Schiff-Mahlmühle, immer ein tüchtiges Borgelege 
haben, damit der Läufer mit der gehörigen Gefcwindigkeit ſich umbrebe. 
Will der Strom zufrieren, fo müflen die Schiffe mit den Mühlen in einen 
fihern Hafen gebradıt werden. 

Die gewöhnlichen horizontalen Waſſerräder iind fogenannte 
Löffelräder oder Mufchelräder, d. h. Räder mit hohlen Löffel: oder 
mufchelförmigen Schaufeln, die horizontale Arme mit dem vertikalen Well: 
baume verbinden. Das durdy ein Gerinne herbenfließende Waller ftößt in 
die Höhlung einer Schaufel und dreht dadurch das Rad herum. Freilich 
kommen ſolche Waflerräder hödyit felten vor. Seit wenigen Jahren aber 
find die fogenannten Kreifelräder oder hydranliſchen Kreifel, 
welche der Franzoſe Fourneyron erfand, fehr berühmt geworden. Diefes 
Waſſerrad wird jetzt fchon hin und wieder, namentlid, bey größeren Waſſer— 
gefälfen, mit vielem Bortheil angewendet. Mit außerordentlid, großer 
Gefchwindigkeit dreht es fi) um und eben dadurch erlangt es eine bewun— 
derungswürdige Kraft, obgleich es fehr Plein ift und deswegen einen ges 
ringen Raum einnimmt. So treibt in St. Blafien auf dem Schwarz: 
walde ein ſolches Rad, weldes nur ı Fuß im Durchmeſſer hat, aber in 
der Minute 2300mal umläuft, eine Baummollenfpinnerey. Nach Verfuchen, 
die man damit anftellte, leiltet es fo viel, als die Kraft von 60 Pferden, 
obgleic, die verbrauchte Quantität Waffer nur einen Kubitfuß in der Se 
kunde ausmacht. Dafür ift aber ein Waflergefälle von 324 Parifer Fuß 
diiponibel. Aus diefer Höhe ftürzt das Waſſer durch eine eiferne Röhren» 
leitung auf das Rad herab. 

Um fich von der. Befchaffenheit des Kreifelrades einen Begriff zu ma— 
chen, fo ftelle man ſich zwei horizontale, concentriſch in einander geſteckte 
Räder, nämlich ein inneres und ein äußeres, vor. Das innere iſt unbe: 
weglich und mit einer Anzahl gebogener Scheidewände oder Leitungs 
ſchaufeln verfehen. Das äußere Rad ift um jenes beweglich, aber ohne 
anzuftreifen; es beſitzt qleichfalls gebogene Schaufeln, deren Richtung jedoch 
der Krümmung der Leitungefihaufeln entgegengefett ift. Die ganze Bors 
richtung iſt in ein cylindrifches Gehäufe eingefchloffen. Das Waſſer ſtürzt 
durch eine ſenkrechte Röhre auf den Mittelpunkt des innern Rades, ver— 
theilt ſich nad) allen Richtungen und wird durch die feſten Leitungsſchaufeln 
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gleichzeitig gegen alle Schaufeln des äußern beweglichen Rades geleitet, 
welches dadurch in eine fo außerordentlich ſchnelle Umdrehung geſetzt wird. 

Waſſerſtoff, Hydrogen iſt derjenige einfache Stoff, welcher in der 
Miſchung mit Sauerſtoff reines Waſſer bildet. Für ſich allein iſt der 
Wafferſtoff nicht darſtellbar; er exiſtirt immer nur in Verbindung mit 
anderen Stoffen. Seine einfachſte Verbindung iſt mit dem Wärmeſtoffe. 
So bildet er das Waſſerſtoffgas, oder die brennbare, entzünd— 
bare Luft, welche heutiges Tages als Beleuchtungsmittel eine ſo große 
Rolle ſpielt. (S. Gasbeleuchtung.) Eine Miſchung von Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff bringt unter dem Namen Knallluft den höchſten bis jetzt 
bekannten Hitzegrad hervor, wie man an Newman's Knallgas⸗Ge— 
bläſe ſieht. 

Waſſerſtoffgas, ſ. Waſſerſtoff und Gasbeleuchtung. 

Watte und Wattenmacher. Man verſteht unter Watte eine, 
vornehmlich zum Ausfüttern oder Unterlegen von Kleidungsſtücken ge— 
brauchte lockere, filzigte, zeugartige Maſſe aus hänfenem und flächſenem 
Werg, oder aus Seidencocons, oder aus ſchlechter Floretſeide, oder aus 
Baumwolle. Die Verfertigung der Watten von Werg geſchieht, indem 
man daſſelbe krempelt, dann auf dem Tiſche in einen Rahmen ausbreitet, 
‚und mit ſehr dünnem Leim von Weißgerber-Abſchnitzeln beſtreicht, wodurch 
die oberen Fäden zuſammenbacken und ein Ganzes bilden, die mittleren 
aber weich und geſchmeidig bleiben. Die ſeidenen Watten werden aus gut 
gekrempelten Seidencoconsfaſern (Wattſeide) oder aus ſchlechter Floretſeide 
verfertigt. Letztere krempelt man ebenfalls, breitet ſie auf einer als Modell 
gewählten hänfenen Watte aus und beſtreicht fie, nachdem man fie überall 
gleich dit aufgelegt hat, mit dünnem Leim fo, daß die oberen Fäden zus 
fammentleben. Damit diefe Watte beym Trodnen nicht einlaufe, fo klebt 
man fie mit ihrem Umfange an bie hänfene Unterlage. Wenn fie getrodinet 
ift, fo dreht man fie um und behandelt fie auf der untern Seite eben fo. 
Auf gleihe Art verfertigt man die baummollene Watte, dider oder dün— 
ner. Die dazu gewählte Baummolle muß fein und weich feyn. Gereinigt 
ſchlägt und Frempelt man diefelbe. 

Wan, f. Färbekunft. 

ebefunft, f. Weben. 

Webemafchinen, Webemühlen, f. Weben und Weberftühle. 

Weben, Weber, Weberey. Unter Weben verfteht man dad Zu— 
fammenfchlingen oder Zufammenjlechten biegfamer Fäden, namentlich Garn=- 
fäden, Zwirnfäden, Drabtfäden ıc., nach beftimmten Richtungen, damit 
ein Ganzes von beitimmter Länge und Breite (ein Zeug, ein Band ıc.) 
daraus entitehe. Im Allgemeinen gehören zu einem folchen Weben eine 
nach der Feinheit und Breite des Gewebes beitimmte, oft in die Taus 
fende gehende Anzahl Fäden, z. B. Wollen:, Baummollen:, Leinen» und 
Geidengarn, weldhe in dem Weberftuhle, dem Haupfwerkzeuge zum 
MWeben, parallel neben einander ausgefpannt werden, und ein anderer lan« 
ger Faden, welcher, vermöge dee Schiffchens oder Schützens, auf 
deſſen leicht um ihrer glatten Spindel beweglichen Spuble er fiät, zwifchen 
jenen Fäden hindurchgeſchlängelt oder Hindurchgeflochten wird. Zene parallelen 
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Biden heißen Kettenfäden, Kette, Zettel, Aufzug, während man 
den mittelit des Schüßens hindurdhgefchlängelten Baden Einfhlag, Ein: 
fhlagfaden, Einfhuß, Eintrag nennt. Nad der Art des Stoffe, 
weldyer verwebt wird, it der Weber ein Wollenweber, ein Baum: 
wollenmweber, ein feineweber, oder ein Seidenmweber; er befommt 
aber auch nad) der Art der Zeuge, die er webt, wieder einen eigenen Na: 
men, 3. B. TZuhmeber, Kamlotweber, Zwillihweber, Mouf: 
felinweber, Atlasweber, Taffetweber, Sammtweber u. f. w. 

Wenn zum Weben eines Zeugs irgend ein Garn beftimmt ift, fo muß 
daffelbe nadı dem Hafpelm zuerft in fo viele Fäden von beitimmter glei» 
cher Länge abgemeſſen und zertheilt werden, als man zu dem Zeuge Kets 
tenfäden gebrauchen muß. Obgleich man zur Kette in der Regel ftärker 
gedrehtes Garn nimmt, als zum Einfchlage, fo muß es doch oft (mit 
Ausnahme des feidenen) vorher noch geleimt oder geftärft werden, 
damit es auf dem Weberituhle die Spannung, Bewegung und Reibung 
beiler ertragen könne. Zu diejer Abſicht weicht man die Stränge Garn in 
Leimwaſſer oder in Dünnem Stärkebrey ein, ringe fie dann aus und frodnet 
fie. Auch werden bie Kettenfäden noch auf dem Stuhle ſtreckenweiſe mit 
Bett oder Stärfebrey (Schlichte) gebüritet, um fie gefchmeidiger und 
zum Weben gefchidter zu machen. Das Abmeſſen und Zertheilen des Garne 
zu den Kettenfäden wird Scheren, Schiren oder Zetteln genannt, 
und das einfachite Mittel dazu ift folgendes. Man befeftigt glatte Pflöde 
an eine lange Mauer oder Wand in einer Entfernung von einander, 
welche der Länge jedes einzelnen Kettenfadens gleich if. Nadıdem das 
Garn in Knäuel (Klingel) zufammengewidelt war, fo thut ein Arbeiter 
eine Anzahl ſolcher Knäuel in ein glattes Gefäß, befeftigt die Enden aller 
Knäuelfäden an dem einen Pflod, geht dann mit dem Gefäße nah dem 
andern Pflode, zieht die Fäden ftraff an, fihlingt fie um diefen Pflod 
herm, kehrt wieder zu dem eriten Pflode zurück, fehlingt die Fäden auch 
da herum, geht abermals zu dem andern Pflode, hierauf wieder zu dem 
eriten, und fett auf diefe Art das Hin» und Hergehen fo lange fort, bis 
um den Pflöcken herum zu dem beftimmten Gewebe die Anzahl Fäden ent» 
halten find. Das Gehen von einem Pflocde zum andern wird ein halber 
Bang; dad Gehen hin und zurüd ein ganzer Gang genannt. 

Geſetzt, es folle ein Stück Tuch von 45 Ellen Länge und 3%, Ellen 
Breite gewebt werden, und in der Breite follten 3600 Kettenfäden enthals 
ten ſeyn, fo müſſen die Pflöcke 45 Ellen weit von einander entfernt feyn. 
Wenn dann der Arbeiter 20 Knäuel nimmt (ftatt der Knäuel Eönnten es 
aber auch Spublen feyn, f. Spuhlen und Spuhlmafchine), fo macht 
ein halber Gang 20, ein ganzer 40 Fäden aus. Dividirt man nun die 
beftimmte Anzahl dev Fäden, alfo 3600 durch 20, fo erhält man 90, bie 
Anzahl der ganzen Gänge. Durchfchneidet man nun die Fäden an den 
Pflöcken, fo befommt man aomal 90 = 3600 einzelne Fäden, wovon jeder 
45 Ellen lang ift. Die erforderliche Ellenzahl Garn zu der Kette wäre 
daher a5mal 3600 = 162,000, Daraus ergiebt fich dann leicht die Anzahl 
der Schneller, Stüde oder Strehnen Garn. Weil aber diefe Art des 
Schereng oder Zettelgs befchmwerlich und unbequem ift, auch einen langen 
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Weg oder viel Pla erfordert, fo wird fie in der Regel nicht mehr ange 
wendet, fondern man bedient ſich dazu einer eigenen finnreihen Maſchine, 
der Zettelmübhle (S. diefen Artifel.) 

Die Kettenfäden werden nun aufgebäumt, d. bh. im dem Weber: 
ftuhle parallel neben einander fo ausgefpannt, daß man das Weben felbit 
dann verrichten kann. Die Haupttheile des gewöhnlichen Weberftuhls find: 
der Kettenbaum oder Garnbaum, der Bruftbaum, ber Tuch 
baum oder Zeugbaum, das Geſchirr mit den Schäften und Peda— 
len, und die Lade mit ihrem Weberkamme oder Niedtblatte. Bey 
dünnen Geweben macht Bruftbaum und Zeugbaum nur ein Stüd aus, 
Wenn die nebenſtehende Figur den vertikalen Durchfchnitt eines Weber: 
ſtuhls vorftellt, fo ift a der runde glatte Kettenbaum oder Garnbaum. 





Diefer hat auf fih, feiner ganzen Länge nach, eine Spalte, in welche die 
Enden aller Kettenfäden durch einen genau in die Spalte pallenden Stab, 
welcher der Rundung des Baums Feinen Abbruch thun darf, eingeflemmt 
werden. Damit von der Länge der Kettenfäden, nad) vollendetem Weben, 
nichts verloren gehe, fo enthält der Kettenbaum gewöhnlich alte, immer 
figenbleitende Fäden, fogenannte Lädelfäden oder Trümmer, an welche 
man die Enden ber Kettenfäden Fnüpft. Bon dem Garnbaume aus führt 
man bie Kettenfäden durch den Stuhl hin, und- zwar zuerit durch die 
Augen c, d der Schäfte des Geſchirrs. Jeder Schaft eg und fh befteht 
aus zwei glatten, an der Kante abgerundeten, nach der Breite des Stuhls 
hingehenden Stäben (oder Kinialen), welche durch dünne Bindfüden oder 
Ligen mit einander verbunden find. Bey zwei Schäften enthält jeder 
halb fo viele Litzen, als die Zahl der Kettenfäden beträgt, 3. B. 1000, 
wenn die ganze Kette aus 2000 Fäden befteht. Alle Litzen haben an Stel— 
len, die in einer und derfelben geraden Linie und mit der aufgebiumten 
Kette in einerlen horizontalen Ebene liegen, Dehre, Augen oder Ma« 
fhen. Der oberite Stab e des einen Schafts enthält einen Strick, oder 


Weben. 503 


einen Riemen, welcher um bie Rolle m gefchlagen iſt und von da nach 
‘dem oberiten Stabe f des andern Schafts hingeht, der daran feine 
Befeitigung bat. Der unterite Stab g des einen Schafts enthält einen 
Strid oder Riemen, der an den Fußktiritt oder die Pedalei; der uns 
terfte Stab h des andern Schafts bat gleichfalls einen (eben fo langen) 
Strict oder Riemen, der an den Fußtritt k befeitigt it. Tritt man nun 
die Pedale k nieder, fo zieht man den ganzen Schaft f, d und h hinunter, 
folglich gebt der andere g, c und e in die Höhe. Umgekehrt geht h,d 
und f in die Höhe, und e, c und g hinunter, wenn man die Pedale i 
niedertritt. 

»Ein gewöhnliches einfaches zu verfertigendes Gewebe vorausgeſetzt, fo 
zieht man nun die von dem Kettenbaume a herbengeleiteten Fäden fo durch 
die Augen der c, d Scäfte, daß der erite Faden durch das Auge des 
eriten Schafts, der zweite durch das Auge des zweiten, der dritte 
wieder durdy das Auge des eriten, der vierte wieder durch dasjenige des 
"zweiten, der fünfte dur dasjenige des erften, der fechste durch das 
Auge des zweiten Schafts u. f. w. fommt, folglich kämen die Fäden 1, 3, 
5, 7, 9, 11, 13 u. f. mw. in die Augen des einen, die Fäden 2, 4, 6, 8, 10, 
12, 14 u. f. w. in die Augen des andern Schafte. Von da werden die 
Fäden noch zwifchen den Zähnen, Stiften oder Riedten des Riedt— 
blatts hindurchgeleitet. Diefe in einen dünnen Rahmen parallel bes 
feitigten Riedte find entweder von Rohr, oder von Mefiingdraht, oder von 
Stahldraht verfertigt; fie find plattrund, ohne fcharfe Kanten, glatt und 
blank. Der Riedtblattmacder verfertigt die Riedte hauptfächlich durch 
Hülfe von Meſſern und anderen fchneidenden-MWerfzeugen von Rohr; die 
mefjingenen und ftählernen werden jett in eigenen Weberfammfabris 
Ben gemacht, worin Mafchinen nicht blos zur fihnellen Bildung und Glät- 
fung der Drabtftifte, fondern auch zum Einſetzen derfelben in den Rahmen 
fi befinden. Zwiſchen zwei Zähnen des Riedtblatts zieht man wenigiteng 
zwei, oft aber vier und mehr Kettenfäden hindurch. Daher hat 3. B. ein 
Kiedtblatt für eine Kette von 3200 Fäden meiltens nur soo Riedte. Diefe 
find deito feiner und jtehen defto näher an einander, je feiner die zu ver: 
webenden Kettenfäden find. Immer ift der Kamm ein Paar Zoll länger, 
als die Breite des Gewebes werden foll. 

Das Niedtblatt gehört zurXade 1, die einen pendelartig oben an dem 
Geftelle des Weberſtuhls zwifchen den Schäften und dem Bruſtbaume 
anfaehängten Rahmen vorftellt, in welden, unten bey n, das Niedtblatt 
befeftigt it. Sind die aus den Augen der Scyäfte Eommenden Fäden ges 
hörig zwifchen den Riedten hingezogen worden, fo führt man fie, wenn 
Zeugbaum und Brujtbaum einerley ift, nach b hin und Elemmt da ihre 
Enden, wie beym Garnbaume, in die Spalte des Baums, oder befeftige 
fie an dag noch daran befindliche alte Stüd Zeug (die Trümmer), da— 
mit beym Anfange des Webens von den Kettenfäden möglichit wenig ver« 
loren gebe. Auf dem Sitzbrete p fiht der Weber. Weil der zwifchen n 
und b fertig gewebte Theil des Zeugs jedesmal um den Baum b gewidelt 
wird, fo würde bey Tüchern und Dideren Geweben überhaupt vor der 
Bruft des Webers nach und nady zu viel auf b fich anhäufen. In diefem 
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Kalle wird das Gewebe nur vorn um b herumgeſchlagen, und unter dem 
Bruſtbaume (fchräg nach dem Innern des Stuhls zu) nad, einem befondern 
Zeugbaume oder Tuhbaume, auf den es fid, wickeln muß, hingeleitet. 
Die Bäume haben Sperrräder mit Sperrhaten, welche das Umdrehen nach 
einer Gegend zu erlauben. Sie haben Freuzweife Stöde, wie ein Kreuz- 
bafpel; an diefen Stöden dreht man fie um. Dadurch fpannt man die 
Kette zugleich firaff, aber nicht zu ftarf, was auch durdy Gewichte q, Die 
von dem Kettenbaume herunterhängen, mit bewirkt wird. Beym Hin— 
durchführen der Kettenfäden durch die Augen der Schäfte und durch das 
Kiedtblatt nimmt man den Defner und dieLeferuthe zu Hülfe. Jener 
it eine Art Kamm mit hölzernen Zähnen; diefe ein dünnes Stäbchen. 
Auch ſteckt man ein Paer plattrunde glatte Stäbchen o fo zwiſchen den 
Kettenfäden, je nach den beiden Scyäften in abwechfelnder Ordnung, bins 
durch, um ihnen gleichſam den Weg anzumeifen, den fie von da an durch 
Augen und Riedtblatt zu nehmen haben, und um fie bequemer in gehöri— 
aer Ordnung verwärts zu ziehen. Bey Tuch macen bie beiden Gränzen 
der Kettentäden (der Länge nach) mehrere qröbere Fäden aus, die hernach 
die Sahlleiften oder Sälbenden abgeben. Beym Reden des Tuchs 
in einem Rahmen und beym Ausfpannen des zu fcheerenden Tuchs anf 
dem Scheertifche !üßt man die Haken und Stifte, die doch immer Löcher 
machen, da hineinfaffen. 

Der Einſchlagfaden, weldyer zwifchen den Kettenfäden bindurchgefchlän- 
gelt werden muß, ift auf die Spuhle des Schiffhens oder Schützens 
gewickelt. Diefed Werkzeug von hartem Holze, am beiten von Burbaums 
holz, hat die Geftalt eines Kahnd, an den Enden mit glatten Schnäbeln, 
die fich in eine Drahtfpige verlaufen. Das ganze Werkzeug muß im übri- 
gen gut abgerundet und glart feyn. In feiner Höhlung oder Seele liegt, 
nad) der Länge des Werfzeugs, die Spindel (ein glatter Draht), worauf 
kofe die mit Einfhlaggarn bewidelte Spuhle ftedt. Durd eine Kleine 
Seitenöffnung wird das Ende des Fadens, um es mit ber Kette zu ver- 
binden, hervorgeleitet. Ge nad, der Art der Gemebe ilt das Schiffchen 
mehr oder weniger lang und fchwer und von abweichender Form. Die des 
Wollen:Tudywebers find 1", bis 2 Fuß lang. 

Iſt nun Kette und Einfclag fo weit vorgerichtet, fo gefdjieht das 
Weben felbit auf folgende Art. Der auf p fibende Weber tritt die eine 
Pedale nieder; alsdann wird der eine Schaft mir den in feinen Augen lie 
genden Kettenfäden, alfo die halbe Kette, in abwechfelnder Ordnung aller 
Kettenfäden in die Höhe gezogen, während die andere Hälfte niederwärts 
fintt. Die jedesmal hinaufwärts gezogenen Fäden nennt man Oberges 
lefe, Dberfprung; die niedergefunfenen Untergelefe, Unter 
fprung. Dadurch entiteht eine Durchkreugung aller Kettenfäden und eine 
Deffnung derfelben vor den Augen des Webers. Durdy diefe Deffnung 
wirft der Weber das in feiner einen, 3. B. feiner rechten Hand haltende 
Shiffhen fo, daß der Anfang des Einfchlagfadens auf dag Untergelefe der 
Kettenfäden fich legt. Mit der linken Hand fängt er das Schiffhen wieder 
auf. Gleich hinterher tritt er die andere Pedale; alsdann gehen diejenigen 
Kettenfäden hinauf, welche vorher unten waren, folglich dag Untergelefe 


= 


k. 


Weber. 505 


bildeten, und diejenigen finten herab, melde vorher oben waren und das 
Dbergelefe ausmachten. Durch die nun entitandene Deffnung wirft ber 
Weber das Schiffchen zurüd. Zwei Einfchlagfäden liegen alfo jest fo zwi— 
ſchen den Kettenfäden, ald wenn fie hindurdgeflohten wären. Die vor: 
ber, in der Lage, wie die Abbildung fie zeigt, zurücdgeitoßene Lade I zieht 
nun der Weber mit feiner einen Hand zu ſich bin und fchlägt damit (näms 
lich mit dem Kiedtblatte derfelben) die Einfchlagfäden nabe oder dicht an 
einander. Auf diefe Weife fährt er mit abwechfelndem Treten bes einen 
und des andern Fußtrittes, mit Din» und Hermerfen des Schiffhens und 
mit Anfchlagen der Lade fort, bis ein Theil des Gewebes von gewiſſer 
Länge vor ihm liegt. Diefen Theil widelt er dann durd Umdrehung des 
Tuch oder Zeugbaums um denfelben herum, wobeh fich ein frifcher Theil 
Kette zum ferneren Weben vor ihn hinzieht. So geht das Weben bis an’s 
Ende der Kettenfäden fort. e 

Ben feinem Garn beiteht dag Geſchirr gewöhnlidy ang vier, ſechs und 
mehr Scyäften, weil die Vermehrung der Schäfte die Bewegung der allzu 
gedrängt liegenden Kettenfänden erleichtert. Hat die Kette 3. B. 2000 
Fäden, und find vier Schäfte da, fo enthält jeder Schaft 500 Litzen. Ge 
filhwerer bey der Lade, die einen Hebel der andern Art voritellt, der uns 
tere, oft mit Bley ausgegoſſene Theil iſt, deſto Eräftiger it der Schlag, 
den man damit thut, und deito dichter wird das Gewebe; letzteres ift audy 
der Fall, wenn man mehrere Schläge damit fchnell hinter einander thut, 
was aber natürlich nicht fo bequem ift. 

Ein Weber Bann natürlich das Schiffchen nidt von Hand zu Hand 
werfen, wenn die Kette mehrere Ellen breit ift. Nach diefer Breite muß 
fi) dann andy die Breite des Stuhls richten. Ehedem wurden fo breite 
Stühle zweimännifhe Stühle genannt, weil zum Meben darauf ims 
mer zwei Perfonen erfordert wurden, wovon ber eine dem andern das 
Schiffhen zumwarf. Der Engländer Ray erfand aber vor beunahe hundert 
Fahren den fogenannten fliegenden Schützen oder Schnellſchützen, 
mit welchem ein einziger Mann die breiteften Tücher weben kann, welder 
aber auch zum Weben ſchmaler Tücher und enge, fowie zur Verfertigung 
aller Gewebe überhaupt vortrefflidy ift, weil ein Arbeiter zu feiner Bes 
treibung nur eine Hand nöthig hat, während er die andere Hand blos 
zum Anfchlagen der Lade anzuwenden braucht, und jene Sand, weldhe den 
Schühen treibt, braudyt er gar nicht weit auszuftreden. Wirklich kann ein 
Arbeiter mittelft des Schnellſchützens zwei- bis viermal mehr Zeug weben, 
als wenn er das gewöhnliche Schiffchen auf die vorhin befchriebene Art ans 
wendet. Und doch ging die Einführung des fo nüglichen und einfachen Werk: 
zeugs fehr langfam von ftatten ; erft feit wenigen Jahren ift diefe Einführung 
ziemlich allgemein geworden. Die Befchaffenheit des Schnellſchützens ift folgende, 
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Der Schüße felbit fieht wie a aus. In feiner Höhlung ſitzt bie Spin» 
del mit der Spuhle, und das Einfchlaggarn wird durch ein kleines Seiten- 
röhrchen herausgeleitet. Auf feiner untern Fläche hat er, wie man fieht, 
ein Paar Röllchen, die auf glatten Stiften leicht umlaufen. Seine mit 
Blech beſchlagenen Enden ſind glatt und ſpitzig. Dieſer Schütze muß nun 
auf dem Untergeleſe durch die abwechſelnde Oeffnung der Kettenfäden hin— 
und herfliegen. Seine Bahn auf der Unterlage der Kette iſt daher auf 
beiden Seiten des Stuhls verlängert und dieſe Verlängerung bildet einen 
Kanal, in welchen der Schütze hineinfliegt. Ueber jedem Kanale iſt ein 
runder glatter horizontaler Draht angebracht, auf welchem die ſogenannten 
Treiber b und e fehr leicht ſich hin- und herfihieben laffen. Damit diefe 
von den Drahten nicht herunter geben, fo haben lestere an jedem Ende 
ein Kuöpfchen oder einen Anſatz. Bon jedem Treiber geht eine Schnur 
nach einem Handgriffe d hin. Liegt nun der Schüße a zwifchen b und c, 
3. B. in der Nähe von b, und man zieht den in ber rechten Hand hal- 
tenden Handgriff d rafdı von der Linken zur Rechten bin, fo fliegt der 
Schütze durch die Deffnung der Kettenfäden bis in die Nähe von e; zieht 
man bierauf, nad gemwechfelter Kette, den Handgriff eben fo von der Rech— 
ten zur Linken hin, fo fliegt er zurück bis in die Nähe von b; und fo geht 
das Weben fort, während auch die Lade, mit der linfen Hand, zur gehös 
rigen Zeit angefihlagen wird. 

Eine weſentliche Vervollkommnung der MWeberftühle beftebt in Vorrich— 
tungen, durch welde das gewebte Zeug vermöge eines befondern Mecha— 
nismus fortwährend allmälig auf den Zeugbaum aufgewidelt und die Kette 
eben fo allmälig von dem Garnbaume abgewidelt wird. Die Lade ift näm— 
lich (ohngefähr wie das Sägemühlenwerf, ©. 149) fo mit einer Stoßitange 
oder einem Geißfuße verbunden, daß jeder Schlag mit der Lade dadurdy 
diefe Stange, deren Klaue zwifchen den Zähnen eines Sperrrades liegt, 
leäteres um einen oder um mehr Zähne herumbewegt. Die Are des Sperr⸗ 
rades aber enthält ein Getriebe, das in ein mit der Are des allmälig ums 
zudrehenden Baums verbundenes Stirnrad greift. Das Räderwerk kann 
man aber (nad dem Artikel Räderwerk) leicht fo einrichten, daß die 
Umdrehung des Baums mit der. gehörigen Langſamkeit gefchieht. Und 
eben fo leicht ift hierbey auch die Einrichtung zu machen, daß ein Zeiger, 
mwelder auf einer umgebenden Are ftedt, hierbey zu jeder Beit die Ellen 
zahl des fertigen Gewebe-Theils angiebt. Da bey einem foldyen Gelbftums 
drehen des Zeugbaums der Weber ununterbrochen fortarbeiten kann, fo 
wird dadurch nicht wenig Zeit gewonnen. Das Gewebe wird qleichförmig 
und nicht dichter oder lockerer, je nachdem der Weber ftärker oder fchwächer, 
anfchlägt; vielmehr wird der Arbeiter zu einem gleichmäßigen Schlagen 
gezwungen, weil das Zeug gleichmäßig fortrüdt. Auch behält die Lade 
immer diefelbe Lage und braucht nie anders eingehängt zu werden. Bey 
der Baummollenweberey find zugleich Mafıhinen eingeführt, welche die 
Kette, während des Aufbäumens, fo vollfommen ſchlichten, daß alles 
Schlichten auf dem Stuhle entbehrlid, wird. 

Bor 410 Jahren wurden auch felbitwebende Stühle oder Webe- 
mafchinen, d. h. folhe Stühle erfunden, bey welchen alle Funktionen 
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des Webens durch eine eigenthümliche, mittelſt des bloßen Umdrehens einer 
Kurbel, oder mittelſt eines Waſſerrades, oder einer Dampfmaſchine in 
Thätigkeit geſetzte Maſchinerie ſehr genau verrichtet werden. Man denke 
ſich eine Rolle oder Scheibe, welche durch einen, von einer umgetriebenen 
hohlen Walze herkommenden Riemen ohne Ende in Umdrehung geſetzt 
wird. Die eiferne Are diefer Rolle hat zwei Kurbelbiegungen mit Leit: 
armen oder Lenkitangen, die nad) der Lade des Stuhls hingehen. (S. Bes 
wegung, Bd. L., ©. 115 f.) Go macht die Lade bey jeder Umdrehung 
der Rolle einen Schlag. Auf dem andern Ende der Are diefer Rolle figt 
ein Stirnrad feit, welches in ein größeres Stirnrad von doppelt fo vielen 
Zähnen eingreift. Die Are diefes größeren Stirnrades enthält zwei herz 
förmige Scheiben (auf jeder Geite des Rades eine, Bd. I., ©. 119 f.), 
welche auf zwei Tritte oder Pedale wirken. Weil nun auf zwei Umgänge 
des kleinern Stirnrades ein Umgang des größern Eommt, fo muß jeder 
Tritt bey einem Schlage der Lade abwechfelnd hinauf und hinunter gehen, 
folglich müffen auch die mit den Zritten verbundenen Schäfte diefelbe Bes 
wegung erhalten. Auf ähnliche Weife werden noch durch eine andere Rolle 
zwei Stangen bin und ber getrieben, welche den Scnellihüsen bin und 
ber werfen. Die Lade treiben Diumlinge einer umlaufenden Welle zurüd 
und eine dahinter liegende ftarke elaftifche Druckfeder treibt fie wieder vors 
wärts. Mit der Lade aber iit zur allmäligen Umdrehung des Zeugbaums 
wieder eine Stoßitange, mit Sperrklaue, Sperrrad, Getriebe und Stirnrad 
verbunden, wie dies weiter oben befchrieben worden ift. 

Sehr viele Tücher und Zeuge werden auf die befchriebene Art des eins 
fahen Webens fertig gemacht. Indeſſen erzeugt fchon die verfchiedene Be— 
fchaffenheit des Garne und des Kettenaufzugs manche DBerfchiedenheit im 
Zeuge felbit. Bey dünnen Zaffeten 3. B. iſt der Aufzug (die Fadenzahl 
zwijchen zwei Niedten des Weberfamme) einfady; bey dicken aber oft viers 
oder fechöfach, der Einſchlag oft zwölf: und zwanzigfad. Allerley halbſei— 
dene, halbleinene Zeuge erhält man, indem man zur Kette nur Seide oder 
MWollengarn, zum Einfchlage Baumwollen- oder Leinengarn nimmt; oder 
umgekehrt. Werden in die Kette einzelne ungleich dickere Fäden eingereibt, 
oder ähnliche als Einſchlag von Zeit zu Zeit mit einem befondern Schügen 
eingefchoffen, fo erhält man allerley gerippte Gewebe. Nimmt man zur 
Kette Garn von zwei oder mehr Farben, 3. B. abwecfelnd weißes und 
rotbes, fo entiteben bunt geitreifte Zeuge; und wenn zugleich abwechfelnd 
bald rother, bald weißer Einfchlag bindurchgefchlängelt wird, fo erhält 
man quadrillirte oder gewürfelte Zeuge. Nimmt man zur Kette anders 
aefärbtes Garn, als zum Einfchlage, 3. B. zur Kette rothes, zum Eins 
fchlage blaues, fo erhält man fehillernde Zeuge; u. dergl. mehr. 

Fine nod viel größere Mannigfaltigkeit der Gewebe ergiebt fich, wenn 
der Einfchlag nicht abwechfelnd durch die Kette geworfen wird, wie es bis: 
ber beiihrieben wurde, auch wenn man ihn nicht in der ganzen Breite 
hindurchichlängelt und wenn er auf verfiriedene Weife zweierley Ketten 
verbindet. Die Gewebe, welche aus folden Beränderungen hervorgeben, 
werden Kunftgemebe genannt. Schon die gefüperten oder croifir 
ten Gewebe gehören hierzu, Gewebe, welche dichter und feiter ale andere 
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find, und immer ein ſchräg geſtreiftes Anſehen haben. Ein fogenannter 
Köper entftebt 3. B., wenn der Einfchlag beym erften Schuß über bie 
Fäden 1, 4,5,8,9u.f. w. gebt; beym zweiten über 1, 2, 5, 6, 9, 
10 u. f. w.; beym dritten über 2, 3, 6, 7, 20, 11 m. f. w.; beym 
vierten über 3, 4, 7, 8, 11, 12 n. f. w.; beym fünften wieder wie 
beym erften, u. f. fort. Dazu gehören vier Schäfte, melde jene Fäden 
in der genannten Ordnung aufnehmen. Nach der verfchiedenen Art, wie 
diefer Wechſel ſich abändern läßt, fällt auch der Köper verfchieden aus, 
So ift der Atlas eine befondere Art von geköpertem Seidengewebe. Er 
entitebt, wenn der Einfchlag 3. B. beym erften Schuß nur über bie 
Kettenfiden 1, 7, 13 u. f. w.; beym zweiten über die Fäden 2, 8, 14 
u. f. w. gebt, wenn er alfo immer fünf Fäden überfpringt. Alsdann ift 
auf der einen Seite bed Gewebes fait nur die Kette allein, auf der andern 
nur der Einfchlag fichtbar; weil die Fäden aljo weniger verfchlungen find, 
fo erfcheinen fie, namentlich die Seidenfäden, dem Auge mit viel mehr 
Glanz. Wenigitens fehs Schäfte gehören zum Weben des Atlaffes. 

Noch Lünftliher, und oft viel Lüngtlicher, find die faffonnirten 
oder gemufterten Gewebe, oder diejenigen mit allerley Figuren oder 
Bildern, die, nach Zeichnungen (Muiterpapieren, Patronen), welche 
der Weber vor fich liegen hat, verfertigt, oft nach dem Leben find. Solche 
Biquren oder Bilder entiteben, wenn gewiſſe Kettenfäden nur an beſtimm— 
ten Stellen zum Borfchein Fommen, wenn fie hingegen an anderen Stellen 
von dem Einfdylage bedeeft werden. Aber nicht blos vielfarbigte Mufter 
müffen fich fo erzeugen laffen, fondern auch aleicyfarbigte Bilder, wie man 
namentlich an leinenen Bildgemweben fieht. Sollen farbigte Mufter erzengt 
werden, fo muß man bie dazu beitimmten Kettenfäden fo anordnen, daß 
ihre Farben an den gewünfchten Stellen hervortreten, und dieſe Fäden muß 
man daher in den Scäften des Stuhls fo vertheilen oder einziehen, daß 
beym Weben die dazu gehörigen Fäden regelmäßig in die Höbe gehen. 
Soll ſich nun daffelbe Muiter in der ganzen Breite des Gewebes smal, 
ıomal, 20mal ıc. wiederholen, fo muß man den Einzug der Fäden in den 
felben Schäften eben fo vielemal wiederholen. Zu großen und Fünftlichen 
Muftern müßten daher begreiflich eine qroße Anzahl von Scäften nöthig 
fenn, 3. B. zwanzig, wenn bey einem Mufter die Figurenfäden auf zwans 
zigerley Weife zum Vorſchein kommen follen; und wenigftens noch zwei 
Echäfte mehr, um das Grundgewebe hervorzubringen. Die Zahl der 
Schäfte würde aber bey nur einigermaßen complicirten Muftern bald fo 
groß und der Stuhl fo zufammengefeht ausfallen, daß dad Weben blos 
durch Pedale gar nicht möglich wäre; denn oft müßten auch nur diefe oder 
jene einzelnen Kettenfäden in die Höhe gezogen werden, Man machte Das 
her die Einrichtung, daß bie einzelnen  Kettenfäden nicht durch Schäfte 
(die fogenannte Fußarbeit), fondern durch Zugſchnüre Bugarbeit) 
gezogen wurden. An die Zugfchnüre wurden nämlich alle diefenigen Ligen 
geknüpft, welche gleichzeitig fich bewegen follten Das Heben in gehöriger 
Drdnung geſchah dann durch einen befondern Arbeiter, den Biebjungen, 
auf Commando des eigentlichen Webers, welcher blos die Pedale zum 
Grundgewebe trat, den Einſchlag hindurchwarf und die Lade anfching. 
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Die Stüble felbft, worauf dies gefchah, nannte man, je nad der Art, 
wie das Ziehen gefhah, Kegelitühle und Bampelftühle. Es wurden 
aber auch eigene Mafchinerien mit dem Stuhle verbunden, welche die faſ— 
fonnirten Gewebe ohne Biehjungen hervorbrachten. Dazu gehören die 
Walzen oder Trommeln und bie Jacquards. 

Bey den Walzen: oder Trommelftüblen madıen bie nach dem 
Muſter mit eifernen oder ftählernen Stiften befehten Walzen oder Trom— 
meln die Haupttheile aus. Die Stifte verrichten da, bey Umdrehung der 
Walzen, das Ziehen auf ähnliche Art, wie die Walzen bey Drehorgeln, 
Spieluhren, Spieldofen ıc. auf die Muſik machenden Theile wirken. In 
neueſten Zeiten aber ift für denfelben Zweck, namentlidy ben Seidengeweben, 
der vor 20 Fahren von dem Franzofen Jacquard erfundene fogenannte 
Jacquardſtuhl faſt allgemein eingeführt. Dadurch wurde das MWeben 
der Eünitlihen Zeuge außerordentlidy vereinfacht. Um fi Yon diefem 
Stuhle einen möglichft deutlichen Begriff zu machen, fo denke man ſich 
über der Kette eine Menge fenfredyter, reibenweife neben einander geord⸗ 
meter Drähte, deren obere und untere Enden hakenförmig umgebogen find. 
An dem untern Ende jedes Drahts ift eine Schnur befeftigt, die unten ein 
Oehr hat, durch welcdes ein Kettenfaden hindurchgeht. Wird daher einer 
son ben Drähten emporgehoben, fo geht auch ein Kettenfaden in die Höhe. 
Die oberen Haken der Drähte find weniger gebogen, als die unteren; fie 
ruhen lofe auf einem Spftem paralleler roftförmiger Stäbe. Beym Em-> 
porbeben dieſes Roftes gehen alle Drähte, folglich alle Kettenfäden in die 
Höhe. Um aber ein Mufter zu erhalten, fo dürfen nidyt alle Fäden, ſon— 
dern je nach der Art des Mufterd müflen bald diefe, bald jene gehoben 
werden. Deswegen ift noch ein anderes Syſtem paralleler, aber horizon- 
taler Drähte da, von denen jeder zwifchen zwei Leitungen fich hin und her 
fchieben läßt, und zwar eben fo viele, wie vertikale Drähte. Jeder hHori- 
zontale Draht befigt ein Dehr, durch welches ein fenfrehter Draht mit 
Spielraum bindurchgeht. Mittelit diefer Dehre können die fenkrechten 
Drähte durd, Berfchiebung der horizontalen aus ihrer fenfrediten Lage ge— 
bradyt werden. Das eine Ende aller horizontalen Drähte iſt frei, das ans 
dere Ende aber jtößt gegen eine fchraubenförmige Feder fo, daß jeder 
horizontale Draht nur mit einiger Gewalt zurüdgedrängt werben kann 
und, freigelaffen, von felbit in feine vorige Lage zurüdfpringt. Drängt 
man nun den horizontalen Draht aus feiner urſprünglichen Lage zurüd, fo 
bringt man auch den mit ihm in Verbindung ftehenden ſenkrechten Draht 
fo aus feiner fendrechten Lage, daß der obere flache Haken deffelben die 
Roftftange verläßt. Geht daher in diefem Augenblide der Roft in bie 
Höhe, fo Bann jemer fenkrechte Draht, folglich auch der mit ihm verbun« 
dene Kettenfaden, nicht gehoben werden. Drängte man alle horizontale 
Drähte zurüd, fo würden alle Roſtſtangen au den vertikalen Drähten vor: 
beygehen, folglich würde fein einziger Kettenfaden gehoben werben. 

Die Hauptfache ift alfo nun noch eine foldye Vorrichtung, wodurd Die 
den nicht zu hebenden Kettenfäden entfprechenden horizontalen Drähte im 
ihrer gewöhnlichen Lage bleiben. Man dene fich ein vierfeitiges prisma— 
tifches Holzſtück, welches mittelt Zapfen um fich felbit gedreht werben 
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fann und gegen die freien Enden der horizontalen Drähte ſich andrücden 
läßt. Um aber die le&teren nicht zurüczudrängen, fo find die vier Seiten- 
flihen jenes Prisma's von eben fo vielen runden Löchern durchbohrt, als 
die Anzahl der Drahte beträgt. Im diefe Löcher können alle die freien 
Enden der Drähte eintreten, wenn das Prisma gegen fie angedrüdt wird. 
Die dem Mufter entfpredyenden horizontalen Drähte muß man freilich zu: 
rüczudrängen im Stande ſeyn. Soll dies nämlich geſchehen, fo leqt fich 
vor die anzudrücdende Seite des Prisma’s eine Vappfıheibe von der Größe 
der Seitenflüche des Prisma’s. Diefe Pappfiheibe enthält eine gewiſſe An— 
zahl Köcher, welche genam über die Löcher des Prisma’s zu liegen Fommen. 
Aber eine große Anzahl der Löcher des letztern wird durch Pappfcheiben 
verdeckt. Indem nun das Prisma gegen die horizontalen Drähte vorge 
rückt wird, fo freten eine gewiſſe Anzahl der lebteren frei in die Löcher 
bes Prisma's, die Übrigen aber werden von der Pappfcheibe zurüctgedrängt. 
Die zurücgedrängten Drähte bringen die mit ihnen verbundenen ſenkrech— 
ten Drähte ans ihrer vertikalen Lage, und verhindern das Heben derfelben 
beyum Emporgehen des Roſtes. Zurücdgebend macht dag Prisma eine 
Biertelsdrehung, und dann wird eine andere Seitenfläche mit einer andern 
Pappſcheibe gegen die freyen Enden der horizontalen Drähte angedrüdt. 
Auf diefer zweiten Pappfcheibe find die Löcher, dem Muſter gemäß, anders 
vertheilt, damit andere Drähte zurüchgedrängt werden Eönnen; und fo wird 
jedesmal, fo oft die Kettenfäden gehoben werden follen, eine andere Papp— 
fcheibe gegen die horizontalen Drähte angedrücdt. Jedes Loc der Papp— 
fiheibe entfpricht daher einem zu hebenden Kettenfaden. Die Pappſcheiben 
hängen alle wie eine Kette an einander, und zwar fo vertheilt und mit 
foldhen Löchern, wie das Mufter es verlangt. Gleihfam von felbft folgt 
die eine der andern bey der Arbeit. Das Einbringen der Muiter bey diefer 
figurirten Weberey gebt übrigens fo fehnell von itatten, daß kaum eine 
Minute Zeit dazu gehört; auch Fann man in berfelben Zeit fchon einige 
Einſchüſſe gemacht haben. 

Die Engländer Hughes, Jennings, Dean und Roofe fuchten 
den Jacquardſtuhl noch zu vereinfahen. RooLe brachte einen Zuſatz dabey 
an, durc welchen die Wiederholung in den auf einander folgenden Papps 
fcheiben, die den Grund bilden, vermieden ift und wo der Weber den 
eigentlihen Mechanismus des Stuhls durd; einen befondern Tritt in 
Thätigkeit febt. Der Seidenwirfer Aueda in Berlin erfand vor einigen 
Fahren eine einfache und wirkfame Mafchine, womit täglid) 600 bis 700 
Pappſcheiben durchlöchert werden können. 

Wenn die gemufterten Gewebe, ftatt durd die Kette, durdy einen 
verschiedenen Einſchlag und mittelit mehrerer Schützen von verfchiedentlicy 
gefärbtem Garn hervorgebracht werden, fo giebt man ihnen den Namen 
brocdirte Gewebe. Go wie bey den faffonnirten Geweben ein Theil 
der Kette zur Bildung des Grundes erforderlich ift, fo bat man auch bey 
brochirten Geweben einen gewöhnlichen Einfchlag zu der Grundfette nöthig ; 
nur der das Mufter erzeugende Einfchlag befindet fidy in eigenen Schüßen; 
auch ift er viel dider. Ben einigen brocirten Geweben wird diefer Ein— 
ſchlag durch die ganze Breite des Zeugs hindurdygeworfen; er bildet dann 
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auf der Nückfeite zwifchen den Muitern lofe Fäden, die bey durchfichtigen 
Zeugen nachher gewöhnlich mit der Scheere hinweggefchnitten werden. Bey 
folhen Zeugen aber, deren Bilder fehr groß find oder die ſich nicht wieder: 
holen (wie 3. B. bey brodirten Shawls), wird jeder Schüße nur durch 
Diejenigen Kettenfäden hindurchgefchoben, die man gerade zur Bildung des 
Muiters emporbebt. Ben jedem Schuffe müſſen ſich begreiflich aud) hier 
beftimmte Kettenfüden öffnen. Weil diefe Art von Gewebe oft eine große 
Anzahl von Schüten erfordert und die Arbeit deswegen fehr langfam 
von ftatten gebt, fo find die brochirten Zeuge, in die man bisweilen aud) 
Gold» und Silberfäden einwebt, gewöhnlich koſtbar. 

Zu den fammtartigen Geweben gehört namentlich der eigentliche 
Sammet oder Seidenfammt, derBaummollenfammt oder Mans 
cheiter, der Plüfch und der Felbel. Das Eigenthümliche aller ſammt— 
artigen Beuge beiteht in einer das eigentliche Grundgewebe verbergenden 
Bedekung von Mafchen, oder in die Höhe ftehbenden Haaren, weldhe man. 
Flor, Poil oder Pohl nennt. Diefe Bedeckung entitebt bey allen Sammt— 
arten durch die Bildung von Mafchen, weiche, wenn jene Bededung haar— 
oder pelzartig werden foll, in ihrer Bieqgung aufgefchnitten werden. Hier— 
aus begreift man auch leicht den Unterfchied zwifchen ungefchnittenen und 
gefchnittenen fammtartigen Zeugen. Zur Bildung der Mafchen it, außer 
der eigentlichen Zeug: oder Grundkette, eine zweite Kette, die Flor- oder 
Poilkette, nöthig, welde ihren befondern Baum im Hintertheile des 
Stuhls über dem Grundfettenbaume bat; fie it durd die Augen oder 
Mafchen eigener Schäfte gezogen, vereinigt ſich aber zwifchen den Stiften 
des Niedtblatts in der Lade mit der Grundkette. Indem nun der Weber 
einen dünnen Meffingdraht, die fogenannte Sammtnadel, zwifchen die 
Grund: und Poilkette der ganzen Breite nach einitedt, und dann die ganze 
Poilkette wieder durch das Treten hinabzieht, fo nöthigt er fie, eine ganze 
Reihe von Maſchen auf einmal zu bilden. Zmifhen jeder Mafchenreihe 
werden beide Ketten durch ein Paar Einfchlanfäden zufammengemwebt; daher 
können nach dem Herausziehen der Nadel die Mafchen nicht mehr nieder: 
gezogen und zeritört werden. Doch muß man immer mehrere Nadeln eins 
legen, che man bie erfte wieder herausnimmt. 

Das Auffchneiden des Sammts muß vor dem Ausziehen der Nadeln 
mit einem Eleinen, ſcharf gefchliffenen Meſſer geſchehen. Für diefen Zweck 
befigen die Nadeln auf der Oberfeite ihrer ganzen Länge nad) einen Kerb, 
weldyer zur Leitung der Meflerfpige dient und das Abgleiten derfelben ver: 
hindert. Weil das gewöhnliche Aufwideln auf den Baum den Flor des 
Sammtes verdrüden würde, fo giebt man dem Zeugbaume (hier Stift: 
baum genannt) hervorragende Spiten, welche den fertigen Theil des Ges 
webes faflen, das Zeug nad, fich ziehen und in einen unter dem Stuble 
angebrachten Kaften legen. Zum Weben folder fammtartigen Beuge, deren 
Mafchen fehr groß und lang find, wie des Felbels und Plüfches, bedient 
man fich bölzerner Nadeln. Mit einem fcharfen Meſſer (fo fein und fcharf 
wie ein Rafirmeffer) werden die ungleich hervoritehenden Bafern hinwegge— 
ſchnitten. (S. auch Sengemafhine) Was aber den mehrfarbigten 
Sammet betrifft, fo erfordert derfelbe fo viele von einander abgefonderte 
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Doildetten, ald Farben vorhanden find. Allerley Muiter webt man in dem 
Sammt durch biefelben Mittel, wie Dies bey anderen Zeugen geicieht. 
Auch wird der Sammt oft, wie andere Zeuge, bedrudt (f. Färbekunſt, 
Bd. J., ©. 367 f.), fowie man durch bemalte Ketten Sammtgemälbe 
hervorbringen kann. 

Zwei über einander liegende Ketten können auch durch denfelben Ein— 
ſchlag fo in einander verwebt werden, daß fie ein einziges defto ftärkeres 
Gewebe bilden. Leicht iſt man durch dies Verfahren auch im Stande, dem 
obern Theile eine andere Karbe, als dem untern zu geben. Den Piqué 
(eine Art Yon Doppelfatun) verfertigt man auf ähnliche Weile; eben fo 
Säde und ’Schläuhe ohne Naht. Teppiche werden meiltens aus Wolle 
und wie faſſonnirte Sammte verfertigt, die man nachher entweder auf: 
fchneidet oder auch unaufgefchnitten läßt. Immer allgemeiner webt man 
jetzt ſolche Teppiche auf dem Jacquardſtuhle. Bey vielen neueren Teppichen 
find bios die Mufter aufgefchnittener Sammt, und daher auch erhabener 
und von lebhafterer Farbe, als der unaufgefchnittene Grund. Die Gobe: 
linstapeten (in der lebten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts von den 
Gebrüdern Gobelins in Paris zuerſt verfertigt) machen das prachtooliite, 
aber auch £oftbarfte aller Gewebe aus. Si? jtellen dieifhönften Gemälde mit 
den lebhafteiten Farben ganz nad) dem Leben dar. Man unterfcheidet bo ch 
fchäftige (Hauteliffe-) Tapeten von tiefſchäftigen (Baffeliffe-) Tapeten. 
Die hochſchäftigen, welche man auf einem Stuhle verfertigt, worin die 
Kette fenkrecht ausgefpannt ift, find die allerfchönften, weil da der Weber 
nach Dem gerade vor feinen Augen befindlichen Mufterpapiere am getreue: 
ften arbeiten Bann. Ju mechanifcher Hinficht ift diefe Art von Weberey 
und der dazu ‚gehörende Stuhl fehr einfach; man flechtet nämlich in Die 
Kette einzelne Wollfäden von der zu dem Gemälde paflenden Farbe zwifchen 
bie Kette hinein. Nur mit der Hand trennt man dazu die Kettenfäden; 
den Einfchlag zieht man ohne Schiffchen blos mit der Spuhle hindurch, 
und ftatt der Lade wird zur Befeftigung des Einfihlags ein Fleiner Kamm 
gebraucht. Daß eine große Menge Spuhlen mit verfchiedentlic, gefärbtem 
@infchlaggarn neben dem Meber liegt, kann man leicht denken. 

‚Eing eigene Art von Weberey ift die Flor- oder Gazeweberey, 
welche rohe Seide verarbeitet. Der Gazeweberſtuhl unterfcheidet ſich 
von dent gewöhnlichen einfachen Seidenweberftuhle hauptſächlich durch einen 
befondern Schaft, den Perlenſchaft, mit Lißen, die durchlöcherte Ko— 
ralten oder Perlen mit hindurchgeführten Fäden enthalten, vermöge 
welchen in dem Gewebe die nehartigen Augen gedreht dargeftellt werden, 
Während bed Webens muß der in der Perle befindliche Faden ſich ftets 
mit feinem Nachbar zufammenfclingen. Zur VBerfertigung des Bobbinet 
(f. diefen Artikel) dienen eigene Bobbinetmafchinen. bgleid, ed ver: 
fehiedene Arten von diefen Mafchinen giebt, fo Fommen fie doc, alle darin 
mit einander überein, daß die Kettenfäden vor dem Weben in vertifaler 
Richtung neben einander aufgefpannt find, und daß das Einflechtön des 
Einfchlags durch die Bewegung von kleinen Spuhlen gefchieht, »deren Ans 
zahl eben fo groß it, als diejenige der Kettenfäden, zwiſchen welden fie 
bald vorwärts, bald rüdwärts hindurchgefhoben werden. Die Bildungsart 
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der ſchmalen Streifen (Entoilagen) unterſcheidet ſich von derjenigen 
der breiten Stücke darin, daß die Ketten für mehrere ſolche Streifen neben 
einander aufgeſpannt ſind und daß die einzelnen Streifen zur Vermeidung 
des unregelmäßigen Verziehens ſo mit einander zuſammengewebt werden, 
daß ſie ein einziges, leicht auszuſpannendes breites Stück bilden. Ein be— 
ſonderer Kettenfaden bewirkt die vorläufige Vereinigung zwiſchen zwei an— 
gränzenden Streifen. Dieſer Kettenfaden geht im Zickzack von einer Leiſte 
zur andern über, verwebt ſich mit jenen beiden und wird nach Vollendung 
des Ganzen ausgeſchnitten. | 

Das Weben der Bänder einzeln auf dem gewöhnlihen Bandſtuhle 
(Bortenwirberftuble, Poſamentirerſtuhle), fowie dik Merfchie- 
denheit ihrer Bildung, geichieht nach denfelben Grundfägen durch diefelben 
Mittel und Handgriffe, wie beym Weben der Zeuge, und deswegen umters 
ſcheidet fich ein folder Bandituhl von einem Zeugftuhle nur durch eine ges 
ringere Breite. In den Bandfabrifen werden aber in der Regel auf 
einem Stuhle viele Bänder zugleich gewebt; und ein folder Band— 
ftuhl unterfcheidet fih dann von dem gewöhnlichen Weberjtuple nicht blos 
dadurch, Daß viele Schüben zugleich arbeiten, fondern auch, daß die vers 
fchiedenen Theile des Stuhls mechanifc in Bewegung gefegt werden. Es 
giebt zweierleyg Arten von folhen mehanifhen Bandftühlen oder 
Bandmühlen: Schubftühle und Mühlſtühle. Auf lesteren wer⸗ 
den alle Bänder, mit Ausnahme der Seidenbänder, verfertigt; er kann 
10, 20, 30 bis 40 Bänder zugleidy weben, breitere. weniger als fchmälere. 
Ohne ſolche Bandmühlen, wie man fie namentlih auch zu Schraub- 
fhnüren, Schnürbändern anwendet, würde man nicht am Btande 
feyn, die Bänder zu einem fo geringen Preife zu liefern. 

Bon jedem Ende einer runden horizontal liegenden Stange, der 
Treib: oder Webftange, geht zu beiden Seiten des Stuhl ein Arm 
nach einem mafliven Schwungrade herunter, an welchem er excentrifch 
(nicht in der Mitte, fondern zur Seite) befeftigt ift. Durch das Umtreiben 
jener Stange wird die ganze Mafchine in Thätigkeit geſetzt. An der eifer- 
nen Are des Schwungrades befindet fich ein Getriebe, das in ein Stirnrad 
greift, Deflen Are zwei Kreuze enthält. Die vier Arme jedes Kreuzes 
find flügelartig gebogen, fo, daß die Rundungen auf ähnliche Art drüden 
können, wie bey Gebläfemafdyinen, bey Stampf- und Hammermühlen die 
Däumlinge einer umlaufenden Welle. Weil das Stirnrad ‚viermal mehr 
Zähme hat, als das Getriebe, fo tritt bey jedem Schwunge der Triebftange 
und des Schwungrades nur ein Arm des Kreuzes in Wirkſamkeit. Das 
eine der beiden Kreuze felbit bringt durch das Niederdrüden von Pedalen 
das Spiel der Schäfte oder des Gefchirres hervor; das andere aber wirft 
auf ſolche Pedal, welche zum Werfen des Schiffchens beftimmet find, in: 
dem fie duch Schnüre eine Rolle hin und ber ziehen, die eine Kurbel 
enthält, welche die Treiber des Schiffchens hin und her bewegt. Jedes 
Schiffchen iſt ohngefähr 2 Zoll lang. Natürlich find fo viele Schiffchen da, 
als die ZSahl der zugleich gewebten Bänder beträgt. Befondere Arme find 
mit der aufgehängten Lade fo verbunden, daß diefe dadurd bey jedem 
Umfchmunge der Treibftange bin und her geftoßen win. * Kette für 
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jedes Band befindet ſich hinter dem Stuhle auf einer beſondern Spuhle; 
und das Ordnen der Kettenfäden geſchieht obngefähr fo, wie beym Zeug⸗ 
weben. Die Kettenfäden zu den Bändern jind aber in der Regel viel 
länger, oft mehrere hundert Ellen lang. Bey Taffetband kommen auf die 
Linie (Yıe Zoll) ohngefähr zehn Kettenfäden. Das gewebte Band wird auf 
eine befondere Rolle gewidelt. Ein paflendes Gewicht ift beftimmt, die 
über und unter mehrere Rollen bingehenden Kettenfäden, fowie den fertig 
gewebten Theil Band, je nadı dem Weben, verhältnißmäßig langfam vor- 
wärts zu bewegen. Uebrigens kann man leicht denfen, daß verfchiebene 
Arten von Bändern auch manche Berfchiedenheiten im Bau der Bandmühle 
vorausfegen. 

” " Um an ber Kante von Bändern Baden oder Spitzen hervorzu- 
‚bringen, fo läßt man den Einfchlag zu beiden Seiten, fo oft Baden 

entſtehen follen, über einen oder mehrere Fäden von Pferdehaar oder 
von bünnem Draht gehen, die hernach beym Borrüden des Bandes 
von felbft wieder herausgeben. Sammtbänder werden, mad gehöriger 
Bertheilung der Kettenfäden, auf ähnlidhe Art wie Sammtzeug verfertigt; 
zum Weben der faffonnirten Bänder wendet man jebt mit großem 
Bortheil den Jacquard an. 

ebemafchinen, ſ. Webmafchinen und Weben. 

Weber, f. Weben. 

Weberey, f. Weben. 

Weberfämme, |. Weben. 

Weberſchiff oder Weberfhübe, f. Weben. 

Weberſtühle, f. Weben. 

Webmafchinen, Webemühlen nennt man alle die künſtlichen Ye: 
beritüble (mechaniſchen Meberftühle), bey welden kein Menfch auf die ge: 
wöhnlihe Art das Weben verrichtet, wo vielmehr alle Theile des Stuhle 
blos durch Umdrehung einer Welle mittelft einer Kurbel, oder mittelft 
eines Waflerrades, oder einer Dampfmafchine in Thätigkeit Eommen. Zwar 
war anfangs der Artikel Webemafchine dazu beſtimmt, über die verfchiede: 
nen Mafchinen dieſer Urt die erforderliche Belehrung zu ertheilen; es ift 
died aber nunmehr im Artikel Weben geihehen, um nicht genöthigt zu 
feyn, manches Einzelne aus dem Iufammenhange berauszureißen. 

Weckuhren, f. Uhrmacherkunſt. 

Wedgwoodfabriken, ſ. Steingutfabriken. 

Wefelſpuhlen, die Spuhlen im Weberſchiffchen; ſ. Weben. 

Wein und Weinbereitung. Im weitläuftigen Sinne kann man 
unter Wein alle durch Gährung geiſtig gewordene trinkbare Flüſſigkeiten 

verſtehen. In dieſem Sinne würde alſo nicht blos der gegohrne Saft von 
Trauben, Aepfeln, Birnen, Zwetſchen, Himbeeren, Johannisbeeren, Sta— 
chelbeeren ꝛc., ſondern auch Das Bier Wein ſeyn. Im engern Sinne aber 
verſteht man unter Wein nur den gegohrnen Saft der Weintrauben. Die 
Beſtandtheile eines ſolchen Weins ſind: Alkohol oder Weingeiſt, Waſſer, 
weinſteinſaures Kali oder Weinſtein, eine eigenthümliche obſtartige Säure, 
ſogenannter Gummi-Extractivftoff, ein wohlriechender Stoff (die Blume 
des Weine), und ein färbender Stoff (welcher dem Weine bie Farbe giebt), 
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und bey rothen Weinen auch ein zufammenziehender oder Gerbe-&toff. 
Mit dem zunehmenden Alter des Weins vermindert ſich durch allmälige 
Berdunftung des Waſſers die Menge des Ertractivftofis und des Mein: 
fteins; diefe fallen dann, weil das Volumen der Slüffigbeit durch jene Vers 
dunitung ſich vermindert, zu Boden, und durch biefen Berluft und dem 
Verluſt an Waller müſſen die Weine wohl mit ber Zeit ſtärker werben. 
Sehr verfchieden find die Weine an Farbe, Geruch, Geſchmack und Gehalt. 
Diefe Verſchiedenheit rührt theild von der Art der Weinrebe ber, theils 
von dem Boden, worauf fie wächst, theild von dem Klima, theils von dev 
Witterung und theild auch von der Behandlung. Obgleich man bie Weine 
gewöhnlich in rothe und in weiße eintbeilt, fo find doch bie Nüanci⸗ 
rungen ber rothen und weißen (eigentlidy gelben) Barbe fehr manniafaltig. 
Das färbende Prinzip it in den Hülfen der Weinbeeren und in zarten, 
um den Kern herumliegenden Häuten enthalten. Man kann daher and) 
aus rothen und dunkelblayen Trauben, wenn fie nicht fcharf ausgepreßt 
werden, weißen Wein erhalten. Der Zärbeftoff wird aber erit dann ges 
börig aufgelöst, wenn durd) die Gährung fdyon Weingeift gebildet it; wenn 
Daher rothe Weine recht ſtark gefärbt werden follen, fo müſſen fie länger, 
als andere, über den Treſtern bleiben, 

Der Menfc fabricirt den Wein aus dem Traubenfafte (dem Mofte), 
deſſen Beitandtheile Wafler, Säure, Zuderftoff und Gummi find. Wenn 
diefe Beitandtheile in gehörigem Berhältniß da find, was nur bey völliger 
Reife der Trauben der Fall ift, fo kann auch der Wein die gehörige Güte 
befommen. Bor ber Reife follte man daher nie die Trauben non den 
Weinftöden abfchneiden. Leider ift man aber dazu nicht felten durch ans 
baltende fchlehte Witterung genöthigt. Die abgelefenen Trauben bringt 
man gewöhnlich in Bütten, um fie darin durch Treten zu zerguetfchen. 
Der Boden biefer Bütte, in welche e3 nicht hineinregnen darf, hat Löcher, 
durch welche der Saft in eine andere darunter befindlihe Bütte läuft. 
Weil ein folhes Treten ekelhaft und auch der Gefundheit der Arbeiter 
nachtheilig ift, fo verfuchte man das Zermalmen bin und wieder fchon 
längft mit Keulen oder auf einer Walzenmühle, Die aus ein Paar 
neben einander laufenden Walzen beftand, welche die auf fie gefrhütteten 
Trauben zwifchen fi Elemmten. Bey dieſen Methoden war aber das aus—⸗ 
zufegen, daß dabey die meilten Kerne mit zerdrüdt, viele häutigte Theile 
hingegen, welde Saft zwifchen ſich eingefperrt enthielten, micht mit zer. 
siffen wurden. Die zwedmäßigfte Zermalmungsart möchte daher wohl die 
Zraubenrafpel feyn, wozu aber noch ein TZraubenfieb oder Abbeer- 
fieb gehört. Letzteres bejteht aus einem, mit einem Rande verfehenen 
hölzernen Gitterwerke, das inwendig wie aus Holz geflochten qusſieht, und 
Löcher yon einer Größe bat, daß blog bie Beeren hindurchfallen können, 
die Kimme aber zurüdgehalten werden. Man reibt die Trauben im dem 
Siebe mit der Hand fo lange hin und her, bis die Beeren vollitändig von 
ben Kämmen fid, abgelöst haben, und durch Die Löcher des Siebes anf ein 
unteres zu der Rafpel gehöriges Neibefieb gefallen find. Letzteres heſteht 
aus lauter parallelen Rinnen, mit Eleinen Löchern, die nur Saft, aber 
keine Hülfen oder Trebern hindurchlafien. Ueber Diefen Rinnen wird: die 
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Rafpel Hin: und bergezogen, welche gleichfalld aus parallelen Rinnen bes 
ftedt, deren" dazwifchen liegende Erhabenheiten Zihne, wie Sägezähne, 
haben. Diefe Zähne zerreißen, beym Hin: und Herziehen der Rafpel, die 
Trauben in jenen Rinnen fo, daß der Saft frey wird und zum Theil Lurch 
die Löcher des Siebes in ein darunter befindliches Gefäß läuft. Die Kerne 
bleiben dabey mit den Hülfen in den Rinnen zurüd. Alle häutigte Theile 
find bey dem Rafpeln fo zerriffen worden, daß Fein Saft mehr zwifchen 
Häuten feit eingefchloffen bleiben, fondern frey abfließen oder hernady voll: 
ftändig ausgepreßt werden Fonnte. 

Der bey irgend einer von den Zermalmungsarten frey abfließende 
Saft wird Borlauf oder Borlaß genannt. Der in den Hülfen zurück— 
gebliebene wird durdy Preffen oder Keltern ausgedrüdt. Bey der ge: 
wöhnlihen Kelter wird ein langer fchwerer Balken oder Hebel durdy eine 
darauf wirkende Schraubenfpindel niederwärts auf Breter gedrüdt, die auf 
den zermalmten, von einer Kufe eingefchloffenen Trauben liegen. Aus 
einer Deffnung der Kufe nahe über dem Boden derfelben fließt der fo er- 
baltene Drudwein, der weniger angenehm ala der Vorlaß iſt, in befon- 
bere Gefäße. Man zerhadt die übrig bleibenden Treftern wohl nody drei: 
mal hinter einander und preßt fie eben fo oft wieder, um noch den lebten 
Reit von Saft zu erhalten, der aber nach einander immer fchlechter wird. 
Mehrere Sorten davon mifcht man unter einander. Eine gewiffe Quanti: 
tät Drudwein macht den Vorlaß haltbarer, ohne, die Güte deifelben zu 
vermindern. Die Stärke des Moftes in Hinficht des Zuckerſtoffgehalts 
prüft man mit einer Moftwaage (ſ. Aräometer). Ob viele Säure in 
dem Moite fey, das kann man wiederholt mit Papier prüfen, welches mit 
Lackmustinktur blau gefärbt ift, indem man fo lange Weinftein in den 
Moft wirft, bis jenes Papier nicht mehr roth davon gefärbt wird. Aus 
der Duantität des verbraucten Meinfteing fehließt man dann auf die 
Menge der Säure. Die Zreftern kann man übrigens noch auf Wein« 
effig, Grünſpan, Pottafhe und Kupferdruckerſchwärze <(f. diefe 
Artikel) benugen; auch Bann man aus den MWeinfernen, wenn man fie 
von den getrocdneten Treftern durd, Sieben getrennt bat, noch ein gutes 
Del cf. diefen Artikel) gewinnen. 

Durch die geiftige Gährung verwandelt fih der Moſt in Wein. 
Diefe Gährung gebt bier ohne Hinzufügung eines Gährungsmitteld von 
ftatten; der Zuderftoff und der fchleimigte Stoff wirken dann fo gewaltfam 
auf einander, daß fie ſich zerfegen, wodurd die Verwandlung des Zuderftoffs 
in Weingeift vor fich geht, woben dann auch wieder Kohlenfäure in Gas— 
geftalt fich entwickelt (f. Sährung und Kohlenfäure), in welcher unvor- 
fihtige Menfchen erftiden können, wenn fie in Menge fich ftark angehäuft 
bat. Das gehörige Leiten der Gährung trägt viel zur nachmaligen Güte 
des Weins bey; fie darf weder zu fchnell, noch zu langfam gefcheben. Am 
beiten für fie ift eine Luft- Temperatur von 10 bis 12 Grad Reaumur. 
Bey nicht fehr zuderreihem Moft erfolgt fie, wenn bie Witterung nicht 
Palt ift, fchon in 6 bis 12 Stunden; bey füßerem Moft in einigen Tagen; 
bey noch füßerem erft in ein Paar Wochen; und bey ausnehmend füßem, 
3. B. bey den Strohweinen (wozu man die Trauben auf Stroh hatte bey: 
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nahe zu Rofinen ginfchrumpfen laffen) und bey dem Tokayer Ausbrudy oft 
erit in mehreren Monaten. Hatte man bey rothen, blauen oder fchwargen 
zermalmten Trauben die Hülfen bis zu ganz vollendeter Gährung in dem 
Safte gelafien, ſo erhielt man einen rothen Wein von diefer oder jener 
Nüancirung. Nach und nad bildet ſich beym Gähren auf der Oberfläche 
der Flüffigkeit ein Schaum oder eine Rinde; wenn diefe ihre größte Höhe 
erreicht bat, zerbricht und niederfinkt, fo hat die Gährung ihren höchſten 
Grad erreicht; und fo wie fie im Abnehmen ift, fo wird die Flüſſigkeit 
auch heil, rein und wohlriechend. Uebraens find für die Gährung eigene 
lofe 'zugedeckte oder mit fchwimmenden Dedeln verfehene Bütten heffer, 
als Fäffer. 

Der Moft ift alfo nun in Wein verwandelt. Diefer muß von den 
befigten und anderen frembdartigen Stoffen getrennt und in Fäſſer abges 
flärt werden. Füllt man den Wein vor der vollendeten Gährung in Zla- 
fhen, die man wohl verjtopft und verfiegelt, fo erhält man monffiren- 
den Wein oder Champagner. Neue Fäffer mußte man vorher, ebe 
man Wein hineinthat, auswafchen, mehrmals mit heißem Waller, dann 
mit Salzwaffer und zuleht wieder mit füßem Waſſer ausfpühlen; alte 
Säffer aber, die einen fhimmlichten oder fonft einen häßlichen Geruch ha—⸗ 
ben, mußte man ausbrennen, dann ausfpühlen, und mit einigen Maaß 
heißem Wein oder fiedendem Moſt ausſchwenken. Am beften find foldye 
Fäſſer, worin Eur; vorher ein guter alter Wein, von gleichartiger Beſchaf— 
fenbeit, ale der, welcher jett hineinfommen foll, gelegen hatte, weil da— 
durd) der neue Wein veredelt wird. Die unmerkliche Gährung, welche der 
Mein in dem Falle noch erleidet, reinigt und vervolllommnet ihn noch 
immer mehr. Freilich wird dadurd das Volumen der. Flüffigkeit im Kaffe 
felbft verringert, weswegen man ihn, wenigſtens bey feineren Weinforten, 
ftetS wieder auffüllen muß. Dad) einiger Zeit ift auch ein Abziehen 
auf andere Fäſſer nöthig, um die Elare Flüfiigkeit von dem Niederfchlage 
(der Hefe, dem Weinſtein- - und Barbeftoffgemenge ıc.) abzufondern. Bey 
diefem Abziehen, welches am beiten bey trodener Witterung mit einem 
Heber oder mit einer Pumpe geichieht, muß man dad Aufrütteln jenes 
Niederfchlags verhüten. Oft find aber die Hefen fo leicht und fo zart, daß 
fie mit der FSlüffigkeit im Gleichgewicht ftehen, folglid, durd das Abziehen 
nicht getrennt werden Eönnen. In diefem Falle muß man den Wein 
fhönen, d. h. Haufenblafe in Wein auflöfen und die Auflöſung fo genau 
wie möglich mit dem Weine vermifhen. Die Haufenblafe widelt dann 
die Hefe gleichfam in fich ein und sinkt damit zu Boden. Die nun Blar 
gewordene Flüfjigkeit Fann man dann durch Abziehen von dem Sabe ab— 
fondern, Statt der Haufenblafe kann man aud) Eyweiß mit gutem Er: 
folge zu einem ſolchen Schönen anwenden. In guten, nicht feuchten, nicht 
dumpfigten und nicht zu dunkeln Kellern, worin Feine andere Pflanzen 
ftoffe, auch Beine thierifche Stoffe aufbewahrt werden, lagert man den Wein, 

Der Wein it auch Krankheiten unterworfen, befonders wenn man 
ihn nicht gut zu conferviren weiß. Die gewöhnlichen Krankheiten find dag 
Sauerwerden und dad Fettwerden. Sauer wird der Wein leicht, 
wenn der Ort, wo er liegt, zu warm ift und dann auf die geiftige Gährung 
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die ſaure oder Eſſig-Gaͤhrung folgt. Das Sauerwerben wird aber verhütet, 
wenn man’ den Wein vor ganz vollendeter Gährung auf die Fäſſer 
bringt, ehe aller Zucerftoff zerſetzt iſt; denp fo lange im Weine noch 
Zuderftof ift, wird er nicht fauer. Daffelbe fit der Fall, wenn er alle 
feine Hefe abgefett hat. Befürchtet man ein Sauerwerden, fo verhütet 
man daffelbe auch durch Hinzufügung von etwas Zuder oder von etwas 
gutem ganz füßem Weinmofte, Fett gewordene Weine haben einen eige: 
nen faden Gefhmad; ſolche Weine gießen fich in ein Gefäß fo ein, als 
wehn fie Del wären, Durch darüber hingehende Bugluft und durch Schüt— 
teln in offenen Gefäßen verbeflern fie fih gewöhnlich. Das gewöhnliche 
Mittel aber, Weine vor dem Sauer: und Fettwerden zu bewahren, ift das 
Scmefeln, indem man mit reinem Schwefel überzogene Papiers oder 
geinmwanditreifen fo in einem Faffe verbrennen läßt, daß die dadurch er- 
zeugten Schwefeldämpfe von dem in das Faß gelnffenen Weine eingefchludt 
werden. Gefchieht dies aber in zu großer Menge, was man Ueber: 
ſchwefeln nennt, fo befommt dadurch der Wein einen unangenehmen 
Sichwefelgefhmad und it dann auch der Gefundheit nachtheilig. Man 
Tann daher das Ueberfchwefeln fchon unter die Weinverfälfhungen - 
rechnen. Das Färben der Weine mit geröftetem Zuder, um ihn ſchön 
gloldgelb, mit fehr reifen Heidelbeeren, mit Campecheholz: und Fernam: 
bukfpähnen, um ihn fchön roth herzuftellen, ift zwar auch eine Weinver: 
fälfhung, aber eine unſchädliche. Dagegen iſt die Verfälſchung mit Alaun, 
um ihm ein noch fehöneres Roth und einen, dem Burgunder ähnlichen zu: 
fammenziebenden Gefhmad zu geben, und mit Branntwein oder Weingeift, 
um ihn ftärter und beraufchender zu machen, der Gefundheit nachtheilig. Am 
fhädlichiten für die Gefundheit, ja eine wahre, ſtreng zu beftrafende Gift- 
miſcherey ift die VBerfälfhung mit Bleyzuder, wodurch manche Betrüger 
ihren fchlechten fauren Weinen einen zucderhaften Gefchmad zu geben fu- 
chen. Raucht man (um fich von einer foldyen Bleyvergiftung zu überzeus 
gen) etwa eine Maaß von dem verdächtigen Weine in einem gläfernen 
Gefäße bis zur Trodenheit ab und glüht man den Rückſtand mit dazwifchen 
gemengtem feinem Kohlenpulver in einem verfchloffenen Schmelztiegel aus, 
fo zeigt ein dadurch erhaltenes Bleykorn die Verfälfhung an; und läßt man 
ein Paar Tropfen der bekannten HDahbnemannfhen Probeflüſſigkeit 
Gahnemann'ſchen Liquor, Hahnemann'ſche Bleyprobe) in ein Glas bes 
verdächtigen Weins fallen, fo giebt die Entftehung von ſchwarzen Wolken 
in dem Weine den Beweis von der Bleyverfülfhung ab. Wenn folder 
verfälichter Wein confiscirt worden ift, fo Fann man daraus doch noch einen 
bleyfreyen Branntwein abbdeftilliren. 

In manden, befonders obftreiden Gegenden verfertigt man einen gu: 
ten trinkbaren Obſtwein oder Eider, namentlich aus Aepfeln und aus 
Birnen. Den angenehmften und gefündeften Obftwein erhält man aus 
recht reifen Borftorferäpfeln, "NReinetten, Champagnerweinäpfeln und ähn— 
lihen edleren Wepfeln, die man vom Baume weg friſch zermalmt. Der 
Wein daraus hält fich oft vier, fechs und mehr Jahre lang. Zum Bermals 
men des Obſtes bedient man fich häufig eines großen hölzernen bogenför— 
migen Troges, in welchem man an einer langen Stange (einem einarmigen 
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Hebel) einen Läuferſtein auf dem Obſte hin und her rollt. Es gehören 
immer drei oder vier Menſchen dazu, wovon Einer das Obſt immer wieder 
in die Bahn des Troges mit einer Schaufel einſtreicht. Bequemer und 
beſſer iſt folgende Obſtmühle, welche zur Betreibung auch nur einen 
Menfchen’nöthig hat. Zwei ſteinerne, auf der krummen Seitenfläche vauh 
gehauene Walzen liegen horizontal neben einander. Auf der einen Seite 
haben ihre Axen in einander greifende Stirnräder, fo daß beide Walzen 
nad) einerley Richtung umlaufen, wenn auch nur eine umgetrieben wird. 
Ueber der Bereinigungslinie beider Walzen ift eine Art Rumpf, deſſen 
untere Deffnung eine Spalte von der Länge der Walzen darftellt. Der 
Rand derfelben enthält eine Anzahl gleich langer horizontaler meflerartigert 
Theile. Darüber dreht fidy eine eiferne Welle um, bie eben folche mefler: 
artige Theile enthält, und zwar fo, daß diefe Mefler, bey Umdrehung der 
Welle, zwifchen jenen Meſſern binftreifen. Auch diefe Welle ift durdy ein . 
Rad mit den Walzen in Verbindung gebracht, fo, daß diefe umlanfen, 
wenn die Welle umgedreht wird. Ueber der Welle befindet fid, derjenige 
Rumpf, in welchen das zu zermalmende Obit eingefchüttet wird. Es fällt 
von da auf die eiferne Welle und zwifchen die Mefler, die es in Gtüde 
zerfchneiden und zerreißen; dieſe Stüde aber fallen von da zmwifchen die 
fteinernen Walgen, welche fie vollends in einen Brey verwandeln, ber in 
eine unter den Walzen ftehende Kufe fällt. Es verfteht fih, daß der Zwi⸗ 
fhenraum zwifchen den Walzen zu diefem Zermalmen die redyfe Größe hat. 
Auf diefe Art wird das Dbft nicht blos zerdrüdt, wie bey obigem Mahl« 
troge; wegen bes Zerfihneidend und Berreißens fo vieler häufigen Theile 
entblöst man vielmehr alle Partikelchen von Saft und erhält demnad, beym 
darauf folgenden Preffen eine größere Quantität deffelben. 

Das Auspreflen des Safted kann in irgend einer Preffe, 3.8. in 
einer Schräubenpreffe oder in einer Hebelpreffe, verrichtet werden. Den 
ausgepreßten Elaren Saft läßt man in guten reinen Fäſſern gähren, wor 
durch er zu Wein wird. Geſchieht das Gähren über ein Paar Hände voll 
getrodneter Hollunderblüthe, fo verliert der Obftwein feinen Obſtgeſchmack 
dadurch und wird dem Traubenwein viel ähnlicher; geſchieht es über zer⸗ 
pulverter Undelifawurzel, oder auch über geröftetem Weizen, fo erhält er 
eine fchöne gelbe Farbe. Borfihtig ſchwefelt man die Zäffer, worin 
man ihn aufbewahrt, welde man von Monat zu Monat auffüllt, um 
fie voll zu erhalten. Nur dann hält er fich lange Zeit in der gehörigen 
Güte. Uebrigens muß der Spund immer feit eingefchlagen feyn. Hatte 
man die Fäffer vor dem Einfüllen mit gutem Weinbranntwein ausge 
ſchwenkt, fo trug dies zur Veredlung des Obſtweins nicht wenig bey. 

Weinbereitung, f. Wein. 

Weinbranutweinfabriten, ſ. Branntweindrenneren. 

Weineffig, I. Eſſig. 

Weingeiſt, ſ. Alkohol und Brauntweinbrennerey. 

Weinmühlen, ſ. Bein, 

Weinſtein, Weinſteinſalz und Weinſteinfabriken oder 
Weinſteinraffinerien. Der in ber Färbekunſt, in mehreren Metall⸗ 
waarenfabrifen und in anderen Gewerben fo nüsglich angewendete Weins 
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ſtein (Tartarus) ift die. crdftullinifhe Rinde, welche der ausgegohrne Wein 
nach und nah an den Wänden der Weinfäffer anfest, die man aber auch, 
freilich in geringerer Güte, aus Weinhefen gewinnen kann, wenn man 
diefe mit Wafler Eocht, dann filtrirt und abdampft. Nach der Verſchieden— 
heit der Farbe des Weins giebt es rothen und weißen Weinftein. Wenn 
diefer rohe Weinftein in den Weinfteinfabrifen oder Weinftein- 
raffinerien Montpellierd, Benedigd, Werthheims ı. von 
erdigten, öligten und anderen Iheilen befreyt oder gereinigt worden ift, fo 
macht er den raffinirten Weinftein aus. Im gepulverten Zuſtande 
beißt derfelbe Weinfteinrabm (Cremor tartari). 

Sn den Weiniteinraffinerien bringe man erit das Waller eines Keffels 
zum Aufwallen, und läßt darin rohen Weinftein bis zur Sättigung aufs 
löfen. Nachdem man die Auflöfung hat kalt werden laſſen, fo zieht man das 
Klare über dem Bodenfabe ab und thut fie in weite Gefäße. An den 
Mänden derfelben fchlägt fih dann eine ziemlich die Schicht von Wein: 
fteinerpftallen nieder. Man löst diefelben in fiedendem Wafler auf, worin 
auf 100 Theile Weinjtein 4 bis 5 Theile Thonerde gemengt waren. Nun 
dampft man fie fo lange ab, bis fid ein ſtarkes Häutchen auf der Ober: 
fläche bildet. So erhält man nach dem Erkalten weiße Erpftalle, die man 
auf Leinwand legt und in der’Sonne trodnet, wodurch fie nod weißer 
werden. Aus der Mutterlauge gewinnt man auf ähnliche Art gleichfalls 
noch Weinftein. — Eine Verbindung von Pottafhe und Schwefelfäure 
bildet den ale Beitze in der Färberey — vitrioliſirten 
Weinſtein. 

Weinſteinfabriken, ſ. Weinſtein. 

Weinſteinraffinerien, ſ. Weinſtein. 

Weißbinder iſt an einigen Orten die Benennung des Kleinbinders 
oder Küblers, an andern die Benennung des Anſtreichers und 
Tünchers. 

Weißblechner, Siechſchläger, Klempner, Flaſchner, Späng— 
ler, Spengler beißt derjenige Handwerker, welcher aus Weißblech, oft 
auch aus Mefiingbleh, allerley Flaſchen, Schüſſeln, Löffel und fonitige 
Hand: und Küchengeräthe, fowie Röhren, Dadırinnen u. dergl. verfertigt. 
Er bedient fich fait derfelben Mittel und Handgriffe, ale der Kupfer: 
fhmied. Windofen, Amboß, Hämmer von verfchiedener Form, Senkſtöcke, 
Sperrhorne, Scyheeren, Meifel, Schabeifen, Stempel oder Stangen, Pun— 
zen, Zangen, Polirkolben u. dergl. machen feine vornehmiten Werkzeuge 
aus. Einige Sachen verbindet er durch Niete, andere durd Falzen, noch 
andere durd, Löthen, vorzüglid, mit dem Löthkolben, mit einander. 

Weißgerberey, Alaungerbereny it diejenige Gerbemethode, worin 
vorzüglich Hammelfelle, Kalbfelle und Rehhäute, ohne Lohe und zwar durdy 
Alaun, gegerbt oder weißgahr gemacht werden. Diefes Leder verarbeitet 
vornehmlicd, der Beutler (Sädler) oder Handfhuhmacher. Zuerſt werden 
die Felle und Häute zum Einweichen oder Wäffern mit Striden in 
das Wafler gehängt, um fie, wegen des Reinigens und Gefchmeidigmacheng, 
auf dem Gerbebaume mit dem Schabebaume fchaben oder ausftreihen 
au können. Die Kalbfelle und alle übrige mit Haaren befete Zelle 
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ftreicht man nur auf der Sleifchfeite; die mit Wolle bedeckten Schaaf- und 
Hammelfelle aber auch auf der Haarfeite, um dadurch zugleich die noch zu 
benugende Wolle zu reinigen. Die nicht mit Haaren befegten Belle werden 
zum Enthaaren auf einige Tage in den Kalkäfcher gelegt; die Hammels 
und Scyaaffelle hingegen, deren Wolle man nody benugen will, werden 
angeihmwödet, d.h. auf der Erde ausgebreitet werden jie vermöge eines 
pinfelförmig zubereiteten Dchſenſchwanzes, des Schwödenwedels, mit 
einem aus Kalk, gefiebter Aſche und Waller verfertigten Brey auf der 
Sleifcyfeite beitrichen und einzeln fo gufammengefchlagen, daß der Kalk die 
Wolle nicht berühren kann. Nah 8 bis 10 Tagen wird fid) dann die Wolle 
leicht ausrupfen oder abitoßen laffen. Haben die enthaarten Felle hernach, 
des Treibeng wegen, noch 8 bis 10 Tage in dem Kalkäfcher gelegen, fo 
fchneidet man Schwanz, Ohren, Spiten der Füße und Bruftzipfel ab, 

weicht fie mehrere Stunden lang in Wafler ein und reinigt fie mit dem 
Streiheifen auf der Haar» und Zleifchfeite. 


Drei Stunden lang walkt man fie jebt oder ſtößt fie mit. einer 
Stofkeule in Waffer aus; man wäſcht, fpühlt und ftreicht fie aber: 
mals, walft fie zweimal in mildwarmem Mailer, legt fie ein Paar Tage 
lang in die Kleyenbeige, welde man aus Weizenkleye, lauwarmem 
Waſſer, etwas Kocfalz und Sauerteig bereitet hatte, walkt fie hierauf 
in diefer Beige und befreyt fie hernach wieder davon durh Drüden und 
Treten. Gebt. folgt. das eigentlibhe Gerben mittelft der Alaunbrühe, 
welche man, auf 10 Stüd Felle (ein fogenanntes Decher) gerechnet, aus 

1.4/ Pfund Alaun, % Pfund Kochſalz und 12 %/ Pfund Waller bereitet. 
Nach dem jedesmaligen Hindurdyziehen durch dieſe Brühe läßt man die 
Felle abtröpfeln. Man fchläge fie dann zufammen, Klatfcht fie mit den 
Händen und wirft fie in ein reines Faß, worin fie nad) 24 bis 72 Stun- 
den volllommen weißgahr werden. Auf Stangen gehängt, läßt man 
die Brühe ablaufen, und dann trodnet man das Leder, Die Appretur er« 
hält es nun noch durh Stollen und Streihen, nachdem man es wies 
der etwas angefeuchtet hatte. Beides gefchieht, um es mehr auszudehnen 
und die Falten wegzufchaffen. Beym Stollen zieht man nämlich das Leder 
nach der Breite wiederholt über die Stollidyeibe, d. h. über die jtumpfe 
Schneide einer halbrunden auf einem Fußgeftelle befeitigten eifernen Scheibe; 
zum Streichen aber bedient man ſich eines ähnlichen halbrunden eifernen 
Juſtruments, nadıdem man das Leder in dem Streidyrahmen ausgeſpannt 
hatte. Das Streichen nimmt man übrigens nad) der Länge und Breite vor. 


Berühmt unter den verfchiedenen Sorten von weißgahrem Leder ift 
vorzüglich das ungarifhe Alaunleder und das franzöfifche oder 
Erlanger Leder. Lebteres, aus Ziegen-, Gemfen» und Limmerfellen, 
wird am meiften zu den feinen Glanzhandſchuhen verarbeitet. Die Alaun— 
beige zur Darſtellung diefes Leders erhält Zufäge von gereinigtem Wein— 
jtein, Milh, Eyweiß, Olivenöl und Weizenmehl. Durch Einlegen, Kneten 
und Walken gefchieht das Gerben mit dem fo erhaltenen Breye. Mit 
einer maffiven Glaskugel oder mit einem Glättfteine wird zulett ein Glät— 
ten des Lederd vorgenommen. Zuweilen giebt man ſolchem Glanzleder 
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auch einen Ueberzug von weißer Stärke und Tragantfchleim: GS. auch 
Sämiſchgerberey.) 

Weiſtkupfer iſt mit Arfenie geſchmolzenes Kupfer. 

Weißmahlen, ſ. Mehlmühlen. 

Weißſieden der Münzen, des Drahts, der Knöpfe, der 
Stecknadeln und mancher anderen Meſſingwaare, ſ. Münz⸗ 
Zunft, Stecknadelfabriken, Verzinnen ww. 

Welle, Wellbaum heißt ein Cylinder, der an jedem Ende einen 
Zapfen hat, womit er ſich in Pfannen, Lagern oder Löchern umdreht. 

Werken, Werkmeiſter, Werkſtelle oder Werkſtätte, Werk— 
tiſch, Werkzeugen. dergl., ſ. Technologie. 

Wetzen und Wetzſteine, ſ. Meſſerfabriken. 

Wichſe nennt man einen glänzenden Ueberzug über manche Leder⸗ 
und Holzwaare. Die Wichfe für Kederwaare, 5. B. für Schuhe und Stie— 
fein, kann beftehen aus gefchlagenen Eyern und Kienruß, welche aber 
leicht wieder abfpringt; oder aus aufgelöstem Gummi mit altoholifirtem 
Waſſer; oder noch befler aus einer Gummi-Auflöfung mit einer Abkochung 
von Campecheholz mit Alkohol, Zuder und einigen Tropfen aufgelösten 
fchwefelfaurem Eifen (Eifenvitriol),. Ueber die Wichle für Holzwaare f, 
Bohnen, Polirwachs und Schreiner. 

Windmühlen nennt man alle diejenigen Mühlen, welche mittel 
großer breiter Flügel von dem Winde in Thätigkeit gefeht werben. Solche 
. glügel haben auch diejenigen Windfünfte, weldhe Pumpwerke betreiben, 
Die Haupttheile einer Windmühle find vier, zuweilen auch mehr, wohl 30, 
40 und mehr Fuß lange und verhältnißmäßig breite Flügel (Windflüs 
gel), welche in einem horizontalen, ober beynahe horizontalen, Wellbaume 
über’8 Kreuz und fo befeitigt find, daß fie, gehörig vom Winde getroffen, 
den Wellbaum um feine Are drehen. Jeder Flügel beitehbt aus der Winds 
rutbe, d. h. aus einem Balken von obiger Länge, in der Nähe ber Welle 
von 14 Zoll Breite und 8 Zoll Die, aber nac) dem andern Ende hin dünner 
zugehend, in welchem Querhölzer oder Sproffen befeitigt find. So 
wird ein vieredligtes Gitterwerf oder Gerippe gebildet, welches man mit 
ftarkerı Segeltud, bezieht, bisweilen auch wohl mit Schilf durchflechtet. 
Der Wellbaum, die Flügelwelle, woran die Flügel befeitigt werden, ift 
wohl 24 Fuß lang und 2 Fuß die. Sie erftredt fid, oben, etwas fchräg 
berunterwärts, in das Gebäude der Mühle hinein; an demjenigen Ende 
aber, weldyes aus dem Gebäude hervorragt, hat fie einen didern Theil, 
den Kopf, weil bier die Windruthen hineingeitect und befeftigt werden 
müffen. Diefe Befeftigung gefchieht fo, daß die Ruthen mit einander vier 
rechte Winkel bilden, und daß fie aud mit der Welle rechte Winkel ma= 
chen. So fieht man fie, ohne den Leinwand =«Lieberzug, in mebenitehender 
Figur abgebildet. 
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Die Flächen det 
vier Flügel ſelbſt 
aber liegen nicht in 
einer und berfelben 
Ebene, fondern die 
Fläche jedes Flügels 
macht mit der Are 
der Welle einen fdyies 
fen Winkel. Nur 
dann tft es möglich, 
daß alle vier gegen 
den Wind gerichteten 
Flügel fo von dem 
Winde getroffen wers 
den können, daß fie 
mit ihrer Welle um: 
lanfen. 

Gefeht, die Wind» 
mübhle foltte eine 
Mehimühlefenn; 
rn würde man das Innere der Mühle auf folgende Art einrichten 
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Die Flügelmelle a enthält inner 
halb des Gebändes ein kegelförmiges 
Rad b, welches in das Fleinere c ein: 
greift (b Bann aber aud) ein Kammrab 
und c ein Trilling feyn). Die Welle 
des Rades c ift perpenditulär und trägt 
nad unten zu ein Stirnrad d, deſſen 
Zähne dasftehendeGetriebe eumtreiden. 
Die Welle dieſes Getriebes enthält das 
Mühleifen mit dem über dem Boden» 
fteine befindlichen Läufer f, Damit ber 
Läufer aber auch von unten unterftüßt - 
fey, fo enthält er da ein zweites Mühl⸗ 
eifen g, welches -durd die Mitte des 
SHodenfteing gebt und an der untern 
Haue des Mufers befeftigt ift, während 
derfelbe mit einer obern Haue an dem 
obern Müpleifen feine Befeitigung bat. 
Sp machen die beiden Mühleiſen mit 
dem Läufer und mit dem Getriebe e 
gleichfam nur ein Stück aus. Wenn 
alfo die Windflägel fich umdrehen, fo 
läuft vermöge des eingreifenden Rä⸗— 
derwerks auch der Läufer um. Mit 
dem untern Mühleifen find die Baden 
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verbunden, welde das Beutelwerk in Ihätigkeit feßen. Die übrige Eins 
richtung der Mühle iſt eben fo, wie wir fie im Artikel Mehlmühle Een» 
nen gelernt haben. Weil aber der WB: db zu verfchiedenen Zeiten oft eine 
gar verfchiedene Gefchwindigkeit hat, fo aiebt man den Windmühlen recht 
große Mühlfteine, welche befler die Stelle eines Schwungrades vertre- 
ten können und fo die Umwälzung des Läufers gleichförmiger machen. 
Deswegen liefern auch die Windmühlen in der Regel weniger gutes Mehl, 
als die Waflermühlen. Das zweite Rad d und das Getriebe e ift noth— 
wendig, weil fonit der Läufer nicht die gehörige Umlaufsgefchwindigkeit 
hätte. Daß die Zapfen aller Radwellen gehörig in Lagern laufen müſſen, 
verftebt fich von felbit. 

Sollte die Windmühle eine Stampfmühle oder eine Bobrmühle 
feyn, fo müßte man an die Stelle des Stirnrades d ein Kammrad fegen, 
das in ein liegendes Getriebe eingriffe, und wo dann die Welle diefeg lie: 
genden Getriebes die Daumenwelle wäre, oder die Bohritange mit dem 
Bohrer entbielte. Sollte fie eine Sägemühle feyn, fo müßte die Welle 
des zulest genannten Getriebes eine Kurbel enthalten, die mit dem Säge— 
gatter verbunden wäre, Und fo iſt (mit Benhülfe des Artikels Bewe: 
gung) leicht einzufehen, was für Einrichtungen man treffen müßte, wenn 
MWindflügel auch eine andere Mafchine treiben follten. 

Nun muß man die Windflügel aber auch zu jeder Zeit gegen den Wind 
richten können, derfelbe möge von einer Himmelsgegend her wehen, wo 
er wollte. Das macht noc folgende Einrichtung nothwendig. Entwes 
der läßt man das ganze Mübhlengebäude, leicht von Holz; gebaut, auf 
einem jtarken vertikalen Mellbaume ruben, der unten einen Zapfen bat, 
welcher in einem Zapfenloche läuft, oben aber von einem Kranze oder 
Kragen umſchloſſen wird, der den horizontalen Theil eines feit mit dem 
Erdboden verbundenen Geitelles (eined Bocks) ausmacht, um fo durch 
Umdrehung des Wellbaums die ganze Mühle umdrehen zu können; oder 
man macht blos das Dach fo beweglich, daß daffelbe mit Windflüneln, 
Flügelwelle und Rad b fich umdrehen läßt. Jene Einrichtung finder ſich 
bey den deutſchen Windmühlen oder Bockmühlen; diefe bey den. 
bolländifhen Windmühlen. Dort ift zwifdhen dem Kragen und 
dem Boden ber Mühle fo viel Spielraum, daß in die Welle ein langer 
Hebel befeftigt werden kann, woran man Melle und Mühle fo weit, als 
man will, umzudrehen im Stande ift. Die holländifhe Windmühle, welche 
Stürme nicht, wie die deutfche, umzumwerfen vermögen, ift thurmförmig 
von Steinen feſt an die Ep: gebaut. Die obere Kante dieſes Thurms 
macht eine £reisförmige Rinne aus, worin die eben fo große Freisfürmige 
untere Kante des Dach, zu weldiem die Flügelwelle herausgeht, auf bes 
weglichen Rollen liegt. Diefelbe Kante des Dachs enthält einen inwendig 
wie ein Stirnrad gezahnten Ring, in welden ein Trilling eingreift, deſſen 
elle bis unten in die Mühle hineinreicht. In der Welle ſtecken Preuz: 
weife ein Paar Stöde. Dreht man daran die Welle um, fo drebt man 
auch das Dach herum, und zwar jo weit, als es nöthig it. Hierbey 
wird dann mit dem Wellbaume zugleich das Rad b an dem Rade c herum: 
gedreht. F 
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Gewöhnlich haben die Windmühlen auch ein Bremswerk, um fie zu 
jeder Zeit in Stillftand zu bringen. Der Wellbaum a enthält nämlich in 
gerwiffer Entfernung von dem Rade b ein ungezahntes ringförmiges Rab, 
das Bremsrad, über weldhem an einem ſtarken einarmigen Hebel, dem 
Bremsbaume, ein ſtarker bogenförmiger Theil, der Bremskranz, 
fehmebt. Die Höblung diefes Kranzes muß einen ziemlic, großen Theil 
des Bremsrades genan umfchließen, wenn der Kranz dagegen angedrüdt 
wird. Letzteres geichieht, fobald die Mühle ſtill ftehen foll, durch Ziehen 
an einem von dem Bremsbaume herunterhängenden Seile. Um ihn wies 
der bis auf eine gewille Höhe davon zu entfernen, und zwifhen Radperi- 
pherie und Bremsfranz den Spielraum wieder berzuftellen, wie er zur 
ungehinderten Bewegung der Mühle nöthig it, wenn le&tere wieder in 
Gang kommen foll, fo gebt von dem Bremsbaume ein zweites Seil in die 
Höhe, um eine Rolle und von da wieder hinunter. Zieht man an biefem 
Seile, fo gebt Bremsbaum und Bremskranz wieder hinauf. 

Windmühlen von der bisher befchriebenen Art nennt man wegen ber 
Stellung ihrer Flügel vertikale Windmühlen. Gind ihre Flügel 
fegelartig eingerichtet, fo beißen fie Segelwindmühlen. Bon gerins 
gerer Wirkung find die hin und wieder gebauten horizontalen Wind» 
mühlen, oder diejenigen, deren Flügel, an einem vertitalen Wellbaume, 
über dem Dace in einer horizontalen Fläche fich umdrehen, die durch Feine 
befondere Vorrichtung brauchen nach dem Winde gerichtet zu werden, fons 
dern beftändig fortgehen, wenn der Wind auch feine Richtung ändert. Die 
horizontalen Windjlügel, gewöhnlich fechs, dürfen nämlich blos auf einer 
Seite Luft fangen, auf der andern aber, wo fie gegen den Wind fich dre— 
ben, müſſen fie fich niederlegen oder auf irgend eine Art dem Windftoße 
ausweichen, weil fonft gleiche entgegengefette Stöße einander aufheben 
und die Maſchine ruhen würde. Dies bewirkt man durch Klappen in 
Thür- oder Gegelform, Die nach der einen Seite, wenn fie gegen etwas 
drücken, geſchloſſen find, folglid dem Winde einen Widerftand entgegen: 
feßen; nach der andern Richtung aber ſchon beym leifen Anftoß fich öffnen 
und dem Winde den Durchgang verftatten. Nach der erſten Richtung ers 
folgt natürlidy die Umdrehung, weil da der Wind viele Fläche trifft. Durch 
Seile und andere Mittel Fann dem zu weiten Herumfchlagen der Thüren 
und Klappen leicht Gränzen gefeht werden. Es ijt übrigens leicht einzu— 
fehen, daß die horizontalen Windmühlen fchwäcer gehen müflen, als die 
vertikalen, wo wenigfteng vier Flügel von dem Winde zugleich getroffen werden. 

Längft hat man auch fchon foldye vertikale Windmühlen zu bauen ge: 
fucht, welche fich durch eineg befondern, Windfahnen ähnlichen, fehr großen 
Flügel von felbit nach dem Winde drehen follten. Auch hat man bey ihnen 
ſchon Mittel angewendet, die Gefchwindigkeit der Flügel zu requliren, nas 
mentlic die Schwungkugeln (Art. Bewegung, Bd. L, ©. 121). 

Windöfen, f. Defen. 

Windräder, Windwerke, f. Gebläfe, Mehlmühlen, Grügmählen ic. 

Winkelhebel, f. Hebel. 

Winfelräder werden oft die kegelförmigen Räder genanntz ſ. Bewe— 
gung und Räderwerk. 
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Birken oder Weben, f. Weben. 

Wirfen, ben Zeig, f. Brobbäderey. 

Wismuthb, Markafit ift ein meißlic gelbes, fprödes und fo leicht 
flüfjiges Metall, daß es ſchon an der Lichtflamme ſchmelzt. Es ift ohnges 
führ amal fo fpecififch fchwer, als Waller. Man findet es gediegen, oxy⸗ 
birt, mit Schwefel und auch mit anderen Metallen verbunden. Schon 
bey der gewöhnlichen Temperatur der Luft läuft es gran an. Siedendes 
Wismuth (bey 255 Grad) verbrennt an der Luft mit bläulicdyt weißer 
Flamme zu weißem rauhförmigem Oxyd, dem fogenannten Wismuth— 
blumen. Mit dem Schwefel fchmelzt das Wigmuth leicht zufammen; 
auch läßt es ſich faft mit allen Metallen verbinden. Hauptfächlich gebraucht 
man es als Zuſatz zu Bley und Zinn, wodurch diefe Metalle fehr leicht⸗ 
Hüffig werden. Gießt man Waller zu feinen Auflöfungen in Säuren, fo 
fchlägt fidy ein weißes Oxyd nieder, welches die Grundlage ber weißen 
Schminke ausmadht, aud unter dem Namen Perlweiß, Spanifch 
Weiß bekannt iſt. 

Wolf oder Zeufel, f. Baumwolle und Baummollenmanufakturen, 
Wolle und Wollenmanufafturen. 

Wolfram, Scheel, iſt ein graumweißes, hartes, fprödes, äußerſt 
firengflüffiges Metall. 

Holle und Wollenmanufatturen. Jedes gefräufelte Haar wird 
Wolle genannt; gewöhnlich verftehbt man aber nur das Haar der Schaafe, 
die Schaafwolle darunter. Im außerordentliher Menge wird diefe Wolle 
zur Berfertigung von Geweben, Filzen, Strümpfen ıc. angewendet. Das 
Schaaf, weldes aus Afrika abſtammt, ift jet über der ganzen Erde ver« 
breitet. Aber die Güte der Wolle von diefem oder jenem Scaafe, aus 
Diefer oder jener Gegend, ift fehr verfchieden. In Deutfchland und Frank: 
reich pflegt man die Wolle, in Hinficht ihrer Güte, unter vier Abtheiluns 
gen zu bringen: Die erfte enthält ganz feine Wolle, Super-Electos 
ralwolle; die zweite veredelte Wolle, Electoralwolle; die dritte 
halb veredelte Wolle; .die vierte gemeine Landwolle. Gewöhnlid) 
it die Wolle Scheers, Schur: oder Vließwolle, welhe mit Scheeren 
von den Schafen abgefchnitten. wird, und zwar ift diefelbe entweder eins 
fhärige Wolle, lange Wolle, von Scaafen, die des Jahrs, im 
Juni und Zuli, nur einmal. gefchoren wurden; oder zweifhürige Wolle 
von zweimal im Jahr gefchorenen Schaafen. Die legtere Wolle ift entwes 
der Wintermwolle von im April und Mai, oder Sommerwolle von 
im Auguft und September gefchorenen Schaafen. Die einfhürige Wolle 
iſt zu den vermifchten Wollzeugen am beften; von der zweifchürigen aber 
ift in der Regel die Winterwolle beffer, als die Sommerwolle. Ueberhaupt 
benutzt man die zweifchürige Wolle lieber zu Tüchern, zu feineren und 
ganz mwollenen Zeugen und zu Bilzen. 

Den Ländern nad) ift unter der europäifchen Wollte die fpanifche bie 
berühmteite; aber auch fie ift wieder von verfchiebener Güte. Sehr gut, 
aber nicht fo fein, als die ſpaniſche Wolle, ift die portugiefifche; eben 
fo manche englifhe. Unter ben deutſchen Wollforten zeichneten ſich 
von jeher die ſchleſiſchen, fähfifhen, branbenburgiihen, Hol 


Wolle. FJ 527 


fteinifhen, lüneburgifhen und würtembergifhen aus. In 
neuerer Zeit aber wurde Die deutihe Wolle durch Einführung der beiten 
fpanifchen Schaafe, Merinos, in mande deutiche Länder, fowie durdy 
eine beilere Behandlung und Wartung der Schaafe felbit, fo veredelt, daß 
fie der fpanifchen nicht felten gleih Eommt. Gute Wole überhaupt muß 
eine fehe dünne Fafer haben, beym Bufammendrüäden elaſtiſch fic zeigen 
und im Gefühl recht weich feyn; fie muß einen feidenartigen Glanz bes 
ſitzen, beym Ausziehen lang ſich zeigen und dabey fein Geräufch von ſich 
geben, ſich micht leicht zerreißen laſſen, nicht Elebrigt und nicht füß rier 
chend, nicht zweiwüchſig und nicht ftachelhaarig, wicht unrein und nicht 
filzig, nicht and größerer und feinerer zufommengemengt ſeyn. Ihre Fein⸗ 
beit unterfuht man am ficherfien mit einem Bergrößerungsglafe, wobey 
man die Wolle auf ein fchwarzes Tuch legt. Es giebt aber auch eigene 
Wollmeſſer, db. 5. Iuftrumente, womit man die Dide der Wollfafern 
meſſen und in Zahlen angeben faun. 

Die anferordentlih feine, zarte und glänzende Eafhemirmolle, 
woraus fo koſtbare Shawls verfertigt werden, ſtammt von einer eigenen 
Art Schafe und Biegen ab, melde in Allen an der öftlichen Seite des 
Hymelaja⸗Gebirges weiden. An der weitlichen Seite diefes Gebirges, und 
zwar in Klein-Tibet, liegt bie Stadt Kaſchmera, wohin die Wolle 
von Kaufleuten gebracht wird. Die Eafchemirziege und Zibetanifche Bergs 
siege überhaupt bat unter einem zottigten Haar einen fehr feinen, überall 
eingemengten Pelz; der äußerft zarte Flaum bdiefes Pelzes, wovon im 
Kaſchmera 24 Pfund der beiten Sorte 20 Dukaten koſten, it es eben, 
ben bie Tibetaner zur Verfertigung der Shawls anwenden. Bon einer 
Biege erhält man ohmgefähr 1/, Pfund jenes Flaums. — Auch die Vigogne⸗ 
Wolle von der VBicunna-diege, fowie bie. Alpagna⸗Wolle, von 
der Alpagna⸗-Ziege in Peru, ift fein und fhön. Bon dem Kameelhaar, 
db. b. dem Haar der Kameelziege ober ber Lama's im Afien und Afrika 
wurden ehedem die berühmten Kamlotte verfertigt. Das Garn von diefem 
Haar gebraucht noch häufig der Knopfmacher. 

Was die Eintheilimg in Kammwolle und in Streihmolle bes 
trifft, fo iſt die erftere, welche man mit erwärmten flählernen Kämmen 
zum Spinnen vorbereitet, lang, fchlicht oder nur unregelmäßig gekrümmt; 
man beſtimmt fie vorzüglich zu glatten zeugartigen Geweben, Die burd 
Krempeln vorbereitete Streichwolle ift feiner, regelmaͤßig gefhlängelt und 
gekräuſelt; man verarbeitet fie zu weichen, dickeren tuchartigen Stoffen. 
Ehedem haben die Wollenweber nicht blos dad Weben von wollenen 
Stoffen, fondern auch die Borbereitungen zum Weben (Wafchen, Kämmen, 
Krempeln, Spinnen ıc.) in kleineren Werkftätten getrieben. In neuerer 
Beit aber, wo es freilih auch noch einzelne Tuch: und Zeugmacher 
giebt, treibt man bie Berfertigung der Wollengewebe meiftens in Wollen 
manufatturen mehr in’d Große. Tuchweber oder Tuhmader 
verfertigen blos Tücher und tuchartige Gewebe, Zeugmadrer blos wollene 
Beuge. Die Tücher beſtehen nämlidy aus einem dickeren, wolligteren Ges 
webe, welches auf der Oberfläche wie Filz ausfieht, weil die Beinen Woll⸗ 
fäferchen die eigentlichen Fäden bed Gewebes bedecken. Die Zeuge hingegen 
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find dünner, leichter, glatter und ohne jene wolligte Oberfläche, wenigftens 
ift das Wolligte auf ihrer Oberfläche viel geringer. Nach der verfchiedenen 
Art der wollenen Zeuge giebt es nun wieder KRamlotweber, Flanell- 
weber, Sergeweber, Etaminmweber, Rafhweber, Teppich— 
weber ıc 

Die erite Arbeit in einer Wollenmanufaftur (Tuhmanufattur 
und Wollen 3eugmanufaßtur) ift dag Sortiren der Wolle, je nadı ber 
Beichaffenheit der verlangten Garnforte zu diefer oder jener Art von Ge— 
webe. Es gehört viele durd Erfahrung erlangte Gefdyiclichkeit dazu. Mit 
diefem Sortiren iſt zugleich ein Klopfen mit Stäben auf einem elaftifchen 
Tiſche verbunden, um allen Staub und fonftige lofe fremdartige Dinge 
beranszubringen. Dft gefchieht dies Schlagen auf mit Striden befpannten 
Rahmen durd, ſolche Klopfitangen, die durch Däumlinge einer um ihre 
Are getriebenen Welle in Thätigkeit gefett werden. Die Kraft des Schla- 
gend vermehren elaftifhe Spiralfedern, welde die Stangen niederfchnellen. 
Nun folgt das Entfetten der Wolle oder die Befreyung derfelben von 
dem natürlihen Schweiße; es gefchieht durch Herumarbeiten der Wolle in 
einem warmen Urin- oder Seifenbade, oder mit Waflerdämpfen, worauf 
in geflochtenen Körben in fließendem Waffer ein Ausftampfen und Auswas 
fhen folgt. Die Behandlung der Fürzern Streichwolle gefchieht gewöhnlich 
in altem, mit Wafler vermifchten, auf 35 Grad erwärmtem Urin; der 
Lämmerwolle in'Seifenwafler. Die Wolle erleidet dadurch einen Gewichts: 
verluft von 20 bis 40 Procent, je nachdem fie fetter und weniger ober 
mehr fchon vor der Schur gewafchen worden war. Die Seife, weldhe man 
gebraucht, iſt eine wohlfeile Schmierfeife.. Nach dem Waſchen wird bie 
Wolle bisweilen fogleich gefärbt; zu weißen Tüchern beftimmte wird gefcdhwes 
felt, zuletzt gefpühlt, ausgerungen und getrodnet. (S. auch Wafhen 
und Bafhmafhinen.) 

Bon Zupferinnen wird nun bie Wolle mit der Hand von einander ges 

zogen oder gezupft, und dann wird fie, um fie volllommen zu öffnen, 
entweder geklopft oder in dem Wolfe machinirt. Das Klopfen gefchieht 
mit der Kämmmolle, das Machiniren mit der Streichwolle. Zum Machi—⸗ 
'niren dient der Wolf oder Teufel, den wir fchon im Art. Baummolle 
(Bd. I., ©. 86 f.) kennen gelernt haben, obgleich feine Einrichtung zu 
Wolle oft etwas verfchieden if. Um fie gefchmeidig und biegfam zu ma— 
chen, fo wird die Wolle, wenigftens die Streichwolle, eingefhmalzt. 
Man nimmt dazu auf 100 Pfund Wolle, je nach dem Grade der Feinheit 
derfelben, 10 bis 20 Pfund reines Dlivendl, indem man die Wolle gelodert 
ausbreitet, das Del mit einer Gießkanne darüber gießt, und mit einem 
Rechen oder mit einem um bie Are gedrehten Bürften-Eylinder durch eins 
ander arbeitet. Zu Kämmwolle nimmt man lieber Butter oder Schweine: 
fett. Die eingefhmalzte Wolle wird nun nod einmal auf dem Wolfe 
machinirt. | z 

Zum Kämmen ber Sengwolle dienen zwei Kämme, bie zwei ober 
drei Reihen, 6 bis 8 Zoll lange, ſtählerne und gut polirte Zähne haben, 
weldye man in einem Eleinen Ofen, dem Rammpotte, erwärmt. Der eine 
Kamm wird an ein Untergeftell fo befeftigt, daß feine Zähne aufwärts ges 
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richtet find. Der Arbeiter fchlägt in die Zähne diefes Kamms die Hälfte 
von einer Handvoll zufammengeroliter Wolle, die andere Hälfte in die 
Zähne des andern Kamms, und nun kämmt er die Wolle zwifchen beiden 
Kämmen hindurch. Er wiederholt das abwechſelnde Kämmen und Ermärs 
men mehrere Male, bis die Mollfafern recht gerade gelegt find, fo, daß 
fie einen a bis 5 Zoll langen Bart oder Zug bilden. Dabey find kürzere 
Safern, fogenannte Rämmlinge, abgeföndert worden, welche man noch 
zum Einſchlage grober Tücher verfpinnen kann. Die bisher angegebenen ' 
Mafchinen zu einem ſolchen Kämmen haben bis jeht nod) Feigen rechten 
Eingang gefunden, | 

Was das Krempeln oder Kardiren der zu fuchartigen Geweben 
beftimmten Streichwolle betrifft, fo geſchieht dies, eben fo, wie bey Baum: 
wolle, entweder mit Handerempeln, oder anf Krempelmaſchinen? (S. Krem: 
peln und Krempelmafhinen.), Ge feiner die Wolle it, deſto feiner 
müſſen die Krempelzähne feyn. Das Spinnen ber gefämmten und ge 
frempelten Wolle gefchieht entweder auf Hand-Spinnrädern oder auf Spinns 
mafcinen. (S. Spinnen und Spinnmafhinen.) Und dann folgt 
das Hafpeln, Spublen, Schiren, Aufbäumen und Weben auf die in den 
Artiteln Dafpel, Spubhlen, Spuhlmafhinen, Bettelmüble und 
Weben befcriebene Weife. Das gewebte Tuch wird mit einer Eleinen 
Zange, dem Noppeifen, von Knötchen und eingewebten fremden Theil: 
chen befreyt (genoppt), dabey ausgefhüttelt und dann gewalkt 
(f. Walken); hierauf wird es in reinem Wafler forgfältig ausgefpühlt, 
wieder getrodnet und von den Tuchbereitern geraubet und geſcho— 
ren. (S. Tuhbereiter und Tuchſcheermaſchinen.) Den Beihluß 
macht das Preffen. Das Preflen, befonders das mit hindurchgetriebenen 
Maflerdämpfen, welches man Decatiren nennt, giebt den Tüchern bie 
befte und haltbarfte Appretur. Bey dem gewöhnlidyen Preflen ohne Waflers 
Dämpfe nehmen Preßbreter und Preßſpähne, auch wohl blanke eiferne 
oder Eupferne Platten, das Tuch zwifhen fih und dann läßt man die 
Schraube der Preſſe darauf wirken, welche durch einen Hebel oder durch 
eine Winde umgedreht wird. Man läßt das Tuch erft ı2 bis 15 Stunden 
lang in der Preſſe; hernach legt man es in andere Falten und abermald 
zwifhen Preßfpähne oder Preßplatten. So bleibt es noch 24 Stunden lang 
in der Preffe. Gute Preßſpähne (glänzende Pappbögen) find beſſer als 
Preßplatten; fie tragen das meilte dazu ‚bey, wenn das Preilen des Tuchs 
gut gerathen foll. Gute Preßfpähne müſſen fehr dünn, feit und hart wie 
Horn feyn; fie müſſen eine fo glatte Oberfläche haben, daß fie wie ladirt 
ausfehen. Die englifchen find befonders berühmt. Man macht fie in Papp— 
mühlen (f. Pappe) aus alten hänfenen Segellumpen, aud wohl aus reis 
nem Hanf, den man mit Wafler gähren läßt, dann zerkleinert, in einen 
Pappbrey und in Bögen verwandelt, die, nach außerordentlich ſtarkem Preſſen, 
auf der Oberfläche mit Bimsitein abgefchliffen, mit venetianifcher Seife an- 
geftrihen und mit einem gut polirten ſchweren frählernen Cylinder ger 
glättet werden. 

Sp gepreßtes Tuch hat Beinen vorzügliben Glanz; auch läuft es, ohne 
weitere Behandlung, durch den Regen oder durch Näffe überhaupt ein, und 
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zwar defto mehr, je gröber es ift. Um das Einlanfen zu verhüten, wird 
es gewöhnlich erft von den Schneidern vor dem Zufcneiden zu Kleidungs- 
ftüden gefrumpen, d. h. mit Wafler angefeuchtet, mit Bretern und 
etwas Gewicht befchwert und dann wieder getrodnet. Das erft vor etwa 
15 Jahren erfundene Decatiren aber macht das Krumpen überflüffig, 
giebt den Tüchern einen herrlichen dauerhaften Glanz und macht, daß fie 
im Regen sicht einlaufen. Es giebt jet mehrere Decatir-Methoden. In 
mehreren franzölifhen Manufafturen ift folgende eingeführt. Die Wände 
eines 2 Buß hoben, 3 Zuß tiefen und eben fo breiten, aus Mauerfieinen 
erbauten Dfens tragen eine gußeiferne Platte, welche hohl liegt und blog 
in der Mitte durdy einen kegelförmigen Stein von Granit unterftägt ift. 
An der vordern Seite find zwei, mit Ihüren verfehene Heizlöcher ange- 
bracht. In dieſe Dinge man das Brennmaterial fo hinein, daß es eine 
gleichförmige Hige unter der Platte bewirkt, folglih auch die Platte an 
allen Punkten gleihmäßig heiß macht. An der hintern Seite der Platte 
befindet fich das Rauchrohr ohme weitere Züge, weil das Feuer ruhig unter 
der Platte brennen muß. Ein erhabener Rand geht um die Platte herum; 
in diefen paßt ein gegitterter gußeiferner Rahmen. Zuerſt wird die Platte 
mit Leintüchern bededt, welde von Waller flarf durchdrungen feyn muß: 
ten. Auf bie Leintücher Eommt der Rahmen mit dem zu Decatirenden, in 
recht gleichförmigen Lagen zufammengelegten Tuche. Weil das Tuch ftark 
zufammengepreßt werden.muß, fo gebt quer über dem Dfen ein Balken 
bin, welcher die Preßſpindel enthält. Die in mehreren Lagen auf der eifer- 
nen Platte befindliche Leinwand wird erit ſtark mit Waller begoflen; hierauf 
wird gefeuert und die Platte zum Glühen gebradt. Das zu bdecatirende 
Tuch wird in eine Dede von didem Tuch gefchlagen, um die Farbe zu 
conferviven, und in den Rahmen gebradt. Zu ſchwarzen Tüchern nimmt 
man eine fchwarze, zu hellfarbigen eine weiße oder hellfarbige TZuchdede. 
Noch mit drei Lagen trockener Leinwand bededt man bie naflen leinenen 
Tücher. Auf diefe wird der Rahmen mit dem zu decatirenden Tuche ge— 
legt, und auf letteres das Prefbret. Aus dem naflen Leintuche fteigen 
dann die von der Hite der Eifenplatte entwidelten Dämpfe empor; fie er: 
heben fidy durch das Gitter des Rahmens und durchdringen das zu deca- 
tirende Tuch, wovon zwei Stüde zugleicdy in einen Rahmen gelegt werden 
können. Die Preßfpindel dreht man auf die gewöhnliche Art um, damit 
fie das Tuch zufammendrüde. Ge ftärker dies gefchieht, deſto größer ift 
die Wirkung des Preſſens und defto ſchöner fallt der Glanz; aus, aber defto 
mehr nimmt das Tuch an Härte zu. So währt die Dämpfung bey hell 
farbigem Tuche etwa 15, bey fchwarzem so Minuten. Nach Beendigung 
defielben nimmt man den Rahmen mit dem Tuche ab und bringt letteres 
anf den Vorrichtetifh, wo man es entfaltet. Zwei Arbeiter ergreifen es 
an ben Enden und fchütteln es ſtark aus, um die noch dazwiſchen befind- 
lihen Dämpfe zu vertreiben. Damit aber am Ellenmaaß nicht zu viel 
verloren gehe, fo wird das Tuch, ſtreckenweiſe von 6 zu 6 Ellen, ftarf 
ausgezogen. 

Eine andere Decatirmethode ift folgende. Man widelt zwei Stüde 
ud um zwei Eylinder, welche au den beiden Enden eines eigenen Ge- 
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ftelfes in Zapfenlagern ruhen. In der Mitte zwifchen diefen beiden Cyolin— 
dern, aber höher, befindet fich ein dritter Eylinder, um welchen man den 
Anfang des einen Stüds ein Paarmal rollt. Man fchiebt nun den An— 
fang des andern Stüds ein, und widelt fo beide Stüde zugleid, von dem 
eriten Eylindern ab und auf den dritten Eplinder jo, daß die Enlinder 
gleihfam in einander fteden. Die Befeftigung der Tücher an ben Eplin- 
dern gefhieht durch Leinwanditüde, welche an letzteren feſtgemacht find; 
an diefe Leinwandftüde näht man die Zuchenden oder man häkelt fie daran, 
Das Leinwandftüd des zweiten Cylinders muß fo laug ſeyn, daß %, nach 
dem Aufrollen beider Stüde auf den dritten, noch einigemal berumgebt, 
um das Ganze einzuhüllen. Die beiden erften Eylinder find von Holz und 
nur einmal vorhanden; den dritten Eylinder hingegen ‚entweder ebenfalls 
von Holz, oder beffer von Kupferbleh, muß man in mehreren Eremplaren 
haben. Der Eupferne Enlinder ift hohl und durchlöcyert, damit der Dampf 
auch von Innen nad Außen wirken könne. Sind fünf folder Eylinder 
mit zwei Stüden Tuch ummwidelt, fo ftedt man fie mit ihren Sapfen auf- 
recht in die Köcher, welche im Mittelpunkte und den vier Enden eines höls 
zernen Kreuzes angebracht find. Das Kreuz wird dann über einen offenen 
Dampfkeſſel geftellt und ein fehilderhausartiges Gehäufe, welches an Seilen 
bängt, bie auf Rollen geben, darüber herabgelaffen. — Solcher Decatir: 
vorrichtungen von ähnlicher Art giebt es noch mehrere. 

Viele glatt gewebte Wollenzeuge werden durch Kalandern appretirt, 
d. h. fie werden zwiſchen einer Walze von fehr glattem hartem Holze und 
einer andern von Metall, die durch einen eingelegten glühenden Stahl ers 
bist ift, hinmweggezogen. (8. Walzen und Walzwerbe) Durch diefen 
Proceß wird das Zeug eben und glatt. Goll es noch dichter und auch 
glänzender werden, fo zieht man es durch gelöstes Gummi oder Hauſen⸗ 
blafe, auch wohl durch eine, vermöge einer Aetzlauge gemachten Auflöfung 
von Schaafwolle; nad) dem Trodnen Ealandert man ed ebenfalls nod. 
(S. aud) Kareyen, Kreppen, Frifiren und, in Hinficht der wollenen 
Gebildgewebe und des wollenen Sammts, Weben) Das Färben ber 
Wolle, des Tuchs und der Wollenzeuge lehrt der Artikel Färbekunſt. 

Wolleunfärberey, f. Färbekunſt. 

Wollenkrempeln und Wollenkrempelmaſchine, ſ. Krempeln, 
Krempelmaſchinen und Wolle. 

Wollenmanufakturen, ſ. Wollte. 

Wollkämmen, ſ. Wolle. 

Wollſpinnerey und Wollſpinumaſchinen, ſ. Spinnen und Spinn⸗ 
maſchinen. 

Wootz, Wootzſtahl, ſ. Stahl und Stahlfabriken. 

Würze, ſ. Bierbrauerey. 
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Zaffer, f. Blaufarbenwerke. 

Zähne, f. Räder und Räderwerk. 

Zain, Zaine oder Zahn nennt man einen durch Gießen in Formen, 
oder durch Hauen (Meifeln), oder durdy Schmieden gebildeten Metallſtab. 
Sp kommt er in Bijouteriefabrifen, in der Münzkunſt, auf 
Eifenhämmernac. oft vor. 

BZainfchmied oder Zainer heißt auf Eifenhütten derjenige Arbei: 
ter, weldyer das Eifen auf dem Zainhammer kraus oder zu Fraufen 
Stäben fchmiebet. 

Zampelftiühle, ſ. Weben. 

Zangen find fehr nüsliche, ja vielen Arbeitern ganz unentbehrliche 
Werkzeuge, womit man theils ſolche Sachen fefthält, die man nicht mit 
der Hand feithalten könnte, theils Sachen zy einer gewiſſen Geſtalt biegt, 
theils auch Sachen von einander trennt. Die meiſten Zangen wirken als 
zweiarmige Hebel (ſ. Hebel), deren Umdrehungspunkt ein Scharnier aus: 
macht; zwifchen die kürzeren Schenkel faßt man die Sachen, und bie län— 
geren drüdt man dann zufammen. So kann man mit Zangen (Feuer: 
zangen, wie 3. B. die Schmiede fie haben) glühende Sachen, welche 
man verarbeitet, und andere Sachen, die man mit der bloßen Hand nicht 
feft genug zu paden vermag, wohin 3. B. Die Bangen zum Drahtzie— 
ben gehören, recht gut halten. Die Beißzangen, Kneipzgangen, 
welche zum Ausziehen von Nägeln, GStiften ıc. dienen, indem man diefe 
mit dem fcharfen Maule (den kurzen Hebeldarmen) padt, oder auch zum 
Durcybeißen von dünnem Draht, dünnen Blechitreifen zc., find Zangen von 
ähnlicher Art. Der Arbeiter in Glasfabriken, welcher die Häfen mit 
der flüffigen Glasmafle aus dem Ofen nimmt, hat dazu Zangen mit fol 
chen gebogenen Armen nöthig, weldye die Häfen genau und ficher umfaffen. 
Die Eurzen Schenkel der zum Biegen von Draht und anderen Metallitüden 
dienenden Zangen find rund. Ben der Spiralfederzange (Spiral 
feber£luppe) der Uhrmacher, womit diefe die Spiralfeder der Tafchenuhr 
(f. Uhrmacherkunſt) nad der Spirallinie biegen, bat einen concaven 
und einen converen Schenkel, zwifchen welchen man die dünne Feder 
durch Drüden von Stelle zu Stelle zu der fpiralförmigen Geftalt bringt. 

Zum Feithalten fehr feiner Körperchen, 3. B. der Zafchenuhr:Räbder, 
Schrauben, VBorfteditifte und anderer Tafchenuhrtheile gebraucht der Uhr: 
macer die Pincetten oder Federklüppchen, die als Hebel der andern 
Art wirken, indem ihre beiden Schenkel, ftatt des Scharniers, durch eine 
gebogene Feder fo mit einander verbunden find, daß beide Schenkel und 
Feder gleichfam nur ein Stüd ausmahen. Man drüdt die Schenkel zus 
fammen und hernach öffnet ſich die Zange blos durdy ihre Federkraft wie: 
der. Wehnliche Zangen, dereh Schenkel von verfchiedener Form (platt, 
rund, hohl ıc.) find, werden in Glasfabrifen beym Blafen des Glafes 
gebraucht, um das noch weiche Glas zu irgend einer Geftalt zu drüden. 
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Zapfen von Wellen find die an den Enden der Are der Wellen be- 
findlihen dünnen cylindrifchen Theile, die in Löchern oder in hohlen Lagern 
laufen und um welde die Wellen fich drehen. (©. Räder.) Andere 3a: 
pfen find die Zapfen der Fäſſer zum Berfchließen einer runden Oeffnung 
und diejenigen runden oder edigten Pflöde, womit man oft Holztheile, 
Metalltheile ꝛc. verbindet. 

Zapfenlager, f. Zapfen und Räder. 

Zarge heißt ein Ring oder irgend eine runde Einfaffung; f. unter an« 
dern Mehlmühle. 

Zeichnenftifte, Erayons find die Bleyftifte, die Rothftifte 
(f. diefe Artikel), die Stifte der Lithographen (f. Stecherey), die Stifte 
aus fchwarzer Kreide (Kohlenfchiefer) u. dergl. Wenn man Kohle von fehr 
feinem Korn zu Stiften zerfägt, dieſe in eine irdene mit gefchmolzenem 
Wachs gefüllte Pfanne legt und darin über einem gelinden Feuer ohnge— 
fähr eine Stunde liegen läßt, fo erhält man, nach dem Herausnehmen und 
Abtrodnen, vortrefflihe Zeichnenftifte. Läßt man Bley in einem Schmelz: 
tiegel fchmelzen, feht man dann Spießglanzkönig, und wenn aud) diefer 
gefhmolzen iit, etwas Duedfilber zu, fo erhält man eine Metallmiſchung, 
woraus man Zeichnenſtifte ſchneiden kann. 

Zeithalter, ſ. Uhrmacherkunſt. 

Zettel oder Kette, ſ. Weben. | A 

Zettelmühle, Zettelmaſchine, Schirmühle, Schermühle, 
Scherrahmen heißt diejenige ſinnreiche Maſchine, mit welcher der Weber 
das Zetteln oder Schiren des zum Verweben beſtimmten Kettengarns ver— 
richtet. (S. Weben.) Der Haupttheil dieſer Maſchine, welche man in 
nebenſtehender Figur dargeſtellt ſieht, iſt eine Art Haſpel oder Weife c, 
mit ſtehender Welle. 
Auf dieſer Weife wird 
das Garn, abwech— 
ſelnd von unten nach 
oben und von oben 
nach unten, in einer 
—— — Schraubenlinie her— 
umgewunden; - das 
durch läßt ſich in 
einem kleinen Raume 
eine große und be— 
ſtimmte Garnlänge 
hervorbringen. Um 
das obere Ende e der ſtehenden Welle windet ſich eine ſtarke Schnur, die, 
über eine Rolle f geleitet, vertifal herabhängt, und mit ihrem untern 
Ende unter einer kleinen Rolle hingeht, fo, daß letztere in ihr fchwebt. 
Das Ende ift dann an das Geſtelle der Mafchine befeftigt. Jene kleine 
Rolle macht mit einer vieredigten Hülfe b gleichfam ein Stüd aus. Diefe 
Hülfe ift an einer glatten vieredigten Stange auf und nieder verfchiebbar. 
Windet ſich daher die Schnur um e, fo verkürzt fie fid und dadurch wird 
die Hülfe b mit der Rolle an der vieredigten Stange in die Höhe gezogen. 
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Wird die Welle eg nach der entgegengefegten Richtung umgedreht, fo 
windet fih die Schnur von e ab und b finft herunter. 

Sn einem befondern zu der Mafchine gehörigen Geftelle befinden fich 
in mehreren horizontalen Reihen eine bedeutende Anzahl, 3.8. 36 big 60, 
leicht um ihre Spindeln beweglicher, mit Garn gefüllter Spuhlen a. Die 
einzelnen Fäden von diefen werden zwiſchen den glatten Blättern eines in 
b befindlichen Kammes bin, unten an einen Stab der MWeife geleitet und 
dafelbit mit ihren Enden an eimen Pflock befeftigt. ine Eleine vertikale 
Melle, die eine Kurbel d hat, enthält eine horizontale Rolle, um die eine 
Schnur oder ein Riemen ohne Ende und von da audı um diejenige Rolle 
g geht, welde an der Welle eg lich befindet. Wenn nun die Kurbel d 
rechts umgedreht wird, fo winden fich alle von a herfommenden Fäden in 
einer Schraubenlinie von oben nad) unten um die Meife herum, weil 
durch Umwickelung der Schnur bfe um e der Glitſcher b gleichmäßig in 
die Höhe geht. Dben werden die Fäden fo um einige Pflöde der Weife 
gefhlungen, daß, beym Umdrehen der Kurbel nadı entgegengefester Rich— 
tung, die Schnur ef ſich wieder von e abwickelt, folglich b herabfinkt und 
die Garnfäden in derfelben Schraubenlinie von oben nah unten um die 
Weife fi) winden. Die Schraubenlinie hat, fowohl von unten nad) oben, 
als von oben nad) unten, eine gewifle Ringe; der Auf: und Niedergang 
Bann aber, nach Erforderniß, dadurch verkürzt werden, daß die Ummide- 
lung bis auf eine gewiſſe, der Länge der Kettenfäden angemeflene Strede 
gefcyieht. Auf diefe Art kann man demnach bequem und fdnell die zu 
einem Gewebe erforderliche Anzahl Kettenfäden von beitimmier Länge er: 
halten. Zuletzt brauchen fie nur noch, wenn die zur Kette gehörige Anzahl 
Ummwidelungen vorhanden ift, da, wo fie um den Pflöcden der Meife herum 
liegen, durchfchnitten zu werden. 

Zeug, als Gewebe, f. Wolle, Baumwolle, Seide, Leinen ıc. 

Zeug des Papiermachers, f. Papierfabrifen. 

Zeugfchmied ift die allgemeine Benennung eines Arbeiters, — 
Sägeblättek, Meiſel, Zangen, Zirkel, Bohrer und andere eiſerne, ſowie 
grobe ſtählerne Werkzeuge, verfertigt. (S. die Artikel, worin dieſe Ge— 
räthe vorkommen.) 

Ziegel, Ziegeley, Ziegelbrennerey, Ziegelfabrie, Ziegel: 
hütte. Diejenigen Pünftlihen Steine, welche man Biegel, Ziegel: 
fteine, Brandfteine, Brennfteine nennt, maht man in den Ziege 
leyen oder Biegelhbütten aus einem Gemenge von E£alffreyem Thon 
und Sand. Man theilt diefe Ziegel in Mauerziegel oder Badjteine 
und in Dachziegel ein; jene, welche meiſtens vierecfigt (parallelepipedifch), 
zu manchen Zwecken aber auch an der Kante bogenförmig, fimsartig auds 
gefchweift find, werden hauptfäclic, zum Aufführen mafjiver fenerfeiter 
Gebäude, zum Bau von Defen und Heerden, zum Pflaftern von Fuß— 
böden ꝛc.; die Dadıziegel, wovon es fladye und hohle giebt, am meiften 
zum Decen. der Däcdyer angewendet. 

Man nimmt zur Verfertigung ber Biegel am liebiten foldhen Thon, 
welcher von Kalktheilen und kleinen Kiefen frey ift, welcher beym Auss 
trocknen nicht zu ſtark fchwindet, im Feuer fteinhart und roth oder röthlich 
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ſich brennt (welches von beygemifchtem Eifen herrührt), fidy gut zufammen- 
ballen und ohne eigenmächtige WBeränderung fidy leicht in jede beliebige 
Form bringen läßt. Durch Bermifchung eines folhen fetten, zähen 
Thons mit Sand verhütet man das Iufammenziehen beffelben in der Hitze, 
wodurch fonft Riffe entitehen würden. Durch Probemifhungen und 
Probebrände erforfht man am firherften das befte Verhältniß des Sand: 
und Thongemenges, welches im Durchfchnitt wie 1 zu A angenommen wird, 
In den fogenannten Sümpfen (Gruben) erweicht man den Thon durch 
Waller und auf einer eigenen Tretplatte fucht man die Bermengung 
durd, Treten von Menfchen oder Thieren zu Stande zu bringen, obgleich 
dazu bisweilen auch eigene Thbonmübhblen, deren Haupttheil eine Welle 
mit Meſſern oder Schlagflügeln ift (f. Bewegung, Bd. I., ©. 117 f.), 
angewendet werden. Hat die Maſſe die gehörige Gleichförmigkeit und teig- 
artige Conſiſtenz erhalten, ift es fogenanntes Ziegelgut geworden, fo 
werden daraus die Ziegel durch Hülfe von Formen gebildet oder ges 
ſtrichen. 

Die Form zu den flahen Dachziegeln Giberſchwänzen, Zungen ıc.) 
befteht in einem, an dem einen Ende abgerundeten Brete, beflen Fläche 
ohngefähr Zoll größer ift, als ber Siegel nach dem Trodnen und Brens 
nen ausfallen foll (weil das Gut in der Hite ſich zufammenzicht oder 
fhwindet). Leiten an den beiden langen Seiten des Brets beftimmen 
die Dicke des Ziegeld. Eine Bertiefung, der Rundung gegenüber, bildet 
den Haken oder die Nafe bes Ziegeld, wenn Biegelgut in die Form 
hineingeardeitet wird. Die zu Hohlziegeln beftimmte Form hat die Geftalt 
einer halben Walze, die gegen das Ende fhmal zuläuft. Die Form zu 
den gewöhnlichen Mauerziegeln befteht in einem hölzernen oder eifernen, 
auf ein glattes Bret gelegten Rahmen, ber im innern Raume 1, Boll 
größer iit, als der Stein werden foll. Nacddem man die Form mit Waffer 
benett hatte, fo Enetef man mit den Händen fo viel Siegelgut hinein, daß 
alle Een der Form davon ausgefüllt werden, und dann ſtreicht man mit 
dem Streichbrete darüber bin. Den fo gebildeten Ziegel legt man gleich 
nachher anf ein mit Sand —— Bret. Auf dem Brete kommen die 
Ziegel zum Trocknen in die Siegelſcheuer, welche mit verſchließbaren 
Zugöffnungen oder Fenſtern verſehen iſt. Man läßt beſonders bie Dach— 
ziegel, wegen der dadurch leicht entſtehenden Riſſe, nicht zu raſch trocknen. 

In den neueren Zeiten ſind verſchiedene Maſchinen zur Bildung 
der Ziegel, namentlich der Mauerziegel, erfunden worden. So wird bey 
der Ziegelpreßmaſchine des Hattenberg in St. Petersburg das 
- Gut durdy zwei an einer Stange befindliche, mittelft Rad, Getriebe und 
Kurbel in zwei vieredigten mit einander verbundenen ſchmalen Kaften bin 
und her getriebene vierecfigte Kolben zu Wandöffnungen heransgepreßt,. 
und zwar abmwechfelnd aus dem einen und andern Kalten. Nach der Ge 
ftalt der Ziegel richtet fih die Geftalt jener Oeffnungen; und jeder Kaften 
ift fo lange, als das Preſſen aus feiner Deffnung dauert, mit einem Dedel 
verfchloffen. Während diefer Zeit wird der andere wieber mit Biegelgut 
gefüllt. Die aus den Deffnungen heraustommende Maffe, weldye fich auf 
eine, etwas fihräg herunterwärts geneigte Fläche legt, wird da durch ein 
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eigenes Meſſee ſchnell in folde Stüde zerſchnitten, welche die Ziegel ans: 
macen. 

Befonders finnreich und wirkfam ift die von dem Franzofen Terraf: 
fon Fougeres erfimbdbene Ziegelbildungsmafchine.. Ein Riemen obne 
Ende, der um zwei Walzen gefchlagen it, enthält auf fi eine Menge 
einzelner Breter mit zwei nach den Kanten des Riemens hinftehenden Sei- 
tenwänden, Der Riemen, deffen oberer Theil Rollen unter fich bat, rückt 
vorwärts, wenn die Walzen in Umdrehung gefeht werden. Ueber dem 
Riemen und der eriten Walze befindet fid, ein Behälter mit Ziegelgut. 
Letzteres wird durd eine mit einer Art Meſſer verfehene Welle gehörig 
unter einander gefnetet und dann durch eine Deffnung auf die beweglichen 
Breter herausgelaffen. Ueber der zweiten Walze liegt eine dritte didere 
(Preßwalze). - Unter diefer gehen die Breter mit dem darauf ausgebreiteten 
Girte hin, welches dadurch gepreßt und gehörig geebnet wird. Von da 
wird die Mafle auf einer horizontalen, auf Rollen rubenden ebenen Flädıe 
weiter geführt und unter einem befondern Theile hin, der an dem kurzen 
Arme eines zweiarmigen Hebels hängt. Diefer befondere Theil beſteht aus 
zehn in beftimmten Entfernungen von einander und in einerley Horizontals 
flähe ausgefpannten dünnen Drähten, welche, beym Hinunterdrüden des 
kurzen Hebeldarms, das auf jedem Brete ausgebreitete Gut zu Biegeln 
zerfchneiden. So liefert die Mafchine in 10 Stunden 24,000 Mauerziegel. 

Wenn die, auf diefe oder jene Art gebildeten Ziegel in der Trocken— 
fcheuer, wo fie auf repofitorienartigen Breterfihichten zu Tauſenden aufges 
ftellt waren, fo troden geworden find, daß man keine Näſſe mehr an ihnen 
wahrnimmt, fo wird das Brennen vorgenommen. Obgleich daffelbe zu— 
weilen in Meilern oder Feldöfen gefchieht, fo werden dod, wirkliche 
Defen am meilten und in der Regel am vortheilhafteften dazu angewendet ; 
und obgleich es verfchiedentlich geitaltete vieredigte und runde Biegelöfen 
giebt, fo möchten doch wohl die pyramidenförmig vieredigten, die eine 
ähnliche Einridytung wie die Kalköfen haben (f. Kalt, Bd. I, ©. 524), 
die beiten feyn. Sie find übrigens nady der Zahl der darin zu brennenden 
Ziegel von verfchiedener Größe. Die zweifchürigen (mit zwei Schür- oder 
Feuerlöchern) Eönnen etwa 20,000 Ziegel enthalten; in vielfchürigen brennt 
man oft über 100,000 Biegel auf einmal. Man febt fie auf eine ſchmale 
Kante fo in den Ofen, daß für den Durchgang der Hitze fingersbreite 
Zwifchenräume bleiben. Zuerft wird (von Holz, oder von Torf, oder von 
Steinfohlen) ein ſchwaches, fogenanntes Rauch- oder Schhmaudfeuer 
angemacht und einige Tage und Nächte unterhalten. Wenn der dabey 
auffteigende dicke feuchte Rauch fid) verloren hat, und eine weiße Flamme 
ang ber Dfenmündung fchlägt, fo wird das Feuer ohngefähr zwei Tage und 
zwei Nächte hindurch veritärkt, und zwar erft bis zum Halb: oder Mittels 
feuer verftärkt, wobey die Feuerlöcher nody offen bleiben. Dann aber 
folgt dag Ganzfeuer, bey welhem man, um das Feuer zu eritiden, die 
Seuerlöcher zumauert und auch die Zuglöcher in der Ofenwand verichließt. 
Alsdann fteigert fich der Brand bis zum Glühendwerden der Steine und 
bis zu einer auffteigenden weißen Flamme; und die Ziegel werden dann 
gahr feyn. Allmälig läßt man den Ofen erkalten, und erjt wenn dies 
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volltändig gefchehen ift, fo öffnet man ihn und nimmt die Ziegel heraus, 
welche eine rothe, oder gelbrothe, oder gelbe, zumeilen auch wohl, wenn 
der Thon Talkerde enthielt, eine graue Barbe zeigen werden. Auf den 
ganzen Brand, Einfehen der Ziegel, Abkühlen des Ofens und Herausnebe 
men ber Ziegel mit gerechnet, gehen bey 30,000 Biegeln 18 bis 19 Tage hin. 

Der Ziegelbrenner muß die Kunft verftehen, durch Deffnen und Schlie— 
fen der in der Wand befindlichen LZuftlöcher die Hitze fo zu requliren, daß 
ber Brand bey allen Ziegeln möglichit gleichförmig ausfällt. Schlecht ges 
brannte oder befchädigte Ziegel, beſonders Dadıziegel, follten nie verkauft 
werden. Gute Dachziegel müflen übrigens im Bruche feinkörnig und 
beynahe glänzend feyn, kein zu großes Gewicht haben, beym Anfchlagen 
mit einem harten Körper Elingen, gern und leicht Waller 'einfaugen und es 
auch eben fo-leicht wieder aus dem Innern verdünften laflen; im feuchten 
Zuitande der Kälte ausgefegt, dürfen ſie nicht fpringen. Gute, völfig 
gahr gebrannte Mauerziegel müſſen gleichfalls beym Anſchlagen 
flingen ; fie dürfen Feine grobe Steintheile, noch weniger aber Kalknieren, 
eingemengt enthalten; fie müfen das Waller leicht einfaugen, ohne zu 
reißen, und es auch leicht wieder von fich laſſen. 

Zuweilen werden die Dachziegel auf der Außenfeite glafirt. Man 
vermehrt hierdurch die Dauerhaftigkeit der Ziegel und verfihönert ihre 
Oberfläche. Ziegel, die eine Glafur (einen dünnen galafigten Ueberzug) 
haben, Eönnen da das Waſſer nicht einfaunen, und deswegen in der Kälte 
nicht leicht fpringen. Das Glafiren geſchieht unter andern dadurch, daß 
man die gut getrocdineten, auch wohl fchon halbgahr gebrannten Ziegel mit 
einem dünnen Brey von Bleyglätte, Sand und Wafler überfchlimmt und 
dann gahr brennt; oder auch, daß man während des Brennens Kuchfalz, 
oder mehrere Bündel grünes Ellernbolz, oder Horn u, dergl. in’s Feuer 
wirft; oder daß man die zu brennenden Steine mit Steintoblenpulver 
fehichtet und damit brennt. So, bekommen die Ziegel einen graulichten, 
gelblihten oder fihwärzlichten Glanz. Bolltommenere Glafııren mit bes 
ftimmteren Sarben erhält man freilich durd folgende Gemenge: 

Zu Braunblau: 10 Theile Blenglätte, 10 Theile Duarzfand,, 3 Theile 
Braunitein; zu Grün: 10 Theile Bleyalätte, 10 Theile Sand, 1 Theil 
Kupferoryd; zu Gelb: 10 Theile Blenglätte, 10 Theile Sand, 4 Theile 
Eifenvitriol; zu Roth: 10 Theile Blenglätte und 10 Theile Sand. Alle 
diefe Subitanzen werden durch ein feines Sieb gefichtet und innig mit eins 
einander vermengt. Ein Arbeiter beitreicht nun zwei Drittheile des Zies 
geld mit Mehlkleiſter, ftreut das Glafurpulver darauf, Elopft den Ueberfluß 
ab und brennt die Ziegel auf die gewöhnliche Weile. — Wendet man zu 
den Ziegeln Thon an, der ziemlich viel Eifenoryd und nicht viel Sand 
enthält, und brennt man fie mit Torf, fo werden fie hübfch jhwarz. 

Manche geſchickte Ziegelbrenner, wie 3. B. Biehl zu Waiblingen im 
Würtembergifchen, machen auch aus einem Gemenge von qutem Thon und 
Sand irdene Wafferleitungsröhren, zu deren Bildung fie jich einer 
eigenen Preßmafdwne bedienen. 

Ziegelbrennerey, Ziegelfabrik, Ziegelhütte, f. Biegel. 

Ziehbank, Zugbank, Schneidebane ift eine hölzerne Bank, 
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worauf Wagner, Küfer und mehrere andere Holzarbeiter, mit einem Zug⸗ 
mefler, das zwei Handgriffe hat, Holz abziehen. Der Arbeiter, welder 
die Band zwiſchen feinen Beinen bat, klemmt das abzuziehende Holz anf 
der Bank zwifchen zwei Abſätze oder Klöße. 

Ziehbank zum Drahtziehen, f. Draht. 

Ziehmafchinen Fönnen die Drahtziehmafchinen, die Ziehbänke über- 
haupt, die Ziehvorrichtungen der Bächfenmacher, die Bleyzüge der Glafer, 
die Röhrenzüge zc., aber aud die Hobelmühlen oder Hobelmaſchi— 
nen feyn, bey welchen, um lange Spähne oder bünne Holzftreifen zu er: 
halten, ein geeigneter Hobel an einem Seile, vermöge einer mit einem 
Räderwerke verbundenen Winde, auf einer Bank vor: und rückwärts gezo- 
gen werden kann. 

Bifferblattmacher, f. Uhrmacherkunſt und Email. 

Zigarrenfabrifen, ſ. Tadadsmanufakturen. 

Simmermann ift derjenige Handwerker, welcher nach dem von einem 
Baumeilter (nicht felten auch von ihm felbit) verfertigten Niffe, von Holz, 
das er gehörig zuhaut, Gebäude aufführt. Die vornehmſten Werkzeuge 
biefes Handwerkers find: verfihiedene Beile und Aerte, Sägen, Bob 
rer, eiferne Winkelhaken, Klammerhaken ıc. Ohne in die Ban: 
kunſt einzugeben, läßt fich das Handwerk des Zimmermanns nicht gehörig 
befchreiben. 

Zink und Zinkhütten. Das erft feit dem ı2ten Jahrhundert be= 
kannte Zink ift ein blänlichtmeißes, beynahe bleyfarbenes, hartes, klin— 
gendes, im erhigten Zuftande volltommen dbehnbures Metall, welches mal 
fpecififcy fchwerer als Waffer tft. Bor dem Glühen ſchmelzt es fhon und 
zwar bey 296 Grad Reaumur; bey ber Rothglühhitze verdampft es, fo, 
daß es deftillirt werden kann; beym Weißglühen an der Luft verbrennt es 
mit grünlichweißer Flamme, unter Ansftoßung eines weißen flodigten 
Rauchs, welher an Balten Wänden Zinboryd, Zinkblumen bildet. 
Man findet das Zink im Mineralreiche mit Schwefel verbunden als Blende 
und mit Sauerftoff, als Zinkoryd, im Galmey; aud als Zinkglaserz. 
Die Blende wird wenig zur Daritellung des Zinks benutzt. Galmey und 
Zinkglaserz werben erit durch längeres Liegen oder Verwittern in der Luft 
vorbereitet, worauf das nicht erzhaltige Geftein gewöhnlich von felbft ab» 
fälle, Man röftet oder brennt ſie dann entweder in dffenen Haufen, 
oder beffer in Flammenöfen, vermengt fie mit Kohle und Ddeitilfirt fie in 
irdenen Retorten. So erhält man in der Vorlage flüffiges Zint, Werk: 
zint, Tropfzink. Weil daſſelbe mechanisch mit Zinkoryd, Kohle und 
Thontheilen verunreinigt ift, fo ſchmelzt man es in qußeifernen Keffeln 
und fchöpft es mit gefchmiederen eifernen Kellen in qußeiferne Formen, 
worin es die Geftalt von Platten oder breiten Stäben annimmt. 

Auf den Zinkhütten walzt man in neuerer Zeit and dem Zink 
(Spiauter, Tutenego) dided und dünnes Zinkblech zu mancherley 
nüslihem Gebrauc, (f. Blech und Walzwerke), nachdem man vorher 
das Zink hauptfüchlich nur zur Berfertigung von Meffing, Tombad und 
anderen ähnlihen Metallgemifhen (f. diefe Artikel). angewendet hatte. 
Zur unächten Bergoldung (f. Bergolden), zum Zerzinten von 
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kupfernen und meffingenen Gefchirren ift das Zink gleichfalls fchon ange 
wendet worden, fowie der Gebraudy des Zinkoxyds, als Zinkweiß, flatt 
des Blenmweißes empfohlen worden ift. 

Zinkblech, ſ. Blech und Zink, 

Zinkhütten, ſ. Zink. 

Zinkoryd, ſ. Zink und Zinkweiß. 

Zinkvitriol, ſ. Vitriol. 

Zinkweiß kann man bereiten, entweder indem man das geſchmolzene 
Zink an der Luft verbrennen (oxydiren) Täßt, oder indem man Sinkoxyd 
aus feinen Auflöfungen in Säuren mittelft Laugenfalzen niederſchlägt. f 

Zinn und Binnhütten. Das fhon im Alterthum bekannte Sinn 
ift ein fehr bekanntes und nügliches Metall von bläulicdhtweißer Farbe und 
lebhaftem Glanz. Es iſt fo weich und fo dehnbar, daß es fidy unter dem 
Hammer oder zwifchen Walzen in papierdünne Blätter, Stanniol, ver: 
wandeln läßt; aber zu Draht kann man es nicht ziehen. Beym Biegen 
knirſcht oder ſchreyt das Zinn und beym Neiben giebt es einen eigen- 
thümlichen Geruch von fih. Sein fyecififhes Gewicht ift 7Y/amal arößer, 
als dasjenige des Waflerd. Es gehört unter die leichtflüffigften Metalle; 
denn ſchon bey 160 Grad Reaumur ſchmelzt ed. Das einzige Erz, worand 
man das Zinn gewinnt, ift der Binnftein, die Binngraupen. Der 
Zinnftein beiteht feinem Weſen nadı nur aus Zinnoxyd, enthält aber ges 
wöhnlich eine Benmifchung von Eifenoryd und eine Begleitung von Kupfer, 
Eifen», Arſenik-, Antimon» und Zinkerzen. Man pocht den Zinnftein, 
ſchlämmt und röftet ihn, ſchlämmt ihn abermals und verfihmelzt ihn, mit 
zerftoßener Steinkohle gemengt, zwifchen Holzkohlen in 10 bis 15 Fuß 
hohen Schachtöfen mit Gebläfe. Die Kohle nimmt den Saueritoff des 
Zinnoxyds auf und fcheidet das Zinn in metalfifcher Geftalt ab. Auf einer 
großen Kupferplatte gießt man es zu einer Urt Blech; oder man gieft es 
auch zu Blöden. 

Borzüglich rein und fchön ift das oftindifche Banka« oder Malakka— 
zinn, fowie das englifche Zinn. An der Luft verliert das Zinn feinen 
Glanz, aber eigentlidy verkalkt wird es an berfelben nicht. Erhält man 
aber gefchmolzenes Zinn beym Zutritte der atmofphärifchen Luft einige Zeit 
im Sluffe, fo verwandelt es fih in Zinnaſche, ein graulichgelber Zinn» 
kalk, der zum WVoliren des Glafes und anderer Materien, zu der mild: 
weißen Farbe beym Porcellanmalen, Emailfärben ıc. fehr viel gebraucht 
wird. Daß Zinnafhe Glasmaffen, unter welche man fie fehmelzt, milch 
weiß macht, fieht man hauptfächlih an Uhrzifferblättern. ü 

Es ijt ja befannt, wie vielerley nützliche Gefchirre der Binngießer 
aus dem Zinn verfertigt, und wie häufig es zum Berzinnen von Eifen, 
Kupfer: und Meffingwaare gebrandyt wird. Durch einen Zufat von Bley 
verfälfcht man das Zinn oft; ein größerer oder geringerer Bufat von Bley 
dient aber auch den. Zinngießern, den Klempnern, den Blenarbeitern und 
anderen Metallarbeitern zu einem unentbehrlihen Schnellloth. Sinn 
giebt ja auch mit Kupfer das Stüdgut, dad Glodengut; und zu noch 
manchem anderen nüglichen Metallgemifch wendet man es an. Ben der 
Spiegelfabräfation gebraucht man es mit Quedfilber zum Belegen 
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der Slastafeln; auch dient ed mit zur Erzeugung des Mufivgoldes 
und Mufivfilbergs, fowie es in der Färbekunſt zur Daritellung der 
Scharlachfarbe nicht entbehrt werden kann. 

Zinnafche, f. Binn. 

Zinnblech, f. Stanniol. 

Zinnfolie, f. Folie und Stanniol, 

Zinngießer, Kannengießer heißt der Handwerker, welder aus 
Zinn mancherley Arten von Schüffeln, Zellern, Löffeln, Kannen, Blafchen, 
Dofen, Leuchtern, Lampen ıc. vernehmlich durd, Gießen, Hämmern und 
Drehen verfertigt. Biele diefer Sachen ladirt er aud. 

Weil das reine Zinn zu Küchen: und Tafelgefchirren zu weid) ſeyn 
würde, fo fegen ihm die Zinngießer gewöhnlich härtere Metalle zu, 3. B. 
Kupfer, Meiling und Zink. Auf das richtige Verhältniß diefes fogenann- 
ten Berfases kommt viel an; denn ein zu großer Zufab würde das Zinn 
nicht blos zu fpröde machen, fondern auch die Schönheit der Waare ver- 
mindern. Das mit Bley verfehte Zinn wird nicht blos wohlfeiler dadurch, 
fondern es eignet fich auch beifer zum Gießen, weil es die Formen genauer 
ausfüllt; es verliert aber durch diefe Bermifchung feine ſchöne Farbe, läuft 
an der Luft leiht an, wird weicher und, wenn es viel Bley enthält, bey 
der Anwendung zu Speifegeräthen der Gefundheit nactheilig. Daber iſt 
durch gefesliche Vorfchriften wohl nirgends ein größerer Bleyzuſatz bey der 
Berarbeitung geitattet, als ein Drittel des Zinngewichts. 

Die beiten Formen der Zinngießer find die meflingenen, welde er 
fi) dur Gießen, Feilen und Drechſeln felbit verfertigt. Zumeilen macht 
er fie aber aud, aus Thon und Give, und zu Bleinen Sachen kann man, 
in Ermangelung beilerer Formen, jelbit bleyerne anwenden. Der zinnernen 
Formen kann er jich gleichfalls bedienen, wenn er fie, um beym Gießen 
ihr Schmelzen zu verhüten, inwendig erft mit Sceidewafler und dann 
mit rotbem Bolus beſtreicht. Auch die mefjingenen pflegt er inwendig zu 
beitreihen, damit der Guß glatter ausfalle.. Die Gipeformen macht er 
aus einem Gemenge von Gips und Ziegelmehl. Steinerne Formen ges 
braucht er zu recht großen Schüfeln. Zu Tellern und flachen Schüffeln 
find die Formen zweitheilig; zu bauchigter Waare viertheilig. Der 
Raum zwifchen Kern und Grund muß der Geitalt der zu gießenden Sa— 
chen gleidy feyn. Das Schmelzen felbit gefchieht in einem großen Schmelz: 
Beilel, der im Heerde unter einem Rauchfange eingemauert iſt. Erft nadı 
dem ‚Erkalten nimmt man die gegoilene MWaare aus den Formen. Die 
runden Sachen dreht man auf einer Drehbank (f. Drecfeln); ovale 
Sachen, vder Sachen von anderer Geftalt werden nad dem Guffe mit 
Scyabeifen beichabt. Den Beſchluß macht dag Poliren mit dem Polir— 
fteine oder Polirftahle.. Das Anlöthen von Theilen gefihieht vermöge 
einer Löthlampe und eined Löthrohrs gewöhnlich mit einem aus 
4 Theilen Zinn, 2 Theilen Bley und 3 Theilen Wismuth zufammenge- 
fhmolzenen Schnelllothe. Einen Eupfernen Löthkolben gebraucht der 
Zinngießer gleichfalls. Uebrigens hat er auch Zangen, Feilen, Bohrer, 
Zirkel, Stempel, Amboße ıc. nöthig. (Ueber das Ladiren mancher Zinn— 
waare f. Lackirfabriken.) 
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Ziunhütten, f. Zinn. 

Zinnfalf, f. Zinnoryd. 

Zinnober und Zinnoberfabrißen oder Binnoberhütten. Die 
fhöne rotbe Farbe, weldye wir Binnober nennen, war fchon den Alten 
befannt. Wie viel man fie zum Malen, Giegelladfärben ꝛc. anwendet, 
iſt befannt genug. Der Zinnober, eine Berbindung des Duedjilberfalts 
mit Schwefel, findet fid, von der Natur zubereitet in Spanien, zu Idria 
in Krain, in China und Japan; der meifte wird aber aus Queckſilber und 
Schwefel künſtlich fabrieirt, und zwar, namentlich in Amfterdam, auf 
folgende Weile. Man mengt nad und nah 50 Pfund Schwefel und 170 
fund Queckſilber unter einander, und bringt das Gemenge in einen fla— 
chen polirten eifernen Keſſel, den man fo ſtark erhitzt, daß er den Schwefel 
im Fluſſe erhält und die Auflöfung des Quediilbers erleichtert. Mit einem 
eifernen Spatel rührt man dabey das Gemenge qut unter einander. Als— 
dann gießt man das fo erhaltene Schwefelguedfilber auf eiferne Platten, 
Menn die Maffe, weldye wegen ihrer fchwärzlichten Farbe mineralifcher 
Mohr heißt, erfaltet ift, fo fchlägt man fie in Stüde, und bringt diefe 
in die inwendig qlafirten, a Fuß hoben irdenen Sublimirfrüge, welde 
eine weite Mündung mit plattem horizontalem Rande haben und außen 
mit einer doppelten Lage Kitt (aus Thon, feiner Wolle und Eifenfeile) 
überzogen find. Diefe Krüge Eommen fo in einen Windofen, daß ein Theil 
von ihnen aus dem Dfen hervorragt. Man erbigt fie unten durch ein 
mäßiges Feuer, und wenn die herausiteigende Flamme nad) etwa 34 Stun: 
den eine ſchöne indigblaue Farbe erhalten hat, fo det man fie mit fehr 
dicken Eifenplatten zu, weil nun der Binnober aufzufteigen anfängt, und 
um die Rundung fid) legt, welde der Rand der Krüge mit der inwendigen 
Seite der Eifenplatten bildet. So dauert die Sublimation ohngefähr 36 
Stunden; und wenn man alaubt, daß der an die Eifenplatten ſich anges 
feste Zinnoberfuchen diE genug fey, fo nimmt man die Platten mit einer 
Zange behutfam ab und bringt an ihre Stell: ſchnell eine andere Ealte; und fo 
fährt man damit fort, bis das ganze Schwefelguediilber aufgetrieben ift. 
MWäbrend des Sublimirend muß aber die Hite gemäßigt und ſtets gleich 
förmig feyn. Auch muß man während der Arbeit die Maffe in den Krüs 
gen wenigitens alle Viertelftunden einmal mit einem eifernen Stabe um. 
rühren. Wenn alles Palt geworden ift, fo fchlägt man die aus mehreren 
Schichten beitehenden Kucen von den Eifenplatten und bricht auch bie 
Stücke los, welche ſich an den Geiten der Krüge angefeht haben. Auf ben 
Zinnobermühlen (Mahlmühlen mit ovalen Läufern) mahlt man nun 
den Zinnober theils troden, theils naß zu verfchiedenen Graben der Fein- 
heit, wobey die Arbeiter ihr Geficht vor dem Zinnoberftaube ja gut bewahs . 
ren müffen. Se feiner man ihn reibt, deito fchöner wird er. Der feinfte 
wird Bermillon genannt. Die 170 Pfund Quedfilber und 50 Prand 
Schwefel liefern übrigens 180 bis 190 Pfund Zinnober, 

Auf naffem Wege kann man den Sinnober fo fabriciven: Man lost 
4 Theile Queckſilber mit 1 Theil gepulvertem Schwefel und 3 Theilen reis 
ner Pottafche in 6 Theilen Waſſer auf. In einem ſolchen geräumigen Ge⸗ 
fäße, welches nicht von diefer Auflöfung angegriffen wird und weldyes man » 
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verfchließen kann, erhigt man diefelbe bis zum Sieden. So entftcht unter 
öfterem Schütteln nach etwa 4 Stunden gefchwefeltes Quedfilber, welches 
erft fihwärglich it, dann an einem mäßig warmen Orte binnen 24 Stun: 
deu braunroth und zuletzt ſchön zinnoberroth wird. Von diefem Zinnober 
treunt man durdy Verdünnung mit Wafler das Fremdarkige durch Nieder 
fehlag, dann durd Filtriren und durch Ausfüßen oder Auswafchen. 

Zinnoberfabrifen und Zinnoberhütten, f. Zinnober. 

Zinnobermübhle, f. Zinnober. 

Zinnoryd, Zinnkalk, die Verbindung des Zinns mit Sauerftoff, 
erhält man namentlich durch Schmelzung; es zieht dann den Sauerftoff 
der Luft fo leiht an fih, daß feine Dberflähe augenblidli mit einem 
grauen Kalkhäutchen bededt ift, welches man zur Geite fchiebt, damit 
augenblidlicy wieder ein foldhes Häutchen entitehe, das man wieder zur 
Seite fchiebt, und fo fort, bis das ganze gefchmolzene Metall in ein fol« 
ches Oxyd verwandelt worden ift. Zerſtößt man daffelbe und glüht es 6 
bi8 8 Stunden lang unter einer Muffel aus, fo wird es weiß und hart; 
und dann hat man die beym Emailliren und zum Poliren von Gläfern, 
Metall ıc. angewandte Zinnaſche. 

Zinnfolution zum Scharladhfärben, f. Färbefunft. 

Zirfel madıt entweder, namentlich die feinen für die Meißzeuge, der 
Mechanikus, oder, vornehmlid, die eifernen, der Zeug: oder Zirkel— 
fhmied. 

Zirkelfchmied, f. Zirkel und Zeugſchmied. 

Zifelirer heißt ein Arbeiter, welder getriebene Gold, Silber, Mef: 
fing: und Tombadwaare verfertigt; f. Getriebene Arbeit. 

Zisfabrifen, f. Baummwollenmanufatturen. 

Zuder, IZuderfabriten, Zuderfiederey und Zuderraffi- 
nerie. Den gewöhnlihen, zum Verſüßen gar vieler Speifen und Ge- 
trände, zu eigenen Arten von Speifen und Getränken, auch zu manchen 
Arzueyen, uns jet ganz unentbehrlibe Zucker wird aus dem ſüßen Safte 
des in Dftindien, Brafilien, auf den Antillifchen Inſeln, St. Domingo, 
St. Ehriftopyh, Barbados, Sicilien, Malta und in anderen heißen Ländern 
wachfenden Zuckerrohrs (Saccharum ofhcinarum) gewonnen. Dft bat 
das Zucderrohr eine Länge von 16 bis 20 Fuß und eine Dide von 3 Zoll; 
aber dasjenige von 7 bis 8 Fuß Länge und ı bis 2 Zoll Dide ift bag befte, 
Fe weiter von einander die Abfäbe oder Knoten bdeffelben find, woran bie 
Blätter ſitzen, defto befier ift das Zuckerrohr. Im reifen Zuftande ift dag 
Rohr gelblich oder bräunlich, und wenn man mit dem Fingernagel binein- 
drückt, fo dringt da ein füßer, recht Elebrigter Saft heraus. Es wird 
dann 8 bis 10 Zoll unter dem Blüthenbüfchel abgefchnitten und zur Zuders: 
mühle gebracht, wo der Saft fogleih, ehe er in Gährung geräth, ausges 
preßt wird. Die Sudermühle befteht gewöhnlich aus drei, ſenkrecht neben 
einander ftehenden, 30 bis 40 Boll langen, 15 bis 19 Zoll diden metallenen, 
oder auch wohl mit Meffingblecdy be£leideten hölzernen Eylindern. Der 
mittlere ift dünner, als die beiden Seiten: Eylinder; an ibm befindet ſich 
unten der vertitale Wellbaum, woran gewöhnlich ein Maulefel die Walzen 
wie eine Roßmühle (f. dieſen Artikel) in Umdrehung feht. Deswegen - 
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haben die Aren aller drei Walzen oben an ihren Enden in einander greis 
fende Stirnräder. Der eine Grängeplinder beißt Zuderroller, ber ans 
bere Makasroller; der IZwifchenraum zwifchen jenem und dem mittlern 
Eplinder iſt größer, als derjenige zwifchen diefem und dem andern Gränz« 
eylinder. Ein Arbeiter hält das Zuderrohr erſt zwiſchen den Zuckerroller 
und den Mittelcylinder, ein anderer aber hält die fchon einmal ausgepreß- 
ten Röhren, Makas genannt, zwifchen den Makasroller und den Mittels 
eylinder. Der ausgepreßte Saft, welcher Veſou heißt, fließt in eine 
breite Rinne und von da in einen Bottich, aus dem er in die Zuder: 
fiederey gebracht wird, wenn man ihn nicht etwa, durch Gähren und 
Dettilliren, in Rum verwandeln will. 

Das Sieden bed Iuderfaftes aefdrieht in mehreren großen, auf einem 
Heerde neben einander befindlichen Eupfernen Keſſeln, wovon jeder feinen 
eigenen Feuer: und Alchenraum unter ſich hat. Als Brennmaterial benutzt 
man gewöhnlich die gang ausgepreßten Zuckerröhren (Begaffes). Wäh— 
rend des Siedens in dem erſten Keſſel feht man zur Tilgung der in dem 
Safte befindlichen Säure für jede 100 Gallonen (400 Maas) Saft ohnge- 
fahr 2 Pfund gepulverten gebrannten Kalk zu. Unter Rühren und Schaums 
abnehmen wird die Mafle fo lange gekocht, bis große Blafen ſich zeigen. 
Nach ausgelöfchtem Feuer wird der Saft in einen zweiten Keſſel gefchöpft, 
über weldhem zum Hindurchfiltriren ein Korb mit einem groben Tuche 
liegt, und von da eben fo nach einander noch in zwei Keflel, worin er 
gleichfalls mit einem Zuſatze von Kalk gefotten wird. In dem lebten, dem 
Probekeſſel, kocht man ihn fo lange, bis einige zur Probe herausges 
nommene Tropfen in der Kälte eritarren. Man bringt ihn dann in bie 
hölzernen, 7 Buß lanaen, 6 Fuß breiten und nur ı Zuß tiefen Kühlge⸗ 
fäße, worin er fo weit erkaltet, daß er ſchon anfängt, auf ber Oberfläde 
eine Rinde anzufegen. So ilt es Zeit, ihn in Faſſer zu ‚bringen, worin 
er feſt werben fol. Der Boden biefer Fäſſer hat 8 bis 19 runde Löcher, im 
deren jedes das Stüd eined ausgepreßten und wieder rund gedrüdten 
Auderrohrs ſenkrecht eingeftedt wird. Durch die Poren derfelben fidert 
Der nicht ‚erhärtete Syrup (Melaffe) hindurch, während der Zuder felbft 
an den Fäſſern eryftallifirt. Aus dem Syrupe fowohl, als aus dem 
beym Sieden abgenommenen Scaume wird nod) eine Art Rum gewonnen. 

Der aus den Fäſſern herausgenommene und getradnete Zucker macht 
den fogenannten Rohzucker oder die Moskovade aus. Iſt er pulver- 
artig, fo wird er Puderzuder genannt. Den feiten zerfchlägt man, und 
ſtampft ihn, eben fo wie jenen, in eigene Fäffer oder Kiften ‚ein, worin er 
verfandt wird. Der oftindifche Robzuder ift übrigens weißer als der weſt⸗ 
ändifche, hat aber Bein fo gutes Korn, ‚wie diefer. Je mehr cryſtalliniſche 
Körner der Rohzuder befigt und je größer diefe Körner find, befto befler 
ift.er. In den europäifhen Buderraffinerien Londons, Amſterdams, 
Rotterdams, Kopenhagens, Stodholms, Hamburgs, Bremens, Hannovers, 
Kaſſels, Berlins ıc. wird der Rohzuder in raffinirten oder geläuter 
ten Zuder von werfchiedener Güte verwandelt, indem man ibn zuerft 
‚wieder mit reinigenden und die Erpftallifation befördernden Zuſätzen nad 
einander ‚in großen Eupfernen Keſſeln fiebet. Die Keſſel haben zur Ver⸗ 
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Hütung des Ueberkochens einen hohen Rand, deſſen vordere Hälfte man 
erforderlicher Weile, namentlich beym Ein: und Ausfüllen, abnehmen und 
wieder anlegen kann. Der hintere, über dem Heerde hervorragende Theil 
jedes Keffels hat noch eine eigene fchräg aufwärts gehende Erhöhung, das 
Glacis, von welcder der etwa verfchüttete Zucerfaft in den Keflel zurück— 
fließt. Auch da iſt der ganze Heerd mit genau an einander fchließen 
den blanken kupfernen Platten bededt, die ftets veinlic gehalten werden 
müſſen. 

Nachdem man aus etwa ı Theil gebranntem Kalt und 600 Theilen 
MWafler eine Kalkmilch zubereitet und den eriten Keflel mit Kalkwafler und 
Rohzuder (auf 2400 Pfund des letztern etwa 40 Pfund des eritern) gefüllt 
hatte, fo thut man zur Reinigung noch (1 Kubiffuß) frifches Rinde: oder 
Ochfenblut hinzu, zu feinen Zudern aud) wohl Eymweiß, oder füße Milch, 
oder zeritoßene. Knochenkohle. Während des Siedens rührt man die Maſſe 
ftets mit hölzernen Krüden. Iſt der Zuderfaft in’s Aufwallen gekommen, 
bat man dann das Feuer allmälig ausgehen laſſen, den Schaum abgenom= 
men und diefelbe Operation noch in einem zweiten und dritten Keflel, in 
welche der Saft durch Flanell hindurchfiltrirt worden war, vorgenommen, 
fo wird er volllommen Elar und durdyfichtig geworden ſeyn. Man filtrirt 
ihn nun in den Klärkeflel hinein, bringt ihn darin abermals zum Sieden, 
nimmt wieder den Schaum ab und tilgt das zu ſtarke Aufwallen durch 
etwas hineingeworfene Butter. Go wird er in ohngefähr einer Stunde 
gahr geworden feyn. Man erforfcht die Gahre durd das Fadenziehen, 
d. h. man nimmt mit einem Stabe eine Eleine Probe heraus, die man 
zwifchen Daumen und Zeigefinger aus einander zieht; bricht der Faden 
wegen feiner Zahigkeit nicht leicht, fo Hält man den BZuder für gahr ges _ 
kocht. Alsdann fchöpft oder pumpt man ihn in die große Kühlpfanne, 
worin & ſich abkühlt und zu erhärten anfängt. Man ftößt aber die auf 
der Oberfläche fich bildende Rinde wieder ein, weil das Erhärten erit im 
den Formen vor fid gehen folt. 

Die Buderformen, von der Geftalt eines Kegels, deſſen Spitze eine 
linfengroße Deffnung ‘hat, find aus einem guten Töpferthon verfertigt und 
ohne Slafur gebrannt. Die größten, Baftardbformen oder Baftern ges 
nannt, liefern Buderbrode oder Zuderhüte von 15 bis 17 Pfund, 
die Fleinften von 3 bis 4 Pfund, Weil die ganz großen und felbit mandye 
mittlere Formen von dem Drude des Zuderfaftes leicht zerbrechen Eönnten, 
fo hupelt und Lüpert. man fie, d. h. man umgiebt fie faßartig mit 
dünnen hölzernen Spähnen und Reifen. Sind nun die Deffnungen an den 
Spitzen der umgekehrten (nach dem jedesmaligen Gebrauch wieder forafältig 
gereinigten) Formen mit Eleinen feuchten Leinwandſtückchen veritopft, ſo 
füllt man fie nach und nach mit dem Zuckerfafte aus der Kühlpfanne an, 
woben man zugleich mit einem dünnen hölzernen Stabe umrührt (ſt ärt 
oder fteert). So wird ſich nad 4 oder 5 Stunden oben eine Krufte bils 
den. Wenn dies der Fall ift, fo nimmt man bie Fleinen Leinwand: 
ftöpfel aus den Deffnungen herans und ftellt die Formen auf die irdenen 
Syrupstöpfe. Innerhalb 8 Tagen fondert fidy dann der Syrup von 
dem Buder ab und fließt in die Tüpfe. Die Unebenheiten auf der nad 
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weichen Bafis der Zuderhüte macht man mit fein geitoßenem Zucker wieber 
eben. 

Ehe man die Buderhüte oder Buderbrode aus den Formen ber: 
ausnimmt, fo müffen fie, weil ihre Farbe noch ftark in's Braune fällt, 
gededt oder gewaſchen werden, um fie möglich} fchneeweiß herzuitellen, 
Man nimmt fie daher fammt den Formen von den bisherigen Syrups- 
töpfen hinweg, ftellt fie. eben fo auf andere und giebt ihrer Baſis eine 
feuchte Thondede oder einen dünnen Kuchen aus Thonbrey, und zwar aus 
ſolchem magern eifenfieyen, nicht mit grobem Sand vermifdhten Thon, 
der, wie jeder qute Pfeifenthon (zu den irdenen Tabackspfeifen), fich im. 
Feuer weiß brennt, und der noch durh Wachen und Schlämmen zum 
Deden ber Zucderhüte vorbereitet worden war. Zollhoch trägt man ben 
feuchten Thonbrey mit einer Schaufel auf die Baſis des Zuderhuts, läßt 
fie dann 8 bis 10 Tage lang ſtehen und wiederholt das Deden mit frifchem. 
Brey von etwa 3 zu 3 Tagen, bis der Zuder recht weiß und feit geworden 
it. Das Waller des Ihonbreyes fiderte nämlidy allmälig zwiſchen den 
Zudertheildyen hin, und nahm den fürbenden Syrup mit fort zur Spitze 
der Zuderhüte heraus in die Syrupstöpfe. Stellt man die Zuderhüte zus» 
lest auf ihre Baſis, fo vertheilt fich das noch übrige feuchte färbende Wes 
fen durch den ganzen Körper der Hüte hindurch, und diefe ericheinen dann 
gleichförmig weiß. Der in den Syrupstöpfen abgefehte Dedfpyrup, wel 
cher viele beym Hindurchſickern des Waſſers aufgelöste Iudertheildyen ent: 
hält, iſt beffer wie anderer Syrup. Syrup überhaupt ift ein Gemenge von 
nicht erpftallifirbarem Schleimzuder und von erpitallifirbarem Zuder, Letztern 
kann man durch weiteres- Sieden noch davon abfondern. 
Sn der Darrſtube, Trodenftube, werden jeht die aus der Form 
herausgenommenen, taufendweife auf Breterfihichten geftellten Zuderhüte 
bey einer Hite von 50 Grad Reaumur, die man aber nadı und" nad) 
mäßigt, getrodmet; alsdann werden die guten von den fchadhaften ab: 
geiondert, durch Schaben von den höcderigten Stellen befreyt, mit einer 
groben Bürfte gereinigt und zum Handel in weißes oder blaues Papier 
eingefhnürt. Man verlangt übrigens von gutem Hutzuder, daß er ſchön 
weiß, etwas durdhfcheinend, vecht feinkörnige, feit, glatt und Elingend ift, 
und daß Stüde von ihm, in klarem Waller aufgelöst, einen Niederfchlag 
geben und feinen ſchmutzigen Schaum auf die Oberfläche werfen. Die ver« 
fchiedenen im Handel vorkommenden Sorten des Zuders find ihrer. Güte 
nach: 1) Fein Canari (von den Eanarifchen Infeln fo. genannt), welder, 
auch die Namen Königszuder, Royalzuder hat; 2) Feinfein oder 
Superfein; 3) Ordinärfein; 4) Fein Raffinade; 5) Mittel 
rvaffinade; 6) Drdinäre Raffinade: 7) Bein klein Melisz 
8 Fein groß Melis; 9) Ordinär groß Melis; 10) Fein um 
pen; 11) Mittellumpen; 12) Ordinär LZumpen. (Der Name Mes 
lis rührt von Saccharum Melitense her, weil man diefe Sorte ehedem von 
ber Infel Malta bezog; der Name Lumpen vom Englifchen Lump, ein 
Klumpen.) Die meiften Arten des Farinzuckers rühren von Zuder« 
Abfällen ber. 

Der Eandbiszuder, Kandelguder, meiſtens SHRUNTEER SIHBONNEN, 
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wirklichen Zuckercrhſtallen beſtehend, wird meiſtens aus ſchon raffinirtem 
Zucker oder aus ganz feinem Rohzucker bereitet. Man löst nämlich den 
Zuder in reinem Wafler auf, Eocht die Auflöfung bis zum Fadenziehen 
und gießt fie durch ein Stück Flanell in die runden oder vieredigten ku— 
pfernen Gandistöpfe. Die Wände diefer Töpfe find in einer Entfernung 
von 1%/, bis 2 Boll mit Eleinen Löchern burchbohrt, wovon immer zwei und 
zwei einander gerade gegenüber liegen. Durch diefe Löcher find Zwirns⸗ 
fäden gezogen, welche vom Boden ab in ohngefähr ſechs parallelen Reihen 
alle nach einerley Richtung hingehen. Die Außenflächen der Töpfe find 
mit Papier beflebt, damit der flüffige Iuder nicht durch die Löcher dringen 
könne. Hat man nun die Töpfe mit dem flüffigen Zucker angefüllt, fo 
ftelit man fie in die Dörritube, die aber ftärfer wie gewöhnlich geheizt fenn 
muß. Der Zuder wird dann innerhalb 7 oder 8 Tagen in ſchöner Erpftall« 
form an die Zwirnsfäden ſich fehen; weniger fchöne Eryftalle legen ſich an 
die Boden der Töpfe. Nur noch ein Lleiner Theil Syrup bleibt in flüffiger 
Geftalt übrig, den man durch Neigung der Töpfe abgießt. Je durchſichti— 
ger, weißer und härter die Eandiscruftalfe find, defto beffer ift der Candis— 
zucker. 

Schon feit mehreren Jahren wurden für die Zuckerſiederey und Zucker⸗ 
raffinerie manche neue Erfindungen gemadt. Dahin gehören die großen 
flahen, über dem Feuer an Ketten bin und her bewegbaren Schaufel: 
pfannen, ftatt der Siedekeffel, wodurd, ein fchnelleres Sieden bewirkt 
und ein Anbrennen des Iuders verhütet wird. Der Engländer Howard 
verband zuerft mit den verfchloffenen Siedefefleln eine Eräftige Luftpumpe, 
um das Sieden bey vermindertem Zuftdrude zu verrichten. Der Engländer 
Kneller und der Franzofe Chevalier preßten, jeder auf feine Art, zur 
Beichleunigung des Abdampfens, heiße Luft durch den ZIuderfaft. Die 
thierifche Kohle KKnochenkohle) wurde in neuerer Zeit als ein vorfreffliches 
Filtrirmittel angewendet, um die Suderauflöfung zu klären. Der Sranzofe 
Derosne bediente fih zum Deden der Zuderhüte, ftatt des Waflers, des 
Alkohols, ber nicht blos den Zucker fchnell weiß macht, fondern auch vor- 
zugsweife den Syrup, aber nicht den Zuder auflöst, weldyes letztere das 
Waſſer fo gern thut, Der Engländer Beates nahm, ftatt des Dedeng 
der Zuderhüte mit Thon, eine Ereisförmige, auf die Bafis des Zuderhutg 
paffende Schaale ans unglafirter pordfer Töpfermaffe; auch wohl mit rein 
gewafchenem feinem Sande gefüllte Haarfiebe. Selbſt Walkererde, fowie 
eine concentrirte Zuckerauflöſung, Alaunauflöſung und Kalk iſt ſchon zu 
demfelben Zwecke angewendet worden. 


Runkelrübenzucker, Ahornzucker, Traubenzucker, Stärkezucker u. dergl. 


In welcher Größe heutiges Tages die Fabrikation des Zuckers aus 
Runkelrüben in vielen Ländern betrieben wird, iſt bekannt genug. Im 
Kleinen wußte man ſchon vor 90 Jahren Runkelrübenzucker hervorzubrin⸗ 
gen; im Großen betrieb es zuerft Achard in Berlin und fpäter auf feinen 
Gütern in Schlefien; und zur Zeit der Napoleon’fhen Eontinentalfperre 
entitanden in vielen Gegenden Deutfchlands Runfelrübenzuderfabris 
fen, die aber fpäter größtentheild wieder eingingen, weil die meilten 
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Fabrikanten nicht die rechten Mittel dabey anmwandten und die Hauptvor⸗ 
theile noch nicht Eannten. Erft feit wenigen Fahren hat man, zuerft in 
Frankreich, viele Vortheile kennen gelernt, wodurd man in der Fabrika— 
tion viel weiter gefommen ift und nod immer viel weiter zu kommen 
fuht. Schon dadurch wurde die Fabrikation fehr vervolllommnet, daß 
man mehr auf die Natur des Bodens für die Rüben, auf die Zubereitung 
diefes Bodens, auf die befte Sorte der Rüben, auf.die Art des Säens, 
auf die beite Zeit der Erndte und auf eine möglichit gute Aufbewahrung 
der Rüben Rüdficht nahm. | 

Die beiten Rankelrüben zur Zuderfabritation find die mit weißer 
Rinde und weißem Zleifch, und die mit hellrother Rinde und weißem Fleiſch; 
und darunter find wieder die in einem jehr locdern Boden gewachfenen bie 
beften, welche auch reiner eingefammelt werden können und fich länger hals 
ten. Der Pflanzendünger it für fie beffer, als der animalifhe Dünger; 
auch erhält man bey mehr Dünger mehr und zuderreihere Runfelrüben. 
Uebrigens find die kleinen Rüben in der Regel zuderreicher, als die großen. 
Die beiten Sorten der Runtelrüben enthalten ohngefähr 10 Procent Zuder, 
und doch befam man, bis auf die neueiten Zeiten, höchſtens nur 5 bis 6 
Procent. Bey der jetzigen Bervolltommnung der Runkelrübenzuderfabrikas 
tion iſt man dem Behnprocent viel näher gekommen. 

Nur gefunde und unbefchädigte Rüben muß man verarbeiten und bey 
dem Hinwegfchaffen der Erde, der Wurzelfafern u. bergl., fowie beym 
Waſchen muß man jie vor dem Befchädigen in Acht nehmen. Das Wafchen 
gefhhieht in der Wafhmafchine, welche folgende Einrichtung bat. Die 
frumme Geitenflähe einer großen hohlen Walze iſt ans Latten fo zufams 
mengeſetzt, daß fie gitterförmig wird, oder viele mit der Axe parallele 
Riten enthält, durch welche die Rüben nicht berausfallen dürfen. Sie 
hat zum Hineinwerfen und Herausnehmen der Rüben eine eben fo gitters 
förmige mit einem Wirbel verfchließbare Thür, welche der Rundung ber 
Walze Beinen Eintrag thut. Die Grundflähen der Walze find Scheiben, 
deren Mittelpuntte Zapfen enthalten, weldhe in Lagern auf dem Rande 
eines mit Wafler gefüllten Kaftens laufen. Nachdem etwa zwei Drittheile 
des innern Walzenraums mit Runkelrüben gefüllt find, fo wird die Walze 
mittelit einer Kurbel, die auf ihrem einen Zapfen ftedt, in Umſchwung 
geſetzt; es ſchleudern fid, dann die Rüben in der Walze und im Waller 
herum, und reinigen fic auf diefe Weile. Der Kaften hat unten am 
Boden einen Zapfen; durch Heransziehen defielben kann man das fchmusige 
Waſſer berauslaffen, um wieder reines hbineinzubringen. Oft ift diefe 
Wafhmafhine aud) ohne Thür, und zwar fo eingerichtet, daß jede von 
den Grundfläcden ohngefähr halb offen ift, damit in die eine, von einem 
Rumpfe aus, Rüben hineinfallen, aus der andern gewafcen wieder hers 
ausfallen können. 

Die gewafhenen Rüben müſſen nun fozerrieben oder zerriffen wer: 
den, daß wo möglich Bein Bellgewebe, zwifchen welchem Saft eingefchlofien ift, 
mehr ganz bleibt, fondern daß an allen Rübentheilchen ber Saft entblögt 
wird. Dazu hat man nun mandyerley Arten von Mafchinen erfanden, wie 
3. B. bie von Achapd, von Eaillon, von Pihon, von Burett, von 
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Ddobel, von Tierry m. U. Die Tierry’fche, welche man für eine der 
beiten hält, beiteht im Mefentlichen ans einem hohlen Enlinder, auf deffen 
Dberfläche oder Frummer Seitenfläde Sägeblätter mit fcharfen Sähnen be— 
feftigt find, gegen die, von einem Rumpfe aus, die Rüben fich andrängen. 
Durch Hülfe von Rad und Getriebe, oder von Scheibe, Rolle und Riemen 
ohne Ende läßt man den Eylinder 600 bi8 800 Umdrehungen in der Mi: 
nute machen. Das nun folgende Auspreffen des Saftes aus dem unter 
der Reibmafchine anfgefangenen Rübenbreye Fann mit einer Schrauben= 
preffe, oder mit einer Hebelpreffe, oder noch beffer mit einer hydrauliſchen 
Preſſe gefchehen. (S. VPreffen.) Ge fehneller der Säft ausgepreßt wird, 
deſto beffer ift es; zweimal Falt und bag drittemal mit hindurchſtrömenden 
heißen Wafferdämpfen. Da jede Berührung des Saftes mit Holz, nament- 
lidy mit Holzwänden von Gefäßen, vermieden werden muß, weil die in 
die Poren des Holzes eindringende zucerhaltige Flüffigkeit darin leicht in 
Gährung geräth und dann den fpäter in die Gefäße kommenden Saft ver« 
dirbt, fo müflen die Wände von hölzernen Gefäßen mit Kupfer, Meſſing 
oder Bley ausgelegt feyn. 

Statt des Zerreißeng und Auspreffens der Rüben haben feit dem 
Fahre 1831 mehrere franzöftfche Fabrikanten, wie Dombasle, Beanjeu, 
Martin, Payen n. X. ein bloßes Zerfchneiden in ganz dünne Scheiben 
und ein Maceriren derfelben, nämlich ein wiederholtes Einweichen und 
Yuflöfen des Suderftoffs, oder auch, ftatt des Macerirens, ein wiedethol« 
tes Filfriren mit ununterbrochener Cirkulation eingeführt. So 
wollen fie 92 bis 93 Procent Saft und in demfelben ohngefähbr 8 Procent 
Zuder erhalten haben, der ganz fo Acht ſeyn foll, als der befte Zuder aus 
Zuderrohr. 

Der auf diefe oder jene Art gewonnene Saft kommt zuerft mit gut 
zubereiteter Kalkmilch (je nach der Befchaffenheit des Saftes 2 bis 10 Theile 
Kalk auf 1000 Theile Saft gerechnet) in den Läuterungskeflel, den man 
entweder auf Feuer oder durch heißen Waſſerdampf bis zum Sieden erhißt. 
Alsdann folgt das Filtriren über Knochenfohle in Körnern, von wo ber 
Saft in Abdampfpfannen kommt, um nict blos wäflerigte Theile, 
fondern durch noch, einigemal wiederholtes Filtriren über geförnte Knochen: 
kohle wieder viele Unreinigkeiten und fremde Theile zu verlieren. Nun 
folge das Gahrkochen bis zum Fadenziehen, das Abkühlen, Erpital: 
ifiren in Kormen, Decken ic. im Ganzen genommen auf diefelbe Weiſe, 
wie fie oben beym Raffiniren bes Zuckerrohr-Zuckers befchrieben worden ift. 
— Zuverläffige Männer ſchlagen übrigens das Kapital zur Errichtung und 
zum Betrieb einer täglich 100 Eentner Runfelrüben verarbeitenden Fabrik 
zu 12,000 Thaler (gegen 22,000 Gulden) an, und den jährlichen Gewinn, 
bey einer Ausbeute von 8 Procent, wenigftens zu 6900 Thalern. 

In neueſter Zeit wurde viel von den erfundenen Fabrikationsmethoden 
zweier Deutfchen, Bier und Schützenbach, gelefen und gefprochen, die 
Altes übertreffen follten, was bisher in der Runtelrübenzuderfasrifation 
geleiftet worden war; auch nichts weiter zu wünfchen übrig laffen follten. 
Beide Männer machten aus ihren Methoden Geheimnifle, zu denen man 
nur durch fchweres Geld gelangen‘ Eonnte. Und am Ende war man doch 
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fange nicht zufrieden, auch wohl kaum halb zufrieden. Ziers Methode 
foll folgende feyn. 

Der zur Scheidung nöthige gut gebrannte Kalk, von befter Qualität 
wird ſchon im Sommer durch Beiprengen mit Waller in Pulver, ſoge— 
nanntes Kalthydrat, verwandelt, und dieſes Pulver wird, auf eine für 
die Gefundheit der Arbeiter fehr nachtheilige Art, durd, ein Sieb getrieben. 
Man rührt dann dafielbe, auf ı Preuß. Quart obngefähr Loth, mit 
etwas Wafler zu einer Kalkmilch. Die Hälfte davon febt man dem auf 
50 bis 60 Grad Reaumur erhisten Safte zu, gut umgerührt und einmal 
gehörig aufgekocht. Hierauf feht man aud, die andere Hälfte zu, rührt 
wieder um, fiedet einige Minuten lang gut und nimmt die Probe, Fließt 
der Saft fchnell und Elar, d. h. rein weingelb durch Papier, fo ift er qut 
gefchieden; im entgegengefegten Falle muß mehr Kalk zugefeht werden. 
Hit die Scheidung vollftändig, fo läßt man die Flüffigkeit noch längere Zeit 
kochen. Nachdem hierauf das Feuer ausgelöfcht worden, Schleim und Ey- 
weißftoff etwas abgelagert ift, fo bringt man den Saft auf einfahe, mit 
grober Leinwand befpannte Seihefäfler, läßt den abgelaufenen Saft auf 
20 Grad Reaumur erkalten, filtrirt ihn durch gekörnte thierifche Koble und 
Eocht ihn ohne Weiteres in Siedepfannen bis zum Fadenziehen, um ihn in 
Formen bringen zu können. 

Ueber die Shügenbad’fhe Fabrifationsmethode, bei welcher die 
zerfchnittenen Rüben vor dem Preſſen erft getrodnet und mit Dampf ae 
fchwängert werden, ift folgendes bekannt geworden. Zum Zerfleinern der 
Rüben dient eine englifche Wurzel-Schneidmafchine, die eine Reibe aufrecht 
ftehender Meſſer hat, zwifchen welchen die Rüben hineingedrüct werden, 
während zugleid) ein horizontal liegendes Meſſer fid, abwärts bewegt, und 
fo die Rüben in rechtwinklichte Stüde zerfchneidet. Schützenbach fol 
diefer Würfelform den Vorzug vor der Scheibenform geben, weil dadurch 
die Rübenftüde beym Trodnen weniger dicht auf einander zu liegen kom— 
men und fo der hindurchitrömenden warmen Luft eine größere Berührungs— 
fläche darbieten. Das Trodnen felbit wird in Defen ‚vorgenommen, wie 
man fie fonft zum Trodnen ladirter Blechwaare gebraucht, und zwar bey 
einem SHibegrade von 50 bis 60 Grad Reaumur. Die Rübenfchnibeln 
kommen dabey nur zum Ausfchwihen eines Eleinern Theils ihres Saftes, 
welcher fie beym völligen Austrodnen wie ein leichter Firniß überzieht. 
So werden die getrodneten Rüben zu feinem Gries vermahlen, und durch 
Waſſer mit einem Zufabe von Schwefelfäure ertrahirt. Indeſſen it man 
auch wieder auf die Anwendung von Alkohol gefommen, ‚weil Schwefel 
ſäure den Rüditand zur Biehfütterung unbrauchbar macht. In möglichft 
fürzeiter Zeit muß man den Nübenbedarf für ein ganzes Jahr trodnen, 
weil die Aufbewahrung der Rüben, wie immer, mit Zucerverluft verknüpft 
it. Das Ausziehen des Saftes aus den getrodneten Rübenftüden geichieht 
durch Waflerdampf. Man bedient fich dazu eines über frevem Feuer ſte⸗ 
henden tiefen Keſſels, in welchen unten eine Handhoch Waſſer gethan und 
eine Handhoch über dem Waſſer auf einen Roſt oder auf Querſtäbe ein 
fiebartiger Boden angebradyt wird, auf den man erft ein Preßtudy von 
Haaren oder von Leinengarn, und auf dieſes das Rübenpulver bringt. 
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Die Menge des letztern richtet ſich nach der Preſſe. Man ſetzt nun einen 
Deckel auf und läßt dag Waſſer ſtark ſieden. So dringen die Waſſerdämpfe 
in das Rübenpulver, weldyes im Anfange zufammenbäct, hernach aber, 
wenn man einigemal umgerührt hat, wieder Eleinkörnigt wird. Das vom 
Dampf gehörig durchdrungene Pulver nimmt man fammt dem Tuche aus 
dem Keſſel, fchlägt das Tuch zufammen, legt es zwifchen Weidengefledyt 
und bringt es in bie mit Kupfer oder Weißblech ausgefchlagene Preſſe, 
welche man alimälig ftark anzieht. Den klaren und durchfichtigen Saft, 
weldyer 12 Grad nad) Beaumé's Aräiometer zeigt, läßt man entweder qleich 
in die Klärkeffel oder in befondere Gefäße von Bled, auslaufen. Während 
des Preflens dämpft man immer eine andere Quantität Pulver. Auch die 
Preßkuchen zerreibt man’ oft wieder und dämpft fie nochmals. Die zulest 
zurückbleibenden Preßkuchen dienen zu Biehfutter. 

Der auf diefe Weife erhaltene Saft wird vorläufig mit Kalkmild 
verfegt, dann zum Sieden gebradt und fo lange im Sieden erhalten, 
bis er volltommen klar ausſieht. Man läßt ihn dann erfalten und den 
Niederſchlag abfegen. Den größten Theil der Flüfiigkeit gießt man nun 
ab; das Uebrige bringt man auf das Filtrum, oder man filtrirt aud) das 
Ganze durch thierifche Kohle. Den geläuterten Saft dampft man unmit— 
telbar bis zum Erpftallifationspunfte ab. — Daß übrigens der Rüditand 
vom Preſſen und fonftiger Abfall vortheilhaft zu Viehfutter benugt werden 
kann, iſt begreiflih. Der Rüditand vom Preflen iſt ja auch zum Papiers 
machen vorgefchlagen worden. 

Traubenzuder, Birnenzuder, Zwetfhenzuder, Maul 
beerzuder ıc. find eben fo wenig ächte Iuder, ale der Stärfezuder. 
So erhält man 5. B. Traubenzuder, wenn man den ZTraubenfaft oder 
Traubenmoit erft durch Leinwand filtrirt, in einem Keſſel mit gepulverter 
Kreide erhitzt, von da in ein kegelförmiges Gefäß bringt, worin er 24 Stuns 
den lang ftehen bleibt, um ihn hierauf von dem Bodenfate in den Läute— 
rungskeſſel hineinklären zu können, wo er mit Eyweiß (3 Eyer auf,25 Pfund) 
oder mit frifhem Ochfenblut (2 bis 3 Pfund auf 100. Pfund Moſt) unter 
beftändigem Abfchäumen geläutert wird, ihn dann zur Trennung von 
Unreinigkeiten wieder in Kufen thut, daraus vom Bodenſatze in flache 
lärt, wo man ihn bis zum Fadenziehen abdampft und hierauf wie andern 
Zuder behandelt. 

Um Zuder aus Weitzenſtärke, Kartoffelftärfe ıc. zu machen, 
fo kocht man 100 Theile Stärke mit ſehr verdünnter Schwefelfäure (1 Pfund 
Säure auf 400 Pfund Waller) 36 Stunden lang, und wenn man 10 Pfund 
gutes Kohlenpulver hinzugerührt hatte, fo fügt man 1 Pfund gemahlene 
Kreide hinzu und rührt abermals Alles forgfältig unter einander. So 
verbindet ſich die Schwefelfänre, welche die Verwandlung des Stärfemehls 
in 3uder bewirkte, mit dem Eohlenfauren Kalte (dev Kreide) und fällt da= 

mit zu Boden. Wird ein in die Flüffigkeit getauchtes blaues Lackmuspapier 
nicht mehr geröthet, ift folglich Beine Säure mehr in der Flüſſigkeit vor: 
handen, fo filtriret man diefe durch Flanell, wiederholt Sieden mit Kohlen: 
pulver und Filtriren noch einigemal, dampft die Flüſſigkeit ab und läßt 
den Zuder erpftallifiven. So foll man ang 100 Pfund Stärke so Pfund 
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trodenen Suder erhalten, und Zucker aus Kartoffelitärke foll beffer als ber 
aus Weitzenſtärke ſeyn. ” 
Lumpen, Papier, Holz und Ähnliche vegetabiliſche Stoffe werben durch 
Schwefelfäure in einen füßen Schleim verwandelt, woraus man gleichfalls 
eine Art (unächten) Zucker zu erhalten gefucht hat. j 
Zucerfabrifen, Zuderfiedereyen und Zuderraffinerien, 
. Buder. 
! Zunder, Zunderfhwamm, weldhen man zum Beueranmachen be- 
nust, wird aus dem Löcherſchwamme der Eichen, Rothbuchen und Weiden 
bereitet. Vorzüglich brauchbar it der Eicenblätterihwamm ( Agaricus 
uercinus). Den reifen und daher elaftiihen und wolligten Schwamm 
ocht man, nachdem er in mäßig qroße Stüde gefchnitten und gut getrod- 
net worden war, mit Afche und Waller, und wenn man ihn hierauf hat 
wieder abtrodnen laffen, ‘fo Elopft man ihn mit hölzernen Schlägeln auf 
einem Klote oder Amboße. Das Hineinlegen in eine Salpeterlauge oder 
das Einreiben mit zerftoßenem Schießpulver vermehrt feine Zündbarkeit noch. 
ündhölzchen, |. Beuerzeuge. j 
ündhütchen, ZündEapfeln nennt man bie bey den Perkuffiond« 
feuergewehren (f. GBewehrfabriten gebrauchten Fleinen Kupferhütchen, 
welche in ihrem Boden das Knallquediilber enthalten. Letzteres it gewöhn⸗ 
lid) mittelit etwas Benzoetinktur angebracht. Statt des Knallquedfilbers 
nimmt man auch wohl zum Füllen des Hütchens ein Gemenge aus dlor: 
faurem Kali, Schwefel und Kohle; daſſelbe befhmußt aber die Gewehre 
mehr wind it nicht fo ficher. Weil die Zündhütchen jest in eigenen Fabri⸗ 
ken mit Hülfe von Mafchinen verfertigt werden (felbft folche für die Ar— 
tilferie), jo Bann man dad Zaufend von der gerinaiten Sorte fhon um 50 
Kreuzer (wenig über Thaler) Faufen. ie Mafchinen find Eräftige 
Präges oder Preß- und Stempelmafchinen mit Hebel und Schwungrad, mo: 
durch das Hütchen vollfommen fertig zum Füllen aus den Händen des 
Arbeiterd kommt. Beſonders ſinnreich bey diefen Maſchinen iſt auch der 
Mechanismus für das Zählen und Füllen der Hütchen mittelft Vertiefun— 
gen; fie fallen nämlich durch ihre eigene Schwere immer in beftimmter 
Zahl, die Oeffnungen nadı oben gekehrt, in diefe Bertiefungen und kommen 
dann unter das Pulverfieb, wo nur die genau beitimmte Menge Pulver in 
100 Hütchen durch eine augenblickliche Verſchiebung ſich einfüllt. „So kom⸗ 
men ſie in kurzer Zeit zu Hunderttauſenden ganz fertig zum Vorſchein. 
Der Engländer Richard nahm Verbeſſerungen mit den Zündhütchen 
vor. Diele beitanden darin, daß er dag Zerfpringen und Umberwerfen der 
Kapfelftücde zu verhindern fucht, indem er das Zündfraut nicht im Grunde, 
fondern nahe an der untern Deffnung des Zündhütchens anbringt, den 
obern Theil mit einer harten Metallmafle anfüllt, das ganze Hütchen aber 
in einigem Abitande mit einem zweiten umgiebt, oder auch das innere 
Zündhütchen fehr niedrig macht und die Metallmafle, auf weldhe der Hams 
mer wirkt, in dem äußern anbringt. 
ündkerzen, f. Feuerzeuge. 
imdmafchinen, f. Feuerzeuge. 
ünfte, f. Technologie. 
Zupfen und Rupfen, f. Baummolle und Wolle. | 
‚ Zufammendrehen gewifjer Körper, z. B. Ruthen, Stroh, Garn, 
Bänder ıc. fiebt man beym Flechten von allerley Sachen, beym Bwirnen, 
Schnur⸗ und Seilmahen, Weben ıc. Die Artikel, wo es vorkommt, find 
leicht aufzufinden. 
Zuſammenmengen kommt unter andern in Bädereyen, Biegelbrens 
nereyen, Zöpfereyen, Bajances, Gteingut: und Porcellanfabriten, Glas⸗ 
fabriten, Pulvermühlen ıc. vor. 
ufammenfchweißen, f. Schweißen, Stahl und. Schmied. 
ufpigmafchinen, Zuüſpitzräder, f. Stednadeln und Nähnadeln. 
wecen, f. Nägel. 


552 Zwillichmanufakturen — Zwittermühlen. 


Zwillichmanufakturen und Zwillihweber, f. Leinenmanufattu- 
ren und Weben. u 

Zwirn, Zwirnen und Zwirnmafhinen oder Zwirnmühlen. 
Wenn zwei, drei oder mehr Fäden Garn an einander gelegt (dublirt) 
und dann zu. einem Baden zufammengedreht (gezwirnt) werden, fo 
entfiebt Zwirn daraus. Jenes Garn felbit ift gewöhnlich Leinengarn. 
Das Zufammendreben der Seide auf dem GSeidenfilatorium ift etwas 
ganz Aebnliches; eben fo das Zufammendrehen von Gold= und Gilberfäden 
mit Seidenfüden. 

Schon mittelit eines gewöhnlichen Spinnrades kann man an einander 
gelegte Garnfäden zufammendrehen. In größeren Anftalten (Zzwirn— 
fabriten) aber hat man dazu eigene Zwirnmafchinen oder Bwirns 
mühlen, welche auf folgende Art eingerichtet find. Auf einem kreisrun— 
deu Geftelle, und zwar auf einer und derfelben- Kreisperipherie deffelben, 
befinden fid etwa 36, oder 40, oder 48 u. f. w. fenfredhte Spindeln mit 
leicht darauf laufenden Spuhlen und dazu gehörigen Rollen. Um alle 
Rollen ift eine gemeinfchaftliche endlofe Schnur (oder ein Riemen) gefpannt, 
von da um eime horizontale Scheibe laufend. Wird letztere umgedreht, fo 
laufen alle Spublen um. Mit dem Spublengeitelle iſt durch lothrechte 
Säulen, in gewiller Entfernung von obiger Ereisförmigen Sceibe,. eine 
andere eben ſolche Scheibe parallel und concentrifch verbunden, und über 
diefer Scheibe laffen ſich zwei lange horizontale neben einander liegende 
Haſpel umdrehen. Beide find durch gezahnte Räder mit einander in Ber- 
bindung gefegt; sie find aber auch mittelit eines Räderwerks mit jener 
Scheibe verbunden, deren Schnur um die Rollen der Spuhlen geht. Wird 
daher diefe Scheibe z. B. mittelit einer Kurbel umgedreht, fo laufen nicht 
blos alle Spuhlemum ihre Are herum, fondern auch die Hafpel drehen 


um. 

Dublirt widelt man auf jede Spuhle gleichviel zufammenzudrehendes 
Garn; von jeder leitet man Das Ende eines Doppelpaars ıc. Garn hinauf: 
wärts durch ein, an bem Rande der obern Scheibe befeitigtes, glattes, me— 
tallenes Dehr und knüpft es dann an einen Hafpelflügel. Will man 5. ©. 
40 Fäden Zwirn auf einmal erhalten, fo knüpft man die Enden der Dop- 
pelfäden von 20 Spuhlen an einen Flügel des einen, und zwar des nähern, 
die Enden der Doppelfäden von den übrigen 20 Spuhlen ah einen Flügel 
des andern Haſpels, fo, daß ſich bey Umdrehung der Haſpel die jedem 
Hafpel zugehörigen Fäden neben einander aufwinden müſſen. Dies geichieht 
nun, wenn die Mafchine, 3. B. durch Umdrehung der bewußten Kurbel, 
in Thätigkeit gefegt wird. Gleihmäßig mwinden ſich dann die Fäden von 
den Spublen ab, und weil fie bey den Spublen eine vertikale, bey den 
SHafpeln eine horizontale Bewegung haben, fo drehen fie ſich zu Zwirn zu: 
fammen, ber ſich auf die Hafpel widelt. Die gehörige Umlaufsgelhwindige 
keit der Hafvel und der Spuhlen bringt man (nad Art, Bewegung und 
Räderwert) hervor. Ä 

Zwirnfabrifen, f. Zwirn. 

Zwirnmafchinen oder Swirnmühlen, f. Bwirn. 

Swifchengeichirr heißt jeder zwifchen der bewegenden Kraft und den 
die Verarbeitung des Naturprodufts beforgenden Theilen der Mafchine be: 
findlihe, die Bewegung bis dahin fortpflanzende Mechanismus. Diefes 
Zwiſchengeſchirr ift 3. ®. bey den Mühlen das Räderwerk, bey Salinen 
die Stangenkunft. , 

witchengold oder Zwiſchgold, f. Goldichlägerey, Bd. J., ©. 486, 

Zwittermühlen nennt man bisweilen die Stampfmühlen oder Mahl: 

mübhlen zum Berkleinern der zinnhaltigen Erze. 


— — [a — 


j Pr 
In 3. Scheible’s Buchhandlung id Stuttgart erfchienen 
und können dur alle Buchhandiungen bezogen. werden: 


Bücher. 





Amne (Theod.), Journal de St. Cloud à Cherbourg, ou récit de ce qui a'est 
passe a la suite du roi Churles X., du 26 juillet au 16 aoüt 1830. 8. 
1830. broschirt. 12 kr. oder 3 gr. 

Apoſtel- und Miffionarbuch, das, oder Abdia's, eines ber fiebenzig Jünger 
Jeſu und erften criftlihen Bifhofs zu Babylon, Gedichte aller zwölf 
Apoftel, mit einem Anhange furzer Gefhichten von Markus, Clemens, 
Eyprian, Apolinar und Thekla, und einem Zufage von Bonifacius, dem 
fogenannten Apoftel der Zeutichen. Zweite vermehrte Auflage, 8. 1835. 
brofirt. 1 fl. 12 fr. oder 18 gr. 

MHuerbach, Berthold, Spinoza. in piftoriiher Roman, 2 Bände. 8. 1837. 
br. 5 fl. 24 fr. oder 3 Rthlr. 

Barthelemy, Douze Journees de la revolution» Poemes. 8. 1832. 
broschirt. 1 fl. 12 kr. oder 18 gr. 

Barthelemy, Po£sies satyriques. Deuxlivr. 8. 1830. br. 24 kr. oder 6gr. 
Barthelemy et Beranger, 4 Poömes: Poniatowsky. Hatons nous. 
Le 14 Juillet 1829. Duel poetique. 8. 1831. br. 12 kr. oder 3 gr. 
Barthelemy et Mery, l’insurrection, po&me, dedie aux Parisiens. 8. 

1830. br. 12 kr. oder 3 gr. 

Barthelemy, Napolcon en Egypte, po@me en 8 chants. 8, 1832. brosch. 
42 kr. oder 10 gr. 

Banerheim, Fr., Sammlung von Briefen , Erzählungen und Lehr-Auffägen, 
nebft einem Anhange: Gedichte zum Gebraude für Töchterſchulen. 8. 1834. 
gebunden 1 fl. 12 Ir. oder 18 gr. 

— — Daffelbe Buch rop 1 fl. oder 15 gr. 

Baur, Samuel, Predigtbuch für die häusliche Erbauung über alle Sonn- und 
Fefttags-Evangelien durchs ganze Zahr. 2 Bände mit 1 Staplfiih. Zweite 
Auflage. gr. 8. 1836. 3 fl. oder 2 Rthlr. 

Beranger, Chansons. Nouvelle edition. 8. 1830. br. 1fl. 12 kr. oder 18gr. 

Blumenhagen, Wilhelm, gefammelte Werfe. I. Band. Mit dem Bilbniffe 


bes Berfaffers in Stahlftih. 16. 1837. broſchirt. 1 fl. 12 fr. over 18 gr. 


TER; Der lezte Kreuzzug. — Lorbeer und Myrthe. — Männertreue. — Graf Hadel« 
berg. — Der Hageflol;.) 


— — Diefelben I. Band. 16. 1838. br. 1 fl. 12 fr. oder 18 gr. 


(Enthält: Jahn der Büßende. — Schuld gebiert Schuld. — Der finftere Retter. — Sol: 
* Batenglud. — Die lejte Liebe.) 


Bonaparte (Louis, frere de l’Empereur), Reponse ä Sir Walter Scott 
sur son histoire de Napoleon. 16. 1828. br. 48 kr. oder 12 ggr. 
Bourgon, H., Bolltändige Gefhichte- des alten Roms und feines Boltes feit 
der Gründung der Stadt Rom. Ein nüßliches Lefe- und Schulbuch für die 
reifere Jugend. Aus dem Franzöfifchen überfegt und mit grammatifalifchen 
Noten zum Veberfegen ins Franzöfifche verfehen von Profeffor Earl Cour— 

tin. 2 Theile. 8 18835. brofgirt, 1 fl. 36 fr. over 1 Rthlr. 
1 


— — Daffelde Werk, elegant cartonnirt in Einem Bande mit vier Abbildungen. 
2 fl. 24 fr. ont 1 Rihlr. 12 gr. 

Bourrienne, Memoires sur Napoleon, le Directoire, le Consulat, l’Empire 
et la Restauration. 11 vol. 16. 1830. br. 6 fl. oder 3 Rthlr. 15 ggr. 
Bromme, Traugott, Gemälde von Nord Amerika in allen Beziehungen von der 

Entdeckung bis auf die neuefte Zeit, mit mehreren Hunderten von Abbil- 
dungen u, mit Karten. Eine pittoreste Geographie für Alle, welche unter» 
haltende Belehrung fuhen und ein umfaflendes Reife-Handbuh für Jene, 
welche in diefem Lande wandern wollen. 3 Bände. 8. 1837. 1838. "(Er- 

ſcheint in 20 Lieferungen a 54 fr. oder 12 ggr.) 

Burkhardt, Wilhelm, Gebhardt Lebrecht von Blücher, preußischer Feldmarſchall 
und Fürft von Wahlſtatt. Nach Leben, Reden und Thaten geſchildert. Mit 
zwei Abbildungen. gr. 8. 1835. br. 36 fr. oder 9 gar. 

Gaillout, Dr. 4. Th., Unglüdlihe Seereifen in ihrer ſurchtbarſten Geftatt. 
Eine Gallerie der wichtigften Schiffbrühe, Feuersbrünſte auf dem Meere, 
Seeräuber - Scenen und anderer Seeabenteuer. 2 Bände, mit 2 Stahl⸗ 
und 4 Kupferftihen. 8. 1834. broſch. 3 fl. 36 fr. oder 2 Rihlr. 6 gar. 

Campan, Madame, Memoires sur la vie privee de Marie Antoinette. 3 vol. 
16, 1828. br. 3 fl. 36 kr. oder 2 Rthlr. 4 ggr. 

Chateaubriand, Atala Rene et le dernier des Abencerages. 8. 1831, 

br. 42 kr. oder 10 ggr 

Chateaubriand, de la restauration et de la monarchie elective, on. 
reponse à l’interpellation de quelques journaux sur mon refus de servir 
le noaveau gouvernement. 8. 1831. br. 12 kr. oder 3 ggr. 

Chauber, Th., Friedrich der Große, König von Preußen. Gein Leben und 
Wirken; nebft einer gedrängten Gefhichte des ficbenjährigen Krieges. Für 
Lefer aller Stände nach den beften Quellen hiftorifch-biographifch bearbeitet. 
Zweite Ausgabe, vermehrt mit: W. Burfhardt’s Biographie Blüchers. 
Mit 5 Stahlſtichen, 2 Lithographien und 25 Holzihnitten, gr. 8. broſch. 1835. 
3 fl. 48 fr. oder 2 Rthlr. 9 gar. 

— — Daſſelbe Werk in einer Praht-Ausgabe ohne die Biographie Blüchers. 
Mt. 4. broſch. 1835. 4 fl. oder 2 Rthlr. 12 ggr. 

Chanber, Th., Friedrich der Große, König von Preußen. Seine ſämmtlichen 
Werte in einer Auswahl des Geiftvollften für Lefer aller Stände bearbeitet. 
Mit 4 Stahlftihen. gr. 8 broſchirt. 1835. 2 fl. 24 fr. oder 1 Rthlr. 


12 ggr. 
Diefe beiden Werfe vereinigt, in einer äußerlich neuen Ausgabe nnter dem Titel: 


Ehanber, Th., Friedrih der Große, König von Preußen. Sein Leben und 
Birken; nebft einer gebrängten Geſchichte des fiebenjährigen Krieges für 
Lefer aller Stände nach den beften Quellen Hiftorifch-biographifch bearbeitet. 
Dritte Ausgabe in zwei Bänden, mit 6 Stahlftihen, 3 Lithographieen 
und 25 Holzſchnitten. Erfter Band enthält: Friedrich des Großen 
Leben. Zweiter Band enthält: : Friedrich des Großen Werte in 
einer Auswahl und W. Burkhardt’ Biographie des Feldmar—⸗ 
fhalls Blücher. gr. 8. cart. 1837. 5 fl. 24 fr. oder 3 Rthlr. 6 gr. 

Collection portative d’oeuvres choisies de la litterature frangaise; publiee par 
PAbbe Mozin et par Charles Courtin. Neue Ausgabe in 151 Liefetun« 
gen. 16. 1834. broſch. 17 fl. 36 Fr. oder 10 Rthlr. 15 gar. 


Inhalt dieſer Collection ıc.: 


Survame, N. A., Don Alonso, ou l’Espagne, histoire contemporsine; 38 vol. er 
Gornomup, — et la grande armée etc.; # vor. ie 
Micxer, histeire de In revolution frangnise depuis 1789 junqu'en 1814; 2 vol. 


Rinisorn, Chansons; 1 rol. 

Dumas (Madame de), Ourika, et: Edouard,, romann. 1 vol. 
Neiaricxn, C., Messöniennes et poesies diverses; 1 vol. 

Dixu, Histeire de la r&publique de Venise; 7 vol. 

Lamaarıne, Meditations pustiques ; I vol. 

Lamanrıxe, Harmonies po@tiques; I vol. 

Cuarzaumntann, Atala Rene, et: Le dernier des Abencerages; 1 vol. 

Lacaerzuir, Histoire de France depuis la restauration ; 3 vol. 

Jovur, E., L’hermite en Province ete.; 3 vol, 

Bovnntexne, Memoires sur Napoleon, le Directoire, le Consulat, l’Empire, et la Restauration ; 

11 vol, 

Sraeı (Madams de), De l’Allemagne ; nouvello £dition ; 3 vol, 

Barrnauesıv, Napoleon en Egypte; po@me en 8. chants; 1 vol. 

Cottin, Madame, Elisabeth, ou les Exiles de Sibirie. Avec 4 fig. 8. 
1836. cart. 48 kr. oder 12 ggr. 

Gottin, Mad., Elifabeth, oder die Verbannten in Sibirien. Aus dem Fran- 
zöfifhen von Prof. Carl Courtin. Mit 4 Kupfern. 8. 1836. cart. 
48 Ir. oder 12 gar. 

Gourtin, Carl/ Schlüſſel zu kaufmänniſchen Aufſätzen aller Art (mit Ausnahme 

des Briefwechſels), oder gründliche Anleitung zur Ausfertigung von Quit— 

tungen, Actien, Zins- und Lieferſcheinen, Facturen, Kauf-, Verkauf-, Re— 
tour- und Speſen-Rechnungen, Wechſeln und Anweiſungen in jeder Form, 

Frachtbriefen, Eonoffementen, Eerte- Partien, Affecuranz-Policen, Bodmerei— 

Briefen, DMautpbriefen, Obligationen und Berfchreibungen, Proteſten, 

Vollmachten ꝛc., für angehende und ausgebilvete Kaufleute und Geſchäfts— 

männer bearbeitet. gr. 8. br. 18936. Afl. 12 fr. oder 18 ggr. 

Gourtin, Earl, Encyclopädiſches Handbuch für Kaufleute und Gefhäftsmänner 
alfer Art, oder vollftändige, alphabetifch geordnete Anleitung zur Kenntnif 
der Eorrefpondenz und Buchhaltung, der Wechſel-, Waaren- und Gelv- 
geihäfte, der Münz-, Maaß- und Gewichtsfunde, der Schifffahrt, des 
merfantilifhen Rechnungsweſens 2c., fo wie aller wefentlihen, ſowohl 
deutfhen, als aus fremden Sprachen entlehnten Kunftausprüde, Wörter 
und Redensarten, weldhe im Land» und Seehandel vorfommen. Theils 
nad eigener Erfahrung, theils nach den bemwährteften und neueften Hilfe- 
quellen bearbeitet. (Des Schlüffels zur Faufmännifchen Terminologie zweite 
Ausgabe.) gr. 8. 1835. broih. 4 fl. 48 fr. oder 3 Rthlr. 

Courtin, Earl, allgemeiner Schlüffel zur Waaren- und Produktenkunde, oder 
vollftändiges Wörterbuh aller als Handelsartifel vorfommenden Natur- 
erzeugniflfe aus dem Reiche der’ZThiere, Pflanzen, Steine und Mineralien, 
fowie fämmtlicher Produfte der Kunft und des Gewerbfleißes, ald: Sperereis-, 
Eolonial-, Metall», Farb-, Material, Fabrik- und Manufacturwaaren; 
mit deutlicher Befchreibung ihrer Eigenfchaften, der Kennzeichen ihrer Acht» 
beit, ihres Bezugs u. f. w. ar. & br. 1835. 6 fl. 24 fr. oder 4 Rthlr. 

. Daru, P., Histoire de la republique de Venise; 7 vol. 16. 1828. br. 5 fl. 
oder 3 Rthir. 

Delavigne, Cas., Les Enfans d’Edouard, Tragedie en trois actes et en 
vers. 8. 1833. br. 48 kr. oder 12 ggr. 

Delavigne, C., Messeniennes et poesies diverses, 16. 1834. br. 48 kr. 
oder 12 ggr. 

Delavigne, C., Theatre. 16. 1838. br. 1 fl. 20 kr. oder 22 ger. : 

Douwille, J. B., Voyage au Congo et Jans "l’interieur de l'Afrique 

„equinoxiale, fait dans les annees 1828, 1829 et 1830. Ouvrage augqnel la 
Seceiété de geographie a decerne le prix dans sa seance du 20 Mars 
1832. 3 vol. 8. 1832.- br. 2 N. 24 kr. oder 1 Rthir. 12 ggr. 

" * 


@löner, Dr. Heinrich, Befreiungstampf der nordamerifanifhen Staaten. Mit 
ven Lebensbeſchreibungen der Haupthelden veffelben: Washington, Franklin, 
Yafayette und Kosciuszko. Nah den beiten Quellen Hiforifh-biograppiich 
bearbeitet. Mit neun Stahlftihen. gr. 8 brofdirt. 4835. 3 fl. 36 fr. 
oder 2 Nthlr. 6 ggr.; gebunden 4 fl. 18 fr. oder 2 Rthlr. 15 gar. 

Elsner, Dr. H., Umfaffende Geſchichte des Kaiſers Napoleon mit vollftändiger 
Samınlung feiner Werke fur gebildete Lefer. In Verbindung mit ntehreren 
Gelehrten Franfreihs und Deutſchlands und nah authentifhen Quellen 
bearbeitet. Mit vielen Stahlftihen und Bignetten, 10 Bände (in 56 Lie— 
ferungen a 24 fr. oder 6 ggr. erichienen) 8 1834— 1837. br. 22 fl. 24 fr. 
oder 14 Rtihlr. 

— — Supplement-Band hiezu, zur Vervollſtaͤndigung der Revolutiong- 
Geſchichte, enthält: Marimilian Robespierre, Diktator von 
Sranfreih ꝛc. Mit des Berfaflers Bildniß und einem allegorifchen 
Zitelblatte in Stahlſtich. 8 4837. br. 2 fl. 36 fr. oder 1 Rthlr. 12 ggr. 

Elsner, Dr. H., Marimilian Robespierre, Diktator von Fränfreid. Voll— 
fländige ,Geichichte feines Lebens mit Sammlung feiner Reden. Nach den 
beften Quellen für Lefer aller Stände. Mit 6 Staplftihen. 8. br. 1837. 
3 fl. 36 fr. oder 2 Rthlr. 6 ggr. 

— — Daffelbe gebunden 3 fl. 54 fr. oder 2 Rthlr. 9 ggr. 

Erinnerungen, hiftoriihe, oder Dentwürbdigfeiten aus der neueren Gefchichte 
des baierifchen Staates, nämlich vom Ausgange der Regierung des Ehurs 
fürften Karl Theodor, bis zum Tode des Königs Marimilian Joſeph. 
2 Bände. 8 1836. broid. 2 fl. 42 fr. oder 1 Rthlr. 15 ggr. 

Fleckles, Dr. Leopold, Prüfende Blide auf die vorzüglichften Kranfpeitsanlagen 
zu langwierigen Leiden, in propbplactifcher und biätetifcher Beziehung, 
mit befonverer Rüdfiht auf Brunnen- und Molkenkuren und die Heilung 
der Schwindfudht. & 1835. br. 1 fl. 12 fr. oder 18 gar. 

Floyer, John, die herrlichen Wirkungen des Falten Waffers zur Stärkung 
des menfchlihen Körpers, Abhaltung und Entfernung vieler Krankheiten 
und Uebel, hauptfählich der Gicht, des Rheumatismus, der Magenbeichwer- 
den, bes Kopfwehs, der Hämorrhoiden, der Lähmung u. f. w. Aus dem 
Englifhen überfegt und mit vielen Zufäßen vermehrt. Nebft einem An— 
bange: Bon den Heilfräften des Eſſigs und der Milch. Dritte, von 
Prof. Dertel verbeflferte und vermehrte Auflage. 16. 1834. broſch. 
36 fr. oder 9 ggr. ° 

Hancocke, Dr. John, vom gemeinen Waſſer als dem beſten Fiebermittel. Neu 
bearbeitet und erläutert von Prof, Oertel. 16. br. 1834. 24 fr. oder 6 gar. 

Hartmann, Earl, der inneren Gebirgswelt Schäge und Werkftätten. Oder ger 
meinfaßliche Darftillung der Bergbaufunde, Mit vielen Abbildungen. gr. 8. 
1837. br. 3 fl, 36 fr. oder 2 Rthlr. 6 gar. 

Haufch, FIr., Hollftändiges arithmetiſches Taſchenbuch zum Gebrauche in ganz 
Deutſchland, oder treuer Rathgeber für alle Klaſſen von Handelsleuten, 
Gewerbtreibenden, Kaſſenbeamten, Reviſoren, für Landwirthe, Kapitaliften ıc. 
in allen deutſchen Ländern, bei Entwerfung von Ueberſchlägen, Anfertigung 
von Conti, Berechnung der Prorente, Revifionen, bei planimetrifchen und 
ftergometrifhen Ausmeffungen 20. 2c., ganz befonders aber bei fchnellfter 
Zinsraten- und Wünzenberehnung. 12. 1836. br. 2 fl. 24 fr. ober 
4 Rthlr. 12 gar. 

Heuniſch, U. 3. B., Beſchreibung des Großherzogthums Baden. Mit einer 
Höhenkarte, einem Stahlftihe und 94 Holjihnitten. gr. 8. 1836. br. 
2 fl. 24 fr. oder 1 Rtihlr. 12 ggr. 


— — Daffelbe, außer der Höhenkarte auch noch verfehen mit einer „Karte von 
Württemberg und Baden’ nah Zeichnung von Bollr. Hoffmann ge- 
flohen von Pobuda und Rees. 3 fl. oder 1 Rthlr. 21 gar. 

— — Daffelbe mit beiden Karten elegant gebunden in Zutteral. 3 fl. 
36 fr. oder 2 Rthlr. 6 gar. 

Hennifch, A. 3. B., Handbuch für Reifende im Grofherzogtbume Baden, mit 
befonderer Berudfihtigung der intereffanteften Orte, mit Reiferouten, Meilen- 
jeiger und einem Anhange von Hofratb Aloys Schreiber. Nebft einer 
von 8. 5. Bolir. Hoffmann gezeichneten und von Pobuda und Rees 
geftochenen Karte von Baden und Würtemberg, einer Höhenfarte und vielen 
Abbildungen. gr. & 1837. br. 3 fl. 36 fr. oder 2 Rthlr. 6 ggr. 

Hoffmann, Dr. Friedrih, vom Waſſer ald Univerfalmedizin. Neu aus dem 
Lateinifhen überfegt und erläutert von Prof. Dertel. 16. br. 14834. 
36 fr. oder 9 ggr. 

Hoffmann, 8. Fr. Vollr, Deutfhland und feine Bewohner; ein Handbuch 
der Baterfandsfunde für alle Stände. 4 Bände Mit 4 Stablftihen und 
7 Lithograpbien. gr.8. 1834 — 1836. broihirtsifl. 24 fr. oder 7 Rthlr., 
cartonnirt 12 fl. 18 fr. over 7 Rthlr. 12 ggr. 

Soffmann, 8. F. B., Allgemeine Ervbefhreibung für Schulen. Ein Leit» 
faden für Lehrer und Lernende, gr. 8. 1833. cart. 54 fr. oder 12 gar. 
Hoffmann, 8. F. V., die Erde und ihre Bewohner, ein Hand- und Leſebuch 
für alle Stände. Bierte berishtigte und vermehrte Auflage. Mit 7 Stahl« 
ftichen, 2 Lithographien, 7 geftechenen Erläuterungstafeln und 25 Holzfchnitten. 

gr. 1835 br. 4 fl. 12 Fr. oder 2 Rthlr. 15 gar. 

— — Daffelbe in Halbfranzband gebunden 5 fl. oder 3 Rthlr. 3 ggr. 

Hoffmann, 8. F. V., Jahrbuch der Reifen. In Berbindung mit einigen 
Gelchrten herausgegeben. Erfter Jahrgang. 1833. Mit 3 Stahlftichen und 
einer Karte von Afrika. gr. & cart. 3 fl. 36 fr. oder 2 Rihlr. 

Hugo, U, Geſchichte des Kaifers Napoleon. Nach Dietaten und eigenhäns 
digen Notizen des Kaifers, fo wie nah den Schriften, Memoiren, Berich— 
ten, militäriihen Werfen ꝛc. von Las-Caſes, Bertrand, Montholon, Gour— 
gaud, Antomardi, Lavalette, Rapp, Savary, Meneval, Kain, Bourrienne, 
Thibaubeau, Real, Bignon, Fleury de Chaboulon; der Marfhälle Ber- 
thier, Soult, Macdonald, Davouft, Gouvion St. Eyr, Grouchp; der 
Generale Matthieu- Dumas, Jomini, Pelet, Belliard, Reynier, Miot, Cham- 
bray, Segur, Marbot ꝛc. bearbeitet. Aus dem Franz. überfegt von N. 
Schäfer. Dritte Auflage, gänzlich umgearbeitet von Dr. Heinrich 
Elsner. gr. 8 1836. rarton, 2 fl. oder 1 Rthlr. 6 gar. 

Hugo, A., Histoire de l'empereur Napoleon, redigee d’apres les notes et 
dietees de l’empereur lui-me&me; et les &crits de M. M. Las-Cases, Ber- 
trand etc. Ornéée de 30 vignettes et de gravures, &. br. 1834. 21. 
oder 1 Rthlr. 6 ggr. 

Hugo, V., Lucrece Borgia, Drame. gr. 8. br. 1834. 48 kr. od. 12 ggr. 

Hugo, V.,Marie Tudor. Drame. gr. 8 br. 1834. 1fl. od, ggr. _ 

Hugo, V., Marion Delorme. Drame (en vers). & 14831. br. 36 kr. 
oder 10 ggr. 

Mugo, V., Notre Dame de Paris. Roman historique. 2 Vols. 8. 1831. br. 
1 fl. 48 kr. oder 1 Rthir. 3 ggr. 

Seitter, J. M., die forft- und landwirthſchaftliche Waflerbaufunde in ihrem 
ganzen Umfange. Gin’ Leichtfahliches Handbuch für Forſt- und Landwirtpe, 
Forft- und Kameralbeamte, Ortsvorſteher u. f. w. Mit 50 Abbilbungen. 
8. 1832. brefh. 3 fl. 15 fr. oder 18 gar. 





Jouy, E., le Centenaire. Roman historique et dramatique en six époques. 
8 14833. br. 1 fL 36 kr. oder 1 Rthlr. 

Jouy, E., V’hermite de la chaussce d’Antin, ou observations sur les moeurs 
et les usages frangais au commencement du XlXe sitele. 3 vol. 16, 1828, 
br. 2 fl. 24 kr, oder 1 Rthlr. 12 ggr. 

Jouy, E., l’hermite en Province, ou ohservations sur les ınoeurs et les 
usages francais au commencement du XIXe siecle. 3 vol, 16. 1827. br. 
2 fl oder 1 Rtlılr. 6 ggr. 


Jung's, Johann Heinrich, (genannt Stilling) ſämmtliche Schriften. Zum erften 
Mal vollftändig gefammelt und herausgegeben von Berwandten, Freunden 
und Berehrern des Verewigten. Mit dem Bildniffe des Verfaffers in Stapl- 
fih und mit 2 Kupferftihen. 13 Bände (in 60 Lieferungen à 24 fr. oder 
6 ggr. erfihienen). 8 1835—1837. br. 24 fl. oder 15 Rthlr. 

Es enthält: 

L Band (in 5 Lieferungen): Jung's Lebensgefchichte, oder deſſen Zugend, Jüng⸗ 
lingsjahre, Wanderjchaft, Zehriahre, häusliches Leben und Alter. Mit ı Etahlitich 
und ı Kupferftich. 

11, Band (in 4 Lieferungen): Scenen aus dem Geitterreiche und EChruiüon 
oder das goldene Zeitalter Mit ı Kupferitich, 

UL Band (in 5 Lieferungen): Die Siegesgeſchichte der hriftlihen Religion 
in einer gemeinnugigen Erfiärung der Offenbarung Sobannis. 

IV. V, Band (in 10 Bieferungen) : Das Heimweh und der Schlüſſel zu dem 
felben. 

VI. Band (in 5 Lieferungen): Theobald oder die Schwärmer, und Theorie 
der Geiftterfunde, 

VII. VI. Band (in 9 Lieferungen): Der graue Mann. 

IX. Band (in 6 Lieferungen): Romane. 

x. XI, Band (in SRieferungen): Des hriftlihen Menfchenfreundes biblifche 
Erzählungen. 

XH. Band (in 4 Lieferungen): Erzählungen. 

xIM. Band (in 4 Lieferungen); Schapfäftlein„ Gedichte u. Tafhenbuch«-Un- 

"terhaltungen. 

Kappler, Fr., Zuriftiihes Promptuarium; ein Repertorium über alle in den 
Sahren 1800 bis 1837 erihienene Abhandlungen über einzelne Materien 
aus der gefammten Rechtswiſſenſchaft (mit Ausfhluß des Criminalrechts), 
welche in den verſchiedenen Annalen, Archiven, Zeitihriften, Sammlungen 
von Gutachten u f. w. zerftreut vorfommen. Zweite, mit einem Supplemente 


vermehrte Auflage. gr. 8. 1837. brofhirt. 6 fl. 48 Ir. oder 4Rthlr. 6 ggr. 


Kappler, Fr., Supplement zu ver 1835 erfihienenen erften Auflage. Für die 
Befiger derjelben. gr. & 1837. br. 2 fl. oder 1 Rthlr. 6 gar. 

Laeretelle, Histoire de France depuis la restauratiom. 3 vol. 8. 1832. 
br. 2 fl. 42 kr. oder 1 Rthlr. 16 ggr. 

Raharpe, M., und A. Eaillot, die merfwürdigften und abenteuerlichiten Land— 
und Seereifen zu allen Zeiten und in allen Theilen ver Erbe. Zur Belehrung 
und Unterhaltung hiftoxifch dargeftellt. Aus dem Franzöfiichen der vierten 
Auflage von Wilhelm Hammer. 2 Bände mit 2 Abbildungen. & br. 
1835. 4 fl. 12 fr. oder 2 Rthlr. 12 ggr. 

Lamartine, A. de, Harmonies poetiques et religieuses. 8. 1830. br. 
1 fl. 50 kr. oder 22 ggr. 

Lamartime, A., de, Meditations poetiques et religieuses. Nouvelle Edition. 
8. 1831. br. 34 kr. oder 14 ggr. 

Lamartine, A. de, Souvenirs, impressions, pensees et paysages, pendant 
un voyage en orient (1832—1833) ou notes d’un voyageur. 4 vol. Avec 
portrait du —— et denx cartes geographiques. 8. 1835. br. 4 fl. 
oder 2 Rthlr. 12 ger. 


— — Dasselbe, elegant in zwei Bände cartonnirt. 8. 1837. 4fl. 48 kr, oder 
2 Rthir, 21 ggr. 

Langbein, 4. 8. E., ſaͤmmtliche Schriften. Bolftändige, vom Verfaſſer ſelbſt 
beforgte, verbefferte. und vermehrte DOriginal- Ausgabe, 31 Bände mit 34 
Kupferſtichen. 16. 1835—1837. br. (Der ıfte bis Ste Band enthält die «Sedichten, 
der Öte bis Sıfte Band die «profaifhen Werke) Preis complett 35 fl. 
12 fr. oder 19 Rthlr. 22 ggr. 

Auch unter den befondern Ziteln: 


Zangbein, 4. 5. E., Gedichte. Berbefferte und vermehrte Driginat- »Außgabe. 

5 Bände mit 8 Kupferftichen. 16. 1835. broſchirt 5fl. 12 fr. oder 3 Rtpir. 
6 gar; hübſch gebunden 7 fl. oder 4 Rthlr. 12 ggr. 

Langbein, 4. F. E., profaifhe Werke. Berbeflerte und vermehrte Original- 
Ausgabe. 26 Bände mit 26 Kupferfiihen. 16. 1836. 1837. 30 fl. oder 
16 Rthlr. 16 gar. 

Es enthält der Proſa (die in Bänden & 1 fl. 12 fr. oder 18 ggr. erfchienen): 

Erfter Band: Schwänke. 

Zweiter Band: Mähren. 

Dritter Band: Sorus. 

Bierter Band: Der Sonderling und feine Söhne. 

" Zunfter Band: Thomasvon Pampel, genannt Kellerwurm. 

Sechster Band: Unterhaltungen für mußige Stunden. 

Giebenter Band: Die Kleinſtaädter und der Frembdliug. 

Achter Band: Novellen. 

Neunter Band: Der Bräutigam ohne Braut. 

Zehnter Band: Herbitrofen. 

Eilfter, zwölfter, Dreisehnter Band: Talismane gegen die Rangemeile 3%Bunbe. 

Bierzennter, funfzehnter Band: Zeitihmwingen. 2 Bande 

Sechszehnter, fiebzehnter,, achtjehnter Band: Heierabente. 3 Bünde. 

Neunzehnter Band: Der graue König. 

Zwanjigfter, einundzwanzigfter Band: Ritter der Wahrheit. 2 Bünde, 

Zweinndiwonzigiter, dreiundzswanzigiter Band: Kleine Romanr und EIER 
gen. 2 Bände. 

Bierundzwanzigfter Band: Magifter Zimpels Brautfahrt und andere fhery 
hafte Erzahlungen. 

Bunfundirvanzigfter Band: Franz und Roſalie. 

Schiundzwanzigfter Band: Bacuna. 

Leroy, A., und Franz Tavares, der zuverläfige Hausarzt für Gichtkranke 
und an Flüffen Leidende. Ein nützliches Handbuch für Alle, melde biefe 
Uebel von, fih entfernt halten, bei ihrem Entfteben fie in ihren verſchieden— 
artigften Erfoheinungen einfach und fiber heilen, und deren Rückkehr ver- 
meiden wollen. Aus dem Franzöfifhen. 16. 1882. br. 4 fl. 12 fr. oder 
18 ggr. 

Lewald, Auguſt, Blaue Mährchen für alte und junge Kinder. Neu erzählt. 
Mit 54 Abbildungen. 16. 1837. br. 3 fl. oder 2 Rthlr. 

Lewald, A., Memoiren eines Banquiers. 2 Bände. & 1836. 5fl, 24 fr. oder 
3 Rihlr. 

Lexicon, geographiich-ftatiftifch- opographiſches, von Württemberg. Oder: Mpha- 
betifche Beichreibung aller Städte, Dörfer, Weiler, Schlöffer, Bäder, Berge, 
Slüffe, Seen u. f. wı, in Hinficht der Lage, Anzahl der Bewohner, Rahrungs- 
quellen, Merkwürdigkeiten, wichtigſten Ereigniffe der Altern und neuern 
Zeitz nebft biographifchen Notizen berühmter Würtemberger. Gin nothwen— 
diges Handbuch für alle Amtsftellen, Gewerbtreibende, Geſchäftsmänner des 
Ins und Auslandes, Reifende ꝛe. nad den beften und bis jet als zuver⸗ 
läßig befannten Quellen bearbeiheh we. 8. cart. 1883. 4 fl. ober 2 Rthlr. 
12 ger. ın 


Liskenne, C., Jeſuiten und Fürftenmörber. Eine Enthüllung ber -größten 
Verbrechen und Grauelthaten, welche von den Jeſuiten in allen Ländern 
und zu allen Zeit verübt wurden. Aus dem Franzöſiſchen. 16. 1832. br. 
1 fl: 30 fr. oder 22 gar. 

Memoires d’une contemporaine (St. Elme), ou souvenirs d’une femme sur les 
principaux persounnges de la Republigne, du Consulat, de l’Empire etc. 
4 vols. 16. 1828. brosch. 9 fl. 6 kr. oder 3 Rthlr. 

Mignet, 5. A., Geſchichte der franzöfiihen Revolution vom Jahre 1789 bis 
1814. Nach der neueften, vermehrten und verbefferten Ausgabe überfeßt, 
mit den nöthigften Anmerkungen und Beilagen begleitet von Dr. Heinrich 
Elsner. 8. broſch. mit 60 Kupfertafeln in gr. Quart. cart. 1835. 5 fl. 
48 fr. oder 3 Rthlr. 9 ggr. 

— “— Daffelbe Werft ohne Kupfertafeln. 2 fl. 24 Er. oder 1 Rthlr. 12 ggr. 

Mignet, F. A., Histoire de la revolution frangaise depuis 1789 jusqu’en 
4814. Nouvelle Edition. 8 141838. carton, 2 fl. 24 kr. oder 1 Rthlr. 
9 ger. 

Morgan, Lady, la France en 1829 et 1830. Traduit de l’Anglais par Mlle. 

i F. Sobry. 2 vol. 8 14830. cart. 2 fl. 24 kr. oder 1 Rthlr. 12 ggr. 

Müller, Dr. Heinrich, Kreuz-, Buß- und Betichule wahrer Ehriften. In 22 Be- 
trachtungen u. f. w. Neue Auflage. 8 1835. br. 1 fl. oder 15 gar. 

Nenffer, Ludwig, Kleine epifhe Dichtungen und Idyllen. Mit einem Stahl» 
ftihe. 8 4835. cart. 3 fl. 36 fr. oder 2 Rthlr. 6 ggr. 

Nouveautes de la litterature francaise. Publiees par Charles Courtin. 
84 Lieferungen. 8. 1830—1833. br. 14 fl. oder 8 Rthlr. 12 gar. 

Anhalt dieſer Nouveautes etc: 


J,insurrection potme, dedi6 aux Parisiens, 

Poésies satyriques; deux livraisons, 

Barrutemr, Birangen et Lamanııme: Poniatoweky; Dätons-nous; Due) po£tique, 
Barruruemv, Dotnze journdes de Ja revolution; po@me; 1 vol. j 
L... mwL...,TUne Semaine de V'histoire de Parıs 1 vol. 

Axs« (Tieron.), Journal de St, Cioud a Cherbanrg. 

Lapy Moncan, La France en 1820 et 1830; 2 vol, 

Cuarzaunnanp, De la restauration et de la monarchie éleetive. 

Vıeror Huso, Notre-Dame de Paris, roman historigue; 2 vol. 

Vıcror Huvso, Marion de Lorme, drame:; 1 vol. 

Paris, ou le Livre des Cent-et-ın ; 12 vol. 

SaLranpv, Vingt mois, ou la Revolution de 1830 et les Revolutionnaires; 1 vol, 
Douyıuıe Voyage ou Congo et dans lV'interieur de l’Afrique Öquinoxiale; 3 vol, 
Jour, le Centenanre; 1 vol. 

Drvavıose, les Enfans d’Edouard ; 1 vol. 


PBapftbüchlein, das, ein fo nützliches als unterhaltendes Lefebuh für den 
gemeinen Mann aller Kirchengeiellfchaften. 8. 1833. br. 1 fl. oder 15 ggr. 

Paris, ou le livre de Cent-et-un. 12 vol. 8. 1831—1833. 6 fl. oder 3 Rthlr. 
15 ger. 

Poppe, Dr. 3. H. M., die Lithographie oder Steindruderei in ihrem ganzen 
Umfange und in allen Manieren; nach den neueften Erfindungen der Deutichen, 
Sranzofen, Staliener und Engländer bearbeitet. Mit vier Steintafeln. 8. 
1833. br. 4 fl. 12 fr. oder 18 gar. 

Poppe, Dr. 3. H. M.,. die Telegrappen und Eifenbahnen, nach den neueften 
Erfindungen und Berbefferungen faßlich befchrieben für Jedermann. Mit 
Abbildungen. 8. 1834. br. 4 fl. 12 fr. over 18 gar. 

Poppe, Dr. 3. H. M., Technologifches Univerſal-Handbuch für das gewerbtrei- 
bende Deutſchland, oder Hanbwerks⸗ und Fabrikenkunde mit allen in den ver— 
ſchiedenen technifchen Gewerben vorkommenden Arbeiten, Mitteln, Bortheilen, 


Werkzeugen und Maſchinen, in- faßliher alphabetifcher Darfiellung, den 
Fortfehritten der neueften Zeit gemäß, und mit Hunderten von Abbildungen 
befihrieben,, zum Nugen ber Gewerbsleute und Künftler, der Fabrikbefiger, 
der Mechaniker und Techniker überhaupt, der Kameraliften, der Lehrer 
und Liebhaber der Technologie. 2 Bände. 8 1837. 7 fl. 12 fr. ober 
4 Rtihlr. 12 ggr. 

Bengger « Longehamp, Essay historique sur la revolution du 
Paraguay et le gouvernement dictatorial du Doctor Francia. 16. 1829, 
br. 36 kr. oder 9 ggr. 

Nobinſon Cruſoe's Leben und Abenteuer von Daniel v. FoE Nebſt einer 
Lebensbeichreibung des Berfaffers von Philaret Chasles. Ueberſetzt 
und mit erläuternden Noten verfehen von Profefior Carl Eourtin. 
Praht-Ausgabe, mit 350 Holzihnitten. 2 Bände. Lex. 8. 1837. 7 fl. 12 fr. 
oder 4 Rthlr. 12 ggr. 

— — Daſſelbe Werk in geringerer Ausgabe, ohne Holzfchnitte. 2 Bände. 8. 
1836. 3 fl. over 1 Rthlr. 18 gar, 

Salvandy, N. A. de, Don Alonso, ou l’Espagne, histoire contemporaine; 
3 vol. 16. 18238 br. 2 fl. oder 1 Rthlr. 6 ggr. 

Salvandy, N. A. de, Vingt mois ou la revolution du 1830 et les revo- 
lutionnaires,. & 18&2. br. 36 kr. oder 10 ggr. 

Salvandy, N. A. v., Zwanzig Monate, oder die Revolution von 1830 und 
die Revolutionsmänner. Aus dem Franzöfifhen bearbeitet von Carl Cour«- 
tin. 8 1832. br. 41 fl. 36 fr. oder 1 Rthlr. 

Schlefier, Guſtav, Oberbeutfche Staaten und Stämme vom Stanbpuntte ber 
Politit beleuchtet, Auch unter dem Titel: Deutfhe Studien I. 8. 1836. 
br. 4 fl. 12 fr. oder 2 Rthlr. 15 gar. 

Schmidl, Adolf, Befchreibung des Kaiſerthums Defterreih. Mit 400 Anfichten 
in Stahlſtich, mit allegorifhen Zitelblättern und Karten. 2 Bände. gr. 8. 
1837. 1838. (Erſcheint in 14 Abtheilungen a 1 fl. 36 fr. oder 22 gar.) 

Hieraus einzeln: 

Die gefurftete Grafichaft Tirol mit Vorarlberg, Mit 56 Anfichten in Stahlſtich und 
einem allegorifihen Zitelblatte. gr. 8. 1837. br. 1 fl. 36 fr. oder 22 gar. (oder 1. Ab» 
theilung des „Kaiſerthums Oeſterreich.“) 

Schmidl, A., Tirol und die Tiroler. Ein Handbuch für Freunde diefes Landes 
und ein Wegweifer für Neifende. Mit 36 Anfihten in Stahlftih, einem 
alfegortichen Titelblatte und einer Karte. gr. 8. 1837. br. 2 fl. 24 fr. oder 
4 Rthlr. 9 ggr. (IM ein größeres Bud, als dad oben für 1 fl. 36 Er. oder 
22 gar. aufgeführte mit ähnlichem Titel.) 

Sezur, Comte de, histoire de Napoleon et de la grande armée pendant V’annde 
1812. 8 4834. cartonnirt. 2 fl. 42 kr. oder 1 Rthir. 15 ggr. 

Segur, Comte de, miemoires ou souvenirs et anecdotes. 3 vol. 16. 1829. 
br. 3 fl. 36 kr. oder 2 Rthlr. 4 ggr. 

Segur, Graf von, Gefchichte Napoleons und der großen Armee im Jahre 1812, 
Aus dem Franzöſiſchen der zehnten Auflage überfegt von Profeffor Earl 
Eourtin. Mit 12 Kupferftihen. gr. 8. br. 1835. 2 fl. 24 fr. oder 
1 Rthir. 42 gar. 

Seybold, Friedr., Bruchſtücke aus den Schriften eines Gefangenen. gr. 8. 1838. 


br. 2 fl. 42 fr. oder 1 Rthlr. 16 ggr. | 
Seybold, Fr., Republitaner u. Royaliften. Hiftorifch-romantifches Sittenge- 
mälde aus ber franzöfifchen Revolution. 2 Bände. 8. 1833. br. 4 fl. 
12 fr. dder 2 Rihlr. 12 ger. | 
Söltl, Dr. J. M., Marimilian Zofeph , König von Baiern. Sein Leben und 
Wirken. Mit 2 Stahlſtichen. 8. 1837. br. 2fl. 24 Fr. oder 1 Rthle. 12ggr. 


Stadl, Madame de, De c’Allemagne; nouvelle edition; revue et cerrig£e. 
3 vol. 416. 1880. br. 1 fl. 21 kr. oder 21 ggr. . 

Stang, Dr. €. F. ©., Allgemeine: und befondere Einleitung in die Schriften 
des alten und neuen Teſtaments. Nebft einem Anhange gefhichtlihen, geo— 
grapbifhen und überhaupt antiquarifhen Inhalts für gebildete Lefer aus 
allen Ständen. gr. 8. 1833. cart. 3 fl. 36 fr. oder 2 Rthlr. 6 ggr. 

Une semaine de l’histoire de Paris. ParL. deL. 8. 1830. br. 30 kr. oder? ggr, 

Vie et aventures de Robinson Cruso@, par Däniel de Foëẽ. Traduction de 
Petrus Borel. Enrichie de la vie de Daniel de Fo&, par Philarete Chasles; 
et de notes allemandes, grammaticles et explicatives, servant ala jeunesse 
pour la traduction de cet ouvrage, par le professeur C, Courtin. Deux 
Volumes, avec portrait du l’auteur. 8. br. 3fl. oder 1 Rthlr. 18 ggr. 

Weingart, A., Teutiches Lefebucht, mit befonderer Rüdfiht auf wohllautendes 
und tonrichtiges Lefen, den Sprachunterricht und die Entwidlung ber kind— 
lichen Gemüthsanlagen bearbeitet für den Schul- und Hausunterridt. 8. 
gebunden. 1835, 4 fl. 12 fr. oder 18 gar. 

— — Daſſelbe Buch, roh 1 fl. oder 15 gar. 

Wenzel, Dr. Karl, Taschenbuch der ärztlichen Receptirkunst und der 
Arzneiformeln, nach Grundlage der baierischen Pharmakopöe. Oder: die 
Dosen und Eigenschaften der in der baierischen Pharmakopöe zusammen- 
gesetzten Heilmittel. 16. 1836. br. 1 fl. 12 kr, oder 18 ggr. 

Wörterbuch, apotalyptifches, brauhbar als ein Schlüffel zur Eröffnung ber 
geheimen Winfe, die in der Offenbarung Jeſu Eprifti durch den Zünger, den 
Er lieb hatte, der Kirche ertheilt worden. Bon dem Berfaffer ver „„Blide 
in die Offenbarung.” 8. Bafel 1834. 1 fl. 36 fr. oder 1 Rihlr. 

Wolff, Philipp, Calila und Dimna oder die Fabeln Bippai’s. Aus dem Ara— 
‚bifhen. 2 Bändchen. (Auch unter dem Titel: Morgenländiſche Erzählungen. 
Berbeutfht von Philipp Wolff. 18 28 Bändchen). 8. br, 1837. 3 fl. ober 
1 Rthir. 21 ger. 


II. Runftgegenitände, 


Adams, Zohn, Bildniß in Stahfftih. gr. 8. 24 fr. oder 6 ggr. 
Baden, das Großherzogthum, dargeftellt in 94 malerifhen Anfihten der inte- 
reffanteften Orte und Gegenden. Grinnerungsblätter für Einheimifde und 


Fremde. Mit Tert von Hofrath Alois Schreiber. (Le grand-duche 
de Bade en 94 vues pittoresques des lieux et contrees les plus interes- 
santes. Feuilles de Souvenir.) Klein Quart in eleganter Mappe. 1837. 3fl. 
36 fr. oder 2 Rthlr. 6 gar. 

Beauharuaisd, Bildnis in Stahlftih. gr. 8. 24 fr. oder 6 ggr. 

Blücher, Fürft von Wahlſtatt, Bildniß in Stahlftih. gr. 8. 24 fr, oder 6ggr. 

Blumenhagen, Wilhelm, Bildniß in Staplftih. gr. 8. 24 Ir. oder 6 gar. 

Burfe, Edmund, Bildnif in Stahlftih. gr. 8. 24 fr. oder 6 ggr. 

Danton, George Jacques, Bildniß in Stahlſtich. gr. 8. 24 Tr. oder 6 gar. 

Davoust, Bildnif in Stahlftih. gr. 8. 24 fr. oder 6 gar. 

Elsner, Heinr., Bildniß in Stahlfih. gr. 8. 24 fr. oder 6 ggr. 

Franklin, Benjamin, Bildniß im Stahlftih. gr. 8. 24 fr. oder 6 gar. 

Friedrich der Große, König von Preußen, Bildniß (zu Pferde) in Stahlſtich. 
gr. 8, 24 fr. ober 6 gar. 


Friedrich der Große, König von Preußen, Bildniß (zu Fuß) in Stahlſtich. 
gr. 8. 24 fr. oder 6 gar. 

Georg IH., König von England, Bildniß in Stahlſtich. ar. 8. 24 fr. oder 6 gar. 

Heuniſch, A. 3. V., Höhenkarte des Großperzogthums Baden und des König» 
reihs Würtemberg, oder bie Höhen des Schwarzwaldes, der Alp und bes 
Dvenwaldes, nach barometriihen Beobahtungen von Dr. Eifenlohr, 3. Fröbl, 
3, Hoffmann, Merian, Michaelis, Stange, Walchner, Wild ꝛc.; mit verſchie— 
denen Längenbreiten und Duerprofilen durch diefe Gebirge, Angabe der klima⸗ 
tifhen und Begatationd-Berhältniffe, der Tiefen des Bodenfees ıc. Geſtochen 
von Pobuda und Rees. Imperialformat. 1836. 1 fl. 30 fr. oder 21 ggr. 

— — Diefelbe auf Leinwand in Futteral. fl. 12 fr. oder 1 Rthlr. 6 gar. 

Hoffmann, Karl Friedrich Bollrath, Allgemeiner Atlas über alle Theile der 
Erde; für Schulen und zum Selbflunterricht. Geftohen von W. Pobuda 
und 3. Rees. 48 illuminirte und 2 fhwarze Blätter mit 16 gebrudten Er» 
läuterungsblättern, alfo zufammen 36 Blätter in Quer-Folio. Dritte 
Auflage. 1836. broſch. 4 fl. oder 2 Rthlr. 12 ggr. 

Inhalt: (jedes Blatt foftet einzeln * 18 fr. oder 5 gar.) 


1. u. 1. Die weſtliche und öftliche Halbkugel (Doppelblatt). IM. Afrika. IV. Ara. V. Europa. 
vi. NordsAmerifa. VII Gud:Umerifa. VIN Auftralia. IX. Mittel-Eurova. X. Teutſch- 
land. XT. Der öfterreichiiche Kaiſerſtaat. XI. VBreufen. XIII. Baiern und Württemberg. 
XIV. u. XV. Das Alpengebirge (Doppelblatt). XVi. Wurttemberg und Baden XV. Spa- 
nien. XVIII. Großbrittanien. XIX. Granfreih. XX. Zurfei uud Griechenland. 


Hofmann, K. Fr. Bollrath, Allgemeiner Atlas ıc. 18 Supplement-Heft für 
die Befißer der erften Auflage, oder Nro. XVII. XVII. 30 fr. over 8 ggr. 
Hoffmann, 8. Fr. Bollratp, Allgemeiner Atlas ıc. 28 Supplement-Heft für 
die Befißer der zweiten Auflage, oder Nro. XIX. XX. 30 fr. over 8 ggr. 
Hoffmann, 8. Fr. Vollrath, Bildniß in Stahlfiih. gr. 8 24 fr. oder 6 ggr. 
Hoffmann, 8. Fr. Vollrath, Reiſe-, Poſt- und Zolffarte von Deutſch— 
land, mit Angabe ver Eilmagenfurfe, und befonderer Nüdficht auf die in 
dem großen deutichen Zollverbande vereinigten Staaten; im Maßftabe von 
2,220,000 der natürlichen Länge. Geftohen von ®.Pobupa und 3. Rees. 
Illuminirt. Ymperialformat. 1834. 2 fl. oder 1 Rthlr. 4 ggr. 

— — Diefelbe auf Leinwand gezogen in Kutteral 2 fl. 42 fr. over 1Rthlr. 12 ggr. 

Hofmann, 8. Fr. Vollrath, Vollſtändiger Himmels-Atlas für Freunde 
und Yiebhaber der Sternfunde, nah den vorzüglichiten Hülfsmitteln und 
eigenen Beobachtungen gezeichnet. Geftoden von W. Pobuda und J. Rees. 
32 Blätter. gr. Duer-Folio 1836. illuminirt 45fl. oder 8 Rthlr. 12 
ggr., ſchwarz A1fl. oder 6 Rthlr. 12 ggr. 

(Einzelne Blätter aus dem Himmels-Atlag, gleichviel ob ſchwarz oder illu« 
minirt, 30 fr. oder 8 gar.) 

Hoffmann , K. Fr. Vollr., Karte von dem mitileren Rheingebiete, zunächſt 
für Reifende am Rhein, im Mafftabe von Yıroooo der natürlichen Länge, 
Geſtochen von W. Pobu da und J. Rees. Imperialformat. 1837. illuminir. 
3 fl. 30 Er, oder 2Rthlr. 3 ggr., ſchwarz 2fl. 42kr. oder 1Rthlr. 15 ggr. 

— — Diefelbe auf Leinwand in Zutteral, illuminirt 4fl.30 fr. oder 2Rthlr. 
45 99r., Ihmwarz If. 36 fr. oder 2Rthlr. 4 ggr. 

Hoffmann, K. Fr. Bollr., Karte vom Königreihe Würtemberg und dem 
Großherzogthume Baden, nach den beften Hülfsmitteln bearbeitet. Im Maß— 
ftabe von Yoooooo der natürlichen Länge. Geftochen von W. Pobuda und 
3. Rees. Jmperialformat. 1836. .illunrinirt 1 fl. 21 fr. oder 20 ggr. 

— — Diefelbe auf Leinwand gezogen in Zutteral 1 fl. 54 fr. oder 1Rthlr. 6 ggr. 

Sjefferfon, Thomas, Biloniß in Stahlſtich. gr. 8. 24 Fr. oder 6 gar. 

— Johann Heinrich (genannt Stilling), Bildniß in Stahlſtich. gr. 8. 2 kr. 
oder 6 ggr. 


ung, Johann Heinrih (genannt Stilling), auf dem Sterbebette. Kupferftich. 
gr. 8. 24 Ir. oder 6 gar. | 

Jung's, Johann Heinrich (genannt Stilling), Grab. Kupferftih. gr. 8. 24 Er 

oder 6 gar. 0, 

Juſt, St., Bildniß in Stahlſtich. gr. 8& 24 fr. oder 6 gar. 

Karte für Reifende in Zyrol und Vorarlberg (Carte routiere du Tyrol et 
du Vorarlberg). Folio. illum. cart. in Zutteral, 4 fl. 12 fr. oder 18 gar. 

Kleber, Bildniß in Stahlſtich, gr. 8.. 24 fr. oder 6 ‚gar. 

Kosciuszko, Bildniß in Stahlftih. gr. 8. 24 fr, oder 6 gar. 

Lafayette, Bildnis in Staplftih. gr. 8. 24 fr. oder 6 ger. 

Lamartine, A., Bildniß in Stahlfiih. gr. 8. 24 fr. oder 6 gar. 

Zangbein, 4. 3. E., Bildniß in Staplftih. gr.8. 4 Fr. oder 6 ggr. 

Lanues, Bildniß in Stahlſtich. gr. 8. 24 fr. oder 6 ggr. 

Macdonald, Bildniß in Stahlftih. gr. 8. 24 fr. ober 6 ggr. 

Marat, Jean Paul, Bildniß in Stahlſtich. gr. 8. 24 Fr. oder 6 gar. 

Maſſenna, Bildniß in Stahlſtich. gr. 8. 24 Fr. oder 6 ger. 

Mignet, 5. A., Geſchichte der franzöfifhen Revolution. — 60 Duart-Rupfer- 
tafeln dazu. cart. 3 fl. 24 fr. oder 2 Rthlr. 

Napoleon (in ganzer Figur, als General), Bildniß in Stahlſtich. gr. 8. 
24 Ir. oder 6 gar. 

Napoleon (Brufibild, als Eonful), Bildniß in Stahlſtich. gr. 8. 24 fr. oder 


6 ggr. 

Napoleon (Bruſtbild, als Kaifer), Bildniß in Stahlſtich. gr.8. 24 fr. oder 
6 ggr. 

Ney, Bildnif in Stahlftih. gr. 8 2% fr. over 6 gar. 

Nobespierre, Marimilian, Bildniß in Stahiftih. gr. 8 24 fr. oder 6 gar. 

Schwerin, preußifcher Feldmarſchall, Bildniß in Stahlſtich. gr. 8& 24 fr. oder 
6 ggr. 

Suchet, Bildniß in Stahlſtich. gr. 8. 24 Fr. ober 6 gar. 

Zalleyrand, Bildniß in Stahlfiih. gr. & 24 Tr. oder 6 ggr. 

Taſchen⸗Atlas, geographiſcher, in 30-Karten aller Länder der Erbe, nebſt einer 
Mond» und Sternfarte und einer tabellarifchen Weberficht der höchften Berge. 
Jluminirt. 1836. gebunden 4 fl. 12 fr. oder 18 ggr. 

Washington, George, Bildniß in Stahlſtich. gr. 8 24 fr. ober 6 agr. 

Biethen, preußischer General, Bildniß in Stahlftih. gr. 8. 24 fr. over 6 gar. 


Vollſtaͤndig ift nun erfchienen: 


Das deutiche Gewerbe: und Kunftbuch; 


ein Volkshuech zunächst für den Nährstand 


nach den wichtigften und nüglichiten Entdedungen der Forſcher in allen 
Ländern, — 


unter dem Titel:, 


Technologisches Universal-Handbud 
für dad gewerbtreibende Deutfchland. 
Dder 
Handwerks: und Yabrifenfunde 


mit allen in den verfhievenen technifhen Gewerben vorfommenden Arbeiten, 
Mitteln, Bortheilen, Werkzeugen und Mafchinen, in faßlicher alphabetifcher 
Darftellung, den Fortfchritten der neueften Zeit gemäß und mit 


Hunderten von Abbildungen 


befchrieben , zum Nuten der Gewerbsleute und Künftler, der Fabrifbefiger, ver 
Mechaniker und Techniker überhaupt, der Rameraliften, der Lehrer und Liebhaber 
der Zerhnologie, 


Bon 
Johann Heinrich Mori von Poppe, 

Ritter des Ordens der würtembergifhen Krone, der Pbilofophie und der Staatswirthſchaft 
Doktor, ordentlicher Profefor der Technologie an der ÜUniverfität Cübingen, Hofrath und 
vieler gelehrten Gefellfchaften Mitglied. 

6 Theile oder zwei ftarfe Bände. —Eleganter Drud auf weißem dauer— 
haftem Papier. Preis 7 fl. 12 Er. rhein. oder 4 Rthlr. 12 gar. 


Folgendes Verzeichniß einiger ber wichtigften Artifeln aus den 
taufenden wird die Neichhaltigfeit des Werks beweiſen: 


Abdampfen. Abdruden. Abformen. Abklären. Abkühlen. Abfieven. Aetzen. 
Alabafterarbeiten. Altopolfabrifen. Amalgama. Ammoniumfabrifen. Anftreichen. 
Anmwurf. Appretur, Arrak. Aftronsmifche Uhren. Auflöfung. Auspreffen. Ausglühen. 
Aushöhlen. Ausfchneiden. Ausftopfen. Bäderei. Bandfabrifen. Baftwaare, Bau— 
handwerker. Baummwollenmanufafturen. Beinarbeiter. Beigen. Bergmanufalturen. 
Berlinerblaufabrifen. Bierbrauereien. Bijouteriefabriten. Bildgießerei. Bild- 
bauerei. Blehwaarenfabrifen. Bleichen. Bleiarbeiten. DBleigießerei. Bleiweiß— 
fabriten. Bohrer und Bohrmafchine. Branntweinbrennerei. Brobbäderei. Brunnen 
und Brunnenmacher. (Auch die artefiihen Brunnen.) Bürftenbinder. Chemifche 
Handwerke. Conditor. Dämpfe von fiedendem Wafler (mit ihrem vielfältigen 

Gebrauch). Dampfmafchinen. Decatiren. Deftilliren. Digeriren. Dinte. Draht— 
ziehereien. Drechſeln. Ebenift. Eifenhütten, Eifengießerei, Eifenfchmienwerfe, 
Eifenwaarenfabrifen ec. Eifengefhirrfabriten. Effigfabrifen. Bayancefabrifen. 
Farbwaaren. Färbekunſt (in allen ihren Zweigen). Federn. Feuerarbeiter. Feuer- 
werferei. Feuerzeuge Calle Arten verfelben). Filtriren. Firniffe (die verſchiedenen 
Arten auf das Befte zu verfertigen). Flachsbereitung. Formichneider. Fuhrwerke. 
Furniere. Futteralmacher. Gährung. Gasbeleuhtung. Gebläfe Calle vorzügliche 
Arten befielben). Gerben. Getreidemühlen. Getriebene oder cifelirte Arbeit. 
Gewehrfabriten. Gipsmühlen. Gipfer. Glasarbeiten, Glasfabriten, Glasfchleiferei, 
Öfasipiegelfabriten se. Glasmalerei und Glasfärberei.. Glaſur und Gflafiren. 


Goldarbeiter. Gold» und Silberfabriken. Gravirfunfl. Gürtler. Haare und 
ihre Berarbeitung zu verfhiedenen Waaren. Hafner. Hammerwerfe. Handmühlen. 
Handſchuhmacher. Hanfbereitung. Härten. Harze. Holzarbeiter. Holsfärberei. 
Holzgießerei. Holzſchneidekunſt. Hornarbeiter. Huffhmied. Hutmacher. Hütten- 
werfe. Indigfabrifen. Inftrumentenmacer. Juwelirer. Kalkbrennerei. Kammacher. 
Kartenfabrifen. Katunfabrifen. Keltern, Kitte. Kleifter. Klempner. Rnopfmacher 
und Knopffabrifen. Kohlenbrennerei. Krappfabrifen. Kübler. Küchengeſchirre. 
Küfer. Kunftweber. Kupferbruder. Kupferhammerwerk. Kupferfchmied. Kupfer- 
fteherfunft. Kutichenfabriten, Lad, Ladirkunft und Ladirfabriten. Lampenfabrifen. 
Laternen. Lederfabriken. Leverarbeiter. Leimſiederei. Leinenmanufakturen. Leinöl— 
firniß. Lichterfabriken. Liqueurfabriken. Lithographie. Lohgerberei. Löthen. Luft» 
preſſe. Mahlen. Mahlmülen. Malerei auf Zeugen, irdenen Geſchirren, Glas ꝛc. 
Manufakturen und Fabriken. Maſchinen und Maſchinenfabriken. Materialien 
für Handwerker, Künſtler und Fabrikanten. Maurer. Mechanikus. Mehlmühlen. 
Meſſingwaaren. Metallarbeiter. Metallkompoſitionen. Metallgießerei. Metalls 
waarenfabriken. Mineralblau. Mineralwaſſer, künſtliche. Modelliren. Moſaik. 
Mouſſiren. Mühlen. Muſikaliſche Inſtrumentenmacher. Nadelfabriken. Nagel— 
ſchmiede. Nudelfabriken. Obſtmühlen. Oel, Oelbereitung und Oelmühlen. (Auch 
Oelraffinirung und deſtillirte Oele). Oelfarben. Oelfirniſſe. Oefen. Optikus. 
Oxpdiren. Papier und Papiermühlen. Papierfärberei. Papiertapetenfabriken. 
Papparbeiter. Parfümirkunſt. Paſtellfarben. Pfeifenkopffabriken. Pfeifenröhren. 
Pferdegeſchirre. Poliren. Porcellanfabriken. Potaſchenfſiederei. Preſſen. Probir— 
kunſt. Puppen. Pulverfabriken. Räder, Räderwerke. Radiren. Rauhen und 
Rauhmaſchinen. Rectifieiren. Reduciren. Riemer. Rothgerberei. Runkelrüben— 
zuckerfabriken. Saftfarben. Sägen und Sägenſchmiede. Sägemaſchinen und 
Sägemühlen. Sagobereitung. Saiten. Salmiakfabriken. Salpeterfabriken. 
Salpeterfäure. Salzſäurebereitung. Salze. Salzwerke. Sämiſchgerberei. Sammt- 
fabriken. Sammtmalerei. Satiniren. Sattler. Säuren. Sauerſtoff. Schäfte von 
mancherlei Art. Scheeren von allerlei Art. Scheermaſchinen oder Scheermühlen. 
Scheidewaſſerbrennerei. Scheidung der Metalle. Schildplattarbeit. Schirmmacher. 
Schlaguhren. Schlämmen. Schleifen. Schloſſer. Schmelzen und alle dazu gehö— 
tigen Geräthfchaften. Schmiebe. Schminke. Schneiden. Schneidemaſchinen. Schnell- 
bleihen, Schnellgerberei. Schnellbrauerei u.dgl. Schnigen. Schönen, Schrauben. 
Schreibfedern von verfihiedener Art. Schreibmafchinen. Schreiner. Schriftgießer. 
Schuhmader. Schwefel und Schwefelhütten. Schwefeläther. Schwefeln. Schweißen. 
Schwellen. Schwungrad. Seide und Seidemanufakturen. Geifenfieverei. Seile 
und Geiler. Seßwage. Siebmacher. Sieben oder Sichten. Sieden. Giegellad- 
fabrifen. Silber und Silberhütten. Silberarbeiter. Silbermanufafturen. Silber 
plattirung. Silberprüfung und Silberſcheidung. Smaltefabrifen. Soda und 
Sovabereitung. Spalten. Spiegel und Spiegelfabriken. Spieltartenfabrifen. 
Spieliahen-Berfertigung. Spinnmafhinen und Spinnräder. Gtafirmalerei. 
Stahl und Stahlfabrifen, Stahlwaarenfabriten. Staniolfhlägerei und Staniol— 
walzerei. Stärkefabriten. Stärkezuderfabrifen. Steindruderei. Steinfärberei. 
Steingutfabrifen. Steinhauer. Steinkohlen. Stempel. Stempelfchneiver. Sticke— 
funft. Stropputfabriten. Strumpfiwirkerei. Stüdgießerei. Tabadsmanufakturen. 
Tabacksdoſen, Tabackspfeifen. Talglichterfabriten. Tapetenfabriken. Zapezirer. 
Taſchenuhren. Teppiche. Teppichdruckerei und Teppichfabriken. Thonabdrücke. 
Thonwaaren. Thranſiederei. Tuchmacher und Tuchmanufakturen. Tuchſcheerer 
und Tuchſcheermaſchinen. Uhrmacherkunſt. Ultramarin. Verglaſen. Vergolden. 
Verkohlung. Verſilbern. Vitriolölfabriken. Wachsbleicherei und Wachslichter⸗ 
fabriken. Wachsleinwandfabriken. Wachsmalerei. Wachstuchfabriken. Wagner. 
Walkmuhlen. Waljzenmaſchinen. Waſchen. Waſchmaſchinen und Wäſchwerke. 


eben, Weberei, Weberftühle und Webemafchinen. Wedgwoodfabriken. Weine 
bereitung. Weineffig. Weingeift. Weißgerberei. Weißſieden der Metalle. Wolle, 
Werkmuhlen. Wesen. Wichſe. Windmüplen. Wollenmanufalturen von mandherlei 
Art. Wollenpruderei und Wollenfärberei. Würfte. Zeugmacher. Zeugfärberei und 
Zeugdruckerei. Zeugſchmied. Ziegelbrennerei. Zimmermann. Zink und Zinkhütten 
Zinn und Zinnhütten. Zinngießer. Zinnſolution. Zirkelſchmid. Zuckerfabriken und 
Zuckerſiedereien (nicht blos Zuckergewinnung aus Zuckerrohr, ſondern auch aus 
Runtefrüben, Ahoruſaft, Stärke, Weintrauben 2c.) Zunderbereitung. Zundmaſchinen. 
Zuſammenſchmelzen. Zuſammenſchweißen. Zwirn und Zwirnmanufakturen u. |. w. 





(Der wahre Robinson, auch für Erwachsene.) 
Mobinſon Cruſoe's 
Leben und Abenteuer 


von 


Daniel von Foö. 


Nebſt einer Lebensbefchreibung des Verfaſſers von Philaret Chasles. 
Ueberfegt und mit erläuternden Noten verfehen- 
von Prof. Earl Eonrtin. 
Geziert mit 250 Holzfhnitten: Portrait Daniels von Foë; Anfiht der Inſel 
Juan-Fernandez; Pignetten, Einfaffungen und an von den erften 
Künftlern Frankreichs, Achille und Eugenie Deveria, Boulanger, Thomas, 
Sfabey u. |. w. gezeichnet, und von Porret, Lacofte, Maurifiet, Belhatte und 
Chevauchet in Holz geftochen. 
‚Zwei Prachtbände in gr. 8. auf weißem Drudvelinpapier, mit ganz 
neuen und eigends hiezu gegofienen Schriften gedrudt. 
Preis 7 fl. 12 fr. oder 4 Thlr. 12 ggr. 

Es gibt wenige Titerarifche Erzeugniffe, welche ſolches Glück und Auffehen 
in ber Leſewelt gemacht haben, wie dieſes Buch, das faft bei allen Bölfern der 
Erde einheimifch wurde, und ebenſowohl bie Freude des Arabers der Wüfte, als 
der Troft des Pflanzers an den Ufern des Ohio if. Robinfon Erufoe, nad, 
dem nicht nur die Jugend begierig greift, fondern den auch das reifere Alter 
fhägt und auszeichnet, ja, durch welchen fogar der Greis die Eindrücke und 
Genüffe einer glüdlihen Kindheit fih wieder vor die Seele zaubert, Robinfon, 
diefes gelungene Bild einer Erziehung, welche die forgliche Natur allein geleitet 
bat, dieſes treffliche Sittengemälde, das ſchon ig fo. vielen tanfend jungen Ge— 
müthern bie reinften Gefühle wedte und zum evelften Streben fie begeifterte, 
Robinfon ift in feiner urfprünglichen, wahren, anziehenden Geftalt bisher in 
Deutfhland nicht befannt geweien; ja kaum hat man ben Namen feines Ver— 
faſſers genannt! Faſt Hundert Jahre find es jezt, daß ber engliſche Schrift- 
ſteller Daniel von Foẽ feinen Haffifhen Robinfon fchrieb, der einen noch 
nie gehörten Beifall erntete und daher eine Unzahl von Nachahmungen ind Da- 
feyn rief. Keine aber findet fich unter denfelben, die ihn nur von fern erreicht, 
noch viel weniger übertroffen hätte. Wir wollen hier nur die von Joachim 
Heinr. Campe anführen, weil fie in Deutfchland unter allen die befanntefte 
ift und am meiften Glück gemacht hat. Sie erlebte eine Menge von Auflagen, 

‚ wurde vielfach nachgedruckt, und wußte fih dergeſtalt in allen Samilienfreifen 
einzubürgern, daß jedes Kind mit Entjüden von Campe’s Robinfon,fprad. 


Und dennoch dürfen wir fühn behaupten, daß Campe nichts weiter als eine, 
in veraltetem, incorreetem Style gefchriebene, durch Täppifche, ermüdenpe Kinder- 
gefpräche verunftaltete, von Anfang bis zu Ende durchaus mißlungene Nachbil- 
dung feines unübertrefflichen Urbildes geliefert hat. Campe hat feinen Robinfon 
bios für Unmündige von 8— 12 Jahren berechnet; Für die erwarhfene Jugend 
iſt er zu ungenügend. Foes Robinfon, ver ein zu York ‚geborener Engländer 
ift, reist nach 28 Jahren von feiner Infel ohne weitern Unfall in fein Bater- 
Yand zurüd, wo er jedoch weder feine Mutter, noch feinen Vater, einen ehema- 
Iigen angefehenen Kaufmann, mehr am Leben findet. Campe macht aus feinem 
Robinfon einen Hamburger und aus deſſen Bater einen Mäfler. Er läßt Ro- 
binfon in ver Nähe von Helgoland abermals Schiffbruch Teiden und alle feine 
Habe verlieren. So arm als er weggegangen, kommt er in Hamburg bei feinem 
noch lebenden Bater an, erlernt dort nebft Freitag das Tifchlerhanpwerf, und 
beide betreiben daſſelbe bis an ihr feliges Ende. Damit ſchließt Campe's Robinfon ; 
wogegen Fo& mit Robinson’s Ankunft in England den zweiten Band der 
Leben sgeschichte desselben beginnt. Von diesem zweiten Bande, der eben 
so stark als der erste und von nicht geringerem Interesse ist, hat uns also 
Campe nicht ein einziges Wort mitgetheilt! Durch Foë's zweiten. Band er- 
fahren wir, dass Robinson ein selir reicher Mann wird, dass er sich verhei- 
rathet, seine Frau durch den Tod verliert, dann noch einmal nach seiner 
Insel geht, grosse Veränderungen daselbst antriflt, sie zu einer blühenden 
Colonie gestaltet, hierauf sehr bedeutende Reisen, z. B. nach China, dem 
asiatischen Russland, Spanien, Frankreich etc. unternimmt, die seltsamsten 
Abenteuer auf denselben zu bestehen hat, und endlich erst im 72sten Jahre, 
reich an Geld und Erfahrungen, seine lezten Tage friedlich in London ver- 
lebt. Wir glauben nach diefer, wenn gleich flüchtig hingeworfenen Skizze nicht 
befürchten zu müflen, daß irgend Jemand Campe's Robinfon mit Foẽ's genialer, 
wahrhaft Haffifher Schöpfung verwechfeln, oder gar in eine Linie ftellen werde! 

Wir dürfen annehmen, das veutfche Publitum werde uns Dank wiffen, 
daß wir ihm endlich den ächten, unverfälfchten Robinfon überliefern, fo wie wir 
auch Hoffen dürfen, daß es dem Lurus in der Ausftattung, beflen wir vieles 
Bert würdig erachtet haben, feinen Beifall nicht verfagen werde. Die zahlreichen 
Bilder, mit welchen es illuſtrirt iſt, wurben von ben erften Künftlern Franf- 
reichs gezeichnet und geſtochen; es find diefelben, welche die Ihöne Parifer Aus- 
gabe enthält. 


Um auch weniger Bemittelten die Anfhaffung dieſes herrlichen Buches möglich 
zu machen, haben wir ferner veranftaltet eine 


Ausgabe ohne Bilder, 
Zwei Bände. Preis 3 fl. oder 1 Thlr. 18 gr. 


Bei deren Ankauf in Anzahl, zu Prämienfhriften u. f. w., wir noch befön» 
dere Bortheile gewähren werben. 













Bayerisch 
Staatsbibliothe® 
Münchea 
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